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DEUTSCHES HISTORISCHES INSTITUT IN ROM 

Jahresbericht 1988 

Das herausragende Ereignis dieses Jahres war die Hundert­
jahrfeier des Instituts. Den Höhepunkt bildete der Festakt auf dem 
Kapitol am 26. Mai in Gegenwart des italienischen Staatspräsiden­
ten Cossiga, des deutschen Bundespräsidenten von Weizsäcker, von 
Kardinalstaatssekretär Casaroli, den Kardinälen Stickler und 
Mayer, Bundesforschungsminister Riesenhuber und seinem italie­
nischen Kollegen Ruberti, Außenminister Andreotti, dem Oberbür­
germeister der Stadt Rom und zahlreichen weiteren Ehrengästen. 
Am Nachmittag des gleichen Tages vereinigte in gelöster Atmo­
sphäre ein Empfang im Garten des Instituts unsere italienischen 
und deutschen Freunde, an die der Bundespräsident und Minister 
Riesenhuber das Wort richteten. Viele ehemalige Mitarbeiter des 
Instituts waren aus Deutschland, viele Kollegen aus ganz Italien 
gekommen; all das ließ uns mit Dankbarkeit erkennen, von wie viel 
Verständnis Leben und Arbeit des Instituts umgeben sind. Wir 
freuten uns, daß auch Frau von Pölnitz, Tochter Kehrs, und Gerd 
Tellenbach, Direktor des Instituts 1962-1972, unter uns waren. 
Der Festtag wurde eingerahmt durch zwei Colloquien, über die un­
ten berichtet werden wird. Zur Geschichte des Instituts, wie sie un­
seren Gästen bereits in knapper Form mit der Festbroschüre 
"Deutsches Historisches Institut Rom/Istituto Storico Germanico 
1888-1988" dargestellt und in anschaulicher Weise durch eine von 
Lutz Klinkhammer vorbereitete Ausstellung vorgeführt wurde, 
wird eine Festschrift erscheinen. Für die große Mühe der Vorberei­
tung ist in erster Linie dem Planungsstab (Frau Dr. Mirelli und 
den Herren Engelmann, Klinkhammer, Dr. Völkel) zu danken; er 
wurde von Prof. Elze geleitet, der auch über den Direktorenwechsel 
hinaus, in Zusammenarbeit mit dem Unterzeichneten, für diese 
Aufgabe verantwortlich blieb. 
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Am 1. 4. ging die Leitung des Instituts von R. Elze auf 
A. E.sch über. Daß dieser Wechsel nicht schon zum Sommer 1987 
erfolgte, sondern wegen der Verpflichtungen des Unterzeichneten 
an seiner bisherigen Universität um ein halbes Jahr verschoben 
werden konnte, ist der freundlichen Bereitschaft R. Elzes und dem 
Verständnis des Ministeriums zu verdanken. Doch hat der Unter­
zeichnete bereits im Winter 1987/1988 regelmäßig an Besprechun­
gen in Rom teilgenommen und sich von seinem Vorgänger in die 
Amtsgeschäfte einführen lassen. Verdienste und Anerkennung, die 
sich R. Elze in den 16 Jahren seiner Amtsführung durch Pflichtbe­
wußtsein und Menschlichkeit erworben hat, sind bei der Verab­
schiedung durch den Minister (15. 3.), durch das Institut (26. 4.) 
und vor der Öffentlichkeit (24. 5.), von der sich R. Elze seinerseits 
mit einem Vortrag über die hundertjährige Geschichte des Instituts 
verabschiedet hatte (9. 3.), von vielen Seiten in dankbaren Worten 
gewürdigt worden. 

Die Übergangszeit wurde überschattet vom Tode Dr. Her­
mann Dieners. Als stellvertretender Direktor hätte er die Kontinui­
tät gewährleisten sollen. Seiner Umsicht und Kompetenz verdankt 
das Institut viel (vgl. den Nachruf in QFlAB 68 [1988] 
S. XXV- XXXI). Mit der durch die Stellenbesetzungssperre ver­
ursachten Verzögerung wurde zum 8. 6. Dr. J. Petersen zum neuen 
stellvertretenden Direktor ernannt. 

Die Sitzung des Wissenschaftlichen Beirats fand am 10. März 
in Rom statt. Unter Leitung des Vorsitzenden, Prof. Fuhrmann, 
nahmen daran teil die Mitglieder Proff. Esch, Meuthen, Müller, 
Oexle, Schieder, Weis, ferner (als gewählte Vertreter der Mitarbei­
ter) Dr. Goldbrunnerund Dr. Petersen, sowie Ministerialrat Dr. 
Döll, Prof. Birke/London und der Direktor Prof. Elze. Der Beirat 
wählte zu neuen Mitgliedern die Proff. H. Keller/Münster (für A. 
Esch) und W. Reinhard/Augsburg (für den verstorbenen H. Lutz). 

Am 16. März beteiligten sich die Institutsmitglieder an der 
Wahl für den Hauptpersonalrat des BMFT; für den örtlichen Per­
sonalrat kandidierte niemand. Am 27./28. Oktober hielt der Haupt­
personalrat eine Sitzung im Institut ab; mit ihm wie mit dem aus 
diesem Anlaß erschienenen Abteilungsleiter 1, Min. Dirig. Dr. 
L. Baumgarten, führte die Institutsleitung Gespräche. Am 29. 4. 
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besuchten der Leiter des Leitungsstabes des BMFT, Min. Dirig. 
Dr. W. Gries, am 4. 11. F. Zander MdB das Institut. 

Wie verschiedene Zeitungsartikel zeigen, erhielt das Institut 
in diesem Jubiläumsjahr Besuch von zahlreichen Journalisten. Wie 
in den vergangenen Jahren wählte die Vatikanische Bibliotheks­
schule die Bibliothek des DHI als Lehrbeispiel: am 24. 11. besuchte 
Dr. I. Rebernik mit über 90 Studenten das Institut, denen Dr. 
Goldbrunnerund Frau Dipl.-Bibl. E. Trettin Bestand, Aufbau und 
Organisation erläuterten. Am 8. 8. war der Leistungskurs des Fa­
ches Geschichte des Gymnasiums Ulricianum in Aurich Gast des 
Instituts und wurde von Frau E. Weiberg über "Die mittelalterli­
chen Kaiser und Rom - historisch und topographisch" unterrich­
tet. Am 12. 9. wurde das Institut von der Berufsschule aus Olsberg 
besucht, die einen (von Dr. Lutz gehaltenen) Vortrag über Galileo 
Galilei in Rom wünschte. 

Die Zusammenkünfte der wissenschaftlichen Mitarbeiter des 
Instituts fanden statt am 13. 1., 17. 2., 16. 3., 19. 10., 23. 11., 14. 12., 
eine Institutsversammlung erfolgte am 11. 5. 

Vierzehn Tage und länger arbeiteten im Institut die folgenden 
auswärtigen Gäste: 

Dr. Ingrid Baumgärtner/ 
Augsburg 
Andrea Deck er /Freiburg 
S. Freund/Regensburg 
Prof. P. Herde/Würzburg 
Dr. K. HöflingerfMünchen 
Ch. HölgerfOxford 
Prof. H. HoubenfLecce 
Christine Ickstadt/Eppstein 
Dr. H. Peter/Marburg 

Prof. J. Petersohn/Marburg 
Dr. Marlene Polock/München 
Prof. K. Schulz/Berlin 
Dr. Maria Selig/München 
Birgit S tu d t fM ünster 
Dr. M. ThumserfMarburg 
Elke Weiberg/Göttingen 
Prof. Sabine Weiss/Salzburg 
Dr. H. Zielinski/Giessen 

Personalveränderungen 

Der Direktor des Instituts, Prof. Dr. Reinhard Elze, ist nach 
Erreichen der Altersgrenze mit Ende des Monats März 1988 in den 
Ruhestand getreten. Als sein Nachfolger wurde Prof. Dr. Arnold 
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Esch mit Wirkung vom 1. 4. 1988 zum Direktor und Professor des 
DHI ernannt. Für den am 18. 1. 1988 verstorbenen stellvertreten­
den Direktor Dr. Hermann Diener wurde Dr. Jens Petersen am 
8. 6. 1988 zum neuen Vertreter des Direktors ernannt und mit Wir­
kung vom 1. 8. 1988 zum Wissenschaftlichen Oberrat befördert. 
Ausgeschieden sind folgende wissenschaftliche Mitarbeiter: am 
29. 2. Dr. Hans Woller, am 31. 7. Archivrat Dr. lngoSchwab, am 
30. 9. Gastdozent Prof. Dr. Dieter Geuenich und Dr. Markus 
Völkel. Ebenfalls ausgeschieden sind zum 31. 7. 1988 der Zahlstel­
lenverwalter Hans Müller sowie am 30. 11. 1988 die Verwaltungs­
angestellte Susanne Wesely. Mit Wirkung vom 1. 10. 1988 wurde 
die Verwaltungsangestellte Hildegard Eleu teri-Schneider beur­
laubt. Eingestellt wurden auf Zeit folgende wissenschaftliche Ange­
stellte: am 1. 2. Dr. Martin Bertram, dessen Abordnung am 31. 1. 
abgelaufen war, am 1. 10. Gastdozent Prof. Dr. Helmut G. Wal­
ther und Dr. PeterBlasten brei, am 15. 12. Dr. Rolf Petri. Zum 
1. 4. 1988 wurde Frau Prof. Dr. Brigide Schwarz von der Universi­
tät Hannover an das Institut abgeordnet. Eingestellt auf Zeit wur­
den weiterhin: am 1. 7. die Dipl.-Bibliothekarin Edda Trettin 
(halbtags), am 1. 10. 1988 die Verwaltungsangestellten Paola Fio­
rini und Gabriele Meinl. Als neuer Zahlstellenverwalter wurde 
zum 1. 8. Paul Hermann Lenz an das Institut versetzt. Ihre Stipen­
dien haben begonnen: am 1. 1. Stephan Freund (bis 29. 2.), am 
1. 2. Wolfgang Krogel, am 1. 6. Dr. Antonio Manfredi (bis 
30. 6.), am 1. 9. Regina Hunke, am 1. 10. Stefan Bier (bis 31. 12.), 
Gabriele Hammermann, Maximiliane Rieder. Ihre Stipendien 
haben beendet: am 31. 3. Falko Neininger, am 31. 12. Ursula 
Bittins und Dr. Michael Matheus. 

Bibliotheken und Archiv 

Die historische Bibliothek wurde 1988 um 2979 Bände ver­
mehrt gegenüber 3342 im Vorjahr, wo die zahlreichen kleinen 
Schriften aus der Bibliothek von Prof. De Mattei die Zahl erhöhten. 
Die Zahl der neuen Zeitschriften beläuft sich auf 30, davon 21 lau­
fende, wobei der größte Teil, wie bereits im Vorjahr (überwiegend 
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durch Tausch), wieder auf die Zeitgeschichte entfällt. Das Institut 
hält jetzt mehr als 550 lauf~nde Zeitschriften. - Die musikwissen­
schaftliche Bibliothek erwarb 1365 Bücher und Noten und 
45 Schallplatten; die Zahl der laufenden Zeitschriften beträgt 254. 

Im Rahmen des Förderungsprogrammes der DFG für Spezi­
albibliotheken erhielt das Institut 15 000 DM für den Ausbau der 
Bibliothek im Bereich der deutsch-italienischen Zeitgeschichte. Die 
Katalogisierung der Broschüren und Periodica aus der "Bibliothek 
Susmel" konnte mit Mitteln der DFG abgeschlossen werden. 

Die Zahl der Bibliothekspräsenzen betrug 3408 (Vorjahr: 
3755). 

Anläßlich der Centenarfeier fand eine Ausstellung interessan­
ter Handschriften und Bücher aus dem Institutsbesitz statt. Sie 
wird in dem neuen Ausstellungsschrank in der Eingangshalle als 
Dauereinrichtung beibehalten. 

Im Archiv des Instituts wurde weiteres Material gesichtet und 
geordnet. Elke Weiberg führte die Aufnahme der Archivalien wei­
ter, stellte einen Gesamtplan der Bestände und ein Findbuch zu­
sammen und ordnete den Nachlaß von Dr. H. Diener. Dieser Nach­
laß fand wegen seiner Fülle von archivalischem Material bereits In­
teresse ( musikhistorische Aufarbeitung der gesammelten Nachrich­
ten zur päpstlichen Kapelle durch Christine Iekstadt ). 

Institutsunternehmungen und Arbeiten der Institutsmitglieder 

a) Mittelalter und Humanismus 

Prof. D. Geuenich hat zahlreiche Handschriften des Früh­
und Hochmittelalters vor allem in der Vaticana, der Vallicelliana 
und der Angelica auf Gedenkeinträge, nekrologische Notizen und 
sonstige Personennameneinträge überprüft, um dieses Material 
durch entsprechende Editionen zugänglich zu machen. Er konnte 
damit sein Arbeitsvorhaben abschließen und daneben zahlreiche 
begonnene Untersuchungen zum Druck bringen; in unmittelbarem 
Anschluß an sein Gastdozentenjahr am Institut folgte er einem Ruf 
auf einen Lehrstuhl an der Universität Duisburg.- Dr. W. Kurze 
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war mit der Herausgabe der Atti des Monteamiata-Kongresses 
1986 und eines Sammelbandes seiner Aufsätze in italienischer 
Übersetzung beschäftigt, beteiligte sich an der Organisation eines 
Kongresses in Grosseto und führte Besprechungen zur Koordinie­
rung der Registerarbeit am Codex diplomaticus Amiatinus mit den 
Mitarbeiterinnen in Pisa und Rom. - S. Freund hat mit einem 
zweimonatigen Stipendium durch Bibliotheksbesuche in Rom, 
Faenza und Ravenna die Überlieferungsgeschichte der von Johan­
nes von Lodi verfaßten Vita des Petrus Damiani zu klären ver­
sucht. - Für die vom Institute of Medieval Canon Law in Berkeley 
in Zusammenarbeit mit unserem Institut unternommene Katalogi­
sierung der juristischen Handschriften der Vaticana lieferte Dr. M. 
Bertram weiterhin regelmäßig Beiträge. Den derzeitigen Stand 
seiner Sammlung kanonistischer Handschriften aus der Periode 
1234-1298 Iegte er auf dem Kanonistenkongreß in San Diego dar. 
In mehrwöchiger Arbeit im Staatsarchiv Bologna bereitete er einen 
Bericht über die dort vorhandenen Bestände mittelalterlicher Te­
stamente vor. - Dr. M. Matheus hat in seine Untersuchungen 
Fälle adeliger Zinsverpflichtungen gegenüber Kirchenpatronen 
und ihren weltlichen Vertretern in Italien und insbesondere in Rom 
einbezogen und dabei mehrere Kapitel seiner Habilitationsschrift 
über hochmittelalterliche Zensualität fertiggestellt; daneben hat er 
die Via Francigena bei Sutri anhand von Schriftquellen und im Ge­
lände untersucht und dabei einen frühen Borgo identifiziert. -
F. Nein in g er hat für seine Doktorarbeit über den Zisterzienser­
abt und Kardinallegaten Konrad von Urach (t 1227) die Durch­
sicht der vatikanischen Bestände abgeschlossen. - Bettina Ar­
nold fand für ihre Dissertation über Bonifaz VIII. und den Kir­
chenstaat in den Armaria des Vatikanischen Archivs unbekannte 
Kaufurkunden des Caetani als Kardinal und befaßte sich mit den 
Reformkonstitutionen Bonifaz' VIII. für einzelne Provinzen des 
Kirchenstaates.- Prof. H. G. Walther hat die ersten drei Monate 
seines Gastdozentenjahres, in dem er die Bedeutung des Juristen 
Bartolus von Sassoferrato für die Ausbildung eines spezifischen 
Freiheitsbewußtseins der Kommune Perugia untersuchen will, zur 
Durcharbeitung der lokalgeschichtlichen Literatur und zur Vorbe­
reitung der Archivarbeit in Perugia benutzt. - Prof. Brigide 
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Schwarz hat die Arbeit am Repertorium Germanicum aufgenom­
men, um den Pontifikat Eugens IV., ursprünglich Aufgabe Dr. H. 
Dieners, zu Ende zu führen und zum Druck zu bringen. Zu diesem 
Zweck sichtete sie zunächst den (mit Elke Weiberg geordneten) 
Nachlaß Diener und machte Vorschläge für die Fertigstellung halb­
fertiger Arbeiten Dieners. Sodann arbeitete sie im Vatikanischen 
Archiv die noch fehlenden Register durch und begann mit der An­
fertigung des Manuskripts, fortan unterstützt von J. Dörrig M. A. 
- Dr. I. Schwab, der die Bearbeitung des Repertorium Germani­
cum Sixtus' IV. begonnen hatte, folgte bald einem Angebot des 
Stadtarchivs München; in der darauf durch die Stellenbesetzungs­
sperre entstehenden Vakanz war Frau Schwarz in Fragen des Re­
pertorium Germanicum dem Unterzeichneten eine große Hilfe. -
Dr. A. Manfredi aus Mailand hat bei einem vom Institut geför­
derten Arbeitsaufenthalt im Juni seine Studien über die Bibliothek 
Papst Nikolaus' V. vorantreiben können.- Ursula Bittins konnte 
in ihrem zweiten Stipendienjahr die Quellenstudien in den lucchesi­
schen Archiven für ihr Dissertationsthema "Das Domkapitel von 
Lucca im 15. und 16. Jahrhundert" abschließen. - Neben den lau­
fenden Bibliotheksgeschäften und der Redaktion von Institutspu­
blikationen hat Dr. H. M. Goldbrunner vor allem die Druckle­
gung des 2. Bandes der Initia Humanistica Latina von L. Bertalot 
weiter und nahe an den Abschluß geführt. Vorbereitung und Ausge­
staltung der Hundertjahrfeier brachten für den Bibliothekar zu­
sätzliche Belastung. 

b) Neuzeit und Zeitgeschichte 

Dr. P. Elastenbrei hat sein dreijähriges Forschungsvorha­
ben über Kriminalität in der werdenden Großstadt Rom ( ca. 
1560-1590) begonnen, sich einen Überblick über die einschlägigen 
Archivalien im Staatsarchiv verschafft und zunächst einmal das 
Verhältnis und die wechselseitige Ergänzung der verschiedenen Se­
rien (Testimoni, Processi, Costituti usw.) ermittelt.- Dr. G. Lutz 
konnte die Herausgabe der von ihm bearbeiteten Nuntiaturberich­
te IV 4-6 (1630-1634) auch diesmal nur wenig fördern, weil er sich 
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durch andere Verpflichtungen wie die Vorbereitung des Institutsju­
biläums und die Redaktion der QFIAB, mit der er seit diesem Jahr 
betraut ist, beansprucht sah. - Dr. M. Völkel, der in den ersten 
Monaten des Jahres von seiner verantwortlichen Funktion in der 
Vorbereitung der Hundertjahrfeier ganz in Anspruch genommen 
war, hat danach für seine Habilitationsschrift "Kardinalsfarnilien 
im Rom des 17. Jahrhunderts" neben der Fertigstellung einiger 
Kapitel die Prosopographie der Barberini-farniglia weitergeführt, 
die trotz der Quellenmassen (allein 12500 Faszikel in der Reihe 
,Giustificazioni Barberini') durch überlieferungsbedingte Kornpli­
kationen nicht einfach herzustellen ist. Daneben setzte er die Korn­
rnentierung der edierten und unedierten Tagebücher von F. Grego­
rovius fort.- W. Krogel hat in seinem Stipendienjahr seine Unter­
suchun~en zum Cirnitero acattolico an der Cestius-Pyrarnide 
(Projekt der ,Unione degli Istituti') fortgesetzt - im November 
führte er die Mitglieder des Instituts über den Friedhof -und in den 
weiteren Zusammenhang des römischen Begräbniswesens eingeord­
net; bei seinen Archivstudien hat er zugleich den einschlägigen Be­
stand für das Archivio Capitolino inventarisiert.- Regina Hunke 
hat für ihre mit einem Stipendium geförderten Forschungen zu 
Frauen im faschistischen Italien bereits erste Archivbestände ge­
sichtet, darunter die aufschlußreichen Akten der zentralen Schieds­
kornrnission für die Unfälle in der Landarbeit. - Gabriele Ham­
mermann ergänzte ihre aus deutschen Archiven gewonnenen In­
formationen zum Thema der italienischen Militärinternierten in 
Deutschland (1943-1945) durch die Auswertung italienischer Ar­
chivbestände; bereits abgeschlossen ist die Durchsicht der ,Segrete­
ria particolare del Duce' im Archivio Centrale; zu ehemaligen In­
ternierten wurden erste Kontakte aufgenommen.- Dr. H. Woller 
konnte seine Archivstudien zum Thema der Entfaschisierung in 
Italien 1944-1947 abschließen.- Dr. J. Petersen konnte mehrere 
Studien zur italienischen Zeitgeschichte (Italien im Sommer 1943, 
Identitätsbewußtsein in Italien nach 1945, u.a.) abschließen und 
weiterhin in FAZ und NZZ publizistisch tätig sein, obwohl er durch 
zahlreiche wissenschaftliche Anfragen, die Tätigkeit für die "Ar­
beitsgemeinschaft für die neueste Geschichte Italiens", die Heraus­
gabe von "Storia e Critica" und "Bibliographische Informationen" 
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und andere Institutsaufgaben - wie die Vorbereitung des wissen­
schaftlichen Colloquiums zur Hundertjahrfeier- sehr beansprucht 
war.- Maximiliane Ried er untersuchte die Lenkung und Ausbeu­
tung der norditalienischen Wirtschaft durch die deutschen Behör­
den 1943-1945 und konnte dank eines Kurzstipendiums die römi­
schen Archivbestände durchsehen. 

c) Musikgeschichte 

Dr. W. Witzenmann hat für seine Studien zur Cappella La­
teranense im 17. Jahrhundert die Regestierung der Serien ,Decreti 
del Capitolo', ,Libri di contabilita', ,Massa minuta' und ,Filza di 
giustificazioni' bis zum Jahre 1630 weitergeführt und ein druckfer­
tiges Manuskript angefertigt; daneben befaßte er sich mit der Mo­
tettentechnik Francesco Foggias und mit Studien zur seriellen und 
elektronischen Musik. - Dr. G. Morche konnte für seine For­
schungen zur konzertierenden Motette in Italien 1600-1675 seine 
Quellensammlung gegenüber dem bisher bekannten Bestand erheb­
lich erweitern und dabei neue Einsichten in die Kompositionsge­
schichte nichtkonzertierender und konzertierender Musik gewin­
nen.- D. Brandenburg hat seine Untersuchungen zur Solokam­
merkantate des frühen 18. Jahrhunderts fortgesetzt und erste 
Ergebnisse auf einem Convegno dieses Themas mit Gewinn zur 
Diskussion gestellt. - Dr. F. Li p p man n s Forschungen zur italieni­
schen Oper des späten 18. Jahrhunderts galten vor allem den ,opere 
serie' Giovanni Paisiellos. Daneben verwandte er den größeren Teil 
seiner Arbeitszeit auf die musikwissenschaftliche Bibliothek und 
auf die Arbeit in Kommissionen für die Vorbereitung von Kongres­
sen (Internationaler Musikwissenschaftlicher Kongreß in Neapel, 
Festival Vincenzo Bellini in Catania, daneben unser musikwissen­
schaftliches Colloquium, s. S. XVI).- S. Bier arbeitete mit einem 
Kurzstipendium über den im Pontificio Istituto di Musica Sacra 
liegenden Nachlaß des Komponisten Licinio Refice (1883-1954). 

Mit DFG-Stipendien arbeiteten 1988 in der Musikgeschichtli­
chen Abteilung Dr. J. Herczog und Dr. M. Wittmann; die Stu­
dien von Dr. R. Krause wurden durch ein Thyssen-Stipendium 
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gefördert. Herr Herczog untersuchte das italienische Oratorium des 
18. Jahrhunderts im Zuge gattungsspezifischer Entwicklungen. 
Herr Wittmann widmete sich dem Opernschaffen Saverio Merca­
dantes, während Herr Krause die Geschichte d~r neapolitanischen 
Hofkapelle im 18. Jahrhundert studierte. 

Unternehmungen und Veranstaltungen 

Im Mittelpunkt von Unternehmungen und Veranstaltungen 
des Instituts standen in diesem Jubiläumsjahr die beiden wissen­
schaftlichen Colloquien der Festwoche. Im historischen Teil zum 
Thema "Geschichte und Geschichtswissenschaft in der Kultur Ita­
liens und Deutschlands" (24./25. 5.), eröffnet durch Beiträge der 
Proff. G. Arnaldi, M. Maccarrone und A. Esch, referierten unter 
dem Vorsitz der Proff. P. Brezzi, R. Farina, R. Grispo und des Un­
terzeichneten die Proff. E. Schulin, P. Rossi, G. Tabacco, 0. G. Oex­
le, H. Fuhrmann, M. Maccarrone, W. Mommsen; an der Tavola 
Rotonda, präsidiert von B. Vigezzi, diskutierten K. 0. von Aretin, 
H. Boockmann, G. Galasso, Th. Nipperdey, S. Romano, W. Schie­
der, F. Traniello, C. Violante. Im musikhistorischen Teil zum The­
ma "Italien und Deutschland: Wechselbeziehungen in der Musik 
seit 1850" (27./28. 5.) referierten R. Di Benedetto, K. Hortschans­
ky, M. Ruhnke, P. Petrobelli, F. Lippmann, L. Kantner, S. Marti­
notti, S. Henze-Döhring, V. Scherliess, R. Vlad, W. Witzenmann. 
Die Beiträge beider Teile werden veröffentlicht. 

Das Rom-Seminar dieses Jahres wurde vom 9. bis zum 20. Ok­
tober mit Studenten der Universität Würzburg unter Leitung von 
Prof. P. Herde und Prof. P. Baumgart durchgeführt. Von seiten des 
Instituts sprachen Dr. Lutz über römische Archive und über die 
Entwicklung Roms in der frühen Neuzeit, Dr. Goldbrunner über 
römische Bibliotheken, der Unterzeichnete über Rom in Spätmit­
telalter und Renaissance. 

Das von Prof. M. Bellomo/Catania in Zusammenarbeit mit 
dem Institut durchgeführte, von der Gerda-Henkel-Stiftung finan­
zierte Projekt "Libri legales" wurde weitergeführt: die Bearbeitung 
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weiterer 10 Handschriften konnte abgeschlossen, Ergebnisse konn­
ten in Aufsätzen vorgelegt werden. 

Die vom Institute of Medieval Canon Law in Berkeley vorge­
nommene Katalogisierung der juristischen Handschriften der Vati­
cana, an der unser Institut mitarbeitet (s. Bericht Bertram), hat zur 
Publikation eines zweiten Bandes geführt. 

Da beim Repertorium Germanicum die Veröffentlichung von 
Registerbänden unmittelbar bevorsteht und durch den Einsatz von 
EDV künftig rascher auf die (teilweise bereits bearbeiteten) Text­
bände folgen wird, waren für die notwendige Vereinheitlichung in­
tensive Besprechungen zwischen Bearbeiter, Verlag und Institut 
erforderlich. 

Das Manuskript der von Prof. H.-J. Gilomen/Zürich bearbei­
teten Rotamanualien des Basler Konzils ist so weit abgeschlossen, 
daß es im nächsten Jahr erscheinen kann; der Band wird zum Re­
pertorium Germanicum gehören und durch sein umfangreiches Na­
menmaterial ein unentbehrliches Hilfsmittel zur Prosopographie 
des Basler Konzils sein. 

Bei den Nuntiaturberichten hat Dr. Airnut Bues nach ihrem 
Ausscheiden das Manuskript ihres Bandes III 7 (Nuntiatur Gio­
vanni Dolfins 1573/1574) um Wiener Archivalien ergänzt und die 
Erstkorrektur abgeschlossen. 

Die öffentlichen Vorträge hielten in diesem Jahr: 

am 9. 3. Prof. R. Elze, Hundert Jahre Deutsches Historisches 
Institut in Rom, 

am 26. 5. Prof. A. Esch, Dank an Rom: Rom als Erwartung, Er­
fahrung, Wissenschaft ( Festakt Kapitol), 

am 8.11. Prof. A. Esch, Mäzenatentum im Rom des 15. Jahrhun­
derts. 

Die institutsinternen Mittwochsvorträge hielten: 

am 13. 1. Prof. D. Geuenich, Zur Entwicklung der abendländi­
schen Kaiseridee im Mittelalter, 

am 17. 2. Dr. M. Matheus, Adel und Heiligenzins im Mittelal­
ter, 
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arn 16. 3. Chr. Berger-Waldenegg, Preußen als Modell? Das 
italienische Heeressystem 1866-1876, 

arn 19. 10. Ursula Bittins, Das Dornkapitel von Lucca im 15. und 
16. Jahrhundert. Ansätze zu einer Gruppenbiographie, 

arn 23.11. Dr. M. Matheus, Auf Pilgerfahrt nach Rom: zur Ge­
schichte der Via Francigena im 10. Jahrhundert. 

PUBLIKATIONEN DES INSTITUTS 

1988 sind erschienen: 

Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken 
Band 68, Tübingen (Niemeyer) 1988, XXXII, 674 S. 

Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom: 

Band 68: I. Fe es, Reichtum und Macht im mittelalterlichen Venedig. 
Die Familie Ziani, Tübingen (Niemeyer) 1988, XVI, 525 S. 
mitAbb. 

Deutsches Historisches Institut Rom/Istituto Storico Germanico 
1888-1988, Roma (Deutsches Historisches Institut) 1988, 131 S., 33 Taf. 

Hundert Jahre Deutsches Historisches Institut in Rom, 1888-1988. Führer 
zur Ausstellung (Konzeption und Textredaktion: L. Klinkhammer, Fo­
tografien: R. Engelmann), Rom (Deutsches Historisches Institut) 1988, 
278. 
Centenario dell'Istituto Storico Germanico di Roma, 1888-1988. Guida 
alla mostra (Responsabile scientifico e redazione dei testi: L. Klinkham­
mer, realiz~ionefotografica: R. Engelmann) Roma (Deutsches Histo­
risches Institut) 1988, 27 S. 

Gemeinschaftspublikation, zusammen mit dem Institut für Zeitgeschichte 
in München: 

Hans Woller (Hg.), Italien und die Großmächte 1943-1949, Schriftenrei­
he der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 57, München (Oldenbourg) 
1988,249 s. 
A Catalogue of Canon and Roman Law Manuscripts in the Vatican Libra­
ry. Compiled at the Institute of Medieval Canon Law under the direction 
of S. Kuttner with the aid of the Deutsches Historisches Institut, Rom, 
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under the direction of R. Elze, Volume ll: Codices Vaticani latini 
2300-2746, Studi e Testi 328, Cittä. del Vaticano (Biblioteca Apostolica 
Vaticana) 1987, XIX, 366 S. 

Faschismus in Italien. Bibliothek Susmel, Rom (Deutsches Historisches 
Institut) 1988: 
I. Katalog der Broschüren, Vll, 378 S. 

II. Katalog der Periodica, ll, 147 S. 

Bibliographische Informationen zur italienischen Geschichte im 19. und 
20. Jahrhundert (hg. von J. Petersen) 54-57, Trier (Arbeitsgemeinschaft 
für die neuesteGeschichte Italiens) und Rom (Deutsches Historisches In­
stitut) 1988, 268 S. 

"Storia e Critica". Die italienische Zeitgeschichte im Spiegel der Tages­
und Wochenpresse (hg. von J. Petersen) 37-39, Rom (Deutsches Histo­
risches Institut) 1988, 195 S. 

Analeeta musicologica: 

Band 26: A. Sopart, Giuseppe Verdis "Simon Boccanegra" (1857 und 
1881 ). Eine musikalisch-dramaturgische Analyse, Laaber 
(Laaber-Verlag) 1988, 213 S. mit Notenbeispielen. 

Im Druck: 

Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom: 

Band 66: G. Lutz (Hg.), Das Papsttum, die Christenheit und die Staa­
ten Europas 1592-1605. Forschungen zu den Hauptinstruk­
tionen Clemens' VIII., 

Band 69: 0. Clavuot, Biondos "ltalia illustrata"- Summa oder Neu­
schöpfung? Über die Arbeitsmethoden eines Humanisten. 

Nuntiaturberichte aus Deutschland 111, 7: Die Nuntiatur Giovanni Dolfins 
1573-1574, bearbeitet von A. Bues. 

Repertorium Concilii Basiliensis. Die Basler Rotamanualia, bearbeitet von 
H.-J. Gilomen. 

Repertorium Germanicum: 

Band 6/2: Nikolaus V.: Indices, bearbeitet von M. Reimann, 
Band 7 Cal'ixt 111.1455-1458, bearbeitet von E. Pitz, 
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Band 7/2: 
BandS: 

Band 9: 
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Cal'ixt lli.: Indices, bearbeitet von H. Höing, 
Pius II. 1458-1464, bearbeitet von D. Brosi us und U. 
Scheschkewitz, 
Paul II. 1464-1471, bearbeitet von H. Höing, H. Leerhoff 
und M. Reimann. 

L. Bertalot, Initia Humanistica Latina. Initienverzeichnis lateinischer 
Prosa und Poesie aus der Zeit des 14. bis 16. Jahrhunderts, bearbeitet von 
U. Jaitner-Hahner, Band 2: Prosa. 

Analeeta musicologica: 

Band 27: A. Morelli, "li tempio armonico". Musica nell'Oratorio dei 
Filippini in Roma (1575-1705). 

Concentus musicus: 

Band Vlli: Niecola Piccinni, "La canterina", hg. von G. Feder, 
Band IX: Johann Adolf Hasse, 3 Intermezzi, hg. von G. Lazarevich. 

VERÖFFENTLICHUNGEN DER INSTITUTSMITGLIEDER 
(ohne Besprechungen und Anzeigen) 

M. Bertram, Kanonistische Quästionensammlungen von Bartholomäus 
Brixiensis bis Johannes Andreae, Proceedings of the Seventh International 
Congress of Medieval Canon Law, ed. Peter Linehan, Monumenta Iuris 
Canonici C 8, Cittä. del Vaticano 1988, S. 265-288. 
M. Bertram, Mittelalterliche Testamente. Zur Entdeckung einer Quel­
lengattung in Italien, QFIAB 68 (1988) S. 509-545. 
R. Elze, La corona imperiale di paglia, in: Cultura e Societä. nell'Italia 
medievale. Studi per Paolo Brezzi, Roma 1988, S. 337-343. 
R. Elze, Hundert Jahre Deutsches Historisches Institut in Rom, in: 
Deutsches Historisches Institut Rom/Istituto Storico Germanico 
1888-1988, Rom 1988, S. 13-49, italienische Übersetzung ebendaS. 59-94. 
R. Elze, P. Schiera (Hg.), Italia e Germania. Immagini, modelli, miti fra 
due popoli nell'Ottocento: il Medioevo I Das Mittelalter. Ansichten, Ste­
reotypen und Mythen zweier Völker im neunzehnten Jahrhundert: 
Deutschland und Italien, Bologna und Berlin 1988, 440 S. 
A. Esch, Die Kirchenstaatsfinanz und das Bruttoprodukt der großen 



JAHRESBERICHT 1988 XXI 

Handelsunternehmen ( 14.-15. Jahrhundert), in: Prodotto lordo e finanza 
pubblica sec. XIII-XIX, a cura di A. Guarducci, Atti delle Settimane di 
Studio dell'Istituto Datini di Prato 8, Firenze 1988, S. 487-506. 
A. Esch, Die Stadt in der Defensive. Städtebauliche Entwicklung zwi­
schen Antike und Mittelalter, in: Stadt und Land. Die Geschichte einer ge­
genseitigen Abhängigkeit, Kulturhistorische Vorlesungen der Universität 
Bern, Bern 1988, S. 87-113. 
A. Esch, Der Historiker und die Wirtschaftsgeschichte. Rede zur Eröff­
nung des 9. Internationalen Wirtschaftshistorikerkongresses, Einleitende 
Vorträge, hg. von M. Körner, Bern 1988, S. 11-26. 
A. Esch, Alltag der Entscheidung. Berns Weg in den Burgunderkrieg, 
Berner Zeitschrift 50 (1988) S. 3-64. 
A. Esch, Die Via Appia in der Landschaft, Hinweise zur Begehung im Ge­
ländezwischen Genzano und Cisterna, Antike Welt 1988, S. 15-29. 
A. Esch, Die Anfänge der Universität Bologna, Bulletin der Vereinigung 
schweizerischer Hochschuldozenten 14 (1988) S. 7-15. 
D. Geuenich, A Data Base for Research on Names, Personsand Groups 
of Persons in the Middle Ages, in: Data Base-oriented Source Editions 
(1988). 
D. Geuenich, Elsaß, Ill. Historisches, in: Reallexikon der Germanischen 
Altertumskunde, begründet von J. Hoops, 2. Aufl. Band 7, S. 183-188. 
D. Geuenich, Beobachtungen zu Grimald von St. Gallen, Erzkapellan 
und Oberkanzler Ludwigs des Deutschen, in: Litterae Medii Aevi. Fest­
schrift für Johanne Autenrieth zu ihrem 65. Geburtstag, hg. von M. Bor­
golte und H. Spilling (1988), S. 55-68. 
D. Geuenich, Ein gefälschter "Censualium hominum Rotulus" aus St. 
Gallen, in: Fälschungen im Mittelalter. Internationaler Kongreß der Mo­
numenta Germaniae Historica, München 15.-18. 9. 1986 (1988) Band 3, 
s. 653-665. 
D. Geuenich, Regionale und überregionale Beziehungen in der alemanni­
schen Memorialüberlieferung der Karolingerzeit, in: Neu~ Forschungen 
zum alemannischen und bayerischen Adel des Mittelalters. Memminger 
Forum für Regionalgeschichte 1, hg. von I. Eberl, W. Hartung und J. Jahn 
(1988), s. 601-620. 
D. Geuenich, Zur Stellung und Wahl des Abtes in der Karolingerzeit, in: 
Person und Gemeinschaft im Mittelalter. Festschrift für Karl Schmid zum 
65. Geburtstag, hg. von G. Althoff, D. Geuenich, 0. G. Oexle und J. Wol­
lasch (1988), S. 171-186. 
D. Geuenich, Zur Kontinuität und zu den Grenzen des Alemannischen 
im Frühmittelalter, in: Die historische Landschaft zwischen Lech und Vo-
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gesen. Forschungen und Fragen zur gesamtalemannischen Ckschichte, hg. 
von P. Fried und W. Siek (1988), S. 115-135. 
W. Kurze, 11 monastero di San Salvatore e Ia sua proprieta terriera, in: W. 
Kurze/C. Prezzolini (Hg.), L'abbazia di S. Salvatore al Monte Amiata, Fi­
renze 1988, S.1-26. 
F. Lippmann, Sulle composizioni per cembalo di Gaetano Greco, in: La 
musica a Napoli durante il Seicento. Atti del convegno Napoli 1985, Roma 
(1988), s. 285-306. 
F. Lippmann, La musica di Vincenzo Bellini, in: Bellini: Mostradi og­
getti e documenti provenienti da collezioni pubbliche e private italiane. Ca­
talogo, Catania 1988, S. 13-18. 
F. Lippmann, L'esordio napoletano di Bellini: "Bianca e Fernando", in: 
11 Teatro di San Carlo 1737-1987, Napoli (1988), S. 171-178. 
F. Lippmann, "La Straniera" di Vincenzo Bellini, in: I Teatri di Vincen­
zo Bellini, Catania (1988), S. 49~9. 
G. Morche, Francesco Foggia: Mottetti, Musica e musicisti nel Lazio 
'400-'800, Fonti musicali 1, Palestrina 1988. 
J. Petersen (Hg.), ·Bibliographische Informationen zur italienischen Ck­
schichte im 19. und 20. Jahrhundert, Nrn. 54-57. 
J. Petersen (Hg.), Storia e Critica, Nrn. 35-39. 
J. Petersen, Alfred von Reumont und Italien, Zeitschrift des Aachener 
Ckschichtsvereins 94/95 (1987 /1988) S. 79-107. 
J. Petersen, Italia e Ckrmania: due immagini incrociate, in: L'Italia nella 
seconda guerra mondiale e nella Resistenza, Milano 1988, S. 45~3. 
J. Petersen, Italien nach dem Faschismus. Eine Cksellschaft zwischen 
postnationaler Identität und europäischer Integration, in: Aus Politik und 
Zeitgeschichte B 39/88, S.12-23. 
J. Petersen, Sommer 1943, in: H. Woller (Hg.), Italien und die Groß­
mächte 1943-1949, München 1988, S. 23-48. 
Brigide Schwarz, Die Originale von Papsturkunden in Niedersachsen 
1199-1417, C. I. S. H.: Commission Internationale de Diplomatique, Index 
actorum Romanorum pontificum ab Innocentio ill ad Martinum V elec­
tum, Bd. 4, Citta del Vaticano 1988. 
Brigide Schwarz, Patronage und Klientel in der spätmittelalterlichen 
Kirche am Beispiel des Nikolaus von Kues, QFIAB 68 (1988) S. 284-310. 
H. G. Walther (Hg.), "Bündnissysteme" und "Außenpolitik" im späteren 
Mittelalter, Zeitschrift für historische Forschung, Beiheft 5, Berlin 1988, 
S. 9-11 und S. 39-67. 
H. G. Walther, Die Ckgner Ockhams. Zur politischen Institutionenlehre 
der gelehrten Juristen des Mittelalters, in: Politische Institutionen im ge-
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sellschaftlichen Umbruch, hg. von G. Göhler und H. Münkler, Wiesbaden 
1988, s. 113-139. 
W. Witzenmann, Otto tesi per la policoralita, in: La policoralita in Italia 
nei secoli XVI e XVII. Testi della giornata internazionale di studi (Messi­
na, 28 dieerobre 1980), a cura di Giuseppe Donato, Miscellanea Musicolo­
gica 3, Roma 1987, S. 5-9. 
W. Witzenmann, "Text von Theodor Storm". Zu den Klavierliedern Al­
ban Bergs, Die Musikforschung 41 (1988) 8.127-141. 
W. Witzenmann, Il contrabbasso nel melodramma ottocentesco, in: Atti 
del Convegno lnternazionale "Il Contrabbasso", parte II, Roma 1988, 
S. 23-28 (Periodico mensile del "Premio Valentino Bucchi", anno VIII, 
nr. 10-12). 

VORTRÄGE UND SEMINARE 
DER INSTITUTSMITGLIEDER 

M. Bertram, Manuscripts of canon law from the period 1234-1298: Se­
cond report, Congress San DiegofUSA (s. S. XII, XXV). 
U. Bittins, Il Capitolo del Duomodi Lucca nel XV e XVI secolo, Circolo 
medievistico romano, 26. 6. 
D. Brandenburg, Die Kammerkantaten Domenico Sarros, Convegno 
"La Cantata da Camera nel Barocco Italiano", Asolo, 21./22. 5. 
R. Elze, s. S. Vill, XVII. 
A. Esch, Die Wahrnehmung sozialen Wandels im Bern der Burgunder­
und Mailänderkriege, Tagung Bielefeld (s. S. XXV). 
A. Esch, Lucca: Societä., mercanti e committenze artistiche nel XV secolo, 
Accademia lucchese, 9. 12. 
A. Esch, s.a. VorträgeS. XVI, XVII. 
D. Geuenich, Grimald von St. Gallen. Ein Politiker und Abt des 9. Jahr­
hunderts, Historischer Verein von St. Gallen, St. Gallen, 27. 1. 
D. Geuenich, Die Frauengemeinschaft des ,coenobium Sichingis' im 10. 
Jahrhundert, Säckingen, 5. 3. 
D. Geuenich, A Data Base for Research on Names, Personsand Groups 
of Persons in the Middle Ages, International Congress on Medieval Stu­
dies, KalamazoofUSA, 5. 5. 
D. Geuenich, Eine Datenbank zur Erforschung mittelalterlicher Perso­
nen und Personengruppen, Cologne Computer Conference, Köln, 8. 9. 
H. Goldbrunner, s.S.XVI. 
F. Lippmann, Eduard Hansliek und die italienische Musik, Colloquium 
DHI, 27. 5., s. S. XVI. 
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F. Lippmann, Sullo stile musicale di "Beatrice di Tenda" di Vincenzo 
Bellini, Catania, 21. 9. 
F. Lippmann, Felice Romani e Vincenzo Bellini. I fatti e i principi della 
collaborazione, Moneglia, 24. 9. 
G. Lutz, s. S. IX, XVI. 
G. Morche, La posizione di Francesco Foggia nella musica sacra esempli­
ficata attraverso i suoi mottetti, Convegno Palestrina, s. S. XXV. 
J. Petersen, La resistenza tedesca 1933-1945, Goethe-Institut Palermo, 
17. 3. 
J. Petersen, Südtirol, Italien und das Dritte Reich 1939/1940, Universi­
tät Innsbruck, 6.12.; Bozen, 7.12. 
H. G. Walther, "Reformatio fuit scripta in quaterno vel frustro" . Der 
Popolo Perugias und die Statuten in der Kommune im 13. Jahrhundert, 
Universität Münster, 6. 12. 
M. Wittmann, Bemerkungen zur gegenwärtigen Aktualität des Opern­
schaffens Saverio M~rcadantes, Altamura, 12. 10. 
W. Witzenmann, Serielle und elektronische Musik, Musikgeschichtli­
ches Colloquium DHI, 28. 5. 
W. Witzenmann, Kunstlied und Volkslied (Konzerteinführung), Heidel­
berg, 22. 9.; Schloß Elmau, 25. 9. 
W. Witzenmann, Tecnica mottettistica in Francesco Foggia e Domenico 
Mazzocchi, Convegno Palestrina, s. S. XXV. 

TEILNAHME VON INSTITUTSMITGLIEDERN AN 
KONGRESSEN, KOLLOQUIEN UND SEMINAREN 

3.-5. März, L'emigration politique en Europe aux XIXe et xxe siecles, 
Rom: Elze, Petersen. 
4. -6. März, Frühe Kultur in Säckingen, Colloquium Säckingen: Geuenich. 
7. -13. April, Santi e demoni nell'alto medioevo occidentale (secc. V-XI), 
36a Settimana di studio Spoleto: Elze, Esch, Matheus, Schwab. 
10.-12. April, Deutschland- Italien 1943-1945, Tagung Villa Vigoni, 
Lago di Corno: Klinkhammer, Petersen. 
19.-23. April, 20a Settimana di studio: Metodi, risultati e prospettive della 
storia economica secc. Xill-XVill, Istituto Datini Prato: Esch. 
3.-8. Mai, 23. International Congress on Medieval Studies, Kalamazoo/ 
USA: Geuenich. 
11.-15. Mai, Simbolo e realta della vita urbana nel tardo medioevo, 5° 
Convegno storico ital<K!anadese, Viterbo/Bagnaia: Elze, Esch. 
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24.-25. Mai, Geschichte und Geschichtswissenschaft in der Kultur Ita­
liens und Deutschlands, Colloquium DHI Rom: alle. 
27.-28. Mai, Italien und Deutschland: Wechselbeziehungen in der Musik 
seit 1850, Colloquium DHI Rom: alle. 
21.-27. August, Eighth International Congress of Medieval Canon Law, 
University of California, San Diego/USA: Bertram. 
7. -10. September, Cologne Computer Conference, Köln: Geuenich. 
17. September, Toskana-Seminar anläßlich des 85. Geburtstages von Gerd 
Tellenbach, Universität Freiburg: Esch, Geuenich, Kurze. 
21.-22. September, ,Beatrice di Tenda' di Vincenzo Bellini, Convegno Ca­
tania: Lippmann. 
24.-25. September, Felice Romani nel bicentenario della nascita, Mone­
glia: Lippmann. 
25.-28. September, Katholische Reform, Symposion Römisches Institut 
der Görres-Gesellschaft: Esch, Lutz. 
7.-9. Oktober, Ninfa. Storia, arte e immagine, ambiente, Fondazione Cae­
tani Roma: Arnold, Esch. 
7.-8. Oktober, Francesco Foggia, Incontro di studio, Palestrina/Rom: 
Lippmann, Morche, Witzenmann. 
12.-16. Oktober, 33. Deutscher Historikertag, Bamberg; Esch, Petersen. 
13.-15. Oktober, Gesellschaftsgebundene Unterhaltungsmusik des 
18. Jahrhunderts, Jahrestagung der Gesellschaft für Musikwissenschaft, 
Eichstätt: Lippmann. 
27.-29. Oktober, Les fonctions des saints dans le monde occidental, 3e -13e 
siecles, Ecole Fran~ise de Rome: Matheus. 
16.-17. November, Carlo Borromeo Cardinale nepote di Pio IV, Convegno 
Accademia di San Carlo Milano, Rom: Lutz. 
1.-4. Dezember, Wahrnehmung sozialen Wandels im hohen und späten 
Mittelalter, Universität Bielefeld: Esch, Walther. 
2. Dezember, La ,Gloriosa' Rivoluzione Inglese del1688, Tagung Florenz: 
Petersen. 
19. Dezember, Per un atlante storico dell'area senese-grossetana, Collo­
quium Siena: Kurze. 

Arnold Esch 





DANK AN ROM 
ROM ALS ERWARTUNG, ERFAHRUNG, 

WISSENSCHAFT* 

von 

ARNOLD ESCH 

Das Deutsche Historische Institut begeht heute sein hundert­
jähriges Bestehen. Daß wir das in diesem historischen Rahmen tun 
dürfen, dafür danken wir der Kommune Rom; daß Sie uns dabei die 
Ehre Ihrer Anwesenheit geben, dafür danken wir Ihnen allen. 

Ich will Ihnen zu diesem Anlaß nicht die Geschichte des Insti­
tuts1) erzählen, sondern diese Geschichte zurückordnen in ihren 
größeren Zusammenhang und über Elementareres sprechen: über 
Rom - und über uns und die, die vor uns waren, kurz: über Men­
schen in Rom. Seien das nun Römer von Geburt oder Römer aus 
Bekenntnis, Rom-Deutsche oder Römer aus anderen europäischen 
Ländern. Denn gerade der Historiker weiß Länder, weiß Städte zu 
würdigen, die ein solches Bekenntnis auf sich ziehen. 

Wir wollen, auf der anderen Seite, nicht so tun, als ob dieses 
Bekenntnis zu Rom, zu Italien, stets ein Verhältnis ohne Spannung 
gewesen wäre. Diese Begegnung war immer eine Geschichte von 

*) Leicht erweiterte Fassung des Festvortrages zur Hundertjahrfeier des Deut­
schen Historischen Instituts in Rom anläßlich des Festakts auf dem Kapitol in 
Anwesenheit von Staatspräsident Francesco Cossiga und Bundespräsident Ri­
chard von Weizsäcker am 26. Mai 1988. Versione italiana in Studi romani 36 
(1988) s. 298-310. 
1) Über Geschichte und Forschungsunternehmen des Instituts unterrichtet in 
knapper Form die Broschüre Deutsches Historisches Institut Romflstituto Stori­
co Germanico 1888-1988, in ausführlicherer Form eine Festschrift, die dem­
nächst erscheinen wird. 
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Vertrautheiten, aber auch von Befremdungen, über die man nicht 
einfach hinwegreden sollte. Denn zu freundschaftlichem Einver­
nehmen bedarf es des gegenseitigen Verständnisses in der Verschie­
denartigkeit, nicht der Behauptung von problemloser Gleichartig­
keit. Hier sei nicht die Rede von dem gegenseitigen Unverständnis, 
wie es der Nationalismus des 19. und 20. Jahrhunderts auf beiden 
Seiten bis zur Tollheit trieb, sondern von jenen unüberhörbaren 
Andersartigkeiten, die es in der Zuwendung zum anderen Land 
auch historisch zu begreifen gilt und hinter denen man das grund­
sätzliche Einverständnis erkennen muß, zu dem beide Völker, beide 
Kulturen aus gemeinsamer europäischer Tradition immer wieder 
gefunden haben. 

Untergründiges Einverständnis also und leises Befremden, 
wie es etwa in Thomas Manns "Zauberberg" subtilen Ausdruck fin­
det. Da bemerkt Hans Castorp, der junge Ingenieur aus dem 
schwerblütigen Norden Deutschlands, mit naivem Erstaunen, 
welch andere Bedeutung scheinbar gleiche Begriffe im Munde sei­
nes Gesprächspartners und väterlichen Freundes, des italienischen 
Liberalen Settembrini, annehmen: ganz ungeniert spricht der von 
"Tugend", während der Deutsche dieses Wort sein ganzes Leben 
lang noch nie in den Mund genommen und in der Schule selbst das 
lateinische virtus immer bloß mit "Tapferkeit" übersetzt hatte; und 
während der Italiener bei "Fortschritt" vor allem an die Vervoll­
kommnung der Menschheit dachte, hatte Castorp diesen Begriff 
rein technisch aufgefaßt und darunter "bisher so etwas verstanden 
wie die Entwicklung des Hebezeugwesens im 19. Jahrhundert" -
kurz: eine andere "Anordnung der Dinge", wie es diesem jungen 
Deutschen aus einer nach-idealistischen Generation vorkam2 ). 

Diese Unterschiede in Denken und Empfinden zu begreifen 
und begreiflich zu machen, haben Rom-Deutsche immer wieder 
vermocht, und sie haben damit unseren beiden Ländern den schön­
sten Dienst erwiesen. Ich nenne, unter vielen, nur einen, einen Hi­
storiker: Ferdinand Gregorovius (1821-1891), der die "Geschichte 
der Stadt Rom im Mittelalter" schrieb und doch auch dem Italiener 

2) Thomas Mann, Zauberberg, IV: ,Notwendiger Einkauf' bzw. ,Aufsteigende 
Angst'. 
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seiner Gegenwart gerecht zu werden verstand und dessen Hal­
tung und Leistung Rom seinerseits gerecht zu werden wußte, in­
dem es ihn hier auf dem Kapitol zum römischen Bürger machte; 
und er nahm diese Ehrung als die schönste, die ihm zuteil werden 
konnte. Man wird gerechterweise sagen müssen, daß nicht wissen­
schaftliches Urteil allein, sondern auch politisches Bekenntnis die 
Zustimmung des liberalen Italien zu Gregorovius' Werk bestimmt 
hat: wie die protestantisch-liberale, so hatte im deutschen Sprach­
raum ja schließlich auch die katholische Geschichtsschreibung Hi­
storiker von Rang, die, wie Ludwig von Pastor, in der Rom- und 
Papstgeschichtsschreibung Bedeutendes geschaffen haben. Daß 
Gregorovius' wie Pastors Werk den sogenannten Kulturkampf mit 
seiner unseligen Polarisierung überdauert haben, darf für beide 
sprechen. 

Seine Geschichte Roms begann Gregorovius 1856 in Rom: im 
gleichen Jahr erschien Theodor Mommsens "Römische Geschich­
te", im Jahr zuvor Jacob Burckhardts "Cicerone", im Jahre danach 
Felix Papencordts "Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter" 
(möge die Wissenschaftsgeschichte dereinst von unserem Jahre 
1988 ähnlich Fruchtbares berichten!) und ein Jahrzehnt später Al­
fred von Reumonts "Geschichte der Stadt Rom"3 ). Gregorovius' 
Werk liegt vor und außerhalb der Geschichte unseres Instituts. 
Aber wie sollte die institutionalisierte Wissenschaft nicht ohne 
Eifersucht anerkennen, was außer ihr Großes geleistet werde? 
Schon Paul Kehr hat Gregorovius' Leistung ausdrücklich aner­
kannt, und uns heute ist es selbstverständlich. Denn in vielem kann 
er uns noch heute vorbildlich sein: 

Sein Italien ist nie ein abstraktes, ideales Italien, sondern das 
Italien der Italiener. Seine Italiener sind nie die Italiener nur der 
Geschichte, sondern die Italiener auch seiner Gegenwart. Anteil 
nehmend und für Anteilnahme empfänglich, erlebt er sie als Mit-

3 ) Zu Entstehung und Wirkung von Gregorovius' Werk W. Kampf in seiner 
Neuausgabe der Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter 3, Darmstadt 1957, 
S. 741ff.; zu seiner Person ders. in NDB 7, 1966, S. 25-27; zu Reumont (des­
sen römische Geschichte von Gregorovius als Konkurrenzunternehmen emp­
funden wurde) zuletzt J. Petersen, · Alfred von Reumont und Italien, Zeit­
schrift des Aachener Geschichtsvereins 94/95 (1987 /1988) S. 79ff. 
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menschen seines römischen Alltags - auch kritisch zwar, aber in 
kritischer Zuneigung und mit der Fähigkeit, ihnen gerecht zu wer­
den: sie gelten zu lassen als das, was sie waren, nicht immer freilich 
auch als das, was sie zu sein vorgaben. 

Er kennt sie in allen Ausprägungen und in allen Schichten: ist 
Testamentszeuge des Fürsten Caetani, verkehrt mit Gelehrten und 
Politikern, widmet auch dem bescheidensten Archivar seiner zahl­
reichen Archivreisen noch ein verständnisvolles Wort und gibt in 
menschlicher Anteilnahme vielen einfachen Leuten aus dem Volke, 
denen er auf seinen "Wanderjahren in Italien" begegnete, noch ein 
Gesicht. Denn er nahm dieses Land mit allen Sinnen auf und nicht 
nur aus den pergamene. Und das alles ohne Aufwand, ohne Institut, 
ganz einfach er selbst und sein Werk. 

Aufgewachsen in einer Burg des deutschen Ordens im fernen 
Ostpreußen, wird er doch, wie so viele Hyperboreer, eine tiefe Ein­
fühlungsgabein sich tragen dafür, was Rom für die Menschheit be­
deute- ohne darüber doch seines Vaterlands zu vergessen: nach lan­
gen römischen Jahren erlebt er in der herbstlichen Stille eines süd­
deutschen Obstgartens ergriffen die Wiederbegegnung mit der 
Heimat, das Glück, sich "ganz in die deutsche Natur zurück[zu]ver­
senken "4 ). 

Aus solcher Vaterlandsliebe (wie er damals noch unbefangen 
sagen konnte, was unbefangen zu sagen wir verlernt haben, auch 
wenn wir noch empfinden mögen,· was es ist) - aus solcher Mitte 
tritt er aufgeschlossen auf andere zu: gesellschaftlich und gelehrt 
verkehrend mit Franzosen und Skandinaviern, Polen und Russen; 
auf ihrem Shakespeare-Fest "im Namen Deutschlands" das Wort 
zu ergreifen, laden ihn die Engländer ein - so wie er auf dem Schil­
ler-Fest der deutschen Kolonie das Festgedicht spricht und Schil­
lers Büste mit römischem Lorbeer bekränzt. 

Von eigenem Standpunkt schreibend und doch mit tiefem Ver­
ständnis für die italienische Seite, wird er sich von einem deutschen 
Historiker - von Leopold von Ranke - sagen lassen müssen, seine 
Geschichte Roms sei "italienisirend" - von einem Italiener hinge-

4) Römische Tagebücher, hg. von F. Althaus, Stuttgart 1892, 20. Sept. 1868. 
Eine Neuausgabe der Tagebücher bereiten M. Vdlkel und H.-W. Kruft vor. 
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gen, sie sei "zu deutsch"5 ). Er war sich dieser Gratwanderung be­
wußt und nahm sie auf sich. Nicht weniger schwierig war die mate­
rielle Seite des Unternehmens. Gregorovius hat das große Werk 
durch alle Materialmassen, alle Zweifel, Geldnöte, Krankheiten, 
Anfechtungen hindurchgetrieben, oft der Verzweiflung nahe: "Die 
Geschichte der Stadt Rom steht in meinen Nächten über mir wie 
ein fernes Gestirn", schreibt der 35jährige, in tiefer Verzagtheit sein 
Testament machend6 ). Zunächst gänzlich mittellos, war er dennoch 
stets auf Unabhängigkeit bedacht ("Ich war nie in irgend einem 
Dienst ... und ich will frei bleiben; diese Unabhängigkeit ist mein 
einziges Gut")7). Für die Vollendung dieses Lebenswerkes wird er 
alles zurückstellen, sogar seine dichterischen Neigungen, die sich 
dann eben in der poetischen Nüchternheit seiner Landschaftsbilder 
und in der vollendeten Prosa seiner römischen Geschichte Bahn 
brechen werden. 

Seine politische Haltung ist klar, und nie hat er sie verleug­
net8). Er war begeisterter 1848er, der damals, 28jährig, sich kühn 
Themen wie "Goethes Wilhelm Meister in seinen socialistischen 
Elementen entwickelt" vorgenommen hatte. Das Scheitern der Re­
volution verlegt ihm den Weg in die deutsche Gegenwart, so wendet 
er sich Italien zu und der Vergangenheit - doch ohne Resignation, 
ja mit der Zuversicht, auf seine Weise in die Gegenwart hineinzu­
wirken: durch seine journalistische Tätigkeit für die angesehene 
Augsburger "Allgemeine Zeitung", und durch sein historisches 
Werk. Und das alles in tiefer teutonischer Ernsthaftigkeit, der jede 
oberflächliche Aussage über Rom als "frivoles Hineinstöbern auf 
dieses tragische Theater der Stadt"9 ) zuwider war. 

Neben dieser welthistorischen Stimmung steht die bange An­
teilnahme an den künftigen Geschicken der Stadt und an der italie­
nischen Einigungsbewegung. Allen Nationen gleiches Glück und 
eigene Identität gönnend, ergreift er in der Stille seines Tagebuchs 

5 ) Ebd., 2. Dez. 1871. 
6) Ebd., 24. März 1856. 
7 ) Ebd., 7. Aug. 1863. 
B) Eine knappe Einordnung bei H. Lutz in seiner Neuausgabe von Gregoro­
vius' Lucrezia Borgia, München 1982; NachwortS. 307 ff. 
9 ) Tagebücher (wie Anm. 4), 10. Juni 1858. 
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leidenschaftlich Partei gegen die Unterdrücker Italiens wie schon 
gegen die Unterdrücker Polens und begrüßt den Verlust der Lom­
bardei, denn "dieser Rest der mittelalterlichen Reichsgewalt hat 
Deutschland nur Unheil gebracht", da er Österreich in unnötige 
Sachzwänge führte10 ). Daß viele Deutsche - wie der Kaiserhistori­
scher Giesebrecht - darüber anders dachten, schien ihm nicht ver­
einbar mit deren beteuerter Liebe zu Italien. 

Reinen Herzens, aber nicht ebenso klaren politischen Verstan­
des, ist Gregorovius in seinen politischen Einschätzungen keines­
wegs unfehlbar, in seinen Urteilen keineswegs immer gerecht, zu­
mal nicht gegenüber dem Papsttum seiner Zeit. Zwar bewunderte 
er die historische Leistung und die anhaltende Lebenskraft des 
Papsttums und war bereit, es gegen unangemessene Kritik in 
Schutz zu nehmen: "Rom ist ein Weltknoten. Es läßt sich durch 
protestantische Kritik nicht auffasern"11 ); zwar war er nicht der 
verbreiteten Auffassung, mit der weltlichen Herrschaft werde auch 
die geistige Autorität des Papsttums zusammenbrechen - aber die 
Papstkirche war ihm ein Anachronismus, verkörperte ihm das 
,Mittelalter', das nach Auffassung dieses Mediävisten überwunden 
werden mußte. 

Erlebte Geschichte und erforschendes Geschichtsverständnis 
durchdringen sich bei ihm in besonderer Weise - Zusammenhänge 
von Geschichte und Historiographie des 19. Jahrhunderts, die wir 
im wissenschaftlichen Colloquium dieser Festwoche diskutiert ha­
ben12). Seine Anteilnahme an der italienischen Einigungsbewegung 
wird ihn in all ihren dramatischen Wechselfällen bei der Nieder­
schrift der "Geschichte der Stadt Rom" zutiefst bedrängen - und 
zugleich vorantreiben. Es ist von großem Reiz, in seinen römischen 
Tagebüchern der Jahre 1852-1874 (Einträge wohltuend knapp und 
nüchtern auch dort, wo er empfindsam wird) den Fortgang der Ar­
beit an der Geschichte Roms zu verfolgen und bewußt in das Erle-

1°) Ebd., 16. Juni und 2. Juli 1859; zu Giesebrecht: 19. Aug.1860. 
u) Ebd., 31. Dez. 1865, vgl. 8. Juli 1867. 
12) Unter dem Titel "Geschichte und Geschichtswissenschaft in der Kultur Ita­
liens und Deutschlands": die Beiträge werden 1989 in einem Band dieses Titels 
veröffentlicht. 
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ben der politischen Tagesereignisse eingefügt zu sehen - nicht zu 
falscher Aktualisierung, sondern zu persönlicher Rechenschaftsle­
gung: als Gaeta fällt, führt Gregorovius Rom gerade aus dem Inve­
stiturstreit; als das Gefecht von Mentana verloren geht, erreicht 
seine Darstellung das 15. Jahrhundert, und so weiter. 

Es ist wie ein Wettlauf zwischen geschriebener und erfahrener 
Geschichte: zwischen dem Schreiben der Geschichte Roms im Mit­
telalter und dem Erleben dessen, was Gregorovius für die Vollen­
dung der gegenwärtigen Geschichte Roms hält: Hauptstadt eines 
freien und geeinten Italiens zu sein. Eine Spannung, die ihm biswei­
len den Atem nimmt, da ihm die Tagesereignisse immer wieder so 
nahe gehen, daß sie seine Produktivität angreifen und er erregt in­
nehalten muß: "In dieser großen Spannung", schreibt er unter dem 
Eindruck der Nachricht von Solferino, "im ewigen Widerstreit von 
Befürchtungen, Hoffnungen, Meinungen, kann ich nichts arbei­
ten"13). Und so wird er es endlich (so die letzten, 1872 geschriebenen 
Worte seiner Geschichte Roms) als "seltenes Glück" empfinden, 
"nicht allein diese Geschichte in Rom selbst zu schreiben und zu 
vollenden, sondern auch an ihrem Schlusse die endliche Sühne eben 
jener Schicksale und Leiden Roms, Italiens und Deutschlands zu 
erleben, welche in diesen Büchern verzeichnet stehen"14). 

Bei solcher Sicht der Dinge konnte die enttäuschende Fest­
stellung nicht ausbleiben, daß es auch jenseits dieses vermeintlichen 
Zielpunkts wieder Geschichte gab, Alltag, und neue Schuld. Und so 
wird er zunehmend empfinden, wie Rom, dem er auch über die voll­
endete Einigung hinaus den "kosmopolitischen Charakter" erhal­
ten wissen will, nun die "Reize absolut neutraler Geschichtlichkeit 
eingebüßt und die unruhigen, selbst fanatischen Züge des Moments 
angenommen" hat und wie nun die Tagesgeschichte nach diesem 
überzeitlichen Rom greift, in dem bisher auch "die aufgeregtesten 
Momente der Zeit ... wie tonlos in die Ewigkeit" niedergefallen 
waren15 ), und das auch Jacob Burckhardt gerade als das "ewige, un-

13 ) Tagebücher (wie Anm. 4), 2. Juli 1859. 
14 ) Geschichte (wie Anm. 3) S. 67 4. 
15 ) Tagebücher (wie Anm. 4), 13. Nov. 1864; 11. Mai 1859; an H. von Thile, 17. 
März 1861 (Briefe, hg. von H. v. Petersdorff, Berlin 1894, S. 38). 
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parteiische, unmoderne, tendenzlose, großartig-abgetane Rom" 
verstanden hatte16 ). Nicht lange, und die groben Realitäten einer 
neuen Zeit werden ihn treffen und seine Haut anderes spüren las­
sen, als seine Seele empfinden wollte: "Das Mittelalter ist wie von 
einer Tramontana hinweggeweht, mit allem geschichtlichen Geist 
der Vergangenheit. Ja, dies Rom ist ganz entzaubert worden."17 ) 

Was ist das für ein Rom, das im Mittelpunkt seiner monu­
mentalen "Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter" steht? Es ist 
das Rom der Kaiser, mehr noch das Rom der Päpste, aber auch das 
Rom der Römer, das Rom der Privaturkunden und Notarsimbre­
viaturen, das Rom der Toponyme: Stadtgeschichte und Papstge­
schichte, Stadtgeschichte als Weltgeschichte. Aus seiner Darstel­
lung spricht nicht nur das Verständnis für den großen Zug der 
Ideen, für Rom als "Weltwesen", sondern auch die Anteilnahme an 
den Bewohnern dieser Stadt, das Bangen um den Menschen. In 
Rankes Geschichtsschreibung fehlt ihm "das Volk"18 ). Es ist ein In­
teresse nicht so sehr für Verfassung und Staat wie bei so vielen ,poli­
tischen Historikern' seiner Zeit, sondern für das "gesamte Leben 
der Stadt"19 ) - und eben das verwies ihn auch auf topographische 
Forschung, auch auf die Urkunden römischer Bruderschaften und 
Spitäler, auf die Archivalien römischer Adelsfamilien wie auf die 
Alltags-Produktion römischer Notare. Wir können seiner Sicht der 
Dinge nicht mehr in allen Punkten folgen (zumal da, wo er den 
"Sinn" der Geschichte Roms in allzu zeitgebundener Perspektive 
sah). Doch in der tiefen Menschlichkeit seiner Geschichtsschrei­
bung kann er uns vorbildlich sein bei unseren Forschungen - frei­
lich mit neuen Fragestellungen, neuen Methoden, weiteren Quellen, 
zu deren Erschließung italienische Historiker in Rom selbst gerade 
in jüngster Zeit so viel beigetragen und damit ein gerechteres Ver­
ständnis der Römer des Alltags gefördert haben. 

16 ) Briefe 2, hg. von M. Burckhardt, Basel 1952, S. 212: 9. März 1846 an 
Gottfried und Johanna Kinkel; vgl. ebd., S. 208: "der Geschichte abgestorben". 
17 ) Tagebücher (wie Anm. 4), 30. Okt. 1870. 
18) Ebd., 28. April1867. 
19 ) 7. März 1858 an seinen Verleger Brockhaus, zit. bei Kampf (wie Anm. 3) 
8.750. 
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Wir, die wir mit den Römern in ihrem Alltag zusammenleben, 
verfallen nicht in die Torheit jener Rom-Besucher in Mittelalter 
und Neuzeit, die (sich selbst an keinem Maßstab messend) die je­
weils angetroffenen Römer an der Größe der Alten - der Caesaren, 
der Märtyrer - maßen. Demzufolge hätten die Römer in dauernder 
weltgeschichtlicher Euphorie leben und eine Mischung aus Caesar, 
Petrus und einem Antiquar sein müssen- und waren doch nur, was 
sie waren: gewöhnliche Menschen in ihrem Alltag; Menschen, Rö­
mer, aus denen nicht weltgeschichtliche Betriebsamkeit sprach, 
sondern große Gelassenheit: andere (seien es auch Kaiser und Kö­
nige) immer nur ankommen zu sehen und selbst immer schon da zu 
sein, das ist die Perspektive des Römers - die überzeitliche Per­
spektive dieser Stadt, die Gelassenheit nicht nur ihrer Statuen, son­
dern auch ihrer lebenden Menschen: " ... Überschwemmung, Krieg 
und Frieden - und verziehen kein Gesicht"20 ). 

Es ist das Rom der Gastwirte, der Viehzüchter, der Hausfrau­
en - etwa einer Santa Francesca Romana, der römischsten unter 
allen Heiligen, die im frühen Quattrocento in Trastevere als Gattin, 
Hausfrau und Mutter den großen Haushalt der Ponziani führte und 
darüber hinaus ganz für ihre Mitmenschen lebte. Ihr Haus in der 
Viadei Vascellari (im Untergeschoß Viehstall, im Obergeschoß ade­
liger Palazzo) versetzt uns mitten in das ganz und gar römische Mi­
lieu der bovattieri, der Großviehzüchter und Agrarunternehmer. 
Denn Santa Francescas Lebenskreis läßt sich sozialgeschichtlich 
deutlich fassen, an der Gestalt dieser Heiligen und ihren Heilungs­
wundern drückt sich die sie umgebende soziale Masse plastisch ab: 
Männer, deren Wunden von Parteikämpfen geschlagen werden; 
Frauen, die sich aus Verzweiflung etwas antun, sich im Tiber er­
tränken wollen - selten erfahren wir aus dem Innern eines römi­
schen Stadtviertels so früh so viel wie in den Zeugenaussagen von 
Francescas Heiligsprechungsprozeß21 ). 

Oder, hundert Jahre später, eine andere Frau, eine andere 
Quelle: die Lebensmittelhändlerin Maddalena in Trastevere mit ih-

20 ) Goethe, Faust, 7247. 
21 ) A. Esch, Die Zeugenaussagen im Heiligsprechungsverfahren fürS. Fran­
cesca Romana als Quelle zur Sozialgeschichte Roms im frühen Quattrocento, 
QFIAB 53 (1973) S. 93ff. 
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rer kleinen bottega - Käse, Seife, Essig - zwischen Porta Settimia­
na und Ponte Sisto. Aus ihrem Rechnungsbüchlein, zwischen 1523 
und 1537 gefüllt mit Eintragungen ihrer Geschäftspartner und Lie­
feranten (insgesamt 102 Hände, die anderes gewohnt sind als 
Schreiben), ersehen wir ihre kleine Welt, ihren Geschäftsalltag -
römisches Leben, das auch über den Sacco di Roma hinweg weiter­
gehen mußte22 ). 

Oder endlich, um im gleichen Milieu und im gleichen Stadt­
viertel zu bleiben, die literarische Figur der jungen Cesira aus Al­
berto Moravias Roman La Ciociara, in ihrem Lebensmittellädchen 
in Trastevere, im Vicolo del Cinque, die dort die ersten Jahre des 
Zweiten Weltkrieges erlebt und darüber auf ihre Weise räsoniert: 
gewissermaßen Weltgeschichte gesehen durch ein Ladenfenster -
bis diese Frau endlich, um der nahenden Front auszuweichen, in 
tragischer Verschätzung der Lage dem Krieg direkt in die Arme 
läuft, und der wir darum zurufen möchten: Cesira, halt ein, Du 
läufst in die falsche Richtung, warte doch noch einen kleinen Au­
genblick! Denn wir Historiker wissen ja, wie es damals weiterging, 
empfinden die Spannung zwischen erlebtem Geschehen und gewuß­
ter Geschichte - und erschrecken. 

In solchen Gestalten, und aus der Perspektive von Privatur­
kunden, begreift der Historiker, der gern mit ganzen Zeitaltern 
hantiert und darüber den perspektivischen Unterschied von geleb­
tem Menschenalter und gedachtem Zeitalter leicht vergißt, die 
Menschlichkeit, nämlich den begrenzten Horizont des lebenden 
Menschen. Denn aus seiner niedrigen Augenhöhe vermag der 
Mensch in seiner Gegenwart nicht schon die Zukunft, nicht schon 
die historischen Zusammenhänge seiner Gegenwart zu übersehen. 
Das Leben wird vorwärts gelebt und rückwärts verstanden (wie 
Kierkegaard gesagt hat23 ): wir begreifen das Leben erst, wenn es 

22 ) A. Petrucci, Scrittura, alfabetismo ed educazione grafica nella Romadel 
primo Cinquecento: da un libretto di conti di Maddalena pizzicarola in Traste­
vere, Scrittura e Civiltli 2 (1978) S. 163ff. 
28 ) Tagebuchaufzeichnung 1843 nr. 164: S. Kierkegaards Papirer, hg. von N. 
Thulstrup, 4, K0benhavn 21968, S. 61. Zum Unterschied der Perspektiven A. 
Esch, Zeitalter und Menschenalter. Die Perspektiven historischer Periodisie­
rung, Historische Zeitschrift 239 (1984) S. 309ff. 
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gelebt ist; nur der Historiker weiß, wie es jeweils weiterging, erst 
sein Auge sieht Zeitalter - und der Historiker sollte sich dieses Pri­
vilegs, dieses Erkenntnisvorsprungs immer bewußt sein, zumal 
wenn er mit den gewöhnlichen Menschen einer Ewigen Stadt zu 
tun hat. 

Da erfahren wir (wenn wir erfahren wo 11 e n I ) über kleine 
Handwerker und Künstler, von deren Kunst nichts überlebt hat 
und von denen wir überhaupt nur wissen, weil sie vor ihrer Tür die 
Straße nicht gesäubert hatten und darum in ein Bußen-Register 
kamen24 ): nicht ihre kleine Kunst, sondern ihr kleines Vergehen ist 
ihre einzige Überlieferungs-Chance! Wir erblicken sie nur im Nega­
tiv-Abdruck: erfahren von Geisteskranken, weil ihr Zustand sie am 
Besuch der obligatorischen Osterkommunion hinderte und darum 
vom Pfarrer rechtfertigend hinter die Namen der Seelenregister, 
der stati delle anime, eingetragen wurde25 ); erfahren von Händlern 
womöglich nur, wenn sie betrogen hatten, von Soldaten nur, wenn 
sie desertierten, und so weiter. 

Aber ist nicht auch das alles Rom, wenn Rom mehr sein sollte 
als nur der abstrakte Schnittpunkt universalgeschichtlicher Kräf­
telinien? Rom zieht den Historiker durch alle Zeiten, alle Erschei­
nungen, alle Fragestellungen und zeigt ihm exemplarisch, was er 
wissen will - und was er wissen sollte. Oder: wie viele Menschen, 
wie viele Generationen mögen in jener mehrstöckigen römischen 
Insula am Fuße des Kapitols26 ), in der sich noch das Kirchiein San 
Biagio del Mercato einrichtete, im Laufe von anderthalb Jahrtau­
senden aufeinander gefolgt sein? (Vielleicht wie auf dem Familien­
grabstein im benachbarten San Marco: ... Iacobus t 17. Aug. 1312, 

24 ) E. Müntz, Les arts a la courdes papes 2, Paris 1879, S. 27ff., und jüngst P. 
Cherubini - A. Modigliani - D. Sinisi - 0. Verdi, Un libro di multe per 
la pulizia delle strade sotto Paolo TI (21luglio - 12 ott. 1467), Archivio della 
Societa romana di storiapatria 107 (1984) S. 51ff.: mastro Paulo marmoraro, Iu­
liano pintore, Iohan todescho orijice, usw. 
25 ) C. Sbrana - R. Traina - E. Sonnino, Fonti per lo studio della popola­
zione di Roma: Gli "stati delle anime" a Roma dalle origini al sec. XVTI. Origi­
ni, consistenza, contenuti, Roma 1977, S. 360. 
26 ) Guide rionali di Roma, Rione X: Campitelli 1, a cura di C. Pietrangeli, 
Roma 1975, S. 68f. 
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Ceccus Iacobi t 10. Dez. 1354, Petrus Cecchi t 4. April 1390, Fran­
ciscus Petri t 1. Jan. 1448 ... )27 ). 

Und wieviel erfahren wir nicht aus unscheinbaren Privatur­
kunden, N otarsimbreviaturen, Registern auch über den größeren 
Zusammenhang der Erscheinungen: wieviel etwa über die Ausrich­
tung der Stadt auf die römische Kurie aus der bloßen Klausel in 
Mietverträgen von Wohnhäusern, wonach der Mietpreis bei Abwe­
senheit des Papstes auf die Hälfte herabgesetzt (oder bei Beschuß 
des Stadtviertels durch die Engelsburg ganz sistiert) werde; oder 
aus wirtschaftlichen Daten, wie sie die römischen Zollregister ver­
mitteln, daß bei längerer Abwesenheit des Papstes das Importvolu­
men hier um durchschnittlich mehr als ein Drittel sank28 ). Oder 
auch nur aus der Tatsache, daß noch 1440 eine greise Römerin im 
Zeugenverhör auf Fragen zur Person ihre Verlobung datiert mit der 
Rückkehr der Päpste aus Avignon 70 Jahre zuvor, quando Urbanus 
papa quintus venit Romam29 ), also unter Zuhilfenahme eines Ereig­
nisses, das für die Römer, bei allem Streit mit dem Papsttum, eben 
doch ein Epochendatum, ein Stichjahr ihrer kollektiven Erinne­
rung war, dessen Kenntnis und Verbindlichkeit sie untereinander 
voraussetzen durften. Und so weisen uns solche Details aus der All­
täglichkeit immer wieder hinaus auf Erhabenes: auf das Rom der 
Weltkirche, das sich über all dem wölbt. 

Und wie uns unter den Römern auch die gewöhnlichen, alltäg­
lichen nahe sein sollten, so die gewöhnlichen, alltäglichen Menschen 
auch unter den Fremden, die nach Rom kamen; die Pilger, die klei­
nen Kleriker (wie sie das Repertorium Germanicum unseres Instituts 

27 ) Familiengrabstein der Familie De Nigris mit Sterbedaten von 1204 bis 
1459: V. Forcella, Iscrizioni delle chiese e d'altri edificii di Roma 4, Roma 
187 4, S. 346 nr. 819. 
28 ) A. Esch, Importe in das Rom der Frührenaissance. Ihr Volumen nach den 
römischen Zollregistern der Jahre 1452-1462, in: Studi in memoria di F. Melis 
3, Napoli 1978, S. 452 (Volumen) bzw. 449 (Mieten) curia presentefabsente; En­
gelsburg 1446: A. M. Corbo, Artisti e artigiani in Romaaltempo di Martino 
V e di Eugenio IV, Roma 1969, S. 192. 
29) P. T. Lugano (ed.), I processi inediti per Francesca Bussa dei Ponziani (S. 
Francesca Romana) 1440-1453, Studie testi 120, Citta del Vaticano 1945, S. 9. 
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erfaßt30 ) ), die Reisenden: Goethes Vater (und nicht nur Goethe ), 
Erasmus' Vater (und nicht nur Erasmus)31 ). Auch sie trugen ein 
Rom-Bild in sich, auch sie erwarteten sich etwas von Rom. Und was 
für ein Rom-Bild mögen etwa jene Wikinger in ihrem schlichten 
Gemüt getragen haben, als sie (wie eine Chronik zum Jahr 860 be­
richtet32)) bei der Eroberung des kleinen Luni bei Pisa schon mein­
ten, sie hätten Rom erobert: ratus cepisse Romam caput mundil Aus 
was für wunderlichen Elementen mag solche Rom-Erwartung bau­
klotzartig zusammengesetzt gewesen sein? Wem man vielleicht 
schon eine Bischofsstadt an der Nordsee als "Rom des Nordens" 
gepriesen hatte, der sollte wohl das wahre Rom vor sich glauben, 
wenn er auf sein erstes Amphitheater stieß. 

Das ist das Rom, das vor Augen ist. Doch nicht weniger er­
warten wir uns von jenem Rom, das nicht mehr leibhaftig vor Au­
gen ist und doch seine untergründige Wirkung tut: "zerstoben 
zwar" (wie Goethe einmal gesagt hat33 ) ), aber "durch Millionen Bil­
dungsfolgen aufgenommen und verarbeitet". 

Beides: Rom in dieser seiner subtilen Wirkung und Rom, wie 
es vor Augen ist - beides haben in den letzten zwei Jahrhunderten 
viele Deutsche hier zu finden gesucht. Winckelmann etwa, der so­
gar nur die in Rom gelebten Jahres seines Lebens zählen wollte (wie 
er einmal bekannte, als er eine Zahlenangabe auf einer antiken 
Grabinschrift in diesem Sinne mißdeutete34 ) - wenn bedeutende 

30 ) Repertorium Germanicum. Verzeichnis der in den päpstlichen Registern 
und Kameralakten vorkommenden Personen, Kirchen und Orte des Deutschen 
Reiches, seiner Diözesen und Territorien vom Beginn des Schismas bis zur Re­
formation, bisher 5 Bände, Berlin bzw. Tübingen 1916ff., weitere im Druck und 
in Vorbereitung. 
31 ) Erasmi Roterodami compendium vitae, hg. von E. Schulz, Basel1986, 
S. 6; J. C. Goethe, Reise durch Italien im Jahre 1740, dtv klassik 2179, Mün­
chen 1986. 
32 ) Dudo von Saint-Quentin, De moribus et actis primorum Normanniae du­
cum, in: Migne, PL 141, col. 625; vgl. G. Tellenbach, Die Stadt Rom in der 
Sicht ausländischer Zeitgenossen (800-1200), Saeculum 24 (1973) S. 25. 
33 ) Zweiter Entwurf zu einer Ankündigung der ,Helena' 1826, in: Faust, hg. 
von E. Trunz, Hamburger Ausgabe 3, München 91972, S. 441f. 
34 ) Briefe, hg. von W. Rehm, Berlin 1952-1957, 2, S. 275: 8. Dez. 1762 an F. 
W. Marpurg über das Plautiergrab bei Tivoli. 
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Menschen irren, dann irren sie eben auch bedeutend!). Der gleiche 
Winckelmann erfuhr hier denn auch die natürliche Generosität der 
Römer, die den Fremden ohne Eifersucht an Rom teilhaben läßt, ja 
ihm womöglich das Gefühl gibt, man werde ihm hier gerechter als 
in seiner Heimat (und was kann man über eine Stadt, über ein Volk 
Schöneres sagen!). Oder, die Wirkung Roms auf die eigene geistige 
und künstlerische Produktion ähnlich einschätzend, Wilhelm von 
Humboldt, damals preußischer Gesandter beim Heiligen Stuhl: 
1803 drängte er seinen Freund Friedrich Schiller in Weimar, Goethe 
für den Fall einer Produktionskrise einen Aufenthalt in Rom vorzu­
schlagen; ja, er berechnet ihm schon einmal die Lebenshaltungsko­
sten in Rom und bietet sich als Babysitter für Goethes Söhnchen 
an. Und sollte für Schiller selbst einmal gelten, daß seine "poetische 
Stimmung unterbrochen" sei, dann gelte auch für ihn: "dann müß­
ten Sie her"35 ). Es ist die Zuversicht, in Rom nicht nur Rom, son­
dern auch sich selber zu finden. 

Das ist eine Rom-Erwartung, wie sie für die deutsche Präsenz 
in Rom gerade im frühen 19. Jahrhundert kennzeichnend ist: mit 
bedeutenden Diplomaten, Malern, Gelehrten. Politische Präsenz, 
die immer auch eine geistige Präsenz sein sollte und es oft auch war 
-man denke an die Reihe der preußischen Gesandten beim Heili­
gen Stuhl: Humboldt in Villa Malta und Palazzo Tomati, Niebuhr 
im Marcellus-Theater, Bunsen im Palazzo Caffarelli auf dem Kapi­
tol - Diplomaten und Gelehrte zugleich, die auf ihre Weise den 
Gang der Dinge (der politischen wie der geistigen) zu gestalten 
suchten: Idealisten in dem schlichten und schönen Sinne, wie es 
Schiller kurz vor seinem Tode in seinem letzten Brief an Humboldt 
in Rom aussprach: "Am Ende sind wir ja beide Idealisten und wür­
den uns schämen, uns nachsagen zu lassen, daß die Dinge uns form­
ten und nicht wir die Dinge."36 ) 

Das war am Anfang des Jahrhunderts. Gegen Ende dieses 
gleichen Jahrhunderts, als sich in allem - in Politik und Kunst und 
Wissenschaft - gegen den Idealismus ein neuer Realismus und Po-

35 ) Der Briefwechsel zwischen F. Schiller und W. v. Humboldt, hg. von S. Sei­
del, Berlin 1962,2, S. 233f., 30. Aprill803. 
36) Ebd., S. 267, 2. April1805. 
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sitivismus durchgesetzt hatte und das bis dahin Verbindliche auflö­
ste, glaubte Gregorovius, mit wachem Empfinden für das delikate 
Verhältnis von Geist und Macht, in seiner letzten Schrift kurz vor 
seinem Tode 1891 seine Nation vor den Versuchungen der Macht 
warnen zu müssen: "Sehen wir zu, daß nicht im neuen Zeitalter uns­
rer politischen Macht jener an Volk und Welt weiterbildende hohe 
und ideale Geist von uns entweiche, der im Zeitalter der Ohnmacht 
in den Heroen unsrer classischen Literatur erschienen ist."37 ) Da­
mals glaubte man, was Schiller nicht glauben wollte und wir nicht 
mehr glauben können: daß krude "Realpolitik" die Probleme dieser 
Welt oder wenigstens die eigenen lösen werde. 

Oder die Maler, die gerade in diesem 19. Jahrhundert zu­
nächst noch das Bild des Deutschen in Rom bestimmten. Zu der 
klassizistischen Generation um Goethes Italienreise stießen gleich 
nach Ende der Napoleonischen Kriege viele junge Romantiker. An­
ders als das gedachte Rom der literarischen Romantik - die ihr 
Rom poetisch dämonisierte, ohne daß irgendwelche Anschauung 
darin eingegangen wäre38 ) - war das Rom der Maler erlebt und ge­
schaut. Manche von ihnen waren von den Ereignissen ihrer Gegen­
wart so durchdrungen, daß sie in die deutsche Kolonie, in der die 
Nazarener bereits auf ihre Weise für eine Erneuerung der Kunst 
wirkten, eine diffuse Aufbruchsstimmung trugen: "Es scheint eine 
neue Periode anheben zu wollen, und die Deutschen werden in den 
bildenden Künsten sich empor zu schwingen suchen, so wie es im 
Politischen geschehen ist"39 ), glaubte der junge Basler Maler Sa­
muel Birmann damals in Rom voraussagen zu können. 

Doch wer wollte etwa in den melancholischen Campagna­
Landschaften eines Johann Christoph Erhard etwas von solch ab-

37 ) Die großen Monarchien oder die Weltreiche in der Geschichte, München 
1890, s. 22. 
38 ) M. Neumann, Die Hauptstadt des "alten romantischen Landes". Rom in 
den Romanen und Erzählungen der deutschen Romantik, in: Rom- Paris­
London. Erfahrung und Selbsterfahrung deutscher Schriftsteller und Künstler 
in denfremden Metropolen, hg. von C. Wiedemann, Stuttgart 1988, S. 274ft 
39 ) 20. Aug. 1816 an Peter Merian: A. und D. Esch, Die römischen Jahre des 
Basler Landschaftsmalers Samuel Birmann ( 1815-1817), Zs. für schweizerische 
Archäologie und Kunstgeschichte 43 (1986) S. 162. 
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sichtsvoller Programmatik finden? Hier brach sich auf ganz natür­
liche Weise ein Rom-Erlebnis Bahn, das sich von bewußten, kollek­
tiven Absichten nicht bestimmen ließ und aus neuem Naturgefühl 
zu neuer Auffassung römischer Landschaft fand. Römische Land­
schaft nicht nur draußen in der Campagna, sondern übergangslos 
bis tief ins Stadtgebiet hinein. Denn die zerbrochenen antiken 
Stadtmauern umschlossen längst keine Stadt mehr, sondern ihrer­
seits eine Landschaft, deren wilder Pflanzenwuchs die antiken Rui­
nen dicht überzog - damals zählte der englische Botaniker Richard 
Deakin im heute so kahlen Kolosseum nicht weniger als 420 ver­
schiedene Pflanzenarten, die da spontan auf den zerbrochenen Zu­
schauerrängen Platz genommen hatten40 ): unten auf den senatori­
schen Rängen zahllose Glockenblumen und Calendula, oben auf 
den billigen Plätzen wucherte der Asphodelus. 

Das sind Rom-Impressionen, Rom-Wahrnehmungen, wie sie 
für viele prägend wurden: nicht nur für Künstler und Dichter, son­
dern auch für Gelehrte. Anschauung der Ruinenwelt, Bewunderung 
für die Größe Roms und Einsicht in die Wandelbarkeit der Ge­
schichte berühren sich nirgends so dicht wie in der Rom-Elegie -
einer Klage, die auch manchem von uns aus der Seele sprechen mag 
und in bedeutenden historischen Darstellungen (etwa bei Gibbon 
und dem von ihm beeinflußten Gregorovius) bewegenden Aus­
druck gefunden hat. Zunehmende Spezialisierung und ein engeres 
Verständnis von Wissenschaftlichkeit werden, zumal in der 
deutschsprachigen Geschichtswissenschaft, dann zwar das Be­
kenntnis solcher Empfindungen aus der wissenschaftlichen Dar­
stellung der Geschichte Roms verdrängen (und oft auch die An­
schauung gleich mit dazu). Auf der anderen Seite aber wird damals 
die Entwicklung der historisch-kritischen Methode - besonders 
augenfällig in den vorbildlichen Editionen der Monumenta Germa­
niae Historica - die Wissenschaft vom Mittelalter auf eine neue 
Ebene heben und neue Maßstäbe höchster Anforderung setzen. 

Und dieser Geschichtsforschung höchsten methodischen An­
spruchs öffnete sich im Bereich der Geschichte Roms und der Päp­
ste eine neue Dimension, als Papst Leo XIII. im Jahre 1880 den mu-

40 ) R. Deakin, Flora of the Colosseum, 1855. 
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tigen Entschluß faßte, das Vatikanische Archiv allen Wissenschaft­
lern gleich welchen Bekenntnisses zugänglich zu machen41 ). Seine 
Zuversicht, daß die Kirche die Wahrheit nicht zu scheuen habe, 
wird von der Forschung letztlich bestätigt werden und darüber hin­
aus dazu beitragen, die durch den Kulturkampf auch im Bereich 
der Geschichtsschreibung zusätzlich aufgeheizte Polemik zu ver­
sachlichen. 

Damit haben wir den zeitlichen Horizont erreicht, an dem das 
Deutsche Historische Institut vor 100 Jahren gegründet wurde und 
über den wir hier nicht hinausgehen wollen. Über Geschichte und 
Unternehmen des Instituts unterrichtet eine kleine Schrift42 ). Ita­
lienische und deutsche Geschichte haben seit Jahrhunderten in al­
len Bereichen so offenkundige und untergründige Verbindungen, 
daß es entbehrlich scheint, bei den Instituts-Unternehmungen in 
Rom den ausdrücklichen Bezug auf die deutsche Geschichte immer 
in den Vordergrund zu rücken. Die Institutsdirektoren haben diese 
Zielsetzungen des Instituts zwar nicht immer gleich definiert, in ih­
rer Tragweite aber doch mit gleichen Augen gesehen. Darunter wa­
ren bedeutende Männer wie Paul Kehr, der neben den eigentlichen 
Instituts-Aufgaben zugleich die Italia Pontijicia vorantrieb; waren 
interessante Köpfe wie Ludwig Quidde, Direktor seit 1890, Schüler 
des Historikers Julius Weizsäcker, und für seine pazifistischen Akti­
vitäten 1927 mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet: daß unser 
Institut einen nachmaligen Friedensnobelpreisträger zum Direktor 
hatte, dürfte der überraschendste Zug an unserem Institut sein 
(und sich in nächster Zeit schwerlich wiederholen). 

Doch damit genug. Hier sollte nicht über die Geschichte unse­
res Instituts, sondern über die Anlässe tiefer Dankbarkeit berichtet 
werden, die wir, vor der Institutsgründung wie nach der Instituts­
gründung, Rom schuldig sind. Diese Dankbarkeit richtet sich an 

41 ) L'Archivio Segreto Vaticano e le ricerche storiche, a cura di P. Vian, Roma 
1983; 11 Libro del Centenario: L'Archivio Segreto Vaticano a un secolo dalla sua 
apertura 1880/1881-1980/1981, Citta del Vaticano 1981, und Ergänzungsband 
1982; R. Elze, L'apertura dell'Archivio Vaticano e gli istituti storici stranieri 
in Roma, Archivio della Societa romana di storia patria 100 (1977) S. 81 ff. 
42 ) S. oben Anm.l. 
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unsere italienischen Freunde, die uns die natürliche Großherzigkeit 
des italienischen Volkes immer wieder haben erfahren lassen; sie 
richtet sich eben, mit einem Wort, an Rom. 

Was also bedeutet uns Rom, was erwarten wir uns von Rom, 
was verdanken wir Rom? 

Was aus Rom hinwegzutragen ist, das wissen wir alle: histori­
sche Erkenntnis, päpstliche Gnadenerweise, Maßstäbe der Kunst; 
antike Stücke, hinweggetragen als Spolien zum Bau einzelner Kir­
chen, zur Legitimierung ganzer Reiche; aber auch: Anschauung (im 
wörtlichen Sinne) von Geschichte, ab lesbar auf der Oberfläche anti­
ker Ziegelwände, in die nachantike Jahrhunderte ihre historischen 
Narben eingegraben haben: nachträglich eingebrochene und wieder 
vermauerte Fensteröffnungen, die Schleifspuren von Radnaben 
und der Fettglanz vorbeistreichender Schafherden, der radiale Ab­
rieb schwingender Ketten ("Palimpsest-Wande", um es mit Ri­
chard Krautheimer zu sagen); heimzutragen auch das schlichte per­
sönliche Glück, von dem Jacob Burckhardt sagte, daß es ihn in 
Rom an manchen Orten von selbst überkomme43 ) - ein Glücksge­
fühl, von dem wir alle wissen. 

Was dafür nach Rom hinzutragen sei, auch davon sollten wir 
eine Vorstellung haben. Der Monte Testaccio, eine hohe Anhäufung 
zerbrochener Amphoren für die Versorgung des kaiserzeitlichen 
Rom verwendet und hier beim Tiberhafen auf einen Haufen gewor­
fen, galt im Mittelalter als Anhäufung von Erde, die in signum uni­
versalis dominii44 ), "zum Zeichen weltweiter Herrschaft", aus allen 
Teilen der Welt hier zusammengetragen worden sei. So viel können 
wir in unserer Zuneigung nicht tun, so weit können wir nicht gehen. 
Tun aber auch wir das Unsere, den imaginären Monte, wie ihn alle 
Generationen, alle Nationen seit Jahrhunderten dankbar in Rom 
aufgetürmt, nach Rom zurückgetragen haben, auf unsere Weise zu 
mehren. Wir werden hier nie genug gewinnen, nie genug zurückge­
ben können. 

43 ) Briefe (wie Anm. 16) 3, Basel1955, S. 37: 12. Sept. 1846 an Gottfried und 
Johanna Kinkel. 
44 ) Adam de Usk, Chronicon, hg. von E. M. Thompson, London 21904, 
8.95. 



UNE INSCRIPTION PEU CONNUE 
DU MONASTERE GREC 

SAINT-MICHEL-ARCHANGE DE MONOPOL! 

par 

ANDRE JACOB 

Dans une note erudite parue il n'y a guere dans cette revue, 
M. Theo Kölzer a attire l'attention des historiens sur uninteressant 
document du XVIIIe siecle conserve ä.l'Archivio di Stato qe Naples, 
dans la serie des Processi di Regio Patronato1 ). li y a retrouve les 
mentions de quatre privileges que Bohemond, l'imperatrice Cons­
tance, Frederic II et Charles II d'Anjou accorderent au monastere 
de Saint-Nicolas de Casole et qui sont aujourd'hui perdus2 ). Ce 
document nous apprend en outre que Saint-Nicolas de Casole avait 
au diocese de Monopoli une dependance portant le nom de Saint­
Ange des Grecs3 ). Comme l'a bien fait remarquer M. Kölzer4 ), eile 
n'est pas citee dans la listedes possessions de Casole que contient la 
lettre d'Honorius 111 du 29 janvier 1218, ou l'on releve, en revanche, 
la presence d'un autre etablissement religieux de Monopoli, Saint­
Clement5). Saint-Ange de Monopoli est pour ainsi dire inconnu des 

1) Th. Kölzer, Zur Geschichte des Klosters S. Nicola di Casole, QFIAB 65 
(1985) p. 418-426; le texte y est publie aux p. 422-423. 
2 ) lbid., p. 424-425. 
3 ) "In causa redintegrationis regii patronatus in abbatiam seu antiquum 
monasterium sub titulo S. Nicolai de Casulis cum eius grancia sub titulo S. 
Angeli Gr~corum"; " ... una cum eius grancia sita in di~cesi Monopolitana sub 
titulo S. Angeli Gr~corum ... " (ibid., p. 422). 
4 ) Ibid., p. 423-424, note 19. 
5 ) D. Vendola, Documenti tratti dai Registri Vaticani (da Innocenzo lli a 
Nicola IV), Documenti Vaticani relativi alla Puglia 1, Trani 1940, D 0 89, p. 86. 
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Sources medievales. La seule information dont on dispose a son 
sujet nous vient des Rationes decimarum, qui signalent, parmi les 
participants au Concilium Brundisinum du 20 mars 1310, le moine 
Nicodeme, "prieur" de Saint-Ange de Monopoli6 ). Aussi ne nous 
a-t-il pas paru inutile d'editer ici une inscription dont l'existence a 
echappe jusqu'a present aux specialistes bien que deux transcrip­
tions en aient dejä. ete publiees ä. la fin du XVIIIe siecle. 

L'auteur anonyme de la preface aux Annali critico-diplomatici 
d'Alessandro Di Meo, dont le premier volume parut apres sa mort 
en 17957 ), evoque en passant les difficultes de dechiffrement et 
d'interpretation que presentent }es documents medievaux8 ) et cite 
en note, a l'appui de ses propos, les transcriptions divergentes faites 
par Giacomo Martorelli et Gaspare Papatodero d'une inscription 
de l'eglise Saint-Archange, pres de Monopoli9 ). li s'agissait de toute 
evidence d'une inscription gravee puisque Martorelli precise qu'elle 
etait "affissa al muro dell'antica Chiesa di S. Arcangelo de' 
Greci"10 ). liest probable qu'elle a disparu depuis. Si, par bonheur, 
eile existait encore, nous esperons que la presente note pourra 
contribuer a en faire retrouver les traces. 

Voici d'abord la lecture et la traduction latine qu'en a donnees 
Martorelli (M)11 ). 

6 ) D. Vendola, Rationes decimarum Italiae nei secoli Xill e XIV. Apulia­
Lucania - Calabria ( con tre grandi carte topografiche ), Studi e testi 84, Cittä. 
del Vaticano 1939, p. 371; cf. Kölzer (voir ci-dessus, note 1) p. 423 et note 19. 
7 ) A. Di Meo, Annali critico-diplomatici del Regno di Napoli della mezzana 
etä., 1, Napoli 1795. L'adresse au roi Ferdinand IV (p. III-VI) est signee des 
neveux de· l'auteur, Giuseppe et Pasquale Di Meo, alors qu'aucun nom 
n'accompagne Ia "Prefazione dell'editore" (p. IX-LI). 
B) Ibid., p. XVI- XX. 
9) Ibid., note f, p. XVII-xvm. 
10) Ibid., p. xvm, en note. 
11) Sur G. Martorelli (1699-1777), voir D. Martuscelli, Biografia degli 
uomini illustri del Regno di Napoli ornata de' loro rispettivi ritratti, 1, Napoli, 
s.d., p. 89-92; F. A. Soria, Memorie storico-critiche degli storici napolitani, 
Napoli 1781/82, p. 233-234; C. Minieri Riccio, Memorie storiche degli 
scrittori nati nel Regno di Napoli, Napoli 1844, p. 208 et 405-406; F. F. 
Orlando, Elogio del defunto D. G. Martorelli celebre professore di greca eru­
dizione nella nostra Reale Universitä., Napoli 1773; D. Diodati, Elogio di Iac. 
Martorelli, regio professore di antichitä. greche nell'Universita di Napoli, 
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AHNOI TE, TEIXOC, OIKOC OINQN, KAI <DPEAP 
TEAOYC ETYXON CYN~POMH ETIITIONQ 
TOY NIKO~HMOY IIANTEAQC ANAEIOY 
MONHC KACOY AQN MONAXOY CEBACMIAC 

5 A YTOY IEPOKA®ICANTOC HIIIQC TOTE 
TIANTQN MONAXQN THC MONHC APXArrEAOY 
ETOYC TPEXONTOC EEAKIC XIAIA~OC 
AAAOIC EKATO EIIT AKIC METPOYMENOIC 
EIIT A CYN A YTOIC AKPIBQC IIPOC®HTEON 

10 OI EC®IONTEC, KAI TIIONTEC TQN ECQ 
AITEITE KYrXnPHCIN AYTOY C<DAAMAQN: 

Torcularia, murus, cella vinaria, et puteus 
Finem habuerunt non sine longo labore 
Nicodemi omnimodo immeriti 
In Monasterio de Casulis Monachi venerando, 

5 Ubi Sacra potestate regentis tune mitissime 
Universos Monachos Monasterii Archangeli, 
Anno vertente sexies millesimo, 
Alios centenos septies computando, 
Praeterea decies septem completis, 

10 Septern cum ipsis accurate apponendo. 
Qui editis, quique bibitis quae sunt introrsum, 
Precamini veniam ipsius peccatorum. 

21 

Sur de nombreux points, la transcription de Papatodero (P)12 ) 

est beaucoup plus fautive que celle de Martorelli et est emaillee par 

Napoli 1778; R. Trifone, Il testo greco delle Costituzioni di Federico 11, 
Archivio storico per Ia Sicilia orientale 7 (1910) p. 389-411; autres indications 
bibliographiques dans L. Ferrari, Onomasticon. Repertorio biobliografico 
degli scrittori italiani dal1501 al1850, Milano 1947, p. 448. 
12 ) Sur ce savant (1732-1802), voir A. M. Kalefati, Memorie biografiche di 
Gaspare Papatodero, dans: G. Papatodero, Della fortuna di Oria citta in 
Provincia d'Otranto nel Regno di Napoli, 23 ed., con giunte dell'arcidiacono G. 
Lombardi, Napoli 1858, p. 407-411; Soria, Memorie, p. 469; Minieri Ric­
cio, Memorie, p. 254; P. Marti, ()rigine e fortuna della coltura salentina (nei 
secoli XVII e XVIII), Ferrara 1895, p. 221-223; voir aussi Ferrari, Onomas­
ticon, p. 516. 
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ailleurs d'un nombre impressionnant de coquilles. N ous la repro­
duisons sans y changer quoi que ce soit, avec la version latine qui 
l'accompagne. 

Allv' o'hE, 'tEt?(O<;, Ut'XO<; oivrov, m<; q>QEUQ 
TtA.ou<; E'tuxov, cruvÖQOJlfl'tE 1l1tt11 ömp 
ToG NtxoÖiJJlOU, n:aV'tEA.ro<; av'ta ~iou 
Movfl<; xacrouA.rov JlOVU'XOU O"EßUO"JllUt<; 

5 AÖ'tOU 1tQOXa 9icravw<; fJn:irocr'tO'tE 
Ilav'trov JlOVax&v 'tfl<; Movfl<; AQ:xayyeA.ou 
'Ewu<; 'tQE'XOV'tO<;, E~U'Xt<;, xiA.taÖo<;, 
M iA.A.ot<; Exa't6v, En:i;;axt<; JlE'tQOUJl l)vot<; 
Tou'tot<; öExaxi<;, En:'ta cru 11n:A. 11 QOUJlllVoi<; 

10 'En:'ta cruv auwt<; U'XQtßro<; 1tQ00"911'tErov 
Oi ecr9iOV'tE<;, x(ai) 1ttOV'tE<; 'tWV EO"(O 
AhEi'tE cruyxffiQllO"tv auwG crcpaA.Jla'trov. 

Torcularia quaecumque, murus, domus vinorum instar putei, 
Perfectionem sortita sunt, concurrite ad tenuem vocem 
Nicodemi omnino digni 
Monasterii Casularum, Monachorum dignitatibus 

5 Hic gubernantis dulciter olim 
Omnes Monachos monasterii Archangeli, 
Anno vertente sex mille, 
Cum mille centum, septem mensuratis, 
His decem, septem completis, 

10 Septern cum ipsis diligenter addendum, 
Comedentes, et bibentes ex iis, quae sunt intra, 
Rogate remissionem ipsius peccatorum. 

* * * 

Au v. 1, la lecture de M peut-etre acceptee integralement. On 
remarquera l'emploi de la particule 'tE, prise isolement, dans le sens 
de xai, phenom(me inconnu dans le grec classique mais frequent 
dans le grec salentin. 

Le second hemistiche du v. 2 est tout a fait incomprehensible 
dans P; l'adjectif en:in:ovo<;, adopte par M, ne s'applique guere a 
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cruvÖQOJ.!l'J. 11 vaut mieux restituer ici l'expression traditionelle cruv­
OQo~fj 'tE xai 1t6vcp, puisque Ia particule 'tE se retrouve dans la trans­
cription de P. Que ce dernier ait cru voir le mot TJ7tiTJ la Oll il aurait 
fallu lire xai 1t n'a pas de quoi surprendre et s'explique aisement par 
les caracteres de certaines inscriptions salentines, comme, par 
exemple, celle du chäteau de Carpignano (an. 1378/1379), Oll le 
kappa ne se distingue du theta que par une legere cassure au niveau 
du trait median et oll les deux jambes de l'alpha sont pour ainsi dire 
paralleles, ce qui l'expose a etre confondu avec le pi si son trait 
transversal est peu visible13 ). 

La lecture aval;iou deM (v. 3) ne souffre aucune discussion. 
Au v. 5, en revanche, la lecture deM (ieQoxa9icrav'toc;) rend le 

dodecasyllabe boiteux, en inventant de surplus un hapax; le metre 
et le sens imposent 7tQoxa9icraV'toc;. 

Les erreurs typographiques mises apart, le reste de l'inscrip­
tion est a peu pres identique dans les deux transcriptions, si l'on 
excepte l'etonnant ~iA.A.otc; de P au lieu de la bonne lecture liA.A.otc;. 

La syntaxe des v. 7-10, qui renferment la date, n'a rien de 
classique. La construction participiale au datif des v. 7-8, en parti­
culier, est assez curieuse, mais on notera qu'elle s'observe egalement 
dans le premier colophon de !'Odyssee de Heidelberg (Ms. Palati­
nus gr. 45), copiee en 1201 par Palaganos d'Otrante: dva'tcp t1ti 
wicrot ·y'!het cruvt7tov'ti vu ~aA.A.ov14 ). Au lieu du participe aoriste 
7tt6v'tec; (v. 11), on attendrait plutöt le present 7tivoV'tec;, mais il n'est 
pas impossible que l'auteur de l'inscription s'inspire d'une forme 
vulgaire 1tiro. 

Au terme de ces remarques, nous proposans l'edition suivante 
de l'inscription de Saint-Ange de Monopoli: 

13 ) A. Jacob, lnscriptions byzantines datees de Ia province de Lecce (Carpi­
gnano, Cavallino, San Cesario ), Rendiconti della Classe di scienze morali, sto­
riche e filologiche dell'Accademia nazionale dei Lincei, s. Vill, 37 (1982) 
p. 58-61 et pl. IVb. 
14 ) Ed. C. Gallavotti, Note su testi e scrittori di codici greci, Rivista di studi 
bizantini e neoellenici, n.s.17-19 (1980-1982) p. 232. 
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AT)voi 'tE 'tEtXO~, o{xo~ o'tvrov xai <pQEUQ 
'tEAOU~ ihuxov O"UVOQOjlfj 'tE xai 1t0Vql 
wu NtxooiJilou nav'tEAro~ &va~iou 
jlOVfj~ Kacro6A.rov jlOvaxou crEßacrjlia~, 

5 UÖ'tOU 1tQOXa9icravw~ fJniro~ 'tO'tE 
naV'trov 11ovaxrov 'tfj~ jlovfj~ 'AQxayyf:A.ou, 
ihou~ 'tQEXOV'tO~ l:~axt~ XtAtaoo~, 

liA.A.ot~ EXU'tOV E1t'tUXt~ jlE'tQOUjlEVOt~, 
'tOU'tOt~ OEXUXt~ E1t'tU O"UV1tA 11 QOUjlEVot~, 

10 l:n'ta cruv aöwi~ UXQtß&~ 1tQ00"9TJ'tEOV. 
0{ Ecr9iov'tE~ xai nt6V'tE~ 'trov scrro 
ai'tEi'tE cruyxmQTJO"tV aöwu cr<paAjl<l'trov. 

v. 7: exspectes l:ßOOilTJ~ XtAtaoo~; 
V. 10: sie pro 1tQ00"9E'tEOV; V. 11: vel1tiOV'tE~. 

Traduction 

Les pressoirs, l'enceinte, le cellier a vin et le puits ont ete 
acheves gräce au concours et a la peine du tres indigne Nicodeme, 
moine du venerable monastere de Casole, au temps ou il dirigeait 
avec mansuetude tous les moines du monastere de l'Archange, alors 
que s'ecoulait l'annee du sixieme millenaire, tauten calculant sept 
fois cent autres (annees), en completant celles-ci par sept fois dix 
(annees), (et) en leur ajoutant exactement sept (annees). Que ceux 
qui mangent et boivent de ce qui y est conserve implorent le pardon 
de ses fautes. 

* * * 

L'annee du monde 6777 correspond a l'annee 1268/1269 de 
notre ere. C'est donc avant cette date que Saint-Michel-Archange 
est devenu un metochion de Saint-Nicolas de Casole. Meme si 
l'argument du silence ne peut avoir de valeur absolue, il y a de 
bonnes presomptions pour que Casole ait absorbe le monastere 
apres 1218, puisqu'il n'en est pas fait mention dans la lettre 
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d'Honorius 11115 ). On ne peut exclure que le moine Nicodeme, qui 
dirigeait la communaute de Saint-Michel-Archange et dont l'ins­
cription nous rappeile l'activite de bätisseur, soit identique au per­
sonnage du meme nom qui apparait en 1310 dans les Rationes 
decimarum. 

On ne sait pas grand-chose de la localisation du monastere 
sinon qu'il se trouvait ä. 8 milles de Monopali - une quinzaine de 
kilometres environ16 ) -, si l'on en croit une information de Marto­
relli rapportee dans la preface des Annali17 ). Mais les sanctuaires 
dedies a saint Michel ä. l'interieur et au dehors de la ville sont tres 
nombreux. li suffit, pour s'en rendre campte, de parcourir la lettre 
du 27 fevrier 1180 que le pape Alexandre 111 envoya ä. l'eveque 
Etienne pour confirmer les privileges de l'Eglise monopolitaine18 ). 

On n'y trouve pas moins de neuf eglises portant le nom de 
l'Archange: une dans la ville elle-meme, deux dans les faubourgs, et, 
dans le territoire avoisinant, Saint-Ange de Tofilacto, Saint-Ange 
de Maraldicio, Saint-Ange de Genglo, Saint-Ange de Lamatresde­
cim et Saint-Ange de Frangesto19 ), qui abrite des moniales. Cette 
derniere existe encore de nos jours et a fait l'objet d'une publication 
recente20 ). L'etude des archives diocesaines de Monopoli et des 
enquetes de terrain permettront peut-etre d'apporter des precisions 
ulterieures sur l'histoire du monastere grec de Baint-Michel­
Archange et d'en determiner la localisation exacte. 

15 ) Cf. ci-dessus, p. 19 et note 5. 
16) Le mille napolitain equivaut a 1855 m. 
17 ) Di Meo, Annali 1 (cf. ci-dessus, note7) p. XVTI, notef. 
18) Ed. F. Ughelli et N. Coleti, Italia sacra 1, 2"ed., Venezia 1717, col. 
965-967 (le contenu est repris dans un diplöme de Ferdinand 1er du 7 janvier 
1464, ibid., col. 971-972); cf. W. Holtzmann, Italia pontificia 9, Berlin 1962, 
p. 377, n° 14. 
19) Nous laissons de cöte !es probl{~mes relatifs aux toponymes, dont la forme 
parait moins sure dans la lettre d'Alexandre TII (Sofilacto, Moralditio, Jenelo, 
Lamatraderi ). 
20 ) M. S. Calo Mariani, S. Micheie in Frangesto. Monopoli, dans: Insedia­
menti benedettini in Puglia. Per una storia dell'arte dall'XI al XVill secolo. 
Catalogo della mostra (Bari, Castello Svevo, novembre 1980- gennaio 1981) II, 
1, Universita degli studi dei Bari, lstituto di storia dell'arte. Universita degli 
studi di Lecce, Istituto di storia medioevale e modema: Documenti 2, a cura di 
M. S. Calo Mariani, Galatina 1981, p. 275-278. 
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RIASSUNTO 

La prefazione degli Annali critico-diplomatici del Regno di Napoli di 
A. Di Meo (Napoli 1795) conserva due trascrizioni di un'epigrafe del mo­
nastero di S. Micheie Archangelo di Monopoli dovute a G. Martorelli e G. 
Papatodero. Quest'iscrizione in dodecasillabi, ehe risale al1268/69, ricorda 
le nuove costruzioni fatte eseguire dal monaco di Casole Nicodemo, il ehe 
comprova ehe il monastero dipendeva fin d'allora daS. Nicola di Casole. 



ROMBEHERRSCHUNG UND ROMERNEUERUNG 

Die römische Kommune im 12. Jahrhundert 

von 

INGRID BAUMGÄRTNER 

Die römische Erneuerungsbewegung des 12. Jahrhunderts 
fand ihren markantesten Ausdruck in dem Bestreben der Römer, 
die päpstliche Stadtherrschaft zu beseitigen und gleichzeitig eine 
kommunale Selbstregierung einzusetzen1 ). Diesem einschneidenden 
Ereignis vom Spätsommer 1144 waren bekanntlich Revolten vor­
angegangen, ausgelöst durch territorialpolitische Streitigkeiten mit 
dem Papst, die sich an der Eroberung von Tivoli entzündet hatten. 
Selbstbewußt und nach norditalienischem Vorbild proklamierte die 
neugegründete Kommune ihre Herrschaftsansprüche und ihre Sou­
veränität. Eine Sehnsucht nach alter Größe erfaßte das Stadtrö­
mertum. Überdimensionierte Vorrechte wurden in den Jahren bis 
1155 beansprucht. Doch der anfängliche Idealismus und die hoch­
trabenden Ziele der Kommune waren angesichts der politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Realität überzogen. Das Fehlen der 

1) A. Rota, La costituzione originaria del Comune di Roma: L'epoca del Co­
mune libero (luglio 1143- dicembre 1145), Bullettino dell'Istituto Storico Ita­
liano per il medio evo 64 (1953) S. 19-131, bes. S. 41-63; R. L. Benson, Poli­
tical renovatio: Two models from Roman antiquity, in: R. L. 
Benson,G. Constable (Hg.), Renaissance and Renewal in the Twelfth Cen­
tury, Cambridge/Massachusetts 1982, S. 340f., und die Literaturangaben 
S. 385f.; F. Bartoloni, Per la storia del senato romano nei secoli Xß e Xill, 
Bullettino dell'Istituto Storico Italiano per il medio evo 60 (1946) S. 1-108, 
bes. S. 25-27, legte mit Hilfe der Datierungen in den Senatsurkunden die Se­
natsgründung auf die Zeitspanne vom 8. August bis 6. Oktober 1144 fest. 
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Wirtschaftskraft, die eigentümliche soziale Schichtung der Stadt 
ohne ein aufstrebendes Bürgertum, die ständigen Rivalitäten unter 
den Adelsparteien und -last not least - die Angewiesenheit auf das 
Papsttum als wichtige Einnahmequelle durch das Pilgerwesen wa­
ren Elemente, die der angestrebten Unabhängigkeit entgegenstan­
den. 

Gleichzeitig ergab sich die Notwendigkeit, die Legitimität der 
neuen Stadtregierung zu begründen, die Autonomiebestrebungen 
zu rechtfertigen und einen neuen Orientierungspunkt im Dschungel 
der Machtstreitigkeiten zu suchen. Die antipäpstliche Tendenz der 
Revolution beinhaltete a priori eine Orientierung am deutschen 
König, die ja auch den norditalienischen Kommunen half, ihre An­
sprüche gegen die traditionelle Bischofsherrschaft durchzusetzen. 
Die römische Kommune durchlief bei dieser Suche innerhalb relativ 
kurzer Zeit verschiedene Stadien, die bereits von Robert Benson 
deutlich beschrieben wurden2 ). Die weitreichenden Ideen, die vom 
Jahre 1149 an vermutlich sogar noch eine Verschärfung und Radi­
kalisierung erfahren hatten, schliffen sich spätestens nach dem 
Mißerfolg von 1155, das heißt mit der Krönung von Friedrich Bar­
barossa durch den Papst, an den realen Gegebenheiten ab. Die Re­
gierbarkeit der Stadt hatten jedoch schon vorher, nachweislich im 
Jahre 1149, konkrete lokalpolitische Schwierigkeiten eingeschränkt. 
Den kommunalen Kräften stand ein Bündnis zwischen einem Teil 
des Stadtadels mit den Frangipani und den Söhnen des Pierleone, 
dem Papst und Roger II. von Sizilien entgegen, und diese Allianz 
beherrschte zugleich das Gastel S. Angelo, einen strategisch wichti­
gen Punkt für die Vormachtstellung in der Stadt3 ). Es war offen­
sichtlich, daß die Kommune eine autonome Position nicht durch­
halten konnte; sie war gezwungen, sich mit Kaiser und bzw. oder 
Papst zu arrangieren. 

Im folgenden soll das Selbstverständnis der römischen Kom­
mune untersucht werden. Sicherlich manifestierten sich die Vorstel­
lungen von der Wiederherstellung der Rechte von Senat und römi-

2) Benson (wie Anm. 1) S. 340-359. 
3 ) F. Bartoloni (Hg.), Codice diplomatico del Senato Romanodal MCXLIV 
al MCCCXLVll, Bd.1 (es ist nur Bd.1 erschienen), Roma 1948, Nr. 5, S. 3-6. 
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schem Volk, der "restauratio senatus", zu einem Teil in der Rezep­
tion antiker Elemente, die jedoch kaum an der römischen Republik 
und ihrer Regierungsform und nur wenig an der spätantiken Kai­
serzeit ausgerichtet war. Ausgangspunkt war eher ein Antikenbild, 
das geprägt war von der ständigen Präsenz alter Bauten und Rui­
nen, von der Erinnerung an eine große Vergangenheit, deren zeitli­
che Einordnung kaum mehr möglich war. Wichtig war also die Tra­
ditionalität der Formen und Inhalte, und diese mußten letztendlich 
wiederum mit den konkreten Erfordernissen der politischen Reali­
tät vereinbart werden. Doch beide Pole klafften von Anfang an 
auseinander. 

Bekanntlich wollten die Römer herrschen: der Senat sollte 
nicht nur die Stadt und den römischen "contado" regieren, sondern 
darüber hinaus den "Traum von der Weltherrschaft" realisieren4 ). 

Die Idee der "renovatio" bedeutete Souveränität für das römische 
Volk, und diese Forderung mußte legitimiert werden. Die alte For­
mel "urbs et orbis" dürfte in diesem Zusammenhang wieder an At­
traktivität gewonnen haben5). Der Gedanke an Macht wurde zum 
Faszinosum. Das Verlangen nach Jurisdiktion "infra Urbem et ex­
tra" wurde laut, doch in der Realität reichte der Arm der Gerichts­
barkeit kaum über die Stadtmauern Roms hinaus6). Angesichts der 
zunehmenden Mißerfolge wurde der Zwang, die Rechtmäßigkeit 
und die Durchsetzungskraft der kommunalen Ansprüche nachwei­
sen zu müssen, sicherlich nicht geringer, und es wuchs die Einsicht, 

4 ) Vgl. P. Classen, Causa imperii: Probleme Roms in Spätantike und Mittel­
alter, in: Das Hauptstadtproblem im Mittelalter. Festgabe zum 90. Geburtstag 
Friedrich Meineckes, Jahrbuch für Geschichte des deutschen Ostens 1, Tü­
bingen 1952, S. 245: "um Haupt der Welt zu sein, um als causa imperii gelten 
zu können, versäumte Rom die Möglichkeit, Stadt zu werden". A. 
Frugoni,Sulla Renovatio Senatus dell143 e l'Ordo equestris, Bullettino del­
l'lstituto Storico ltaliano per il medio evo 62 (1950) S. 166: "Roma non era una 
citta come le altre"; betont wird die universelle Destination der Stadt, die nicht 
einfach Stadt innerhalb ihrer Stadtmauern sein konnte. 
5 ) Benson (wieAnm.1) S. 343. 
6 ) Vgl. P. To u b e rt, Les structures du Latium medieval. Le Latium meridional 
et la Sabine du IX• a la fin du XII• siecle, Rome 1973, S. 1341 mit Anm. 4. Der 
Anspruch manifestierte sich in den Senatsurkunden: vgl. Bartoloni (wie 
Anm. 3) Nr.12,S.14-15; Nr.13,S.19und besondersNr.17, S. 23. 
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daß die Anerkennung durch Kaiser und Papst wohl nur mit Zuge­
ständnissen zu erreichen war. Das Ergebnis war eine zunehmende 
Anpassung an die realen Anforderungen. Das anfängliche doppelte 
Programm der Kommune mit der einseitigen Orientierung an pseu­
doantiken Vorstellungen und am Kaiser, kurz zu umreißen mit den 
Schlagworten "renovatio sacri senatus" und "restauratio imperii 
Romani", wurde - soweit es überhaupt in dieser bewußten Weise 
vorhanden war - durch die Handlungen des Senats unterlaufen. 
Um die Existenz der Kommune zu sichern, wurde relativ wahllos 
auf alle möglichen Elemente zurückgegriffen, die eine Herrschaft 
im beanspruchten Sinne ermöglichen konnten und die in Rom gera­
de zur Verfügung standen7 ). Rezipiert wurden außer der Antike 
auch Entwicklungen aus dem frühen Mittelalter, außer den kaiser­
lichen Einflüssen und Ideen auch Elemente der päpstlichen Verwal­
tung und weitere Vorteile, die die Nähe des Papsttums bot. 

Im folgenden möchte ich diese nur kurz umrissene These an­
hand von einigen ausgewählten Beispielen verdeutlichen. Ziel mei­
ner Ausführungen ist es, das allgemein verbreitete Bild von der 
Wiederbelebung der Antike durch die römische Kommune einer ge­
naueren Untersuchung zu unterziehen und zu differenzieren. Die 
Überlegungen dazu erfolgen in zwei Schritten: Zu überprüfen sind 
I. der Zusammenhang der im 12. Jahrhundert allgemein in Rom 
verbreiteten Erneuerungsbewegung mit der römischen Kommune 
und II. die kommunale Herrschaftspraxis mit dem Rückgriff auf 
traditionelle und pseudoantike Elemente. 

I. 

Unbestritten ergriff in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
Rom eine künstlerische Erneuerungsbewegung von erstaunlichem 

7 ) Zum "renovatio"-Gedanken mit dem Rückgriff auf die Antike und dem 
Zusammenhang zur Revolution von 1144 vgl. A. Frugoni (wie Anm. 4) 
8.159-170; G. Arnaldi, Rinascita, fine, reincarnazione, successive metamor­
fosi del Senato Romano (secoli V-Xll), Archivio della Societa Romana di Sto­
ria Patria 105 (1982) S. 5-56. A. Solmi, 11 Senato Romano nell'alto medio evo 
(757 -1143 ), Roma 1944, verfolgt die Entwicklung des römischen Senats als 
durchgehende Institution im frühen Mittelalter. 
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Ausmaße, die sich in großen Aktivitäten, insbesondere im Bauen 
und Wiedererbauen von Kirchen, entfaltete. Richtungweisend bei 
dieser Wiederauferstehung der entfernten Vergangenheit und ver­
antwortlich für die plötzlichen Initiativen war das Papsttum. Inner­
halb kurzer Zeit entstanden die Neubauten von SS. Quattro Coro­
nati (begonnen unter Paschalis II., geweiht 1116), S. Clemente, S. 
Maria in Cosmedin (geweiht von Calixt II. 1223), S. Crisogono 
(wiedererbaut 1123-1129), S. Maria in Trastevere (wiedererbaut 
unter Innozenz II. 1140-1143), S. Croce in Gerusalemme (wiederer­
baut von Lucius II. 1144-1145) und die Abteikirche von Tre Fonta­
ne8). Das Erscheinungsbild der Stadt wurde verändert. Noch im 
11. Jahrhundert hatte Rom nur als nahezu unerschöpflicher Stein­
bruch für antiken Marmor gegolten, in dem sich auswärtige Künst­
ler mit antiken Spolien versorgten. Nun aber entwickelte sich auch 
in Rom ein eigenes Handwerk zur Erneuerung der Antike im über­
legten Einsatz von Spolien. Mit eigenen, mittelalterlichen Mitteln 
verarbeiteten die Cosmaten oder "marmorarii Romani", wie sie sich 
selber nannten, die Substanz Antike9 ). Eine bewußte Antikenrezep­
tion setzte ein. Die "renovatio Romae" fand ihren eigenen Aus­
druck. Zugleich wurde die Wiederverwendung von Antike mit dem 
Einsatz der Materialien auch zum Programm. Nachweislich griff 
Alfanus, der Kämmerer von Calixt II., auf einen römischen Thron­
sessel zurück, um die Kathedra von S. Maria in Cosmedin einzigar­
tig zu gestalten. Und Innozenz II., der in dieser Zeit am stärksten 
die imperialen Züge des Papsttums betonte, benützte den Porphyr-

8 ) E. Kitzinger, The Arts as Aspects of a Renaissance. Rome and Italy, in: 
R. L. Benson, G. Constable (Hg.), Renaissance and Renewal (wie Anm.l), 
S. 637ff.; R. Krautheimer, Rom. Schicksal einer Stadt 812-1308, München 
1987, s. 181ff. 
9 ) P. C. Claussen, Magistri Doctissimi Romani. Die römischen Marmor­
künstler des Mittelalters (Corpus Cosmatorum I), Forschungen zur Kunstge­
schichte und christlichen Archäologie 14, Stuttgart 1987, bietet einen sehr an­
schaulichen und fundierten Überblick über die Künstler und ihre Werke mit 
dem Versuch, die singuläre Stellung Roms mit seinem rückgerichteten Bewußt­
sein als einstigen Mittelpunkts der Welt zu verdeutlichen. Zum Einsatz von 
Spolien vgl. A. Esch, Spolien. Zur. Wiederverwendung antiker Baustücke und 
Skulpturen im mittelalterlichen Italien, Archiv für Kulturgeschichte 51 (1969) 
S. 1-64, bes. S. 26 ff. 
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sarkophag Kaiser Hadrians aus der Engelsburg, um mit entspre­
chenden Ehren beigesetzt zu werden10 ). Auf diese erste Phase der 
Erneuerung von circa 1100-1150, in der die Neubauten von Kirchen 
vorangetrieben wurden, folgte ein Abschnitt der Beruhigung, in 
dem unter Wiederverwendung antiker Stücke Innenausstattungen 
angefertigt, kleine Restaurationsarbeiten getätigt wurden und sich 
die "marmorarii Romani" mit ihren neuen Aktivitäten entfalten 
konnten. 

Ungeklärt sind noch die Ursachen für den plötzlichen Um­
schwung um 1100. Waren es die Zerstörungen des Normannen­
sturms, von dem sich die Römer - nach Ansicht Richard Krauthei­
mers - just zu diesem Zeitpunkt erholt hatten, um dann an einen 
Neuanfang im Zeichen der Antike zu denken? Oder war es - nach 
Peter Cornelius Claussen - die Tatsache, daß Rom den Römern 
nun plötzlich renovierungsbedürftig erschien, da die bisher heile 
Identifikation mit dem Ideal "Roma aurea" durch den Norman­
nensturm gebrochen worden war und eine Aufwertung der ruinösen 
Gegenwart notwendig erschien? Sicherlich war es nicht die Poesie 
eines Hildebert von Lavardin (ca. 1056-1133), die mit ihrerneuen 
Betrachtung der römischen Antike eine allgemeine Veränderung im 
Bewußtsein herbeiführte11 ). Und doch erfolgte eine breitere Orien­
tierung auf Rom als Mittelpunkt der Welt. Um die europäische Be­
deutung der römischen Antikenrezeption des 12. Jahrhunderts in 
der Kunst zu erfassen, brauchen wir nur an Heinrich von Blois, den 
Bischof von Winchester, zu denken, der eine Sammlung von klassi­
schen Statuen kultivierte, die er aus Rom importieren ließ12 ). Und 

10) K. N oehles, Die Kunst der Cosmaten und die Idee der Renovatio Romae, 
in: Festschrift Werner Hager, hg. von G. Fiensch und M. Imdahl, Reck­
linghausen 1966, S. 24; Esch (wie Anm. 9) S. 54; Kitzinger (wie Anm. 8) 
S.648. 
11 ) J. Osborne (Hg.), Master Gregorius, The Marvels of Rome, Toronto 1987, 
S. 7; P. E. Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio. Studien zur Geschichte 
des römischen Erneuerungsgedankens vom Ende des karolingischen Reiches 
bis zum Investiturstreit, Bd. 1, Studien der Bibliothek Warburg 17, Leipzig 
1929, s. 296ff. 
12 ) M. Chibnall (Hg.), The Historia pontificalis of John of Salisbury, New 
York 1956, ND Oxford 1986, Kap. 40, S. 79. Vgl. P. Fedele, Sul commercio 
delle antichita in Roma nel XTI secolo, Archivio della R. Societa Romana di 
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auch die Literatur zeugt von ähnlichen Tendenzen. Die "Mirabilia 
Urbis Romae" wurden in der Folgezeit als Romführer geradezu 
zum mittelalterlichen Exportschlager, der topographische Informa­
tionen über Lage und Aussehen antiker Bauwerke mit Phantasiege­
schichten verband und so den Glanz besserer Tage heraufbe­
schwor13). Der englische Rom-Reisende, Magister Gregorius, war 
Anfang des 13. Jahrhunderts so fasziniert von einer antik-heidni­
schen Venusstatue, daß er sie sogar mehrmals aufsuchte, um sie ein­
gehend bewundern zu können14 ). Auffällig ist, daß offensichtlich 
keine Unterscheidung zwischen christlicher und heidnischer Antike 
getroffen wurde. Das Bedürfnis, Rom im Sinne der Antike zu er­
neuern, war geweckt und führte zu einer Antikenrezeption, die am 
Bedarf ausgerichtet war und keine Rücksicht nahm auf ursprüngli­
che Sinnzusammenhänge15 ). Es war eine Art "schonungsloser Lie­
be"16), mit der die Römer die antiken Schätze dankbar hinnahmen 
und je nach Nachfrage in den Kalköfen verbrannten, in das Um­
land und Ausland exportierten oder selber als Spolien und in über­
arbeiteter Form verwerteten. 

Alle diese Tendenzen können hier nur angedeutet werden. Zu 
untersuchen ist jedoch, wie sich der neuerrichtete Senat in diese all­
gemeine Entwicklung einfügte. Äußerte die kommunale Bewegung 
ihre Programmatik durch eine bewußte Antikenrezeption, indem 
ihre Träger diesbezügliche künstlerische Aktivitäten anregten oder 
eigene Initiativen entfalteten? 

Storia Patria 32 (1909) S. 465-470; J. Ross, A Study of Twelfth-Century In­
terest in the Antiquities of Rome, in: Medieval and Historiographical Essays 
in Honor of James Westfall Thompson, Chicago 1938, S. 302-321; H. 
Bloch, The New Fascination with Ancient Rom, in: R. L. Benson, G. Con­
s ta b I e (Hg.), Renaissance and Renewal (wie Anm. 1), S. 615-636. 
13) Edition der ältesten Fassung bei R. Valentini, G. Zucchetti (Hg.), Codi­
ce topografico della citta di Roma, Bd. 3, Fonti per Ia storia d'Italia 90, Roma 
1946, S. 3-65; zu den verschiedenen Redaktionen vgl. P. E. Schramm (wie 
Anm. 11) Bd. 2, S. 105ff. 
14 ) Magister Gregorius, Narracio de mirabilibus urbis Romae, c.12, hg. von R. 
B. C. Huygens, Leiden 1970. 
15) Zur Umarbeitung der Spolien und Verstümmelung von Statuen vgl. Esch 
(wie Anm. 9) S. 33ff. 
16 ) Ebd. S. 32. 



34 INGRID BAUMGÄRTNER 

Als beeindruckendes Beispiel in diesem Zusammenhang im­
mer wieder zitiert wurde die Casa dei Crescenzi am Foro Boario mit 
ihrer bizarren Privatarchitektur und der ungewöhnlichen Häufung 
von antiken Spolien. Die Hauptinschrift auf dem Türsturz verbin­
det den Vanitas-Topos mit einer gezielten Programmatik der Rom­
erneuerung: Non juit ignarus euius domus hee Nieolaus (. .. ) quod fe­
eil hane non tam vana eoegit gloria quam Rome veterem renovare deeo­
rem17). Der Erbauerprimus de primis magnus Nieholaus nennt sich 
gegen Ende nochmals, nachdem er dem Leser wortreich die Macht 
des Todes vor Augen führen ließ. Auf dem Fenster neben dem Por­
tal setzt sich die Inschrift mit weiteren richtungweisenden Worten 
fort: Adsum Romanis grandis honor populis indieat, ejjigies quis me 
perjeeerit auetor. Bewußte Romerneuerung also unter Einbezug der 
stadtrömischen Bürger, die sogar - antikisierend zur Einhaltung 
des Versmaßes oder in gezielter Antikenrezeption - als Quiriten 
angesprochen werden: Vos qui transitis hee optima teeta quiritis I hae 
temptate domo os Nieolaus homo18). Offensichtlicher konnte Antiken­
rezeption kaum mehr betrieben werden. Gerade deshalb stellt sich 
die Frage, wann und in welchem Kontext das Haus erbaut wurde. 
Erbauer war ein Nicolaus, Sohn oder Nachkomme eines Crescens 
und einer Theodora, der gerne mit dem Nicolaus Cencii ( de Cencio) 
in der römischen Senatorenliste von 1163 identifiziert worden ist19 ). 
Dies würde eine Wiederbelebung der Antike durch den Senat im 
höchsten Maße bedeuten, gäbe es nicht ein gravierendes Hindernis, 
nämlich den epigraphischen Befund. Bernhard Bisehoff datierte die 
Inschriften auf die Jahrhundertwende mit einer allerdings mögli­
chen Zeitspanne vom späten 11. bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts, 

17 ) Ausführlicher dazu demnächst Peter Comelius Claussen (Biblioteca 
Hertziana, Rom). Vgl. Esch (wie Anm. 9) S. 52. Übersetzung der Inschrift bei 
F. Gregorovius, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter, Darmstadt 1978, 
Bd. ll,1, S. 287 (Buch 8, Kap. 7, 5 ). 
18) Alle drei Inschriften sind abgedruckt bei V. Forcella, Iscrizioni delle chie­
se e d'altri edificü di Roma, Bd.13, Roma 1879, S. 535-538, Nr. 1339-1341, 
und in Guide rionali di Roma, Rione XII: Ripa, parte 2, hg. von D. Gallavot­
ti Cavallero, Roma 1978,8.108-112. 
19) Bartoloni, Per la storia (wie Anm. 1) S. 80; Bartoloni, Codice (wie 
Anm. 3) Nr.19. 
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wobei der spätere Termin als sehr unwahrscheinlich anzunehmen 
sei20 ). Geht man nun von einem Datum um circa 1100 oder den dar­
auffolgenden Jahren aus, so verbreitet das Haus nicht mehr den 
Glanz der an die Antike anknüpfenden Kommune, sondern spiegelt 
nur noch ganz einfach den allgemeinen Geist einer Zeit, die versuch­
te, das Ruinöse der Gegenwart mit dem Pomp einer großen Vergan­
genheit zu überstrahlen. Zudem liegt der Schwerpunkt der Anti­
kenrezeption wiederum auf den ersten Jahrzehnten des 12. Jahr­
hunderts. 

Freilich gibt es auch direktere Hinweise auf eine Antikenre­
zeption durch den Senat. Sicherlich nicht zufällig wurde im Jahre 
1157 eine Gedächtnistafel mit einer Inschrift an der Aurelianischen 
Mauer, und zwar an der Porta Metronia an der Torre della Mara­
na, angebracht, in der der Senat mit der Bezeichnung SPQR und 
vertreten durch die anschließend namentlich aufgeführten Senato­
ren als Auftraggeber der Restaurationsarbeiten genannt wird: Re­
gio S. Angeli + anno 1157 incarnationis domini nostri Iesu Christi, 
SPQR haec moenia vetustate dilapsa restauravit senatores Sasso, Io­
hannes de Alberico, Roieri Buccacane, Pinzo, Filippo, Iohannes de 
Parenzo, Petrus Deustesalvi, Cencio de Ansoino, Rainaldo Romano, 
Nicola Mannetto21 ). Offenbar übernahm der Senat nicht nur die Sor­
ge für die Stadtmauern und ihre Erhaltung, sondern der Name des 
Auftraggebers der Reparaturmaßnahme wurde - wie im antiken 
Rom- auf einer Tafel für die Nachwelt festgehalten. Ähnlich den 
republikanischen Zensoren oder den "curatores aedium sacrarum 
et operum locorumque publicorum", den zwei vom Kaiser einge­
setzten Funktionären und Senatoren, wurden die Verantwortlichen 
als ausführende Beamte namentlich und ehrenhalber auf Stein ver­
ewigt. Die Bezeichnung SPQR, die mit der Senatsgründung wieder­
auflebte und als Zeichen der Anknüpfung an die Antike interpre-

20 ) Krautheimer (wie Anm. 8) S. 218ff. und S. 383 unter Bezug auf einen 
Brief von Bernhard Bischoff. 
21 ) Forcella (wie Anm. 18) Bd. 13, S. 25, Nr. 1; vgl. G. Tomassetti, Della 
campagna romana, Archivio della Societä. Romana di Storia Patria 8 (1885) 
S. 10; Senatorenliste bei Bartoloni, Per Ia storia (wie Anm. 1) S. 79. Vgl. 
Gregorovius (wie Anm.17) Bd. ll,1, S. 285. 
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tiert wurde22 ), knüpfte aber wohl nur an das an, was der stadtrömi­
schen Bevölkerung ständig vor Augen und im Bewußtsein 
geblieben war23 ). 

Eine Absicht erkennen läßt sich vielleicht in dem Entschluß, 
den im 12. Jahrhundert erbauten Senatorenpalast, das "consisto­
rium novum palatii"24 ), vorgeführt in der Rekonstruktionszeich­
nung von Carlo Pietrangeli, über dem antiken Tabularium zu er­
richten25 ), in dem früher - gleichsam wie in einem Staatsarchiv -
die Tabulae, also die Urkunden der öffentlichen Verwaltung (dar­
unter viele Senatskonsulte ), aufbewahrt worden waren. Hier könn­
ten die im Verfall begriffenen Gebäude der Corsi-Sippe weiterver­
wendet worden sein; doch die genaue Lage und Ausrichtung des 
Versammlungsraumes ist unklar26 ). War es zudem nicht einfach 
eine gewisse Eigendynamik, aus der heraus die Senatoren einen 
Neubau an dieser Stelle forcierten, gerade weil am Kapitolshügel 
bereits traditionell Markt abgehalten wurde und somit ein gut be­
suchter Versammlungsort vorgegeben war? Bot sich der zentral und 

22 ) Osborne (wieAnm.11) S. 7. 
23 ) Als Beispiele angeführt werden können hier verschiedene vom Anonymus 
von Einsiedeln aufgeführte Inschriften mit SPQR, die noch erhalten und sicht­
bar waren: G. Walser (Hg.), Die Einsiedler Inschriftensammlung und der Pil­
gerführer durch Rom (Codex Einsidlensis 326). Faksimile, Umschrift, Überset­
zung, Kommentar, Historia. Einzelschrüten 53, Stuttgart 1987, nennt die In­
schriften der Traianssäule vom Jahre 113 (S. 72f.), am Clivus Martis an der Via 
Appia aus dem 4. Jh. (S. 86f.), am Titusbogen im Circus Maximus vom Jahre 
81 (S. 87f.), an der Reiterstatue Kaiser Constantins vom Jahre 334 (S. 91f.), 
auf dem Severusbogen (S. 92f.), an mehreren Tempeln vom Forum (S. 93-95), 
auf dem Constantinsbogen (S. 95f.), auf dem Titusbogen auf dem Forum 
(S. 96f.), am Triumphbogen des Kaisers Marcus Aurelius (S. 97f.) und die 
Ehreninschrift für Kaiser Nerva vom Jahre 96 (S. 98f.). 
24 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 11 S. 13, im Vertrag mit Pisa vom 
12. März 1151 (in consistorio novo palatii), und ebd., Nr. 17 S. 23, in einer 
Senatsurkunde vom 23. Januar 1160 (in novo consistorio senatus annuatim in Ca­
pitolio constituti). 
25 ) C. Pietrangeli, Il Palazzo Senatorio nel Medioevo, Capitolium 35 (1960) 
S. 3-19; ders., I Palazzi Capitolini nel Medioevo, Capitolium 39 (1964) 
8.191-194. 
26 ) Krautheimer (wie Anm. 8) S. 218, 277ff. und 312f.; Gregorovius (wie 
Anm.17) Bd. ll,1, S.140 (Buch 8, Kap.1,1). 
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erhöht gelegene Platz nicht einfach an, um ein Gebäude zu errich­
ten, das zum Sinnbild von Autonomie und Freiheit werden sollte? 
Und war nicht die Antike gerade in den vorangegangenen Jahr­
zehnten in den verschiedensten Bereichen immer wieder heraufbe­
schworen worden, so daß die Römer, denen bisher diese Art von 
Herrschaftsbegründung sowohl vom Kaiser als auch vom Papst vor 
Augen geführt worden war, zur Legitimation ihrer kommunalen 
Ideen keine bessere Möglichkeit finden konnten, als den bedeu­
tungsvollen Bau an dieser weit sichtbaren Stelle zu etablieren. Eine 
eindimensionale Erklärung erscheint mir also auch hier zu ober­
flächlich. 

Daß Künstler gezielt für die Kommune arbeiteten, beweist 
eine andere Inschrift, die im Zusammenhang mit dem Senat steht. 
In der Kirche S. Maria in Campitelli befinden sich an dem tragba­
ren Altar, der S. Gregorio Nazianzeno geweiht ist, unter einem fein­
gearbeiteten Mosaik die Worte Senatus G(re)G(orius) aurijex27 ). 

Die Signatur auf dem Reliquiar, das auf die erste Hälfte des 12. 
Jahrhunderts zu datieren ist, deutet auf einen Künstler, der - nach 
Clanssen - von außen kommend in Rom tätig wurde28 ). So stand er 
wohl nicht grundsätzlich in Diensten des Senats, sondern war mit 
diesem Werk für den Senat tätig. Weitere Hintergründe zu Auftrag­
geber und Absicht sind uns nicht bekannt. Auf eine Sponsortätig­
keit des Senats gibt es also - ganz im Gegensatz zum Papsttum -
für das 12. Jahrhundert nur vage Hinweise. 

Schriftliche Dokumente in Form von Urkunden gibt es dazu 
fast noch weniger. Immer wieder zitiert wird die stadtrömische Ur­
kunde vom 27. März 1162, in der die Senatoren das Kloster S. Ciria-

27 ) A. Colasanti, Reliquiari medioevali in chiese romane, Dedalo 13 (1933) 
S. 290 und Abb. S. 294; P. Brezzi, Roma e l'impero medioevale (774-1252), 
Storia di Roma 10, Bologna 1947, S. 290, erwähnt ihn für die Zeit von Paschalis 
TI.; L. Moscati, Alle origini del Comune Romano. Economia, societa, istitu­
zioni, Quaderni di Clio 1, Casandrino (Napoli) 1980, S. 70f.; A. Valente, In­
torno ad un orafo del secolo XTI, Bolletino d'Arte 31 ( 1937/38) S. 261-267, bes. 
264; M. Pedroli Bertoni, S. Maria in Campitelli, Le chiese di Roma illustra­
te, n.s. 21, Roma 1987, S. 119ff. 
28 ) Zu einem Gregor unter den "marmorarii Romani" vgl. Claussen (wie 
Anm. 9) S. 236. 
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co in Via Lata mit der Traianssäule, die sich im Besitz von SS. Apo­
stoli befand, und mit der zu ihren Füßen liegenden, kleinen Kirche 
S. Niecola investierten und unter Androhung der Todesstrafe und 
Konfiskation der Güter die Säule vor jeder Beschädigung zu schüt­
zen suchten. Interessant daran ist, daß die römische Kommune ein 
antikes Monument unter Schutz nahm und diesen Schutz zusätz­
lich mit der Ehre des römischen Volkes verband: ... salvo honore pu­
blico Urbis eidem columpne n(e) unquam per aliam personam obtentu 
investimenti huius restitutionis diruatur aut minuatur, sed ut est ad 
honorem ipsius ecclesie et totius populi Romani, integra et incorrupta 
permaneat dum mundus durat, sie eius stant(e) jigura29 ). Deshalb 
wurde diese Senatsurkunde oft interpretiert als eine deutliche 
Rückbesinnung des Senats auf die Antike, als Manifestation des 
politischen Programms einer im Geiste der antiken Republik neu­
gegründeten Kommune oder sogar als Versuch, die Rechtmäßigkeit 
der vom Senat erhobenen Ansprüche nachzuweisen30 ). Zu vernach­
lässigen ist jedoch nicht der Zufälligkeitsgrad, mit dem diese Ur­
kunde ausgestellt wurde. Ware der zu schlichtende Streit zwischen 
den Nonnen des Klosters und dem Priester von S. Niecola nicht ge­
wesen, so wären die Senatoren wohl nicht auf die Idee gekommen, 
die antike Säule ihrem Schutz zu unterstellen. Es gab also keine ei­
genständige, vom Senat direkt ausgehende Systematik für eine der­
artige Bewahrung der Antike; es war eher eine plötzliche Besinnung 
auf alte Werte, die aus einem konkreten Anlaß heraus erfolgte. Und 
warum sollte der Senat nicht den Zeittendenzen gemäß zu solchen 
Maßnahmen greifen, gerade wenn es sich vielleicht um ein Kloster 
handelte, das im Ringen um die Macht in Rom zu diesem Zeit­
punkt auf seiner Seite stand? Wenn schon der Kaiser und auch der 
Papst mit der Verwendung von Spolien und anderen Mitteln auf die 

29 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) S. 25-27, Nr. 18. Original: Biblioteca 
Apostolica Vaticana, S. Maria in Via Lata, Cass. 317, Nr.l. Vgl. N oehles (wie 
Anm.10) S. 29 unter Verweis auf Gregorovius (wie Anm.17) Buch 7 Kap. 
7,4 und Schramm (wie Anm. 11) Bd. 2, S. 50. 
30 ) Esch (wie Anm. 9) S. 32f.: "in den kurzen Phasen heftiger Besinnung auf 
un\versale Ansprüche erließ die römische Kommune Schutzgesetze für die Mo­
numente, mit denen allein ja schon sie ihre Ansprüche ausweisen konnte: so 
1162 für die Traiansäule". 
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antike Tradition rekurrierten, mußte dann nicht geradezu erst 
recht die römische Kommune auf eine derartige Kontinuität ver­
weisen, wenn sich die Möglichkeit dazu ergab? 

Zudem gab es für den Schutz einer antiken Säule bereits ein 
älteres Vorbild. Eine nach der Form einer Urkunde aufgebaute In­
schrift im Atrium von S. Silvestro in Capite aus dem Jahre 1119 si­
chert den Besitz der Säule Mare Aurels, genannt "columpna Anto­
nini", dem Kloster, ebenfalls unter der Androhung einer Strafe, zu: 
"Sollte irgendwer die Säule unserem Kloster gewaltsam entziehen, 
so sei er als Tempelräuber ewig verflucht und mit ewigem Anathem 
umstrickt31 )." Freilich handelte es sich hier um handfeste Vorteile: 
Die Säule, die ursprünglich der Traianssäule nachgebaut worden 
war, überragte mit einer Höhe von 175 Fuß das umliegende Gebiet, 
und die Pilger genossen, wenn sie die 203 Stufen erstiegen hatten32 ), 

eine herrliche Aussicht, die sie mit reichlichen Opfergaben "in supe­
riori altari"33 ) entlohnten. Sicherlich geht die Urkunde von 1162 ei­
nen Schritt weiter, da sie bereits jegliche Beschädigung der reich ge­
schmückten Traianssäule verbietet. Doch darf es meiner Ansicht 
nach nicht überinterpretiert werden, wenn in einer einzigen Senats­
urkunde aus heutiger Sicht "Denkmalschutz" betrieben wird. 

Ergänzt wurde das in der Literatur gepflegte Bild einer be­
wußten Antikenrezeption von seiten des Senats aus weiteren 
schriftlichen Quellen, nämlich einerseits der Briefliteratur und an­
dererseits der Geschichtsschreibung. Zu nennen sind hier insbeson­
dere die Schreiben römischer Senatoren an Konrad III. vom Jahre 
1149 mit dem Angebot der Kaiserkrönung34 ) sowie der Brief eines 

31 ) Gregorovius (wie Anm. 17) S. 286. Forcella (wie Anm. 18) Bd. 9, Roma 
1877, S. 79 Nr. 149: Siquis ex hominibus columpnam per violentiam a nostro mo­
nasterio subtraxerit, perpetue maledictioni sicuti sacrilegus et scarum rerum inva­
sor subiaceat et anathematis vinculo perpetuo teneatur fiat. 
32 ) Mirabilia Urbis Romae, Kap. 14, ed. Valentini, Zucchetti (wie 
Anm.13) S. 31. Die Guida d'Italia del Touring Club Italiano, Roma e dintorni, 
Milano 1977, S. 161, geht für unsere Zeit von einer Gesamthöhe von 42 m und 
190 Stufen aus. 
33 ) Forcella (wie Anm. 18) Bd. 9,.S. 79. 
34 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 4-7, S. 2-9; vgl. die ausführliche In­
terpretation von Benson (wie Anm. 1) S. 345f.; H. Bloch, Der Autor der 
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nicht weiter identifizierbaren Wezel an Friedrich I. vom Jahre 1152, 
der mit hochtrabenden Worten den Herrschaftsanspruch der Rö­
mer manifestierte35 ). Diese Briefe bringen recht gut das übertriebe­
ne Selbstbewußtsein der Römer zum Ausdruck, das keinerlei Ver­
ständnis für die Realpolitik aufkommen ließ. Sie spiegeln zudem 
das theoretische Selbstverständnis der kommunalen Führungs­
gruppe, da sie zu den wenigen Zeugnissen gehören, die von Mitglie­
dern der Kommune selbst ausgestellt wurden. 

Die Aussagekraft der narrativen Quellen ist wiederum stärker 
auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu überprüfen. Kaum zu trennen 
sind hier die Anschauungen, die in der Kommune tatsächlich pro­
pagiert wurden, und die Zutaten der Historiographen. Bestes Bei­
spiel hierfür ist die imperial-antike Tendenz eines Otto von Frei­
sing, dessen Aussagen nicht vorbehaltlos übernommen werden dür­
fen, da gerade er seine eigenen, sehr ausgeprägten Antikenvorstel­
lungen bei der Schilderung der Ereignisse in Rom zur Geltung 
brachte. So machte er Arnold von Brescia verantwortlich für die rö­
mische Revolution und den Rückgriff auf die Antike, obwohl Ar­
nold nachweisbar erst zwei bis drei Jahre nach Beginn der Ereignis­
se zur stadtrömischen Bewegung stieß36 ). Erinnert sei hier auch an 
den nur bei Otto erwähnten "ordo equester"37 ) - eine Begriffsprä-

"Graphia aureae urbis Romae", Deutsches Archiv 40 (1984) S. 153. Einer der 
Briefe (Bartoloni Nr. 5) wurde übernommen von Otto von Freising, Gesta 
Frederici 1,30, Ausgewählte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters. 
Freiherr vom Stein-Gedächtnisausgabe 17, 2. Aufl. Darmstadt 1974, 
8.182-189. 
35 ) Gedruckt bei Ph. Jaffe (Hg.), Bibliotheca rerum Germanicarum 1: Monu­
menta Corbeiensia, 1864, ND Aalen 1964, S. 539-543 Nr. 404; nicht enthalten 
bei Bartoloni (wie Anm. 3). Vgl. Benson (wie Anm.1) S. 348-350, 
355-357; Bloch (wie Anm. 34) S. 154f. 
36) Otto von Freising, Gesta Frederici 1,29 und 11,30 (wie Anm. 34) S. 182ff. 
und 338ff.; zu Arnold vgl. A. Frugoni, Arnaldo da Brescia nelle fonti del sec. 
XII, lstituto storico italiano per il medio evo, Studi storici 8-9, Roma 1954, und 
ders., Art. Arnaldo da Brescia, in: Dizionario biografico degli italiani 4, Roma 
1962, s. 247-250. 
37 ) Otto von Freising, Gesta Frederici 1,29 (wie Anm. 34) S. 182, schreibt Ar­
nold.die Absicht zu, senatoriam dignitatem equestremque ordinem renovare ad in­
star antiquarum volens totam pene Urbem ac precipue populum adversus pontiji­
cem suum concitavit. Vgl. A. Frugoni (wieAnm. 4) S. 159-170. 
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gung, die den antiken Gehalt der römischen Erneuerungsbewegung 
betonen sollte. Zu unterscheiden ist also die von den Römern selbst 
angewandte Begrifflichkeit von deren Wiedergabe und Beurteilung 
durch Außenstehende. Meine Ausführungen werden sich deshalb 
im folgenden hauptsächlich auf die stadtrömischen Urkunden und 
Verträge beziehen, auch wenn diese Zeugnisse kommunaler Aktivi­
täten für das 12. Jahrhundert nur zu einem Bruchteil überliefert 
sind und die Senatsdokumente gerade für die Anfangsphase, also 
die Jahre 1144-1147, fehlen. 

li. 

Zu fragen ist nun nach der Umsetzung der Renovatio-Idee in 
die Praxis, nach ihrer Bedeutung für die Ausübung der Herrschaft 
über die Stadt Rom. Denn das "Programm" der Kommune - wenn 
man diese Bezeichnung aufgreifen will - erschöpfte sich nicht in 
theoretischen Ansprüchen auf die Weltherrschaft und der vagen 
Sehnsucht nach antiker Herrlichkeit, sondern mußte zwangsweise 
auch realpolitische Gegebenheiten miteinbeziehen, wenn die neue 
Institution überhaupt eine Überlebenschance haben sollte. Man 
mußte versuchen, die großen Ideale auch in der Herrschaftspraxis 
durchzusetzen. Welche Rolle wurde bei diesem Vorgang der Antike 
zugebilligt? 

Ausgangspunkt für diese Analyse ist die in den Quellen über­
lieferte Begrifflichkeit. Zu untersuchen sind die Bezeichnungen für 
kommunale Funktionsträger und ihre Herkunft, die Rekurse auf 
Elemente des römischen Rechts und ihre Anwendung im stadtrö­
mischen Urkundenwesen sowie jegliche Begrifflichkeit, die sich auf 
den Charakter des Stadtregiments und seinen Aufbau bezieht. Im 
Zentrum steht der Versuch, nachzuweisen, an welche Traditionen 
und Vorbilder die Kommune anknüpfte, und welche Erfordernisse 
der Praxis die Rezeption bestimmten. Traf also die von Robert 
Benson so beeindruckend formulierte "intoxication with Antiqui­
ty"38) wirklich für alle Bereiche des täglichen Lebens in Rom zu? 

38) Benson (wie Anrn.l) S. 359. 
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Aufschlußreich ist in diesem Zusammenhang das Amt des von 
den Römern mit der Senatsgründung im Jahre 1144 eingesetzten 
"patricius", der den "prefectus urbi" ersetzen sollte und dessen Po­
sition nur bis zum Vertrag mit Eugen III. im Dezember 1145 erhal­
ten blieb39 ). Sicherlich war das Patriziat in der spätrömischen Zeit 
eine sehr hohe Würde, die der Kaiser zu vergeben hatte. Doch die 
besondere Beziehung zu Rom stellte erst der Papst im 8. Jahrhun­
dert her, und in der Folgezeit konnte der "patricius" sowohl als 
Statthalter des Kaisers, als weltlicher Beauftragter des Papstes 
oder als Beherrscher der Stadt im Sinne des römischen Adels aufge­
faßt werden. Bereits Percy Ernst Schramm mußte hierzu feststel­
len: "Die wechselvolle Geschichte des Amtes machte es leicht, für 
jedes der streitenden Lager eine passende Theorie aufzustellen und 
es mit historischen Argumenten für ein kaiserliches, ein päpstliches 
oder ein römisches Amt zu erklären, denn für jede Behauptung ließ 
sich ein geschichtlicher Zustand namhaft machen, der ihr tatsäch­
lich entsprach40 )." So muß die erneute Vergabe dieses Titels mit der 
Senatsgründung im Jahre 1144 nicht zwangsläufig für eine direkte 
Antikenrezeption sprechen41 ). Sie beinhaltete vorerst nur die An­
knüpfung an traditionelle Elemente, die sich von der der Senats-

89 ) Otto von Freising, Chronica sive historia de duabus civitatibus VII,31 
(Populus enim Romanus (. .. ) senatoribus, quos ante instituerant, patricium adici­
unt) und 34 (At Eugenius cum Romanis hac tenore pacem fecit, ut patriciatus di­
gnitatem exfestucarent et prejectum in pristinam dignitatem reciperent), hg. von A. 
Hofmeister, MGH SSrer. Germ. in usumschol., Hannover 1912, S. 358f. und 
367; Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 1, S. 1. Ähnlich wertfrei beurteilt 
das Amt des Patricius auch Johannes von Salisbury, Historia pontificalis, ed. 
Chibnall (wie Anm.12) Kap. 27, S. 59: Patricium sibi creauerant Iordanum, 
uirum maximum in gente Leoniana. Vgl. dazu Brezzi (wie Anm. 27) S. 321f.; 
Rota (wie Anm.1) S.100f. u.a.; R. Manselli, Il senato romano ed Eugenio 
ill, Bullettino dell'Archivio paleographico italiano, n.s. 2-3 (1955-1957) par­
te 2, S. 127-134. 
40) Schramm (wieAnm.ll) S. 63. 
41) Benson (wie Anm. 1) S. 344 mit Quellen- und Literaturangaben zur Un­
terstützung seiner These, den "patricius" als kaiserlichen Vertreter und antipa­
palistischen Amtsträger zu verankern. Den Patricius als Vertreter des Kaisers 
cwakterisiert nur das Auctarium Laudunense anno 1145, MGH SS 6, S. 447, 
ein Werk, das die römischen Verhältnisse nicht unbedingt aus nächster Nähe 
beschreibt. 
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gründungunmittelbar vorangegangenen Zeit abhoben42 ). Das Amt 
des Stadtpräfekten, der in seine militärischen, gerichtlichen und po­
lizeilichen Vollmachten in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
fast ausschließlich vom Papst, in anderen Zeiten allerdings auch 
vom Kaiser eingesetzt worden war43 ), wurde durch eine andere viel­
versprechende und traditionsreiche Würde ersetzt. Sie bedeutete 
vor allem die Demonstration des Strebens nach Unabhängigkeit, 
auch wenn es eine in ihren ersten Ursprüngen kaiserliche Funktion 
war, was die Verankerung im römischen Recht (Cod. 3.24.3.1, Cod. 
12.3.3 und Cod. 12.3.5) beweist. Die von der Revolution erhoffte 
Autonomie war bekanntlich primär gegen das Papsttum gerichtet. 
In diesem Zusammenhang stand eine andere Bezeichnung des Auf­
gabenbereiches als die, die sich an das antike Kaisertum anlehnte, 
überhaupt nicht zur Disposition, wenn man nicht aus der eigenen 
Entwicklung vollkommen ausbrechen wollte. 

Die Einsetzung der kommunalen Regierung erfolgte - gemäß 
der Datierung der Senatsurkunden in den nachfolgenden Jahren44 ) 

- im Jahre 1144 mit der Errichtung der neuen Institution des Se­
nats, der "restauratio senatus". Zwar wurde mit dieser Bezeichnung 
die Antike als politisches Modell heraufbeschworen, doch waren die 
Vorstellungen von der antiken Institution ungenau. Man erinnerte 
sich an die Größe des alten Senats, seine Weisheit und seine Macht, 
und so war die Wiederaufnahme des Begriffs wohl eher ein Aus­
druck für das Streben nach Herrschaft als die konkrete Modifika­
tion einer aus der Vergangenheit rezipierten Einrichtung45 ). Weite­
re Assoziationsmöglichkeiten boten sich im Denken des 12. Jahr-

42 ) Frugoni (wie Anm. 4) S. 166-170. 
43 ) J. Petersohn, Rahewin IV 49: ,Seu de recipiendo prefecto'. Zur Rolle der 
Präfektur bei den kaiserlich-römischen Verhandlungen von 1159, in: Ge­
schichtsschreibung und geistiges Leben im Mittelalter. Festschrift Heinz 
Löwe, hg. von K. Hauck, H. Mordek, Köln-Wien 1978, S. 399. 
44 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 11, S. 13: in renovationis vero seu re­
staurationis sacri senatus vom 12. März 1151; Nr. 17, S. 25: anno restaurationis 
senatus. Der Begriff "renovatio" wird verwendet in den Urkunden ebd. Nr. 12, 
S. 14; Nr. 18, S. 27. Vgl. dazu auch Bartoloni, Per la storia (wie Anm. 1) 
S. 25f.; Benson (wie Anm. 1) S. 342; Rota (wie Anm. 1) S. 63-77. 
45 ) Frugoni (wie Anm. 4) S. 161f.; Brezzi (wie Anm. 27) S. 5. 
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hunderts besonders für die Stadt Rom an. So war die Se­
natsgründung vielleicht auch eine Antwort auf die Entwicklung in 
der Papstgeschichte, in der sich gegen Ende des 11. Jahrhunderts 
die Bezeichnung "senatus" für das Kardinalskollegium herauskri­
stallisiert hatte. Der enge Zusammenhang zwischen dem Wieder­
auftauchen des Begriffs im frühen Mittelalter (in der Mitte des 8. 
Jahrhunderts) und der weltlichen Herrschaft des Papstes darf dabei 
nicht übersehen werden. War deshalb nicht einfach die Vorstellung 
von Macht und Souveränität speziell in Rom so eng mit der in un­
serer Vorstellungswelt antiken Begrifflichkeit verbunden, daß die 
Schaffung eines Senats den Römern opportun erschien, wenn sie 
ihre Forderungen nach Autonomie durchsetzen wollten? Sicherlich 
ist auch diese Beweisführung von Girolama Arnaldi46 ) nicht zu ver­
absolutieren, aber sie verweist auf die Notwendigkeit, die Auffas­
sung von der Unmittelbarkeit der Antikenrezeption zu relativieren. 
Es war gleichsam ein Zwang, der sich aus der historischen Entwick­
lung der Stadt Rom und der auf Rom bezogenen Kirche ergab und 
dem keine realistische Alternative gegenüberstand. 

Ähnlich verhält es sich mit dem Begriff "sacer", der als Zusatz 
zu "senatus" verwendet wurde und der als Argument für die impe­
riale Tendenz des Senats und die Anknüpfung an die Antike ange­
führt wurde47 ). In den Senatsurkunden erscheint das Sakralnomen 
"sacer senatus" erstmals in dem Privilegium vom 23. Oktober 1148, 
in dem die Versiegelung des Schriftstücks angeordnet wird mit dem 
sigillo sacri senatus48 ). Sofort mit dem Einsetzen der überlieferten 
Senatsdokumente tritt uns also diese Begriffsbildung entgegen. 
Auch im Schreiben an König Konrad III. vom Juli/Oktober 1149 
kommt diese Selbsteinschätzung der Senatoren zur Geltung, wenn 
sie sich mit Consiliatores curiae sacri senatus49 ) als Aussteller des 
Briefes nennen. Im vorausgegangenen Brief vom Juli hatten sich 

46 ) Arnaldi (wie Anm. 7) S. 5-56, bes. 42ff. 
47 ) Benson (wie Anm. 1) S. 342. Zum Begriff "sacrum" in der imperialen 
Sphäre vgl. G. Koch, Auf dem Wege zum Sacrum Imperium: Studien zur ideo­
logischen Herrschaftsbegründung der deutschen Zentralgewalt im 11. und 
12. Jahrhundert, Forschungen zur mittelalterlichen Geschichte 20, Wien 1972. 
48 ) Bartoloni (wie Anm. 3) Nr. 3, überliefert im Dokument Nr. 12. 
49 ) Ebd. Nr. 6. 
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die Absender noch allgemein mit senatus populusque Romanus50 ) 

bezeichnet. 
Für die Folgejahre lassen sich nun mehrere Beispiele für die 

Verwendung des Sakralnomens in Senatsdokumenten anführen. 
Für das 12. Jahrhundert lassen sich die Wendungen unter Angabe 
des Bezugsworts und des Kontexts in folgender Auflistung zusam­
menfassen: 

1. sigillo sacri senatus (Privilegium vom 23. Oktober 1148; 
siehe oben); 

2. consiliatores curiae sacri senatus (Schreiben an Konrad III. 
vom Juli/Oktober 1149; siehe oben); 

3. per stabilitatem sacri ac reverendi senatus iussimus ( Bestä­
tigung eines Consiliums vom 15. Juli 1150)51 ); 

4. in consistorio novo palatii in renovationis vero seu restaura­
tionis sacri senatus (Friedensvertrag mit den Pisanern 
vom 12. März 1151)52); 

5. Quam scribere precepimus Iohannem fidelem cancellarium 
(sacri se)natus (Bestätigung eines Urteilspruchs vom 27. 
August 1151)53 ); 

6. cancellario sacri senatus (Schreiben vom 23. Januar 
1160)54 ); 

7. Nos senatores alme Urbis decreto amplissimi ordinis sacri 
senatus und Auetoritale itaque omnipotentis Dei sacrique se­
natus decreto (Bestätigung von bereits früher erteilten 
Consilia fürS. Ciriaco in Via Lata vom 8. Juni 1185)55 ); 

8. decreto amplissimi ordinis sacri senatus (Vertrag mit Cle­
mens 111. vom 31. Mai 1188)56); 

50 ) Ebd. Nr. 5. 
5l) Eingefügt in ebd. Nr. 12, S. 17. 
52) Ebd. Nr. 11, S. 13. 
53) Ebd. Nr. 13, S. 20. 
54) Ebd. Nr.17, S. 24/25. 
55 ) In der sich daran anschließenden Bestätigung der Consiliatores Urbis und 
der Sanktionierung ihrer Verfügungsgewalt ist der Begriff "sacer" nicht enthal­
ten; ebd. Nr. 39, S. 64ff. 
56) Ebd. Nr. 42, S. 71. 
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9. Nos senatores alme Urbis decreto amplissimi ordinis sacri 
senatus constituimus (Erlaß vom 28. Mai 1191)57 ); 

10. ante Petrum de Paulo Rubeo sacri senatus iustitiarium et iu­
dex vicedomino senatoris und a dicto domno Petro Pauli Ru­
bei iustitiario iudex et vicedomino sacri palatii (Bekannt­
machung über den Vollzug eines Verfahrens vom 27. Ja­
nuar 1198)58 ). 

Betont wird mit diesen Wortkombinationen einerseits die Autorität 
und Verfügungsgewalt des Senats selbst (Nr. 3, 7, 8, 9) und anderer­
seits das Ansehen und die Machtbefugnisse seiner Beamten (Nr. 2, 
5, 6, 10 ). Die Datierungszeile enthält nur ein einziges Mal dieses er­
höhende Beiwort (Nr. 4). Zudem ist auffallend, daß die Hälfte der 
Erwähnungen in den Jahren zwischen 1148 und 1151 erfolgt, obwohl 
die Senatsdokumente insgesamt für diesen Zeitraum nicht allzu üp­
pig sind. Ein zweiter Schwerpunkt läßt sich für die Jahre von 1185 
bis 1191 erkennen. Offenbar förderte gerade in diesen Jahren die po­
litische Konstellation die Rezeption des Sakralbegriffs. Eine geziel­
te Systematik oder ein einheitliches Vorgehen läßt sich jedoch 
schon aufgrund des spärlichen Materials nicht eruieren. 
Kann man nun davon ausgehen, daß diese Begriffskombinationen 
eine Wiederbelebung spätantiker Vorstellungen beinhalteten? Zur 
Beantwortung dieser Frage ist die Genese des Begriffs kurz zusam­
menzufassen und der Gesamtzusammenhang im Umfeld der stadt­
römischen Urkunden zu betrachten. 

Vorbilder gab es in der Mitte des 12. Jahrhunderts mehrere. 
Eine kultische Verehrung erlangte der Senat selbst in der Antike 
aber nur in den Provinzen, insbesondere den griechischen Städten, 
in denen "die Verehrung des Senats zusammen mit Roma und dem 
Populus Romanus und mit den Kaisern programmatischen Cha­
rakter besaß"59 ). In Rom blieb diese Vergöttlichung im allgemeinen 

57) Ebd. Nr. 44, S. 79. 
58 ) Ebd. Nr. 54, S. 87. Auf die Doppelbenennung des Justitiars Petrus de Paulo 
Rubeo werde ich weiter unten nochmals zurückkommen. 
59 ) D. Kienast, Der heilige Senat. Senatskult und kaiserlicher Senat, Chiron. 
Mitteilungen der Kommission für alte Geschichte und Epigraphik des Deut­
schen Archäologischen Instituts 15 (1985) S. 253-282, hier S. 270. 
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dem Kaiser vorbehalten. Für die Rezeption im Mittelalter ein­
schlägig war eher, daß sich diese römisch-antiken Verhältnisse mit 
der sakralen Stellung des Herrschers im Gesetzgebungswerk von 
Justinian niedergeschlagen hatten und somit in den Corpus iuris ci­
vilis integriert waren60 ). Gleichzeitig existierte im byzantinischen 
Reich die alte Kaiserideologie mit den sakralen Titulaturen weiter, 
und hier wurden nun sogar Beamte und Behörden mit der Bezeich­
nung "sacer" versehen61 ). Für Italien war das Papsttum an die Stel­
le der Zentralgewalt getreten und versuchte seinerseits den Begriff 
für sich zu verwenden und zu monopolisieren. In der Kanzlei des 
deutschen Königs floß das Epitheton erst unter Konrad 111. all­
mählich in den Sprachgebrauch ein62 ). Erstmals nachweisbar ist es 
in einem Diplom für Magdeburg vom Jahre 1145, unter Bezug auf 
herrscherliehe Verfügungen mit sacra imperialis constitutionis scrip­
ta63). Der Einfluß Wibalds, des Abts von Stablo, machte sich hier 
geltend und setzte sich fort. Aber das Sakralnomen "sacrum impe­
rium" tritt als Produkt der ideologischen Herrschaftsbegründung 
erst von 1157 an ins Gesichtsfeld der staufischen Expansionspoli­
tik64 ). Der Senat machte seinen Anspruch auf die Sakralität also um 
acht Jahre früher geltend65 ). 

In den stadtrömischen Urkunden des 12. Jahrhunderts findet 
nun dieses Beiwort eine ganz unterschiedliche Verwendung. Ein 
wichtiger Bereich ist sicherlich die Verbindung mit der päpstlichen 

60 ) Zum folgenden vgl. Koch (wie Anm. 47) S. 260ff. 
61 ) H. A p p e I t, Die Kaiseridee Friedrich Barbarossas, Sitzungsberichte der 
Österr. Akademie der Wiss., Phil.-hist. Klasse 252, 4, Wien 1967, S.16 (zum 
Gebrauch des Sakralnomens im kaiserlichen Bereich allgemein S. 11 ff. ). 
62) Koch (wie Anm. 47) S. 271f. 
63 ) Die Urkunden Konrads ill. und seines Sohnes Heinrich, MG DD IX, 
bearb. von F. Hausmann, Wien-Köln-Graz 1969, Nr.125, S. 225. 
64 ) Koch (wie Anm. 47) S. 273 mit Quellen- und Literaturangaben; R. M. 
Herkenrath, Rainald von Dassei als Verfasser und Schreiber von Kaiserur­
kunden, Mitteilungen des Instituts für ÖSterreichische Geschichtsforschung 72 
(1964) S. 33-62, dazu S. 40ff. 
65 ) Vgl. J. Petersohn, Der Vertrag des Römischen Senats mit Papst Clemens 
ill. (1188) und das Pactum Friedrich Barbarossasmit den Römern (1167), Mit­
teilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung 82 (1974) 
S.290. 
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Verwaltung, die sich das ganze Jahrhundert hindurchzieht, wenn 
Notare, Richter oder andere Funktionsträger genannt werden. Am 
bekanntesten sind die "iudices sacri palatii" oder "iudices sacri pa­
latii Lateranensis", deren Existenz außerhalb Roms sich nur für 
Pisa, und zwar vom Jahre 1061 an, belegen läßt und als ein Krite­
rium für die Sonderentwicklung dieser Stadt im Rechtsbereich ge­
sehen wurde66 ). Mit der Beifügung "sacri Palatii" werden selbstver­
ständlich auch in Rom schon im 11. Jahrhundert verschiedene Posi­
tionen im päpstlichen Verwaltungsapparat versehen. Während die 
Apposition aber bei den Kanzlern und Notaren vom Anfang des 
Jahrhunderts an üblich war67 ), kennzeichnet sie einen Richter erst­
mals im Jahre 1011, nämlich den Protoskriniar Leo68 ). In den Pri­
vaturkunden der vom Papsttum dominierten Stadt fand dieses Bei­
wort im Zusammenhang mit den Richterämtern gleichsam seinen 
Niederschlag69 ). Im 12. Jahrhundert setzte sich dies fort; Notare 

66 ) Zu den "iudices sacri Lateranensis Palatii" vgl. R. Hiestand, Iudex sacri 
Lateranensis palatii, Deutsches Archiv 43 (1987) S. 62-80; ders., Notarius se­
dis apostolicae. Ein Beitrag zum Verhältnis von Notariat und Politik, Badische 
Heimat 61 (1981) ( = Festschrift zum 175jährigen Bestehen des badischen No­
tariats) S. 356-376, bes. S. 362ff.; P. Classen, Richterstand und Rechtswis­
senschaft, in: ders., Studium und Gesellschaft im Mittelalter, hg. von J. 
Fried, Schriften der MGH 29, Stuttgart 1983, S. 73f.- J. Fried, Die Entste­
hung des Juristenstandes im 12. Jahrhundert, Forschungen zur Neueren Pri­
vatrechtsgeschichte 21, Köln-Wien 1974, S. 25f., beschreibt die "iudices sacri 
palacii" für Norditalien als Richter, die ursprünglich aus dem Verwaltungsap­
parat der königlichen Pfalzen in Italien hervorgingen, dann aber allgemeine 
Verbreitung fanden. 
67) L. S a Ii t i f a 11 er, Saggio di un eieneo dei funzionari, impiegati e scrittori 
della cancelleria pontificia dall'inizio all'anno 1099, Bullettino dell'Istituto sto­
rico italiano per il medio evo e Archivio Muratoriano 56 (1940) S. 323ff. mit 
Belegen vom Jahre 1005 an. 
68 ) R. Elze, Das "Sacrum Palatium Lateranense" im 10. und 11. Jahrhundert, 
Studi Gregoriani 4 (1952) S. 33. 
69 ) Vgl. dazu folgende Beispiele: Hubaldus iudex sacri palatij in einer sententia 
vom 29. April 1051, ed. I. Giorgi, U. Balzani, Il Regesto di Farfa, Bd. 4, 
Roma 1888, S. 225; per autoritatem legum (. .• ) et Petri primi dejensoris sacri pa­
latii in einer Verpfändungsurkunde vom 25. Februar 1071, ed. E. Carusi, Car­
tario di S. Maria in Campo Marzio (986-1199), Roma 1948, Nr. 15, S. 35; 
Übergabe von einem Stück Land an Petro cardinali atque cancellario Sacri Pala­
tii vom 9. März 1075, ed. P. Fedele, Tabularium S. Mariae Novae, Archivio 
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und Skriniare70 ) sowie die Inhaber der verschiedenen Richteräm­
ter71) wurden immer wieder, aber nicht kontinuierlich, auf diese 
Weise genannt. Es handelt sich also mit Sicherheit um eine Über-

della Societa Romana di Storia Patria 23 (1900) Nr. 25, S. 227; Cencius primi­
cerius sacri Palatii vom 11. November 1081, ed. ebd. Nr. 26, S. 229; Parentius 
supdiaconi sacri palatii vom 2. Januar 1094, ed. L. M. Hartmann, Tabula­
rium Ecclesiae S. Mariae in Via Lata, Bd. 2, Wien 1901, Nr. 121, S. 36. 
70 ) Vgl. folgende Beispiele: Scripturnper manum Johannis scriniarii regionarii 
ac notarii sacri palatii in einem Privileg von Pascha! II. vom 11. Mai 1112, ed. I. 
Lori Sanfilippo, Le piu antiehe carte del monastero di S. Agnese sulla via 
Nomentana, Bulletino dell'Archivio paleografico italiano, n.s. 2-3 (1956/57) 
Nr. 6, S. 79; Oddo Dei gratia sancte Romane ecclesie et sacri Lateranensis palatii 
scriniarius veröffentlichte ein Mandat von Hadrian IV. vom 18. März 1155, ed. 
C. Carbonetti Vendittelli, Le piu antiehe carte del convento di San Sisto in 
Roma (905-1300), Roma 1987, Nr. 4, S.l2; Andreas scriniarius sanctae Roma­
ne Ecclesiae et sacri Lateranensis palatii in Verkaufsurkunden vom 29. August 
1152 (ed. P. Fedele, Tabularium S. Mariae Novae, Archivio della Societa Ro­
mana di Storia Patria 25 [1902] Nr. 66, S. 185), vom 31. Januar 1166 (ed. P. Fe­
dele, Tabularium S. Mariae Novae, ebd. 26 [1903] Nr. 93, S. 33), vom 
18. Januar 1176 (ed. ebd. Nr. 109, S. 55) und in einer Verpachtunggurkunde 
vom 29. August 1153 (ed. P. Fedele, Tabularium S. Praxedis, in: ebd. 28 
[1905] Nr. 26, S. 51). 
71 ) Z. B. setzten päpstliche Richter am Anfang des Jahrhunderts den Vormund 
ein: Leone nomenculatore, iudice sacri palatii (1099-1118), ed. B. Trifone, Le 
carte del monastero di S. Paolo, Archivio della Societa Romana di Storia Patria 
31 (1908) Nr. 4, S. 286, und Guittone primo dejensore iudice sacri Palatii in einer 
Verkaufsurkunde vom 17. September 1127, ed. P. Fedele, Tabularium S. Ma­
riae Novae, ebd. 24 (1901) Nr. 45, S.l81. Cencius iudex et sacri palatii scriptor 
war Aussteller von Urkunden im Januar 1133 und im September 1140, ed. 
Hartmann (wie Anm. 69) Bd. 3, Wien 1913, Nr. 155, S. 7 und Nr. 164, S. 14. 
Ähnliche Doppeltitulaturen als Richter und Skriniar waren häufiger, vgl. Leo 
Nepesinus et sacri palatii iudex et scriniarius vom Januar 1183 und vom März 
1185, ed. ebd. Nr. 220, S. 59 und Nr. 224, S. 62. Crescentius dei gratia sacri pala­
tii iudex et notarius vom Oktober 1173, ed. ebd. Nr. 206, S. 48. Alle diese Richter 
bezeichnen sich nur mit "sacri palatii"; der Zusatz "Lateranensis" entfällt. Nur 
der Protoskriniar Mardo kennzeichnete sich in einer Verkaufsurkunde von 1154 
mit dieser Beifügung (s. Anhang I), die er in anderen Urkunden wieder ablegte 
(vgl. dazu unten S. 74-75). Eine eigenwillige Kombination ist bei dem Justitiar 
Petrus Pauli Rubei zu bemerken (Urkunde vom 27. Januar 1198 im BeispiellO, 
oben S. 46). Die Liste erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Eine ge­
nauere Studie zum römischen Notariats- und Richterwesen im Hochmittelalter 
ist von mir in Vorbereitung. 
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nahme aus der päpstlichen Verwaltung. Bezugswort von "sacer" ist 
jeweils "palatium", wobei die nähere Bestimmung "Lateranensis" 
von Anfang an häufig entfällt72 ). Eine ähnliche Wortkombination 
stellt "a sacra sede" dar, die jedoch nur selten und erst gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts unter Bezug auf einen Skriniar nachzuweisen 
ist73 ). 

Die Verbindung mit der kaiserlichen Sphäre, dem "sacrum 
imperium Romanum" oder "sacrum imperium", kann erst von 1180 
an mit Sicherheit nachgewiesen werden. Von diesem Jahr datiert 
die erste mir bekannte Urkunde, die von einem derartig legitimier­
ten Skriniar ausgestellt worden ist74 ). So sind uns zwar noch Ab­
schriften von früheren Urkunden erhalten, die von einem Notar des 
Heiligen Römischen Reiches angefertigt wurden, doch ist der Zeit­
punkt, zu dem die jeweilige Abschrift erfolgte, nicht auf das Jahr 
genau zu bestimmen; zudem dürfte er keinesfalls früher liegen 75 ). 

72 ) Hiestand, Notarius (wie Anm. 66) S. 362f., und ders., ludex (wie 
Anm. 66) S. 64, unterscheidet für Richter und Notare die päpstlichen "sacri pa­
latii Lateranensis" von den "sacri palatii". Für Rom dürfte diese Unterschei­
dung sicherlich nicht zutreffen, da sich dieselbe Person oft abwechselnd mit 
beiden Bezeichnungen versah. 
73 ) Benedictus a sacra sede scriniarius in den Privaturkunden vom 25. Januar 
und 13. Februar 1194, ed. V. Federici, Monastero di S. Silvestro de Capite, 
Archivio della Societa Romana di Storia Patria 22 (1899) Nr. 43 und 44, 
S. 511 f. Eine andere Bedeutung enthält die Verbindung "in sacratissima sede", 
die immer im Zusammenhang mit dem Papst insbesondere im 11., vereinzelt 
auch im 12. Jahrhundert faßbar wird. 
74 ) Erstmals als "sacri Romani imperii scriniarius" bezeichnet wird Sabbatinus 
in einer Urkunde vom 14. Juni 1180, ed. Hartmann (wie Anm. 69) Bd. 3, 
Wien 1913, Nr. 213, S. 54. 
75 ) Es handelt sich um die Urkunden vom 10. Oktober 1072, überliefert in einer 
Abschrift von Lucas Dei gratia Sacri Romani Imperii Iudex et Scriniarius (ed. 
F. N erini, De templo et coenobio sanctorum Bonifacii et Alexii historica mo­
numenta, Romae 1752, S. 392), und vom 25. Januar 1151 und 9. Dezember 1174 
in der Kopie von Filippus sacri Romani imperii scriniarius ( ed. Hartmann [wie 
Anm. 69] Bd. 3, Wien 1913, Nr.177 und 208, S. 26 und 50). Eine Urkunde vom 
13. Dezember 1171 ist erhalten in der Abschrift von Johannes Gregorii, der das 
in den Unterlagen seines Vaters gefundene Original kopierte (ed. I. Lori San­
filippo, I documenti dell'antico archivio di S. Andrea "De Aquariciarius" 
1115-1483, Roma 1981, Nr. 2, S. 6, mit kurzen Erläuterungen zu den Schwie­
rigkeiten bei der Identifizierung des Schreibers). 
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Ein weiterer Pachtvertrag aus dem Jahre 112776 ) wurde von Grego­
rius iudicis sacri romani imperii scriniarius kopiert; für seine Person 
kann mit Hilfe weiterer stadtrömischer Dokumente nachgewiesen 
werden, daß er vom Jahre 1192 bis zum Jahre 1199 in Rom als Ur­
kundenschreiber mit eben dieser Titulatur tätig war77 ). In den letz­
ten drei Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts arbeiteten noch weitere 
kaiserliche Notare in Rom; sie stellten durchaus häufiger Privatur­
kunden aus, auch wenn die von kirchlichen Notaren beurkundeten 
Fälle in der Überlieferung um vieles zahlreicher sind. Die andere 
Möglichkeit, als kaiserlicher Beamter zu unterzeichnen, erfolgte bei 
den Skriniaren über Zusätze wie "imperatoris aule", "imperialis 
aule" oder "imperialis curie". Diese Berufung auf die kaiserliche 
Autorität läßt sich erstmals für das Jahr 1171 belegen78 ). Das Ver­
hältnis zwischen den kirchlichen und kaiserlichen Schreibern sowie 
ihrem Kundenkreis und den behandelten Fällen muß- ebenso wie 
der Zusammenhang zwischen der politischen Entwicklung der 
Kommune und dem in der Praxis eingesetzten Beamtenapparat -
noch detaillierter untersucht werden. 

Erstaunlich ist jedoch ein anderer Anwendungsbereich, der 
eindeutig auf byzantinischen Einfluß schließen läßt, auch wenn die 
Nennungen erst im 13. Jahrhundert liegen. Die Sakralbezeichnung 
wird nämlich nicht nur, wie zu erwarten, mit den beiden höchsten 
Gewalten, also Papsttum und Kaisertum, verbunden, sondern in 
Einzelfällen auch mit dem lokalen Träger der Macht in Rom, der 
Stadtpräfektur. In Abschriften von stadtrömischen Urkunden, die 
im 13. Jahrhundert angefertigt wurden, wird verwiesen auf auctori­
tate sacre romane prejecture oder sacre prejecture auctoritate, wenn die 
Justizgewalt des Präfekten gekennzeichnet wird. Verschiedene No­
tare benützten diesen Zusatz, um sich auf solche Weise zu legitimie-

76 ) Urkunde vom 17. September 1127, ed. Fedele (wie Anm. 71). 
77 ) Vgl. die Urkunden vom 26. Juli 1192, vom 3. Dezember 1195, vom 
15. Januar 1197 und vom 3. März 1199, ed. Fedele (wie Anm. 71) Nr. 138, 147, 
155, 161 auf S. 93, 105, 115, 124; vom 2. September 1194 und vom 20. Oktober 
1198, ed. Hartmann (wie Anm. 69) Bd. 3, Wien 1913, Nr. 246, S. 85 und 
Nr. 260, S. 100. 
78 ) Cencius Dei gratia imperatoris aule scriniarius vom 16. Aprill171, ed. Car­
bonetti Vendi ttelli (wie Anm. 70) Nr. 6, S. 17. 
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ren79 ). Sogar der Präfekt als traditioneller Inhaber der polizeilichen, 
gerichtlichen und militärischen Befugnisse, der seine Autorisation 
vom Papst und vereinzelt vom Kaiser ableitete, wurde damit in die 
Sphäre der Sakralität erhoben80 ). Das byzantinische Modell mit der 
Ausweitung der Sakralität auf den Beamtenapparat hatte sich in 
Rom also spätestens im 13. Jahrhundert durchgesetzt. 

Alle diese Belege lassen darauf schließen, daß "sacer" offen­
sichtlich eng mit der. Legitimität der Ausübung von Macht ver­
knüpft war. Mußte dann nicht der Senat gerade in seiner Anfangs­
phase als "sacer senatus" auftreten, um seine Ansprüche auf die 
höchste Amtsgewalt in Rom zu verdeutlichen? Zu beachten sind je­
denfalls die verschiedenen Traditionsstränge, die in Rom in einer 
ganz speziellen Weise zusammenflossen. Die monokausale Rück­
führung auf die Wiederaufnahme des römischen Rechts im 
12. Jahrhundert mit dem neuen Rückbezug auf das Gesetzgebungs­
werk Justinians scheint mir deshalb zu einseitig zu sein, denn auch 
ein Gleichklang der Worte bedeutet noch keine Identität der staats­
rechtlichen Vorstellungen. 

Zu untersuchen ist im weiteren der Bewußtheitsgrad, mit dem 
das römische Recht im Rom des 12. Jahrhunderts angewendet wur­
de. Bereits in einem der Briefe an König Konrad III. vom Jahre 
1149 berufen sich die römischen Senatoren in zwei Passagen auf Ju­
stinian, der - ebenso wie Constantin - kraft des Römischen Senats 
und des römischen Volkes (vigore senatus et populi romani) den gan­
zen Erdkreis (totum orbem) unter seiner Herrschaft hielt81 ); sein Ge­
setzgebungswerk wird hier jedoch nicht ausdrücklich erwähnt. Be­
deutet diese Berufung auf den großen Imperator nur eine oberfläch­
liche Rezeption aus einer auf den Kaiser orientierten Haltung des 

79 ) Abschriften des 13. Jahrhunderts von Urkunden vom 1. August 1051, vom 
September 1075 und vom 13. Februar 1076, ed. Hartmann (wie Anm. 69) Nr. 
81, 102 und 103, S. 2, 23 und 24. Von den ersten beiden Urkunden sind die Origi­
nale in der Biblioteca Apostolica Vaticana, Fondo S. Maria in Via Lata, cass. 
316, Nr. 3 und cass. 317, Nr. 22. Vgl. auch die "Notitia sententiae" vom 
11. Aprill155, ed. Lori Sanfilippo (wie Anm. 70) Nr. 10, S. 86. 
80) Zu den Befugnissen des Präfekten vgl. Petersohn (wie Anm. 43) S. 399 
mitAnm.26. 
81 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 5; Benson (wie Anm. 1) S. 342. 
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Senats heraus oder signalisiert sie zugleich einen absichtlichen 
Rückgriff auf das Corpus iuris civilis? Ein Zitat aus dem Prooe­
mium der Institutiones, nämlich der Einleitungssatz, findet sich be­
reits in dem bekannten Wezel-Brief an Friedrich Barbarossa82 ). In 
hochtrabenden Worten betont der durchaus gebildete Verfasser da­
mit die Verfügungsgewalt des römischen Volkes über das Kaiser­
tum, welche auch die Kompetenz über die Legislative miteinschlie­
ße. Gefordert wird mit der Berufung auf Iustinian zugleich, daß der 
Kaiser in den Rechten gelehrt (legum peritum) sein müsse. Leider 
ist jedoch nicht geklärt, ob Wezel mit seinem Gratulationsschreiben 
offiziell die Kommune repräsentierte, oder ob er nur als Vertreter 
einer radikalen Minderheit im Sinne der antiklerikalen Arnoldisten 
gesehen werden muß. Der Senat selbst oder seine Vertreter treten 
hier nicht in Erscheinung. Der geheimnisvolle Wezel blieb auf sich 
selbst gestellt. 

Bewußte Aufnahme fand das römische Recht von seiten des 
Senats spätestens in einem Privileg des Jahres 1244, in dessen 
Arenga die senatorische Würde bezeichnet wird als pars est corporis 
imperialis83 ). Diese Formulierung wurde bereits klar als Nachah­
mung einer Stelle aus dem Codex Iustinianus (Cod. 9.8.5) identifi­
ziert, in der es unter Bezugnahme auf die Senatoren heißt nam et 
ipsi pars corporis nostri sunt84 ). Doch ist dieser Beleg viel zu spät, 
um uns über die Intentionen des 12. Jahrhunderts zu informieren. 

Aufschlüsse über die Rezeption des römischen Rechts in der 
Rechtspraxis zur Zeit der Gründung der Kummune geben uns wie­
derum die stadtrömischen Urkunden. Zu behandeln sind sie unter 
einer doppelten Fragestellung: Kann in ihnen eine Argumenta­
tionsführung auf der Basis von gezielt aufgegriffenen Quellen aus 
dem römischen Recht (und damit eine zunehmende Normierung 
des Rechtslebens in Rom) nachgewiesen werden? Und wie wirkte 
sich die Einsetzung einer kommunalen Selbstregierung auf die ver­
wendete Rechtsterminologie und die Rechtsgrundlagen aus? 

82) Monumenta Corbeiensia (wie Anm. 35) S. 542; vgl. Benson (wie Anm. 1) 
S. 348ff. und 355ff. 
83) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 108. 
84) Vgl. Petersohn (wie Anm. 65) S. 289-337, bes. S. 290 mit Anm. 3. 
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Gegen Ende des 11. und spätestens mit Beginn des 12. Jahr­
hunderts fand in der Rechtspraxis ein allgemeiner tiefgreifender 
Umschwung statt, der in einer Rückbesinnung auf das klassische 
römische Recht und dessen Wiedereinführung bestand. Neu war 
die bewußte Interpretation der vorher höchstens formelhaft ange­
wandten Bestimmungen, die sich auch im Rahmen der allgemeinen 
Bewegung für Rom nachweisen läßt. Klar ersichtlich wird die neue 
Argumentationsweise aus einer Urkunde des Klosters SS. Cosma e 
Damiano vom Jahre 1107, in der sich eingehende Kenntnisse des 
Codex Iustinianus aufzeigen lassen. Gegen Ende des 12. Jahrhun­
derts war das römische Recht in Rom bereits zu einer selbstver­
ständlichen Entscheidungsgrundlage geworden, wie ich an anderer 
Stelle bereits detailliert ausgeführt habe85 ). Auch wenn die zwischen 
dem päpstlichen Gericht und dem Senat konkurrierende Gerichts­
barkeit es ermöglichte, einen Fall mehrmals vor verschiedenen Ge­
richten aufzurollen, und dabei wiederum unterschiedliche Rechts­
verfahren die Entscheidung beeinflussen konnten, hatte sich doch 
die Autorität des römischen Rechts zunehmend als gemeinsame 
Basis durchgesetzt. 

Zu fragen ist nun, ob diese Entwicklung durch die Suche des 
Senats nach einer Legitimationsgrundlage, die in der Antike gefun­
den werden konnte, verstärkt wurde, und somit die Einsetzung des 
neuen Senats Veränderungen bewirkte. Festzuhalten ist diesbezüg­
lich, daß man sich in Rom vorerst "nur" auf die Grundlage des rö­
mischen Rechts besann, während in anderen italienischen Städten 
bereits die ersten eigenen Statuten entworfen wurden. Und diese 
Rückbesinnung war nicht eine genuine Leistung des Senats - zu­
mindest soweit es die stadtrömischen Urkunden nahelegen -, son­
dern eine gesamtrömische Leistung, die auch in den kirchlichen Ur­
kunden ihren Niederschlag fand. Übernommen wurden dabei aus 

85 ) I. Baumgärtner, Die normativen Grundlagen des Rechtslebens in der 
Stadt Rom und die Entwicklung der Gesetzgebung, in: A. Gouron, A. Ri­
gaudiere (Hg.), Renaissance du pouvoir legislatif et genese de l'etat, Mont­
pellier 1988, S. 13-27, bes. S.16ff. mit weiteren Angaben; P. S. Leicht, Linea­
menti del diritto a Roma dal IX al Xll secolo, in: P. Brezzi (wie Anm. 27) 
s. 559-592. 
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dem römischen Recht inhaltliche Gesichtspunkte und die Prozeß­
formen sowie Ämter und ein Teil der Begrifflichkeit. 

Verdeutlichen möchte ich diese These am Beispiel des Begriffs 
"senatusconsultum Velleianum ", der in der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts, und zwar schlagartig von 1162 an, zu einem häu­
fig auftretenden Element in den stadtrömischen Privaturkunden 
wurde86 ). Bei diesem Ausdruck handelt es sich um einen Senatsbe­
schluß aus dem Jahre 46 n. Chr., eingebracht von dem Senator C. 
Velleianus, in dem den Frauen die Interzession, d. h. die Übernahme 
einer Schuldhaftung in fremdem Interesse ( z. B. einer Bürgschaft), 
verboten wurde. Im Corpus iuris civilis wird auf diesen Beschluß in 
den Digesten (Dig.l6.1) und vor allem im Codex Iustinianus 
( Cod. 4.29.) Bezug genommen. Beim Abschluß von Kaufverträgen 
und bei Verpfändungen, die unter Zustimmung der Ehefrau, Schwe­
ster oder anderer eng verwandter Frauen getätigt wurden, wurde 
nun ausdrücklich auf diese Bestimmung verwiesen: teilweise, um sie 
zum Schutze der Frauen in Anspruch zu nehmen, teilweise, um auf 
sie nachdrücklich zu verzichten. Interessant ist dabei die Tatsache, 
daß diese Rezeption eines antiken Rechtsgrundsatzes ausschließ­
lich in den von einem kirchlichen Notar ausgestellten Privaturkun­
den erfolgte. Auf den ersten Blick spielt in diesem Zusammenhang 
der Senat also keine Rolle. 

Zu hinterfragen ist jedoch die Bedeutung der verstärkten Auf­
nahme des römischen Rechts von der Mitte des Jahrhunderts an. 
Auskunft geben hierzu die Gerichtsbarkeit des Senats und der dort 
eingesetzten Richter. Entstanden war die Jurisdiktion des Senats 
weniger aus der Opposition gegenüber dem Papsttum, die die poli­
tischen Sehnsüchte der Kommune beherrschte, als im Grund 
hauptsächlich aus der Notwendigkeit, die Stadt mit einer gerichtli­
chen Versorgung versehen zu müssen. In den ersten Jahren bean­
spruchte die senatorische Gerichtsbarkeit im engen Zusammenhang 
mit der kommunalen Gesamtentwicklung eine unbeschränkte 

86 ) Urkunden aus den Jahren 1162, 1163, 1164, 1168, 1169, 1174, 1177, Juli und 
November 1184, April und November 1185, 1187, 1190, 1192 sowie vom Juni 
und Dezember 1198. Genauere Nachweise bei Baumgärtner (wie Anm. 85) 
S. 18 Anm. 29 und 30. 
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Kompetenz87 ). Behandelt wurden Anfragen von Klerikern88 ) und 
Laien. So schaffte es der Senat zwar, die eingefahrenen Wege der 
päpstlichen Gerichtsbarkeit zu stören, aber andererseits war er 
nicht mächtig genug, um ein eigenes Rechtspersonal und damit ei­
gene Prozeßnormen aufzubauen. Ergebnis war, daß auf die stadtrö­
mischen Richter und Advokaten zurückgegriffen wurde, die in der 
päpstlichen Verwaltung in subalterne Positionen verdrängt worden 
waren und die sich deshalb nicht unwillig in die Dienste des Senats 
begaben. Die häufigen Aufenthalte der Päpste außerhalb Roms, bei 
denen zumeist lokale Richter für die Belange der Kurie eingesetzt 
wurden, begünstigten diese Entwicklung89 ). Die "iudices palatini" 
wurden zu "illustres Urbis iudices" und behielten gleichzeitig ihre 
traditionelle Titulatur bei90 ). Ohne sich äußerlich verändert zu ha­
ben, unterstützten die "iudices" nun durch ihre Kompetenz und 
durch ihr Wissen den Senat. Ihre kirchlichen Positionen gaben sie 
nicht auf. Die Gerichtsstrukturen der Kurie wurden mit der Über­
nahme des Personals auf die senatorische Justiz übertragen. 

Diese hier sehr allgemein beschriebenen Vorgänge lassen sich 
anhand der Tätigkeitsbereiche der sieben römischen Pfalzrichter 
und ihres Vorkommens in den Urkunden detailliert nachvollziehen. 
Louis Halphen hat maßgebliche Quellenbelege für die einzelnen 
Richterämter und ihre Inhaber vom 5. bis zum Anfang des 13. Jahr­
hunderts bereits zusammengestellt91 ). Von Pierre Toubert wurden 
sie durch einige zusätzliche Fundstellen ergänzt92 ). Die Liste von 
Halphen kann für das 12. Jahrhundert trotzdem immer noch als 
eine erste Grundlage benützt werden, auch wenn inzwischen weite­
re Quelleneditionen hinzugekommen, die von ihm zugrunde geleg­
ten Editionen damit häufig überholt und insbesondere die Datie-

87 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 2. 
88 ) Ebd.Nr.17vomJahre1160. 
89) Toubert (wieAnm. 6) 8.1339-1347. 
90 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 17 von 1160; Toubert (wie Anm. 6) 
8.1342. 
91 ) L. Halphen, Etudes sur l'administration de Rome au Moyen Age 
(751-1252), Paris 1907, ND Rom 1972, 8.100ff., 112f., 120ff., 127ff., 134, 138f., 
1441. zum 12. Jh. 
92 ) Toubert (wie Anm. 6) 8. 1349-1353. 
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rungen nicht mehr immer zuverlässig sind93 ). Im Hinblick auf die 
vorliegende Fragestellung zu ergänzen sind seine Auflistungen aber 
vorerst insbesondere durch weitere Nachweise, die im Anhang I 
aufgezeichnet sind. Die Verflechtung der Beamtenapparate von 
Kurie und Senat soll auf diese Weise am Beispiel der "iudices" wei­
ter verdeutlicht werden. 

Eine zusätzliche Tabelle im Anhang II veranschaulicht die 
zeitliche Verteilung der sieben römischen Richterämter. Die Zahlen 
in der Tabelle bedeuten jeweils das Jahr mit dem daran angefügten 
Monat und Tag der Ausstellung der Urkunde, in der das jeweilige 
Amt genannt wird94 ). Dieselbe Urkunde kann somit in verschiede­
nen Spalten angeführt werden, wenn verschiedene Richter in einer 
Urkunde aufgezählt werden. Um die Senatsurkunden von den allge­
mein stadtrömischen Urkunden abzuheben, habe ich sie durch einS 
vor der Jahreszahl gekennzeichnet. Die Tabelle beschränkt sich zu­
dem auf die stadtrömischen Urkunden; zusätzliche Nennungen in 
literarischen Quellen habe ich nicht berücksichtigt. 

Das ganze 12. Jahrhundert hindurch erscheint der Titel des 
Primicerius in den Quellen, wie es aus der Tabelle zu ersehen ist. 
Die Übernahme des Personals zeigt sich beim Primicerius daran, 
daß von der Gründung der Kommune bis zum Ende des Jahrhun­
derts die drei nacheinander und jeweils längere Zeit tätigen Amts­
träger in den Senatsurkunden genannt werden und gleichzeitig die­
selbe Funktion in den von kirchlichen Schreibern ausgefertigten 
Urkunden wahrnehmen. Durchgehend versehen Galganus von 1139 
bis 1150, Petrus von 1154 bis 1162 und Sasso von 1185 bis 1199 diese 
Würde, die abwechselnd bezeichnet wird mit den Begriffen primice­
rius iudicum, primicerius iudex oder nur primicerius und sich damit 
- bereits vom Jahre 1139 an - abhebt von den früheren Titulatu-

93 ) Eine ausführliche Studie zu den Verfassungsstrukturen in Rom ist derzeit 
von mir in Vorbereitung. 
94 ) Die Datierung folgt jeweils der neueren Edition wie z. B. bei den Senatsur­
kunden der Edition von Bartoloni (wie Anm. 3), bei S. Agnese sulla Via No­
mentana der Edition von Lori Sanfilippo (wie Anm. 70), bei S. Maria in Via 
Lata der Edition von Hartmann (wie Anm. 69) und bei S. Paolo der Edition 
von Trifone (wie Anm. 71). 
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ren, bei denen fast immer der Hinweis auf die Zugehörigkeit zum 
kirchlichen Bereich mit Beifügungen wie sacri Lateranensis, sancte 
sedis apostolice oder romanae ecclesiae enthalten war95 ). Nur in 
Diensten des Senats fungiert Gregorius (1151), der jedoch nur in ei­
nem einzigen Dokument bezeugt ist. Namentlich nicht genannt 
wird der Primicerius in der Urkunde vom 1. Januar 1168, in der er 
als der Besitzer eines Grundstücks genannt wird, das an das ver­
kaufte Objekt (Teil eines zur Salzgewinnung genutzten Stück Bo­
dens) angrenzt. Automatisch identifizierte man hier offenbar das 
Amt mit dem Amtsinhaber. 

Weniger deutlich nachzuweisen ist die Verbindung der beiden 
Tätigkeitsbereiche bei den Secundicerii. Der größere zeitliche Ab­
stand zwischen den verschiedenen Nennungen läßt eine Kontinui­
tät und Identität des Personalbestands nicht so klar erkennen. 
Doch derselbe Gregorius (Amtsinhaber von 1153 bis 1162), der im 
Jahre 1155 im päpstlichen Gericht den Vorsitz führt, betätigt sich 
einige Jahre später, nämlich 1162, in Diensten des Senats. Sein Vor­
gänger Petrus ist nur aus dem Senatsbeschluß von 1148 bekannt. 
Sein Nachfolger Oddo Johannis Pazzi ist in zwei allgemein stadtrö­
mischen Dokumenten für das Jahr 1195 bezeugt96 ). 

Die Personalunion zwischen Kurie und Senat verdeutlicht 
vorzüglich das Amt des außerordentlich häufig erwähnten Primus 
defensor. Sein Träger Robertus verrichtet seine Aufgabe als Rich­
ter in den Jahren von 1150 bis 1163 sowohl bei der Kirche als auch 
beim Senat. Sein Nachfolger in dieser Doppelfunktion wird dann 
von 1185 bis 1195 Tullius97 ). Nur in einer einzigen stadtrömischen 
Privaturkunde (1175) schlägt sich hingegen der Name des dazwi­
schen amtierenden Bonisenior nieder98 ). 

Ein geradezu noch augenfälligeres Ergebnis läßt sich bei der 
Betrachtung des Titels des Archarius feststellen. Er erscheint noch 
vor Gründung des Senats in stadtrömischen Urkunden (wohl späte­
stens ab 1143 ), und sein Namensträger Gregorius de Primicerio - er 

95) Vgl. Halphen (wieAnm. 91) S. 40ff. und89ff. 
96) Vgl. ebd. S. 112f. sowie Anhang I und IT. 
97) Vgl. ebd. S. 127 ff. und die Tabelle im Anhang IT. 
98) Urkundevom8.April1175 imAnbang I. 
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ist tätig bis 1166 - fand im Jahre 1160 Eingang in die Senatsurkun­
den. Sein Nachfolger ist von 1176 an Johannes Sasso, der fast bis 
zum Ende des Jahrhunderts (1197) sowohl für den Senat als auch in 
päpstlichen Diensten und in stadtrömischen Privatangelegenheiten 
agierte99 ). 

Ein ständiger Wandel bei der Besetzung des Amtes ist dage­
gen beim N omenculator zu konstatieren. Dies ergibt sich daraus, 
daß sich die wenigen Nennungen über einen großen Zeitraum ver­
teilen. Das Amt scheint offensichtlich weniger bedeutsam gewesen 
zu sein. Eingang in die Senatsurkunden fand es erst mit Matheus 
im Jahre 1185100 ). Seine Vorgänger nach der kommunalen Erhebung 
waren Crescentius ( 1155 ), der im Zusammenhang mit einer Senten­
tia von Hadrian IV. erwähnt wird, und Sasso, der 1172 und 1175 
beim Abschluß von stadtrömischen Pacht- und Kaufverträgen an­
wesend war101 ). Zusätzlich war Sasso noch 1180 als Gutachter zu 
Gunsten der Kirche von Rieti eingesetzt102). 

Grundsätzlich erst für die Jahre nach der kommunalen Erhe­
bung zu belegen sind der Protoscriniarius und der Sacellarius. Der 
enge Zusammenhang zwischen päpstlicher Verwaltung und senato­
rischer Gerichtsbarkeit wird besonders deutlich am Beispiel des 
Protoscriniars Mardo (nachweisbar von 1153 bis 1162), der in seiner 
Funktion als Käufer im Jahre 1154 ausdrücklich als sacri Latera­
nensis palatii protoscriniarius bezeichnet wird103 ) und der dann im 
Jahre 1160 die Ausfertigung einer Senatsurkunde bestätigt. Mit ge­
ballten Nennungen tritt uns in den Jahren 1195 bis 1200 Johannes 
Stephani als protoscrinius iudex (nachweisbar bis 1207) entge­
gen104). Mit dem Beiwort Lateranensis palatii versieht er diesen Ti­
tel nur in einer Urkunde, in der er seine Tochter mit Heiratsgut 

99) Vgl. H al p he n (wie Anm. 91) S. 120 ff. sowie Anhang I und n. 
100 ) Ebd. S. 134. 
101) Urkunden vom 11. April1155, vom 4. Aprill172 und vom 8. April1175 im 
Anhang I. 
102) Rieti, Archivio capitolare IV, L, 9; Toubert (wieAnm. 6) 8.1352. 
103) Urkunde vom 16. April -Juni 1154 im Anhang I. 
104) Halphen (wie Anm. 91) S. 144ff. und Urkunde 1190-1200 im Anhang I; 
vgl. Tou bert (wie Anm. 6) S. 1353. 
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ausstattet105 ). Aus diesem zeitlich abgegrenzten Block von Urkun­
den herauszugreifen sind die zwei Verkaufsdokumente vom Novem­
ber 1198 und Januar 1199, diebeidevon einem Henricus regionarius 
notarius atque protoscrinio scriniariorum unterzeichnet wurden106 ). 

Hier wurde plötzlich das Amt von der Richterwürde abgelöst und 
in einen neuen Zusammenhang gestellt. 

Beachtung verdient nicht zuletzt auch das Amt des Saccella­
rius, dessen Stelle in der päpstlichen Verwaltung inzwischen der 
Kämmerer eingenommen hatte. In den Urkunden trittes-nach ei­
ner langen Pause seit 1076 - erstmals wieder 1151 in den Blick­
punkt. Sein Vertreter Philippus, anfangs ausdrücklich noch als apo­
stolice sedis sacellarius ( 1151) gekennzeichnet, erscheint bis zum 
Jahr 1162 wiederum abwechselnd in kirchlichen und kommunalen 
Dokumenten107 ). Die Existenz seines Nachfolgers, des Sacellarius 
Paulus (1174-1176), ist nur für Privaturkunden zu vermerken. 

Ungefähr von der Mitte des Jahrhunderts an können also alle 
sieben Richterämter wieder für die Stadt Rom nachgewiesen wer­
den. Dabei darf angenommen werden, daß die alten klerikalen Titel 
inzwischen laisiert waren, auch wenn die Richter in der päpstlichen 
Verwaltung eingesetzt waren. So konnten sie vom Senat leicht über­
nommen werden und dort in ihrer Funktion wieder an Bedeutung 
gewinnen. Aus der vorliegenden chronologischen Übersicht im An­
hang II wird klar ersichtlich, daß von der Mitte des Jahrhunderts 
an die Nennung der alten Richtertitel schlagartig zunahm. Durch 
den Bedarf des Senats an Verwaltungspersonal wurde auf die be­
reits bestehenden, aber fast bedeutungslosen Ämter und ihre Trä­
ger zurückgegriffen. Dies wirkte sich offensichtlich so aus, daß diese 
Richter auch im kirchlichen Bereich wieder verstärkt eingesetzt 
wurden. Die genauen Funktionen der römischen Richter und Advo­
katen in diesem Zeitraum müßten noch detaillierter untersucht 
werden. Entscheidend ist hier nur, daß die Inhaber offenbar bereit­
willig auf die Wünsche der kommunalen Regierung eingingen und 

105) Urkunde vom 4. Dezember 1195, ed. Hartmann (wie Anm. 69) Bd. 3, 
Wien 1913, Nr. 254, S. 93f. 
106) Genaue Zitate im Anhang I. 
107 ) Halphen (wie Anm. 91) S.137ff. und Anhang I. 
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hier einen neuen Tätigkeitsbereich fanden. Die Senatsgründung 
förderte also sicherlich die Rezeption und die Anwendung der alten 
Titulaturen. Maßgebend dafür waren jedoch vor allem praktische 
Erwägungen und Erfordernisse. So erscheint es mir abwegig, in die­
sem Faktum eine bewußte Antikenrezeption zu sehen. 

Die Beschäftigung desselben Personenkreises durch Kirche 
und Senat hatte selbstverständlich zugleich Auswirkungen auf die 
inhaltliche Anwendung des römischen Rechts. In ihrem Aussagege­
halt bezüglich der Rechtspraxis lassen sich die Senatsurkunden 
kaum von den übrigen stadtrömischen Dokumenten trennen. Die 
Rückbesinnung auf das römische Recht, die bereits am Anfang des 
Jahrhunderts eingeleitet worden war, fand auf breiterer Ebene 
statt, auch wenn die Senatsgründung durchaus aktivierend auf die­
sen Prozeß eingewirkt haben dürfte. Dies zeigt wiederum die Zu­
nahme der Elemente aus dem römischen Recht an, die mit der 
Jahrhundertmitte einsetzt108 ). 

Auch die Tatsache, daß die Zahl der für die zweite Jahrhun­
derthälfte überlieferten Dokumente sehr viel größer ist als für die 
erste Jahrhunderthälfte, darf in diesem Zusammenhang wohl nicht 
nur dem Überlieferungszufall zugeschrieben werden. Dies würde 
die vorgestellten Ergebnisse zu sehr relativieren. Es zeigt sich viel­
mehr eindringlich, daß ein wachsendes Bedürfnis bestand, die An­
gelegenheiten des täglichen Lebens rechtlich zu regeln. Denn nicht 
nur die "iudices ordinarii", also die palatinischen Richter, wurden 
in der zweiten Jahrhunderthälfte verstärkt eingesetzt, sondern 
auch die Zahl der "iudices dativi" und Advokaten, also des gesam­
ten Personals im Rechtsbereich, stieg in diesem Zeitraum sprung­
haft an109 ). Die These von Theodor Hirschfeld, daß die Dativi ein­
fach zunehmend die sieben älteren "iudices ordinarii" ersetzten, 
darf damit als überholt gelten110 ). Eine klare Aufgabenteilung zwi-

108) Baumgärtner (wie Anm. 85) S. 15ff. 
109 ) Die Dativi sind in den stadtrömischen Urkunden erst von den 60er Jahren 
an regelmäßig nachzuweisen. In der ersten Jahrhunderthälfte handelt es sich 
nur um vereinzelte Hinweise. 
110 ) T. Hirschfeld, Das Gerichtswesen der Stadt Rom vom 8. bis 12. Jahr­
hundert wesentlich nach stadtrömischen Urkunden, Archiv für Urkundenfor­
schung4 (1912) S. 467-473. 
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sehen den verschiedenen Richterarten läßt sich nicht feststellen. 
Die unterschiedliche Benennung ist wohl eher auf die Entwicklung 
der Ämter zurückzuführen111 ). 

Die sieben römischen Pfalzrichter lassen sich in der Mitte des 
12. Jahrhunderts nicht nur in der Rechtspraxis, sondern auch in 
den "Graphia aureae Urbis Romae"112 ), dem klassischen Beispiel 
für die große Antikenbegeisterung in Rom zu dieser Zeit, aufzeigen. 
Bekanntlich setzt sich diese Beschreibung der Goldenen Stadt Rom 
aus drei Teilen zusammen: 1. der kurzen und phantasiereichen "Hi­
storia romana", einer Geschichte Roms von Noah bis Romulus113 ), 

2. einer überarbeiteten Fassung der "Mirabilia urbis Romae", deren 
ursprünglicher Text zwischen 1140 und 1143 von Benedikt von St. 
Peter verfaßt worden war, und 3. dem "Graphia-Libellus", der auf 
älteren Vorlagen basiert114 ). Bei dieser um 1155 entstandenen End­
redaktion nahm der Kompilator Petrus Diaconus die Aufzählung 
der Richterämter und ihre antiquarische Beschreibung aus der älte­
ren Fassung der "Mirabilia"115 ) heraus und versetzte sie - gleich­
sam mit der Erschaffung seiner "Graphia" - in den Libellus, einer 
Mischung aus der Darstellung von Würdenträgern am kaiserlichen 

111 ) Halphen (wie Anm. 91) S. 37ff. und 48ff., der den Ordinarii die weiterrei­
chenden Befugnisse (Richtertätigkeit und Verwaltung) zuerkennt und die Da­
tivi gleichsam als subalterne Assistenzrichter abqualifiziert, ist nochmals zu 
überprüfen. Besonders gegen Ende des 12. Jahrhunderts dürften sich diese Ver­
hältnisse grundlegend geändert haben. 
112) Neueste Edition bei Valentini, Zucchetti (wie Anm. 13) S. 67-110; vgl. 
dazu auch Benson (wie Anm.1) S. 251ff.; Schramm (wie Anm.11) Bd.1, 
S.193-217, und Bd. 2, S. 36-44. 
118) Bloch (wie Anm. 34) S. 60-87 beweist die Verfasserschaft des Petrus Dia­
conus, der hier Passagen seiner eigenen Schrift "Ystoria gentis Troiane" über­
nahm und weiterverarbeitete. 
114 ) Bloch (wie Anm. 34) S. 90-105 kommt zu dem Schluß, daß Petrus Diaco­
nus auch diesen Teil unter Rückgriff auf älteres Material selbst zusammenstell­
te. Blochs These bezüglich der Genese ist, daß der "Libellus" zuerst unabhän­
gig von der Mirabilia-Version entstand (vor 1153) und in die Sammlung erst 
nach dem Dezember 1154 eingefügt wurde. Vorausgesetzt wird der "Liber di­
gnitatum" als eine Frühfassung des "Libellus" aus den 30er Jahren. 
115 ) Kap. 13. - Valentini, Zucchetti (wie Anm. 13) S. 31 edierten dieses 
Kapitel nicht, sondern verweisen nur auf die entsprechende Passage in den 
"Graphia", Kap. 41, ebd. S. 95f. 
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Hof, kaiserlicher Insignien und Zeremonielle. Thematisch fügte sich 
hier diese "Ältere römische Richterliste", in der die sieben Richter­
ämter und der Bibliothekar mit den Verhältnissen am byzantini­
schen Hof verglichen werden, besser in den Gesamtzusammenhang 
ein116 ). 

Doch was bedeutet nun die reale Existenz der sieben römi­
schen Pfalzrichter in der Mitte des 12. Jahrhunderts im Hinblick 
auf diese Neuplazierung der älteren römischen Richterliste? Und 
wie ist diese Interpretation im Zusammenhang mit den realpoliti­
schen Zielen und Vorstellungen der römischen Kommune zu deu­
ten? Herbert Blochs These von der Verbindung des Endredaktors 
Petrus Diaconus zur römischen Kommune, der der "libellus" 
gleichsam als Programmschrift gedient haben soll117 ), ist hier noch­
mals zu überprüfen. 

Die Richterliste selbst könnte mit dem "Status quo" vom Jah­
re 1155 an durchaus in Verbindung gebracht werden. Zu diesem 
Zeitpunkt sind, wie es die Tabelle im Anhang II nahelegt, wieder 
alle sieben Richterämter in der Rechtspraxis nachweisbar. Auch 
der Bibliothekarius ist für den Februar 1155 im Rahmen der päpst­
lichen Gerichtsbarkeit in einem Urteilsspruch für das Kloster S. 
Maria in Tempulo zu belegen118). Paulus, der Träger dieser Würde, 
wird dann auch in der Senatsurkunde vom Jahre 1162 erwähnt119). 

Rein formal würde dadurch also die These von Percy Ernst 
Schramm bestätigt, daß der von ihm noch als Anonymus bezeich­
nete Autor der "Graphia", überzeugt von der Kontinuität der Äm-

116 ) Von Schramm (wie Anm.ll) Bd. 2, S. 90/91, ediert als Kap. 1 des "Libel­
lus". Kritische Edition der Älteren Richterliste bei P. E. Schramm, Studien 
zu frühmittelalterlichen Aufzeichnungen über Staat und Verfassung, in: Zeit­
schrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Germanistische Abteilung 
49 (1929) S. 198-218 mit näheren Angaben zur Überlieferung und zur Einord­
nung. Diese Richterliste floß im 12. Jahrhundert auch in den "Liber censuum" 
des Cencius (1192) ein, ediert bei P. Fahre, L. Duchesne, Le Liber Censuum 
de l'Eglise Romaine, Paris 1910, Bd 1, S. 265f. Zur Älteren Richterliste vgl. 
auch Elze (wie Anm. 68) S. 29-33. 
117) Bloch (wie Anm. 34) S. 152ff. 
118 ) Urkunde vom 11. Februar 1155, s. Anhang I. 
119 ) Bartoloni (wie Anm. 3) Nr. 18, S. 26. 
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ter, vom Bestehenden ausgegangen sei, um dann das Erscheinungs­
bild in der römischen Antike zu eruieren120 ). Die Beschreibung der 
Richterämter und ihrer Aufgabenbereiche121 ) entsprach dabei mit 
Sicherheit nicht ihrer tatsächlichen Stellung und den ausgeübten 
Tätigkeiten. Erhalten hatten sich die Titel der sieben palatinischen 
Beamten, die in der Projektion des 12. Jahrhunderts mit den sieben 
"iudices ordinarii" des römischen Rechts identifiziert wurden. Die­
ser Vorgang war im Grunde bereits bei der ersten Revision der 
Richterliste vor sich gegangen. Während nämlich das ursprüngliche 
Vorbild der um ca. 870 aufgezeichneten Liste der byzantinische 
Kaiser und seine Beamten gewesen waren122 ), ergab sich schon im 
10. Jahrhundert eine eigenwillige Mischung von päpstlichen und 
kaiserlichen Elementen123 ): die päpstlichen Pfalzrichter erhoben be­
reits in dieser Zeit Anspruch "auf den Rang kaiserlicher Beam­
ten "124 ). Die Bedeutung, die den alten Titulaturen zugemessen wur­
de, war also keine neue Entwicklung, die mit dem kommunalen Re­
giment zu begründen wäre. Für das 12. Jahrhundert läßt sich 
allerdings darüber hinaus noch eine weitere Veränderung aufzeigen, 
die aus der Praxis resultiert. Die vorher in die päpstliche Verwal­
tung integrierten und assimilierten Ämter verselbständigten sich 
nun. Beifügungen an den Titel, die auf den Lateran und die Kirche 
verwiesen, entfielen im Laufe des Jahrhunderts zunehmend. Die 
Amtsinhaber wurden zu "iudices", die nicht mehr ausschließlich für 
eine Verwaltungsorganisation fungierten, sondern bedarfsorientiert 
arbeiteten. 

Die Neuplazierung der älteren Richterliste impliziert folglich 
keine eindeutige Tendenz in Hinblick auf eine antikommunale oder 
antipäpstliche Grundstimmung, auch wenn sie in den stark am 
Kaiser orientierten Libellus eingefügt wurde. Wenn man überhaupt 
eine weiterführende Absicht dahinter erkennen will, die den rein 

120 ) Schramm (wie Anm. 11) Bd. 1, S. 199. 
121) Schramm, Studien (wie Anm. 116) S. 208ff. 
122 ) Schramm (wie Anm. 11) Bd. 1, S. 27f., und Schramm, Studien (wie 
Anm.116) S. 205ff. 
123) Ebd. S.191f. 
124 ) Elze (wieAnm. 68) S. 33. 
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thematischen Gesichtspunkt einer vorsichtigen und relativ willkür­
lichen Neuorganisation der bereits vorhandenen Texte übersteigt, 
so spiegelt die Übernahme dieser Liste aus der früheren Fassung 
der "Mirabilia" von Benedikt eher ein Eingehen auf die veränder­
ten Verhältnisse im gesamten Rechtsleben der Stadt Rom. Eine 
Zuordnung zu einer der Parteien läßt sich auf dieser Grundlage 
nicht vornehmen, da die erwähnten, ursprünglich lateranensischen 
Titelträger gleichzeitig als Zeugen der Päpste, in den stadtrömi­
schen Urkunden und nach dem Einsetzen der Senatsdokumente 
nach und nach auch als Funktionäre des Senats eingesetzt wurden. 
Die Tatsache, daß eine frühere Vorlage übernommen und nur 
leicht, vor allem nicht tendenziös, verändert wurde, bestätigt zu­
dem eher die These, daß Petrus Diaconus in seiner "Zerfahrenheit" 
und völligen "Unfähigkeit, einen doch begrenzten Stoff zu organi­
sieren"125), einfach das rezipierte, was er vorfand; und damit stieß er 
automatisch auf die ursprünglichen Funktionen der Ämter im kai­
serlich-byzantinischen Bereich. Die Liste entsprach seiner ideali­
sierten Geschichtsbetrachtung. Eine Übersetzung dieser theoreti­
schen Darlegungen eines kompilierenden "Stubengelehrten"126 ), um 
bei der von Eichmann geprägten Formulierung zu bleiben, in die 
Praxis war nicht beabsichtigt. Die Kommune rezipierte nicht die 
antiken Ämter, sondern partizipierte am (von der Genese her) 
päpstlichen Personal. 

Zudem war die Renovatio-Bewegung eine eher gesamtrömi­
sche Erscheinung127 ). Die Kommune spielte hier eine untergeordne­
te Rolle. So läßt sich - ganz im Gegensatz zu Bloch - aufzeigen, 
daß die Wiederbelebung antiker Vorstellungen bei Petrus nicht im 
Sinne der Kommune, sondern eher zugunsten des Kaisertums er­
folgte. Die Liste der Richterämter wurde in den kaiserlich orientier­
ten Libellus übernommen. Ein Vergleich der "Mirabilia" mit ihrer 
überarbeiteten Fassung in der "Graphia" zeigt zudem unter der AI:. 

125 ) Bloch (wie Anm. 34) 8. 143. 
126) E. Eichmann, Die Kaiserkrönung im Abendland, Würzburg 1942, Bd. 2, 
8.136; Bloch (wieAnm. 34) 8.155. 
127 ) Bloch (wie Anm. 34) S. 152 beschränkt sie auf die "Vierziger- und Fünfzi­
gerjahre". 
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ternativfrage "kaiserlich" oder "senatorisch" die eher imperiale 
Tendenz der zweiten Fassung, da dort ursprüngliche Hinweise auf 
Senatoren und Konsuln öfter, jedoch nicht durchgängig, entfie­
len128). Die Passagen der ursprünglichen "Mirabilia" mit republika­
nisch geartetem Geschichtsbild wurden somit an mehreren Stellen 
der "Graphia"-Fassung bewußt verändert und in ihrem Aussagege­
halt reduziert. Die politische Aussagekraft der Sammlung muß also 
in bezugauf die Kommune stark reduziert werden. 

Die faktische Integration der päpstlichen Richter in die kom­
munale Verwaltung wurde im Konkordat von 1188 zwischen Cle­
mens III. und dem Senat offiziell anerkannt129 ). Der seit vielen Jah­
ren andauernde Zustand wurde dadurch nachträglich sanktioniert. 
Doch das Gleichgewicht hielt nicht lange an. Bereits für das Jahr 
1198 läßt sich der erste kommunale iustitiarius iudex, der allerdings 
zugleich noch mit vicedominus sacri palatii benannt wird, nachwei­
sen130). Die zweifache Kennzeichnung einer einzigen Person zeigt 
klar, daß sich die Begrifflichkeit für die Beamten von Kurie und Se­
nat auseinanderentwickelte und allmählich rein kommunale Be­
zeichnungen aufkamen. In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
verschwanden in der senatorischen Justiz zunehmend die palatini­
schen Beamten und neue, senatseigene Amtsbezeichnungen wie iu­
stitiarius, assectator, preco, mandatarius, exsecutor und vestararius 
etablierten sich131 ). 

Insgesamt läßt das Beispiel der "iudices" klar erkennen, daß 
sich die Senatsregierung in praktischen Fragen relativ schnell am 

128) Den Hinweis verdanke ich lngo Herklotz (Konstanz), der bei der (von der 
DFG finanzierten) Internationalen Fachkonferenz "Die Romidee im 11. und 
12. Jahrhundert" am 10. Dezember 1984 in Augsburg diese These anhand von 
Beispielen aus dem Text erläuterte. 
129 ) Vos autem dabitis senatoribus qui erunt per tempora beneficia et presbiteria 
consueta. item iudicibus, advocatis, scriniariis a Romano pontifice ordinatis et offi­
cialibus senatus presbiteria consueta dabitis: Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) 
Nr. 42, S. 72. Zum Vertrag vgl. Petersohn (wie Anm. 65) S. 289-337; Brez­
zi (wie Anm. 27) S. 371ff.; G. Tomassetti, La pace di Roma (anno 1188), Ri­
vista internazionale di scienze sociali e discipline ausiliarie 11 (1896) 
S. 399-412 und 537-550. 
130) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 54. 
181) Vgl. die Listen bei Bartoloni, Per lastoria (wie Anm. 1) S. 104-108. 
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Papsttum orientierte und die Situation in Rom geschickt für sich zu 
nutzen verstand. Auf Organisationsformen und Techniken aus der 
königlich-kaiserlichen Sphäre wurde dabei kaum zurückgegriffen. 
Sie blieben höchstens besonderen Ausnahmesituationen vorbehal­
ten. Symptom für diese Entwicklung sind nicht nur die Iudices. 
Sichtbar wird sie auch an der äußeren Form der Senatsurkunde, die 
nur in sehr geringem Ausmaße einen kaiserlichen Einfluß, eine 
"imitatio imperii", aufweist. Wie bereits Jürgen Petersohn feststell­
te, ist sie in "äußerer Form, Aufbau und Sprache"132 ) eher eine Wei­
terentwicklung der italienischen und damit auch der stadtrömi­
schen Privaturkunde. Eine Nachahmung von Kaiserurkunden läßt 
sich höchstens im feierlichen Stil der Senatorenschreiben an Kon­
rad 111. vom Jahr 1149 erkennen133 ). Der römische Senat wollte hier 
seine Gleichrangigkeit mit dem Adressaten zum Ausdruck bringen; 
der Zweck bestimmte die Form. Ansonsten lassen die Urkunden 
aber - nach den Untersuchungen von Franeo Bartoloni - eher 
noch einzelne Gemeinsamkeiten mit dem Papstprivileg durchschei­
nenl34). 

Die einzige, herausstechende Ausnahme bildet die Senatsur­
kunde aus dem Jahre 1188, in der der Vertrag des römischen Senats 
mit Clemens 111. über die Restitution des Papstes in seine Hoheits­
rechte über Rom beurkundet wurde. Der Verfasser dieses Doku­
ments orientierte sich nicht nur an den bestehenden Senatsurkun­
den135). Um dem feierlichen Anlaß und der herausragenden Bedeu­
tung der Bestimmungen gerecht zu werden, verwendete er 
Elemente aus den Urkunden der päpstlichen Kanzlei (lnscriptio 
und Corroboratio), aus den Stauferdiplomen (Arenga) sowie aus 
den Briefsammlungen (Salutatio)136 ). Aus der päpstlichen Kanzlei 
wurden traditionelle Formen übernommen, im kaiserlichen Bereich 
diente für die Arenga das Pactum des Senats mit Friedrich I. von 

132) Petersohn (wie Anm. 65) S. 291. 
133 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 5-7. 
134) Bartoloni, Per lastoria (wie Anm.l) S.13ff. 
135)' Ausführliche Belege bei Petersohn (wie Anm. 65) S. 337, der den Verfas­
serbezeichnet mit den Worten "mehr Kompilator als selbständiger Stilist". 
136 ) Petersohn (wie Anm. 65) S. 289-337. 
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1167 als Vorlage. Nur der Vertragstext selbst und das Eschatokoll 
entsprachen den üblichen Ratifikationsgrundlagen und den For­
men der Senatskanzlei. Daß gerade Traditionselemente aus dem 
Gebrauch der Kurie entlehnt wurden, zeigt die enge Verbindung 
beider Sphären. Eine Anlehnung an das Kaisertum erfolgte hinge­
gen nur dann, wenn ein bestimmter Zweck erreicht werden sollte. 

Im praktischen Bereich rezipierte die Kommune also insbe­
sondere die Vorgaben aus der direkten Umgebung. Die Verhältnisse 
in der Stadt Rom und die unmittelbare Nähe des Papsttums wur­
den geschickt ausgenützt, um allmählich eigene Maßstäbe zu kreie­
ren. Daß auf das Kaisertum in der Praxis erst sehr spät zurückge­
griffen wurde, zeigt noch eine weitere Auffälligkeit: die Ausferti­
gung stadtrömischer Urkunden durch kaiserliche Notare erfolgte 
spätestens vom Jahre 1171 an137 ). Das Abkommen mit dem Kaiser 
vom Jahre 1167 zeigte hier vermutlich seine Auswirkungen. Der 
Zwang, daß der Senat im täglichen Leben die Stadt beherrschen 
und seine beanspruchte Macht durchsetzen wollte und mußte, führ­
te zu einem engen Zusammenhang mit der päpstlichen Verwaltung. 
Die Antike und das Kaisertum lieferten vielleicht die ideologische 
Begründung für das neue kommunale Gebilde, für die Lösung realer 
Probleme wurde jedoch auf die konkreten Gegebenheiten in der 
Stadt und auf die Nähe des Papsttums zurückgegriffen. 

Offen ist noch die Frage, welche Teile des Volkes überhaupt 
den Senat unterstützten und wie sich die "cives possidentes", die 
besitzenden Gruppen unter den Römern, zu der durch den Senat 
beanspruchten Autorität verhielten. Die Uneinigkeit der Römer, 
der ständige Wechsel der Parteien und ihrer Zusammensetzung so­
wie die schlechte Quellenlage erschweren die Klärung dieser Frage. 
So können hier vorerst nur einige Tendenzen angedeutet wer­
den138). Daß die republikanische Bewegung anfangs nur von der 
Mittel- und Popularenschicht getragen wurde, ist nicht bewiesen. 

137) Vgl. oben S. 50f. mit Anm. 74-78. 
138 ) Die Betonung des popularen Elements in der Geschichtsschreibung relati­
vierte bereits Frugoni (wie Anm. 4) S. 162f., der den Aufstand dahingehend 
beurteilt, daß er einerseits sicherlich nicht eine improvisierte und plötzliche Er­
hebung der "plebs" und andererseits auch nicht die reife Frucht eines koopera­
tiven politischen Bewußtseins war. 
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Daß der Stadtadel, insbesondere der höhere Adel, zu einem großen 
Teil andere Positionen vertrat, ist jedoch verständlich. Bezüglich 
der Herrschaft über die Stadt vertrat er eigene Vorstellungen, die 
oft nur dem Machtgewinn der eigenen Familie dienten139 ). Auch 
veränderte sich die personale und soziale Zusammensetzung der 
Anfangsphase zunehmend, wie es die wenigen Berufs- und Her­
kunftsangaben in der Senatorenliste von Bartoloni nahelegen140 ). 

Eine tiefergreifende prosopographische Untersuchung wurde bisher 
noch nicht geleistet. Die wenigen überlieferten Quellen werden aber 
auch nur bedingt Aussagen erlauben. Zudem wäre zu überprüfen, 
welche Faktoren bei diesem Wandel eine Rolle spielten. Auf diese 
Weise könnte auch der Zusammenhang der kommunalen Erneue­
rungsbewegung mit der allgemein in Rom und Umgebung auftre­
tenden "Renovatio" detaillierter durchleuchtet werden. 

Zu betonen sind noch die Veränderungen, die hinsichtlich der 
kommunalen Strukturen im politischen, wirtschaftlichen und ideo­
logischen Bereich von der Gründung des Senats bis zum Ende des 
Jahrhunderts erfolgten. Entscheidend für die Entwicklung der 
Kommune waren sicherlich die staatsrechtlichen Abkommen des 
Senats mit dem Kaiser (1167) und dem Papst (1188). Durch sie 
wurden Bevölkerungsschichten in das kommunale Strukturgefüge 
einbezogen, die vorher päpstliche oder kaiserliche Interessen ver­
treten hatten. Doch auch das ist anband von konkreten Beispielen 
noch genauer zu belegen. Für das labile Kräfteverhältnis in der 
Stadt Rom hatten beide Verträge vermutlich eine stabilisierende 
Funktion. Sie brachten innenpolitische und wirtschaftliche Vortei­
le. So ließen sich die Römer zum Beispiel im Vertrag mit Friedrich 
Barbarossa das Recht zu zoll- und abgabenfreiem Verkehr im ge­
samten Reichsgebiet bestätigen141 ). Eine ähnliche Zielsetzung, 
nämlich die Aktivierung des Wirtschaftslebens, hatten bereits die 
Verträge mit Genua in den Jahren 1165 und 1166142 ). Das Einkorn-

139 ) Vgl. das Bündnis des Frangipani und Pierleoni mit dem Papst und Roger 
II. von Sizilien, oben S. 28. 
140 ) Bartoloni, Per la storia (wie Anm. 1) S. 76ff. 
141 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 26, S. 49. 
142) Ebd., Nr. 23-25, S. 31-47. Zu der Suche nach neuen Rechtsverhältnissen 
in den Verträgen vgl. Baumgärtner (wie Anm. 85) S. 19-21. 
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men der Senatsbeamten wurde im Vertrag mit Clemens 111. recht­
lich abgesichert. Gerade diese wirtschaftliche Absicherung war es, 
die dem Senat eine Planungsgrundlage bot und durch die vielleicht 
ein größerer Teil der Bevölkerung Roms angesprochen wurde. Ob 
die besitzenden Klassen nun bevorzugt ihre Urkunden vom Senat 
oder vom kirchlichen Beamtenapparat ausstellen ließen, und ob 
sich dabei im Laufe der Zeit Veränderungen ergaben, läßt sich heu­
te nicht mehr ermitteln. Der Verlust des größten Teils der Senats­
urkunden aus dem 12. Jahrhundert und die gute Überlieferungs­
chance für die Urkunden, die in kirchlichen Archiven gelagert wur­
den, verbieten uns, aus dem uns heute überlieferten Verhältnis 
zwischen den beiden Urkundenarten Schlüsse zu ziehen143 ). 

* * * 
Das Bild von der Rombeherrschung und der Romerneuerung 

seitens der Kommune im 12. Jahrhundert wäre gewiß für viele Be­
reiche noch weiter zu differenzieren. Vorliegende Studie konnte das 
bisherige Bild nur anhand von einigen Beispielen modifizieren. Vie­
le Fragen mußten dabei noch offen bleiben. 

Ergebnis ist allerdings, daß der Begriff "Antikenrezeption" 
im Zusammenhang mit dem Senat äußerst vorsichtig zu gebrau­
chen ist. Romerneuerung von seiten der Kommune bedeutete eine 
Aktivierung der vorhandenen Elemente. Man rezipierte die Antike 
oder das, was man dafür hielt, ebenso wie das frühe Christentum 
und die Traditionen, die das Papsttum in Rom geschaffen hatte. Es 
war eine Mischung aus heidnischen und christlichen Komponenten, 
die man sich im Bewußtsein der Traditionszusammenhänge, einge­
bettet in die eigene Geschichte, angeeignet hatte. Die Römer nah­
men die verschiedenen Komponenten auf und verformten sie zu­
gleich im Prozeß der Anpassung an die aktuellen Erfordernisse. 
"Tradition, not reflection, determined everything", betonte schon 
Charles Homer Haskins144 ) in seinem Klassiker zur Renaissance 

143) A. Esch, Überlieferungs-Chance und Überlieferungs-Zufall als methodi­
sches Problem des Historikers, Historische Zeitschrift 240 ( 1985) S. 529-570. 
144 ) Ch. H. Haskins, The Renaissance of the 12th Century, Cambridge 1927, 
8.195. 
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des 12. Jahrhunderts. So handelte es sich in bezug auf die Antike 
mit Sicherheit um keine "verstehende" Rezeption, sondern es wa­
ren auch in Rom höchstens Anklänge an gewisse Formeln und Be­
griffe, deren Inhalt sich vollkommen gewandelt hatte. Eher kompi­
lierend als innovativ übernahm man das, was man gerade vorfand. 

Die individuelle Geschichte der hier vorgeführten Beispiele 
zeigt die unterschiedlichen Zwischenstationen, über die die antiken, 
byzantinischen und päpstlichen Einflüsse ins Rom des 12. Jahrhun­
derts gelangten und sich bei der Etablierung des kommunalen Regi­
ments auswirkten. Die Gründung der Kommune beinhaltete kei­
nesfalls einen Rückgriff auf republikanisches Gedankengut; es war 
eher der Rückgriff auf Altbekanntes und Altbewährtes. Allein 
durch die räumliche Nähe boten sich hier die Organisationsformen 
des Papsttums eher an als die der kaiserlichen Kanzlei. Die Formu­
lierungen in den Urkunden waren vorgeprägt, die Amtsbezeichnun­
gen wurden einfach übernommen. Die scheinbare Klarheit, die sich 
aus der Wahl der Begriffe ergeben würde, wenn wir von unserem 
heutigen Wissen um die Antike ausgehen, war nicht grundsätzlich 
so beabsichtigt. Primärer Orientierungspunkt auf längere Sicht war 
die konkrete Politik, nicht das geistige IdeaF45 ). Als wichtiger Trä­
ger des Kulturzusammenhangs zwischen Antike und Mittelalter 
und als traditioneller Inhaber der Herrschaft über die Stadt darf 
gerade deshalb in Rom das Papsttum mit seinen Institutionen und 
Titulaturen nicht vernachlässigt werden. 

Ziel der Römer war es sicherlich, Herrschaft auszuüben, und 
diese Herrschaft sollte sich nicht nur auf die eigene Stadt beschrän­
ken. Die Antike, von der die Vorstellungen relativ ungenau waren, 
lieferte hierzu die ideologischen Grundlagen; die Orientierung am 
Kaisertum erfolgte zwangsläufig aus den Zusammenhängen. Der 
Kaiser diente dem Schutz, aber seine Entfernung beruhigte und 
förderte die Selbständigkeit. Aber die praktischen Anforderungen, 
eine organisierte Herrschaft ausüben zu müssen, um die errungene 

145 ) Zu einem ähnlichen Ergebnis kommt nach der Durchsicht der Urkunden 
für die Stadt Köln auch H. S tehkämper, Imitatio Urbis. Altrömische Ämter­
bezeichnungen im Hochmittelalter in deutschen Städten, besonders in Köln, 
Wallraf-Richartz-Jahrbuch 47 (1986) S. 205-233. 
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Macht nicht zu gefährden, bedingten den Rückgriff auf die Gege­
benheiten der unmittelbaren Umgebung. So ergab sich im Laufe 
der Zeit eine eigenartige Mischung verschiedenartiger Elemente: In 
der Theorie orientierte sich die Kommune an ihren Antikenvorstel­
lungen und am Kaisertum, in der Praxis erfolgte durch die Über­
nahme des Personals eine Anlehnung an das Papsttum - und gera­
de diese Praxis erlaubte es dem Senat, die politischen Krisen zu 
überstehen. 

RIASSUNTO 

Questo studio esamina l'idea ehe aveva il Comune romano del XII 
secolo della dominazione e del rinnovamento di Roma. Si analizzano I il 
rapporto fra le tendenze di rinnovamento del XII secolo ed il Comune ro­
mano e II la pratica del potere comunale, ehe ricorreva ad elementi tradi­
zionali e pseudoantichi, la conversione in pratica, quindi, della idea di "Re­
novatio". Sulla base di concetti tramandati nelle fonti perle cariche comu­
nali (particolarmente per quella dei sette "iudices") e di elementi di diritto 
romano contenuti nella documentazione comunale, si dimostra ehe, per la 
storia del Senato, il concetto di "Antikenrezeption" (recezione dell'antichi­
ta classica) si deve usare con molta prudenza. 

Anhang I 

Chronologische Übersicht 
zu den römischen Urkunden des 12. Jahrhunderts, die die sieben 
Richterämter erwähnen und die Verflechtung der Beamtenappara­
te zwischen Kurie, kaiserlicher Verwaltung und Senat verdeutli­
chen (Ergänzungen zu L. Halphen)146 ). 

1138 Oktober 4 Charta obligationis 

Galganus primicerius iudex et Seniorilis cau[si}dicus et domno Jacinthus da­
piJer domni papae interjuerunt147 ). 

146) Halphen (wie Anm. 91) S. 89-146; vgl. die Erklärungen zu dieser Über­
sicht oben S. 56 f. 
147) Hartmann (wie Anm. 69) Bd. 3, Wien 1913, Nr.162, 8.12. 
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1146 Mai 3 Charta locationis 

Vormund dato a Galgano primicherio iudice148 ). 

1149 Oktober 13 Charta locationis 

Hoc jactum est in presentia domini Galgani primicerii judicuml49). 

1150 Juli 15 Confirmatio senatus 

Ergänzung zu der Senatsurkunde vom 23. Okt. 1148: hoc quod persupra 
scriptum privilegium tertio anno sive gradu senatorum ante nos jactum est, 
consilio domni Galgani primicerii iudicum et domni Roberti primi defensoris 
iudicis et domni Philippi et advocatorum Johannis iudicis, Benedicti Leonis, 
Cencii, Petri de Rubeo advocati et senatoris conjirmamusl50). 

1151 August 27 Confirmatio senatus 

Nos senatores consiliarii (. .. ) Gregorius primicerii cum aliis pluribus senato­
ribus hanc conjirmationemjecimus151 ). 

1153 Juni 27 Sententia 

Nos iudices ... archarius, Robertus primus defensor ... consensu advocatorum 
Johannis iudicis Bartholomei ... Johannis Gregorii, {con]dempnamus (. . . jl52). 

1154 [April - Juni] 16 Charta venditionis 

Verkauf an tibi Ma(r )doni Dei gratia sacri Lateranensis palatii protoscrinio 
iudici tuisque heredibus und 

148) L. Schiaparelli, Le carte antiehe dell'Archivio Capitolare di S. Pietro in 
Vaticano, Archivio della Societa Romana di Storia Patria 25 (1902) Nr. 41, 
S.287. 
149) J. B. Mittarelli, D. A. Costadoni, Chartae monasterii S. Andreae et 
Gregorii in Clivo Scauri, in: Annales Camaldulenses ordinis S. Benedicti, Bd. 3, 
Venezia 1758, Nr. 291, Sp. 451. 
150 ) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 9, 8.11; erhalten und zitiert nach 
ebd. Nr. 12, S. 17. 
151) Ebd. Nr.13, S. 20. 
152) P. Fedele, Tabularium S. Mariae Novae, Archivio della Societa Romana 
di Storia Patria 25 (1902) Nr. 68, S.186. 
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Et est hec dijjinitiojacta placabili (. .. ) lauda(men)t(um) domini Petri primice­
rii iudicum, Johannis de Alexio, Do[nadei} senatores153 ). 

1155 Februar 11 Sententia 

Nos iudices, scilicet Mardo protoscriniarius, Filippus sacellarius, Gregorius 
de Primicerio arcarius ex [mandatoj domini pape Adriani und 
consensu Gregorii secundicerii, Gregorii dativi, Pauli bibliothecarii, Landulji 
Bonisenioris dativi, Johannis Gregorii dativi, consentientibus advocatis 
(. •• )154). 

1155 März 18 Mandatum von Hadrian IV. 

ante presentiam iudicum, scilicet Filippi sacellarii, Mardonis protoscriniarii, 
Gregorii de Primicerio arcarii155 ). 

1155 April1 Charta refutationis 

insimul cum Basile meo curatore a Gregorio dativo et Roberto primo dejensore 
iudicibus dato (. .. )in presentia dictorum iudicum156 ). 

1155 April 11 Notitia sententiae von Hadrian IV. 

Zu den bereits bei Halphen (8.112 und 120) angeführten Ämtern des Se­
cundicerius und Archarius kommt als Besitzer eines angrenzenden Grund­
stücks hinzu: Crescentius nomenculator157 ). 

1156 Juni 5 Sententia 

Am Ende der Zeugenliste werden genannt domnus Philippus saccellarius 
iudex et Robertus primus dejensor iudex158 ). 

153 ) S. M. Pagano, La chiesa di S. Biagio «De Anulo» (giä. «De Oliva))) eil suo 
archivio, Archivio della Societä. Romana di Storia Patria 107 (1984) S. 48 
und 49. 
154) Carbonetti Vendittelli (wie Anm. 70) Nr. 3, S. 10. 
155 ) Ebd. Nr. 4, 8.12. 
156) Hartmann (wieAnm.147) Nr.185, S. 31. 
157) I. Lori Sanfilippo, Le piii: antiehe carte del monastero di S. Agnese sulla 
Via Nomentana, Bulletino dell'Archivio paleografico italiano, n. s. 2-3 (1956/ 
1957) Nr. 10, S. 88. 
158) Hartmann (wie Anm. 147) Nr. 187, S. 33. 
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1157 Januar 19 Charta refutationis 

una cum (. .. ) curatore meo dato michi in hac re tantum a domno Gregorio de 
Primicerio arcario iudice, et in eius presentia159 ). 

1158 Februar 22 Charta venditionis 

ante presentiam domni Mardonis protoscrinii iudicis160). 

[1159 November - 1160 Januar 23) Consilium für den Senat 

Hinweis im Senatsschreiben vom 23. Januar 1160: Nos iudices Petrus pri­
micerius, Robertus primus dejensor, Gregorius dativus, Philippus sacellarius, 
Petrus de Rubeo dativus et Landuljus dativus tale consilium domnis senatori­
bus damus161 ). 

1160 Januar 23 Apices senatus 

In Ergänzung zu Halphen (S. 101, 128, 138, 145) ist die Urkunde zusätz­
lich unterzeichnet von Ego Gregorius de primicerio archarius iudex iustum 
consilium datum ab aliis corifirmo162). 

1168 Januar 1 Charta venditionis 

Besitzer der zweiten Seite des verkauften Grundstücks: iudex primicerii163). 

1172 April4 Charta venditionis 

ante presentiam domini Sassanis nomenculatoris et Malpili bibliothecarii iu­
dicis164). 

1175 AprilS Charta locationis 

in presentia iudicum Bonisenioris primi dejensoris et Sassanis numenculato­
ris165). 

159) Fedele (wie Anm. 152) Nr. 75, 8.196. 
160) Ebd. Nr. 79, S. 201. 
161) Bartoloni, Codice (wie Anm. 3) Nr. 16; erhalten und zitiert nach ebd. 
Nr. 17, S. 24. 
162) Ebd. Nr.17, S. 25. 
163) Hartmann (wie Anm. 147) Nr. 202, S. 45. 
164) I. Lori Sanfilippo (Hg.), I documenti dell'antico archivio di S. Andrea 
«de Aquariciariis)) 1115-1483, Roma 1981, Nr. 3, S. 7. 
165 ) Schiaparelli (wie Anm.148) Nr. 59, S. 317. 
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1185 April5 Charta venditionis 

[in} presentia domni Johannis Sassonis archarii iudicis166 ). 

1195 Dezember 4 Charta donationis 

coram Oddone Johannis Pazi secundicerio iudice scriniario167). 

1198 November 22 Charta venditionis 

Ego Henricus regionarius notarius atque protoscrinio scriniariorum complevi 
et absolvi168 ). 

1199 Februar 7 Charta venditionis 

Ego Henricus regionarius notarius atque protoscrinio scriniariorum complevi 
et absolvi169 ). 

1190-1200 Confirmatio sententiae 

Ego Johannes Donidei dativus iudex electus cognoscendam causam appellatio­
nis sententie late a [Johanne Stefani} protoscriniario iudice170 ). 

166) Ebd. Nr. 69, 8. 330. 
167 ) Hartmann (wie Anm.147) Nr. 254, 8. 94. 
168 ) Carusi (wie Anm. 69) Nr. 64, 8. 124. 
169) Ebd. Nr. 66, 8.127. 
170) Hartmann (wie Anm.147) Nr. 277, 8.114. 
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Nachtrag zu Anhang I: 

Nach Abschluß des Manuskripts wurde mir eine weitere Überlieferung der 
bereits bei L. Halphen erwähnten Urkunde vom 29. Mai 1153 bekannt. In 
bezugauf die Richterämter bietet sich hier folgende Version: 

1153 Mai 29 Cartula locationis 

coram Gregorio, arcario, iudice, et Roberto, primo defensore, et Filippo, sacel­
lario, iudicibus, et Gregorio Corano, iudice, et coram causidicis: Iohanne, iudi­
ce, et Romano de Scrinario et Benedicto Leonis atque Bartolomeo. 

(Codex Diplomaticus Amiatinus. Urkundenbuch der Abtei S. Salvatore am 
Montamiata, Bd. 2, hg. von W. Kurze, Tübingen 1982, S. 326). In Abwei­
chung zu der im Liber Censuum (P. Fahre - L. Duchesne, Le Liber Cen­
suum de l'Eglise Romaine I, Paris 1910, S. 380-382, Nr. 91) tradierten Fas­
sung, auf die sich L. Halphen bezieht und die in meiner Tabelle im Anhang II 
berücksichtigt wird, fügt sich hier der Archarius Gregorius in die Aufzählung 
der Richter ein; dafür wird der Protoscriniarius Mardo nicht genannt. 
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Die römischen Richterämter itn 12. Jahrhundert 
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*) Vgl. dazu die Angaben oben S. 56 f. d) Bekannt aus der Senatsurkunde von 1160 01 23. 
a) Spätere Ergänzung ( ca. 1215 ). •) Es handelt sich jeweils um 2 Urkunden mit diesem 
b) Datierung nach Halphen S. 100 t Datum. 
0 ) Ergänzung zur Senatsurkunde von 114810 23. 



HUNDERT BOLOGNESER TESTAMENTE 
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1. Die Bürger von Bologna haben sich mitten in einer turbu­
lenten Krisenzeit ihres Gemeinwesens1) eine Einrichtung geschaf­
fen, der innerhalb ihrer Stadt eine lange und wohltätige Zukunft be­
schieden war, die bald auch außerhalb nachgeahmt wurde und die 
wir noch heute als ein Zeugnis bürgerlichen Rechtswillens und Or­
ganisationstalents bewundern können. Die Bologneser Libri Me­
moriali2), die im Rahmen einer Art von Notverordnung am 26. 
Aprill2653 ) ins Leben gerufen wurden, sind ein zentral und unter 
amtlicher Aufsicht geführtes Register von Privatrechtsgeschäften 
mit dem erklärten Ziel, Fälschungen (falsitates) und betrügerische 
Verwendung (malitiae) der Vertragsurkunden und letztwilligen Ver-

1) Vgl. A. Hesse!, Geschichte der Stadt Bologna von 1116 bis 1280, Berlin 
1910, S. 457 ff.; ital. Übersetzung: Storia della citta di Bologna 1116-1280, Bo­
logna 1975, S. 241ff. Neuer, aber knapper: G. Fasoli, in: Storia di Bologna, 2. 
Auf!. Bologna 1984, S. 159-164. 
2) Als quellenkundliehe Einführung jetzt am besten: G. Tamba, In margine 
all'edizione del XIV volume del Chartularium Studii Bononiensis, Atti e Me­
morie Romagna N. S. 33 (1982) S. 151-168, und ders., I Memoriali del comune 
di Bologna nel secolo Xill. Note di diplomatica, Rassegna degli Archivi di Sta­
to 47 (1987) S. 235-290. Soeben erschienen ist ein analytisches Inventar der 
Bände 1-181 (bis 1333): L. Continelli, L'archivio dell'ufficio dei Memoriali. 
Inventario I/1, Universitatis Bononiensis Monumenta 4, Bologna 1988. 
3) Statuta et Ordinamenta des Loderengo degli Andalo und des Catalanus Gui­
donis Hostie, mit ergänzenden Bestimmungen vom 10. Juni 1265, hg. von L. 
Frati, Statuti di Bologna dall'anno 1245 all'anno 1267, 3, Bologna 1877, 
S. 581-651, bes. S. 625-632 cap. 43-45 über die Einrichtung der Memoriali. 
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fügungen zu unterbinden4 ). Für den Historiker sind diese Register, 
die bis ins 15. Jahrhundert hinein geführt wurden und mit rund 
1500 Bänden heute noch ziemlich lückenlos vorliegen, eine uner­
schöpfliche Erkenntnisquelle. Mit ihrer Dichte und Geschlossen­
heit bieten sie sich wie nur wenige Quellenserien aus dieser Zeit für 
strukturelle und langfristige Fragestellungen an. Neben vielen an­
deren Möglichkeiten, die bisher erst zum kleinsten Teil ausge­
schöpft worden sind, erlauben sie uns, den Umfang und die Ent­
wicklung des Testierverhaltens einer mittelalterlichen Gesellschaft 
zu studieren. Das soll in dem vorliegenden Beitrag zunächst an ei­
nem kleinen Ausschnitt erprobt werden, für den wir das allererste 
Stück der Überlieferung ausgewählt haben5). 

2. Aus dem ersten Jahrgang der Memoriali ist nur ein ver­
gleichsweise schmaler Band von 144 Pergamentblättern erhalten6 ), 

der die Registratur des Offizialnotars Nascimpace q. Petric;ani ent­
hält. Das ist offenbar nur ein Teil des Gesamteingangs, der aber sei­
nerseits vollständig vorliegt, so daß wir später noch einen Rück­
schluß auf das Ganze wagen können. Die Registerführung weist in 
diesem Band noch einige Besonderheiten auf, die mit der Startsi­
tuation des ganzen Unternehmens zusammenhängen. Eine dieser 
Besonderheiten ist für unsere Zwecke sogar sehr hilfreich: die Te­
stamente sind hier noch getrennt von den Rechtsgeschäften ande­
rer Art in einer eigenen Abteilung zusammengefaßt7 ), ein Verfah-

4 ) Vgl. dazu Tamba (wie Anm. 2) In margine, 8.155-157; I Memoriali, 
s. 264f. 
5 ) Querschnitte für die Jahrgänge 1268, 1300 und 1348 sollen im Rahmen eines 
Gesamtüberblicks über die Bestände mittelalterlicher Testamente in Bologna 
folgen. 
6 ) Bologna, Archivio di Stato (künftig: ASB), Comune, Memoriali (künftig: 
Mem.) 1. Vgl. die Beschreibungen von G. Zaccagnini, in: Chartularium Stu­
dii Bononiensis 5, Bologna 1921, S. 2, und Continelli (wie Anm. 2) S.1. 
7 ) Ebd. fol. 123r-138r mit folgender Intitulatio: In nomine domini amen. Hoc 
est memoriale ustamentorum et ultimarum voluntatum tamjactarum hinc retro per 
testatores vivenus, quam jaciendarum deinceps iusta jormam ordinamentorum jac­
torum per dominum jratrem Lodorengum et dominum fratrem Catellanum sub 
anno domini millesimo ducentesimo sexagesimo quinto indictione octava tempore 
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ren, das leider schon im folgenden Jahr aufgegeben wurde. Weiter 
ist zu beachten, daß die Registrierung, die vorschriftsmäßig im 
Halbjahresturnus durchzuführen war, in diesem Falle ausnahms­
weise nicht erst am 1. Juli begann, sondern laut ausdrücklicher An­
weisung schon im Mai8 ). Schließlich findet man hier unter den neu­
en und sofort vorgelegten Testamenten auch noch verstreute ältere 
Stücke9 ), die nachträglich eingereicht werden konnten und jeweils 
unter dem Eingangsdatum verzeichnet wurden. Insgesamt hat un­
ser Notar vom 6. Mai 1265 bis zum 9. Januar 126610 ) 249letztwilli­
ge Verfügungen registriert, deren Verteilung die Tabelle I im An­
hang zeigt. 

Die Modalitäten der Registrierung waren im Statut bis ins 
Detail vorgeschrieben11 ) und wurden bis auf geringfügige Abwei­
chungen und Unregelmäßigkeiten auchgenauso durchgeführt. Ge­
sunde Männer konnten ihre Testamente persönlich vorlegen, 
Kranke und Frauen12) sollten dagegen einen Prokurator schicken. 
Außer von den in Bologna schon seit langem erforderlichen sieben 
Zeugen des römischen Testamentsrechts sollte die Identität des Te­
stators auch noch ausdrücklich von seinem Pfarrer oder einem Or-

regiminis domini Guillelmi de Sexo potestatis Bon. Et seriptumjuit dietum memo­
riale per me Naseimpaeem notarium ad hoe ojjieium deputatum. 
8) Die am 26. April verkündeten (leeta et publieata) Ordinamenta sollten acht 
Tage später in Kraft treten; vgl. Frati (wie Anm. 3) S. 630. Die Registrierung 
der Verträge begann am 5. Mai (fol.1v), die der Testamente am 6. Mai 
( fol. 123r ). 
9) Insgesamt 44 (27 M, 17 F). Das älteste laut Jahresdatum aus 1252 (regi­
striert am 17. August, fol. 129v), allerdings paßt die Indiktion (XIV) erst zu 
1256. Das nächste aus 1254 (7. Juli, fol. 126r). Es folgen 18 aus den Jahren 
1255-1263, 14 aus dem Vorjahr 1264 und 10 aus den letzten Monaten vor Be­
ginn der Registerführung ( Jan.-April1265 ). 
10) Weiterführung der Registrierung durch den Notar des abgelaufenen Halb­
jahrs in den ersten Tagen der Amtsperiode seines Nachfolgers wird in den Me­
moriali allgemein üblich. 
11) Vgl. Frati (wieAnm. 3) S. 627f. cap. 43. 
12) In der Praxis wurden Frauen auch ohne Prokurator zur Registrierung zuge­
lassen; so schon am 15. Mai (fol. 123v) und insgesamt etwa 15mal, vgl. z. B. 
TextA1. 
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densgeistlichen bestätigt werden13). Die Meldung zur Registrierung 
mußte spätestens am Tage nach der Testamentserrichtung erfol­
gen14). Falls ein Prokurator kam, sollte die vollzogene Registrie­
rung noch durch einen städtischen Boten (nuntius communis) vor 
dem Hause des Testators ausgerufen werden; diese sog. grida wurde 
dann ihrerseits gemeldet und im Anschluß an den Haupteintrag 
protokolliert. Die gesamte Prozedur schlug sich in einem stereoty­
pen Registertext mit folgenden Bestandteilen nieder: gegebenen­
falls Name des Prokurators, Name des Testators, Name des aus­
stellenden Notars, Tag und Ort der Testamentserrichtung, Zeugen­
reihe, gegebenenfalls Rekognitionsvermerk, Grida15). 

Wie man sieht, bleibt die Registrierung ausschließlich auf die 
äußeren Umstände der Testamentserrichtung bzw. auf Teile des 
Eingangs- und Schlußprotokolls der Testamentsurkunden be­
schränkt; es fehlt jeder Hinweis auf die Verfügungen bzw. auf den 
Kontext, und dabei wird es auch in den nächsten Jahrgängen noch 
bleiben16). Das bedeutet natürlich eine empfindliche Einschrän-

13) In der Praxis wurde bei persönlichem Erscheinen des Testators auf diese 
Bestätigung verzichtet. Andernfalls wurde sie dagegen regelmäßig protokol­
liert, und am 15. Mai (fol. 123v) heißt es einmal: Non completumfuit hoc testa­
mentum quia sacerdos dixit quod non cognoscit eum (sc. testatorem) et decessit ea 
die. 
14 ) Samstags errichtete Testamente konnten auch noch am folgenden Montag 
eingereicht werden (obwohl die Memoriali-Notare gelegentlich auch sonntags 
arbeiteten; vgl. z. B. unten Anm. 21). 
15 ) Im Anhang je ein Textbeispiel für ein persönlich (A 1) und ein vom Proku­
rator (A2) eingereichtes Testament. 11 weitere Beispiele sind gedruckt im 
Chartularium (wie Anm. 6) Nr.1 (1304), 5 (1308), 8 (1311), 9 (1312), 20 (1323), 
55 (1358), 87 (1390), 387-390 (1690-1693). Die Vorbemerkung zu Nr.387 
(1690) erübrigt sich: das Kodizill des Guilelmus de Rumbodevino legum doctor 
stammt aus dem Jahre 1256 (nicht 1266) und gehört zu den oben erwähnten 
Nachträgen (registriert am 4. Sept., fol. 130v). Dagegen gehören die in der Edi­
tion folgenden Nrr. 388-390 (1691-1693), die ebenfalls ohne Jahresdatum ge­
druckt wurden, zur laufenden Registrierung (16. und 25. Nov., fol.136v und 
137r). Der Testator von Nr. 388 (1691) heißt zwar Qaone de Tincherariis, ist 
aber weder ,dottore di leggi' noch etwa identisch mit dem gleichnamigen Kano­
nisten und Bischof von Avignon, der am 10. Febr. 1257 sein Testament ge­
macht hatte und schon 1261 gestorben war. 
16) Vgl. die Textbeispiele A3 und 4 mit den entsprechenden Volltexten B1 und 
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kung des Quellenwerts der registrierten Testamente: soweit uns al­
leine diese Überlieferungsform zur Verfügung steht, bleibt der Wille 
des Testators völlig verborgen. Es ist nun aber ein Ziel des vorlie­
genden Beitrags, deutlich zu machen, daß die Memoriali selbst mit 
ihren reduzierten Informationen noch wertvolle Einblicke in die 
Testierpraxis erlauben. Sie geben uns jedenfalls die Möglichkeit, 
den Umfang und die Entwicklung der Testierbewegung des 13. und 
14. Jahrhunderts quantitativ zu erfassen, wobei sich schließlich 
doch erstaunliche Ergebnisse abzeichnen werden. Erste Eindrücke 
kann schon das hier analysierte Material liefern, das ja nur einen 
winzigen Ausschnitt aus der insgesamt zur Verfügung stehenden 
Überlieferung darstellt. Versuchen wir zunächst einmal, den Routi­
neeingang des Notars Nascimpace zu ermitteln, indem wir aus sei­
nen insgesamt 249 Einträgen diejenigen ausscheiden, die auf beson­
dere Umstände zurückzuführen sind17): a) die Nachträge aus der 
Zeit vor Beginn der Registrierung (44), b) die im Mai, Juni und Ja­
nuar, d.h. außerhalb der regelmäßigen Registraturperiode (1. Juli 
bis 31. Dezember), eingegangenen Meldungen (22), c) ein vom 10. 
bis zum 18. November aufgenommener Block von 96 Testamenten, 
der offensichtlich aus dem Rahmen fällt und weiter unten noch nä­
her erläutert werden soll. Nach diesen Abzügen verbleiben noch 87 
letztwillige Verfügungen ( 45 M, 42 F), die wir als den laufenden 
Routineeingang unseres Notars ansehen können. Nehmen wir nun 
einmal an, daß dessen drei Kollegen, mit denen er sich laut Statut 
die Arbeit teilen sollte, einen vergleichbaren Eingang hatten, dann 
kommen wir für dieses Halbjahr auf rund 350 und umgelegt auf ein 
ganzes Jahr auf rund 700 letztwillige Verfügungen. Daß wir als Jah­
reseingang jedenfalls mehrere hundert Testamente annehmen dür­
fen, beweist schwarz auf weiß schon der erste vollständig erhaltene 
Jahrgang der Memoriali: im Laufe des Jahres 1268 wurden von den 
vorschriftsmäßig arbeitenden acht Notaren insgesamt 570 Stücke 
aufgenommen18). Diese Zahlen mögen deutlich machen, daß es sich 

2. - Später wurden zunehmend auch inhaltliche Elemente registriert; vgl. dazu 
vorläufig Tamba (wie Anm. 2) In margine, S. 157f.; I Memoriali, S. 281. 
17) Vgl. zur Übersicht Tabelle I im Anhang. 
18) Nach meiner Auszählung in den Memoriali-Bänden 4-6; Näheres in dem 
angekündigten Bericht. 
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durchaus lohnt, auch die reduzierte Dokumentation des Testierver­
haltens in den Memoriali auszuschöpfen. Unser Ausschnitt bietet 
aber über die quantitativen Feststellungen hinaus auch noch Hin­
weise, die uns zeigen, wie sich in der lokalen Testierpraxis geradezu 
europäische Geschichte spiegelt. 

3. Der Monat November hatte für Nascimpace mit Routine­
arbeit begonnen19). Im Laufe der ersten Woche dieses Monats wa­
ren zwei Prokuratoren erschienen, um die Testamente eines kran­
ken Mannes und einer Frau vorzulegen; eine andere Frau hatte das 
ihrige anscheinend persönlich gebracht; am Montag, 9. November, 
war auch nur ein einziges Frauentestament zu verzeichnen. Doch 
am folgenden Tage, Dienstag 10. November, wurde unser Notar 
plötzlich aus seiner gemütlichen Routine aufgeschreckt. Er mußte 
an diesem Tage nicht weniger als 17 Testamente registrieren, am 
folgenden sogar 28 und am übernächsten 30. Danach flaute der An­
drang zwar zusehends ab; immerhin gingen am Freitag, 13. Novem­
ber, noch 9, am Samstag noch 4 Testamente ein, und einige Nach­
zügler kamen anscheinend auch noch Anfang der folgenden Wo­
che20). Erst am Donnerstag, 19. November, war der Sturm 
endgültig vorübergezogen21 ): die 6 Testamente, die bis Monatsende 
noch eingingen (3M, 3 F), blieben im Rahmen des Üblichen. 

Was war in der Woche vom 10. bis zum 18. November gesche­
hen? Wie erklärt sich der plötzliche Ansturm von rund 100 Testato­
ren, von denen sich mehr als 70 sogar in den drei Tagen vom 10. bis 
zum 12. November zusammendrängen? In unserer Quelle finden 
wir auf diese Fragen keine Antwort. Wir können nur feststellen, 

19) Das Folgende nach Mem. 1, fol. 132r-137r; vgl. zur Übersicht Tabelle li im 
Anhang. 
20 ) Das letzte Stück dieser Reihe wurde offenbar am Mittwoch, 18. Nov., regi­
striert (fol.136v), war aber schon am Samstag, 14. Nov., aufgesetzt worden, 
und zwar bezeichnenderweise in statione mei Nascimpacis notarii. Vermutlich 
war es dort erst einmalliegengeblieben, wie überhaupt die Registrierung in die­
sen Tagen ( fol. 135v -136v) - aus begreiflichen Gründen - etwas durcheinan­
dergeraten ist. 
21) Am 19., 20. und 21. N ov. gingen überhaupt keine Testamente ein; das näch­
ste erst wieder am Sonntag, 22. N ov. ( fol. 136v ). 
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daß es sich bis auf ganz wenige Ausnahmen22 ) immer um denselben 
Fall handelt: offenbar gesunde Männer, die ihre Testamente per­
sönlich zu Registrierung bringen. Des Rätsels Lösung verdanken 
wir einem glücklichen Zufall der Überlieferung. Von den mehreren 
tausend Notaren, die im Laufe des 13. Jahrhunderts in Bologna ge­
arbeitet haben23), sind uns nur in einem einzigen Fall Reste der per­
sönlichen Geschäftsaufzeichnungen erhalten, die anderswo als Im­
breviaturen, hier noch mit dem altertümlichen Ausdruck rogationes 
bezeichnet wurden. Es handelt sich um den Notar Manfredus de 
Sala, der - wohl aus dem Contado zugewandert24) - schon 1242 in 
die Zunft aufgenommen worden war, und dessen Tätigkeit wir in 
den Jahren 1252-1254 und 1264-Anfang 1270 verfolgen können25 ). 

In den Bruchstücken, die uns aus seinen Rogationes überliefert 
sind26), finden wir neben zwölf verstreuten Testamenten (5 M, 7 F) 
auf einmal am 10. und 11. November 1265 einen geschlossenen 
Block von 9 Stücken, die wiederum ausschließlich von gesunden 
Männern stammen27 ). Zwei davon sind ordnungsgemäß von Nas­
cimpace registriert worden28). Im Unterschied zu dessen verkürzen­
den Registereinträgen haben wir nun aber vollständige Texte vor 
uns, die uns nicht nur die Verfügungen dieser Männer erkennen las-

22 ) Vgl. Tabelle li im Anhang, linke Spalte, mit den Erläuterungen. 
23 ) Die Erforschung des Bologneser Notariats im 13. Jh. hat durch zwei neue 
Veröffentlichungen große Fortschritte gemacht: Liber sive matricula notario­
rum comunis Bononie (1219-1299), a cura diR. Ferrara e V. Valentini, 
Fonti e strumenti per la storia del notariato italiano 3, Roma 1980, und G. 
Tamba, La societa dei notai di Bologna. Saggio storico e inventario, Pubblica­
zioni degli Archivi di Stato. Strumenti 103, Roma 1988. 
24 ) Der Flecken Sala (20 km nordwestlich von Bologna) war Sitz einer soge­
nannten Pieve; die schöne romanische Kirche steht noch heute. Vgl. G. Rivani, 
L'antica Pieve di Sala Bologneseeil suo restauro, Bologna 1977. 
25 ) Vgl. die Analysen bei Tamba, I Memoriali (wieAnm. 2) S. 271-277. 
26 ) ASB, Notarile sec. Xill-XIV, huste 1.1 (20 Blätter aus 1252-1254) und 1.2 
(156 Seiten aus 1264-1270); beide Teile lückenhaft. Busta 2.1 enthält 24 Blät­
ter aus den Rogationes seines Sohnes Henrigittus de Sala (aus 1271-127 4 ). 
27) Vgl. die Regesten C 1-9 im Anhang; die einzelnen Testamente werden 
künftig mit entsprechender Numerierung zitiert. 
26) Die im Anhang abgedruckten Registereinträge A3 und 4 entsprechen den 
Manfredus-Texten B 1 und 2 ( = Regesten C 1 und 3). 
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sen, sondern auch ein übereinstimmendes Motiv ihrer Testaments­
errichtung verraten: 

Propter andata quam facere intendit Mantuama) 
cum aliis cruxatish) pro remedio omnium peccatorum 
suorum29 ). 

4. Damit haben wir die Antwort auf unsere Fragen und kön­
nen die von Nascimpace registrierte Massenbewegung in einen grö­
ßeren Zusammenhang einordnen. Wir befinden uns in der Anfangs­
phase der Eroberung des Königreichs Sizilien durch Karl von An­
jou30). Dieser war schon im Mai auf dem Seeweg nach Rom 
gekommen und dort am 28. Juni im Auftrag Papst Clemens' IV. mit 
dem noch zu erobernden Königreich belehnt worden. Das französi­
sche Heer, das diesen Anspruch durchsetzen sollte, war Anfang Ok­
tober aus Lyon aufgebrochen und hatte sich nach geteiltem Alpen­
übergang Anfang November im piemontesischen Alba mit zahlrei­
chem italienischem Zuzug vereinigt. Der Weitermarsch Richtung 
Rom mußte auf Umwegen erfolgen, um ghibellinischen oder vor­
sichtshalber neutral bleibenden Herren und Kommunen (loca dubia 
Lombardie )31) auszuweichen. Inzwischen hatte Clemens IV. den kö-

29 ) So die Formulierung in Nr. 2; Varianten (sachlich irrelevante bleiben unbe­
rücksichtigt): a) in servitio sancte ecclesie hinzugefügt in Nr. 4-9, b) qui susce­
perunt crucem hinzugefügt in Nr. 3-6 und 9. In Nr. 1 eine entsprechende For­
mulierung noch im Kontext ( vgl. Text B 1 ), in N r. 2- 9 als Teil des Einleitungsfor­
mulars (vgl. Text B 2).- Man beachte, wie der Notar die für ihn ungewohnte 
Formulierung zunächst (ab Nr. 2) an eine passendere Stelle verschiebt und 
dann (ab Nr. 3) schrittweise erweitert. 
30 ) Die folgenden Vorgänge sind schon oft dargestellt worden: vgl. ausführlich 
E. Jordan, Les origines de la domination angevine en Italie, Paris 1909, 
S. 559-602; A. Bergmann, König Manfred von Sizilien, Beideiberg 1909, 
S. 73-91; neuerdings knapp P. Herde, Karl I. von Anjou, Stuttgart 1979, 
S. 44-47. Aus Bologneser Sicht Hessel (wie Anm.1) S. 474-476, ital. S. 251f. 
Für die Einzelheiten unentbehrlich: Regesta Imperii V, hg. von J. F. Böhmer, 
J. Ficker, E. Winkelmann, II 3. und 4. Abtlg.: Päpste und Reichssachen, 
Innsbruck 1892-1894 (künftig: BFW). 
31 ) Formulierung Clemens' IV., 17. Okt. 1265 an Simon, Kardinallegat in 
Frankreich, ed. C. Rodenberg, MGH Epistolae saeculi Xill e regestis ponti­
ficum Romanorum selectae 3, Berlin 1894, Nr. 642 ll. 
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niglichen Rat Geoffroy de Beaumont32) zum päpstlichen Legaten 
ernannt und ihn beauftragt, in den voraussichtlichen Durch­
marschgebieten das Kreuz gegen Manfred zu predigen33). Zugleich 
mit diesem am 18. Oktober aus Perugia erteilten Auftrag richtete 
der Papst Aufforderungen zur Unterstützung an die Bischöfe und 
Kommunen Oberitaliens, an erster Stelle nach Bologna34). Die 
päpstlichen Wünsche werden spätestens Anfang November dort 
eingetroffen sein. Im Laufe der ersten Novemberwoche wird der Le­
gat dort seine Predigtkampagne durchgeführt haben35), wobei er si­
cher von eifrigen Bettelmönchen wirkungsvoll unterstützt wurde36 ). 

Der durchschlagende Erfolg dieser Propaganda, den wir in unseren 
Testamenten mit Händen greifen können, dürfte vor allem der Tat­
sache zu verdanken gewesen sein, daß die üblichen Ablässe diesmal 
zu besonders günstigen Konditionen angeboten wurden. Die In­
strumentalisierung des Kreuzzugsgedankens und des damit ver­
bundenen Ablaßwesens erfuhr bei dieser Gelegenheit eine neue Zu­
spitzung37). Der Papst hatte nämlich in seinen Aufträgen vom 

32 ) Ab 1268 Kanzler des Königreichs Sizilien; vgl. I. Walter, in: Dizionario 
biografico degli Italiani 7, Roma 1965, S. 382-384, und N. Kamp, Kirche und 
Monarchie im staufischen Königreich Sizilien I/3, München 1975, S. 1199f. 
33 ) Potthast 19404; Registres de Ciement IV, ed. E. Jordan, Paris 1893-1945, 
Nr. 164; ed. Rodenberg Nr. 642 I. 
34 ) Potthast 19405; Registres Nr. 163; ed. Rodenberg Nr. 643: Registertext 
an den Bischof und Klerus von Bologna, erste Ausfertigungsanweisung (in eun­
dem modum) an den Podesta und die Kommune. 
85) Am 5. November stellt er in Bologna ein Privileg für die dortigen Diszipli­
naten aus; vgl. dazu unten Anm. 61. 
36 ) Vgl. Potthast 19401 vom 15. Okt. an den Legaten: soll Dominikaner und 
Franziskaner zur Durchführung seines Auftrags heranziehen; dazu Salimbene, 
ed. 0. Holder-Egger, MGH SS 32, S. 435; ed. Scalia, Bari 1966, S. 631. 
Über die Kreuzzugspredigt der Franziskaner im 13. Jh. vgl. J. Moorman, A 
History of the Franciscan Order from its Origins to the Year 1517, Oxford 1968, 
s. 300-302. 
37 ) Zu den Problemen der sogenannten politischen Kreuzzüge des 13. Jh. in · 
Italien vgl. nach der Synthese von J. R. Strayer, in: A History of the Crusa­
des, ed. by K. M. Setton, 2, Madison-London 1969, S. 343-375: M. Pur­
cell, Papal Crusading Policy 1244-1291, Leiden 1975; N. Housley, The Ita­
lian Crusades, Oxford 1982; E. Siberry, Criticism of Crusading 1095-1275, 
Oxford 1985; vgl. auch unten bei Anm. 48. - Zum Kreuzzugsablaß vor allem: 
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18. Oktober expressis verbis die Sicherung des militärischen Durch­
marschs (securum et liberum transitum procurare) mit der Teilnahme 
an dem Gesamtunternehmen (in Apuliam projicisci) gleichgesetzt 
und schon für die geringere Leistung den vollen Kreuzzugsablaß 
des 4. Laterankonzils gewährt38). An Ort und Stelle wurde den Bo­
logneser Bürgern offenbar erklärt, sie brauchten sich pro remedio 
omnium peccatorum suorum39 ) nur an einer kurzfristigen Unterneh­
mung mit geringem Risiko zu beteiligen, und der Legat und seine 
Helfer werden nicht versäumt haben, das günstige Verhältnis von 
Leistung und Belohnung gebührend herauszustreichen40 ). Wie wir 
wissen, waren unsere Testatoren nicht etwa darauf vorbereitet, das 
französische Heer in Bologna zu erwarten und dann mit ihm nach 
Süden zu ziehen, sondern sie rechneten mit einem Marsch nach 
Mantua. Und tatsächlich wurden sie schon bald dorthin geführt41 ), 

N. Paulus, Geschichte des Ablasses im Mittelalter vom Ursprunge bis zur 
Mitte des 14. Jahrhunderts, 2, Paderborn 1923, S. 25-60, und J. A. 
Brundage, Medieval Canon Law and the Crusader, Madison-London 1969, 
8.145-153. 
38) An den Legaten, ed. Rodenberg (wie Anm. 33): Nos considerantes quod 
non minoris est commodi et meriti procurare talis et tante militie transitum quam 
contra Manjredum et Sarracenos predictos in Apuliam projicisci, volumus et per­
apostolica tibi scripta mandamus, quatinus in terris tue legationis ac Bononiensi 
civitate et diocesi et aliis adiacentibus ad procurandum huiusmodi militie securum 
et liberum transitum crucem predices et jacias predicari. Nos enim omnibus vere 
penitentibus et conjessis, qui assumpto crucis signaculo iverint ad huiusmodi secu­
rum et liberum ipsius militie transitum procurandum, illam peccatorum suorum 
veniam elargimur, que crucesignatis transjretantibus in Terre Sancte subsidium in 
generali concilio est concessa. - Folgt Vollmacht zur Ablaßerteilung an die Zu­
hörer: 1 Jahr und 40 Tage durch den Legaten, 40 Tage durch seine Helfer. 
39) Vgl. die oben zitierte Formulierung des Manfredus de Sala. 
40 ) Es sei daran erinnert, daß noch Martin IV., Bonifaz Vill. und Johannes 
XXII. gelegentlich den vollen Kreuzzugsablaß für die im Kampf Gefallenen 
vorbehalten haben; vgl. Paulus (wie Anm. 37) S. 32 und Housley (wie 
Anm. 37) S.129, der die gegen Manfred gerichteten Ablässe vornehm als ,very 
liberal' bezeichnet. 
41 ) BFW 1427 4 b ohne Tagesdatum nach dem 10. Dez. Der konzentrierte An­
drang der Testatoren vom 10. bis 13. Nov. spricht eher dafür, daß das Bologne­
ser Aufgebot schon bald danach Richtung Mantua abrückte. 
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offenbar um von da aus die ihnen zugewiesenen Sicherungsaufga­
ben zu übernehmen. So mußten sie vielleicht noch 50 km weiter bis 
vor die Festung Montechiari ziehen42), und bei deren gewaltsamer 
Einnahme mag der eine oder andere von ihnen auch Leib und Le­
ben riskiert haben. Am 10. Dezember stand das Bologneser Kontin­
gent noch in Lombardia43 ). Doch schon wenig später konnte es in 
die Heimat zurückkehren, wo das gesamte Heer schon am 
15. Dezember angekommen sein soll44). Hier hatte man die von den 
Franzosen und dem Papst so gefürchteten loca dubia endgültig hin­
ter sich, bis Rom gab es nun keine militärischen Probleme mehr. 
Damit waren die Sicherungsaufgaben der oberitalienischen Hilfs­
truppen erledigt, und die Bologneser Maurer und Faßträger konn­
ten geistlich gestärkt Weihnachten bei ihren Familien verbringen. 
Nachdem sie ihre Ablässe schon in der Tasche hatten, bestand nicht 
mehr der geringste Anlaß, sich auf einen abenteuerlichen Zug in den 
tiefen Süden einzulassen45). Das konnten sie getrost den händel­
und ruhmsüchtigen Herren überlassen, die nichts Besseres zu tun 

42) Vgl. Andreas Ungarus, Descriptio victoriae a Karolo Privinciae comite 
reportatae, ed. G. Waitz, MGH SS 26, S. 562 cap. 28; dazu BFW 14274a 
und b. 
43) An diesem Tage nahm der Podesta im Namen der Kommune einen Kredit 
von 381 Pfund auf pro solvendo soldo millitibus qui sunt in Lombardia in seruitio 
sedis apostolice: Mem. 1 fol. 107v. Ob diese Summe für die cruxati oder für zu­
sätzliche Söldner bestimmt war, bleibt offen; vgl. Housley (wie Anm. 37) 
S. 150 über die gemischte Zusammensetzung italienischer Aufgebote aus unbe­
zahlten und bezahlten Kreuzträgern und reinen Soldtruppen. 
44) BFW 14274c nach der nicht immer zuverlässigen Bologneser Chronistik; 
vgl. Corpus Chronicorum bononiensium, ed. A. Sorbelli, Rer. It. Script. 
N. S.18/1 S.163-165. Salimbene (wie Anm. 36), ed. Holder-Egger S. 470, 
ed. Scalia S. 683, will das Heer erst am 27. Dez. in dem nur 50 km entfernten 
Faenza gesehen haben. Jedenfalls ist BFW 14275a ,Ankunft um Weihnachten 
in Rom' zu früh angesetzt; moniert schon von Jordan (wie Anm. 30) S. 596 
Anm.1. 
45) Sichere Nachrichten über eine weitere Beteiligung von Bolognasern an dem 
Feldzug gegen Manfred fehlen; die phantastischen Zahlen, die in der älteren -
nicht aber in der ältesten - Lokalgeschichtsschreibung auftauchen, sind von 
Fan ti (wie Anm. 61) S. 23 und 46 f. Anm. 61 mit Recht kritisiert worden. 



HUNDERT BOLOGNESER TESTAMENTE DES JAHRES 1265 91 

hatten, als sich auf dem Schlachtfeld von Benevent mit sarazeni­
schen Pfeilen und deutschen Schwertern zu messen46). 

5. In der neueren Forschung ist wiederholt nach den ,populä­
ren Elementen' der Kreuzzugsbewegung gefragt worden47). Wer 
waren die ,Fußsoldaten' im wörtlichen und im übertragenen Sinne, 
aus denen sich die Masse der Kreuzheere zusammensetzte? Was hat 
sie bewogen, Strapazen und Gefahren auf sich zu nehmen, die wir 
uns wohl kaum angemessen vorstellen können? Insbesondere ist 
noch jüngst erörtert worden, ob die Ablenkung der Kreuzzugsbewe­
gung zu machtpolitischen Zwecken in Italien der öffentlichen Mei­
nung als vollwertiger Ersatz für den Zug ins Heilige Land plausibel 
gemacht werden konnte und wieweit die Volksmassen für diese we­
niger überzeugenden Unternehmungen mobilisiert werden konn­
ten48). In unserem Falle läßt sich der Erfolg der kirchlichen Propa­
ganda schon an den reinen Zahlen der von N ascimpace registrier­
ten Testamente ablesen, wobei wir davon ausgehen können, daß die 
Gesamtzahl der damals in Bologna testierenden Kreuzzügler noch 
erheblich höher war. Es sei daran erinnert, daß von den 9 Testa­
menten, die Manfredus de Sala für croxati aufgesetzt hat, nur zwei 

46 ) Vgl. die Behauptungen über Teilnahme von führenden Vertretern der Bo­
logneser Kirchenpartei bei L. V. Savioli, Annali Bolognesi 3.1, Bassano 1795, 
S. 385 mit S. 388f., und bei Hessel (wie Anm. 1) S. 476, ital. S. 252. Beide Au­
toren berufen sich auf einen am 17. Januar 1266 in Mem. 2 fol. 105r registrier­
ten Kreditvertrag über 1000 lib., aufgenommen von zehn Geremei (u.a. Anto­
nio Galluzzi, zwei Prendiparte und dem später als Kanonist bekannt geworde­
nen Aegidius de Fuscarariis), der indessen keinerlei Beziehung zu dem 
Unternehmen Karls von Anjou erkennen läßt. 
47 ) Vgl. etwa B. Z. Kedar, The Passenger List of a Crusader Ship, 1250: to­
wards the History of the Popular Element on the Seventh Crusade, Studi Me­
dievali 13 (1972) S. 267-279; Housley (wie Anm. 37), besonders 8.145-162: 
"Popular response to the preaching". 
48 ) Housley (wie Anm. 37) betont, daß die zeitgenössische öffentliche Mei­
nung die politischen Kreuzzüge in Italien als gleichwertig mit der Fahrt ins 
Heilige Land akzeptiert habe, vgl. zusammenfassend S. 252. Dagegen glaubt C. 
J. Tyerman, The Holy Land and the Crusades of the Thirteenth and Four­
teenth Centuries, in: Crusade and Settlement, ed. by P. W. Edbury, Univ. Col­
lege Cardiff Press 1985, S. 105-Ü2, an höhere Anziehungskraft des Heiligen 
Landes als populäres Kreuzzugsziel. 
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von Nascimpace registriert wurden49). Das paßt gut zu der oben 
schon begründeten Vermutung, daß dessen Registratur nur etwa 
ein Viertel des jeweiligen Gesamteingangs erfaßte. Es könnte also 
sein, daß in diesen Tagen fast 400 Kreuzzugswillige ihr Testament 
gemacht haben. 

Während uns Nascimpace Hinweise auf das Ausmaß der Mo­
bilisierung liefert, zeigen die von Manfredus de Sala aufgesetzten 
Texte darüber hinausgehend auch, wer die Männer waren, die sich 
damals für die päpstliche Politik einspannen ließen. In diesen Fäl­
len können wir uns ausnahmsweise einmal ein persönliches Bild von 
den einfachen Kreuzzugsteilnehmern und ihren Lebensumständen 
machen 5°). 

Michael Teugli (Nr. 5) lebt als Junggeselle ohne eigenen 
Haushalt und hat anscheinend keine Verwandten. Bonaventura 
(Nr. 7) ist wohl Witwer. Alle anderen sind verheiratet. Jacobus de 
Serravalle (Nr. 2) scheint kinderlos zu sein. Johannes Gandulfi 
(Nr. 3), Mercadellus (Nr. 4) und der schon erwähnte Bonaventura 
(Nr. 7) haben jeder ein Kind, Albertinus Cornaclonis (Nr. 6) und 
Nicola Guilelmi (Nr. 9) beide drei, Bona!;unta Beldomandi (Nr. 8) 
sogar sechs. Philippus Guilelmi Losane (Nr. 1) erwartet zu zwei 
Töchtern und einem Sohn noch ein weiteres Kind; außerdem hat er 
eine uneheliche Tochter und anscheinend einen Stiefsohn. 

Während wir uns also ein klares Bild von den Familien unse­
rer Testatoren machen können, müssen wir uns hinsichtlich ihrer 
Berufe mit unvollständigen Angaben begnügen51 ). Wir haben einen 
Maurermeister (magister murator: Nr. 3) und einen Schreinermei­
ster (magister lignaminis: Nr. 7) vor uns, einen nicht weiter qualifi­
zierten Pelzmacher (peliparius:52 ) Nr. 4) und zwei Faßträger (bren-

49) Vgl. oben Anm. 28. 
5°) Das Folgende nach den Regesten C 1-9 im Anhang. 
51) Bibliographische Hinweise zu den Bologneser Handwerkern und ihren 
Zünften bei A. I. Pini, La presenza dello Studio nell'economia di Bologna me­
dievale, in: L'Universita a Bologna. Personaggi, momenti e luoghi dalle origini 
al XVI secolo, a cura di 0. Capitani, Bologna 1987, S. 111. 
52) Im Testament seiner Frau (vgl. unten Anm. 75) erscheint er hingegen als 
magister peliparius. 
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tatores:53 ) Nr. 8 und 9). Das sind durchweg Gewerbe, die in der 
Rangordnung der italieni:;;chen Zünfte weit hinten stehen54 ). Mi­
chael Teugli (Nr. 5) wird vermutlich eine abhängige Tätigkeit im 
Clan der Boaterii55 ) versehen, die ihm Unterkunft gewähren. 

Auch die Vermögensverhältnisse lassen sich aus den Testa­
menten nur unvollkommen erschließen. Immerhin können wir an­
nehmen, daß Philippus (Nr. 1), der mit Abstand über die größten 
Summen verfügt (insgesamt 673lib.), vergleichsweise wohlhabend 
war. Der kinderlose Jacobus de Serravalle (Nr. 2) kann mit dem 
stattlichen Betrag von 80 lib. für sein Seelenheil sorgen und hat da­
nach noch 65 lib. für seine Frau, seine Schwiegermutter und seine 
Nichte übrig. Der Maurermeister Johannes begnügt sich dagegen 
mit 4 lib. für sein Seelenheil, obwohl er jedenfalls mehr als 50 lib. 
besitzt. Die übrigen 6 Testatoren sehen für fromme Zwecke, für 
ihre Familien und für sonstige Verpflichtungen insgesamt Beträge 
von weniger als 20 lib. vor. Wir müssen daraus wohl schließen, daß 
sie auch hinsichtlich ihrer Vermögensverhältnisse zu den ,kleinen 
Leuten' gehörten. 

53 ) Für Nr. 8 der Zeugenreihe von Nr. 2 zu entnehmen. - Die brenta war ein 
trichterförmiges Holzgefäß, das an Riemen auf dem Rücken getragen wurde 
und vor allem zum Transport von Wein diente; die Bologneser brenta faßte 39 
Liter; vgl. A. I. Pini, Alimentazione, trasporti, fiscalita: i ,Containers' medie­
vali, Archeologia Medievale 8 ( 1981) 173-182; der s., Citta, comuni e corpora­
zioni nel medioevo italiano, Bologna 1986, S. 228 Anm. 18 über die brenta, 
S. 245f. über die Bologneser brentatores. 
54 ) Vgl. Pini, Citta (wie Anm. 53) S. 274 für Bologna, S. 281 allgemein. - Üb­
rigens führen auch die wenigen Berufsangaben, die in den Registereinträgen 
des Nascimpace festgehalten wurden, in den Bereich der niederen Gewerbe: 
Mem.1 fol. 132v ein portator sachorum, fol. 134v ein weiterer brentator und ein 
corigarius (Gürtler), fol. 135r ein barberius, ein bursarius, ein weiterer magister 
lignaminis sowie drei cartolarii (Pergamenthersteller, die mit weiteren Zunftge­
nossenals Zeugen bei dem Notar Albertus Ugolini cartolarii testiert haben); fol. 
132v und 133r erscheint je ein magister ohne Angabe seines Handwerks. Vgl. 
ferner die Nachweise für den magnanus (Kesselflicker) Johanninus unten 
Anm.59. 
55 ) Bibliographische Hinweise zu dieser Familie bei G. Orlandelli, Boattieri 
Pietro, Dizionario biografico degli ltaliani 10, Roma 1968, S. 803-805. 
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Der Notar Manfredus de Sala suchte seine Kunden vorzugs­
weise im nordwestlichen Stadtviertel Porta Stiera56 ). Dort wohnen 
alle unsere Testatoren, anscheinend ziemlich dicht beieinander in 
sogenannten burgi (Laurentii, S. Felicis, Predalata, Lamarum)57 ), 

die erst vor wenigen Jahrzehnten durch eine neue, weit ausholende 
Mauer, die sogenannte circla, in das Stadtgebiet einbezogen worden 
waren. So erklären sich die Überschneidungen der Zeugenreihen in 
ihren Testamenten am einfachsten als Spiegel von nachbarschaftli­
ehen Beziehungen58 ). Eine vermittelnde Rolle spielte dabei anschei­
nend Jacobus de Serravalle: in seinem Hause in burgo Lamarum 
nahm der Notar am 10. November nicht nur dessen eigenes Testa­
ment auf (Nr. 2), sondern auch das des Maurermeisters Johannes 
(Nr. 3) und am folgenden Tage noch das des Faßträgers Bonac;unta 
(Nr 8). Dann war er noch Zeuge bei dessen Kollegen Nicola (Nr. 9) 
und außerdem bei drei weiteren Testamenten, die im Laufe dessel­
ben Tages (Mittwoch, 11. November) in der Nachbarschaft von ei­
nem anderen Notar aufgenommen wurden59). 

Michael Teugli (Nr. 5) und Albertus Henrigitti Cornaclonis 
(Nr. 6) haben sich am 11. November am Palazzo Comunale getrof-

56) Viele der von ihm beglaubigten Geschäfte wurden in burgo Lamarum sub 
porticu domus mei Manjredi notarii abgeschlossen; vgl. z.B. Rogationes (wie 
Anm. 26) 1.2, pag. 4 und 109: 3. Febr. 1264 und 28. Okt. 1266, usw. 
57 ) Vgl. die ausdrücklichen Angaben in Nr. 2-9; die Lage des Hauses von Phi­
lippus (Nr. 1) in Porta Steri iuxta navilium de sancto Felice ergibt sich aus Text 
B3. Zu den Bologneser burghi vgl. allgemein A. I. Pini, Le ripartizioni territo­
riali urbane di Bologna medievale, Bologna 1977, S. 24-30, und im einzelnen 
das topographische Repertorium von M. Fanti, Le vie di Bologna. Saggio di 
toponomastica storica, Bologna 197 4. 
58) Vgl. zur Übersicht Tabelle III. 
59) Mem.1 fol.133r.v: Mittwoch, 11. Nov. (a) Testator: Michaelf.q. Rainuci­
ni quijuit de Serravalle et nunc moratur in burgo Laurentii. Ort: in domo testato­
ris. Zeugen u.a.: Nr. 3, sein Bruder Radulfus, (b).- (b) Testator: Petri~olus 
f. d. Johannini q. Anselmi (Zeuge bei Nr. 2 und 3). Ort: sub porticu domus testa­
toris. Zeugen u.a.: (a), Nr. 2, Nr. 3, (d).- (c) Testator: Johanninus q. Ansel­
mi (Zeuge bei Nr. 2, Nr. 3, Nr. 9, hier immer mit der Berufsangabe magnanus). 
Ort und Zeugen übernommen aus (b): eodem die loco et testibus. - (d) Testa­
tor: Henrigitus f. q. A~oboni qui juit de Nogareto. 0 rt: in burgo Laurentii in 
domo testatoris. Zeugen u.a.: Nr. 2, Nr. 3, (b).- Notar in allen vier Fällen: Ja­
cobus Petri de Un~ola. 
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fen, wo sie sich gegenseitig ihre Testamente bezeugten. Albertinus 
hatte übrigens noch zwei Brüder, die schon am Vortage bei anderen 
Notaren und mit anderen Zeugen testiert hatten60 ). Angesichts sol­
cher verwandtschaftlicher und nachbarschaftlicher Querverbindun­
gen braucht man nur noch wenig Phantasie, um sich auszumalen, 
wie diese Männer in spontaner Bewegung das bevorstehende Un­
ternehmen miteinander erwogen und sich gegenseitig zur Teilnah­
me überredet haben61 ). 

Philippus Guillelmi Losane (Nr. 1), der keine Beziehungen zu 
den anderen Klienten des Manfredus de Sala erkennen läßt, war 
uns schon als der wohlhabendste der ganzen Gruppe aufgefallen. 
Über seine Tätigkeit erfahren wir zwar nichts aus seinem Testa­
ment, dafür aber um so mehr aus zahlreichen anderen Aufzeichnun­
gen des Manfredus, zu dessen besten Kunden er offenbar gehörte. 
Danach hat er kleine Geldbeträge ausgeliehen62) und Vieh verpach­
tet63): Gelegenheitsgeschäfte also, durch die er sein Kapital zu ver­
mehren suchte, wie es viele andere seiner Mitbürger auch taten. 
Ungewöhnlicher und interessanter ist, daß er - anscheinend ge­
werbsmäßig- eine Herberge für Heimatlose (qui vadunt per mun-

60 ) Mem. 1 fol.133r: Dienstag, 10. Nov. Testator: Nascimbenef.q. Henrigiti 
Cornaclonis, Notar: Albertinus q. Aldrovandini fabri. - Fol. 134r: Mittwoch, 
11. Nov. (vom Vortag). Testator: Taudiscus q. Henrigiti Cornaclonis, Notar: 
Rolandus Johannis Gati. 
61 ) Unklar ist, ob die Vereinigung der Disziplinaten (Congregatio devotorum) bei 
der Mobilisierung eine Rolle spielte. Entsprechende ältere Behauptungen sind 
von M. Fanti, Gli inizi del movimento dei disciplinati a Bologna e la Confra­
ternita di Santa Maria della Vita, Perugia 1969, S. 46f. Anm. 61, als unbegrün­
det zurückgewiesen worden. Es wird indessen kaum ein Zufall sein, daß der 
päpstliche Legat, den wir oben als Organisator des Unternehmens kennenge­
lernt haben, am 5. November den jraternitates devotorum von Bologna erlaubt, 
an interdizierten Orten die Messe zu hören; vgl. die Urkunde bei Fanti S. 23 
und dazu die Bemerkungen von G. G. Meersseman, Ordo fraternitatis. Con­
fraternite e pieta dei laici nel medioevo 1, Roma 1977, S. 469. 
62) z. B. Rogationes (wie Anm. 26) 1.2 pag. 22 und 49: 23. Aug. 1264 und 26. 
März 1265, jeweils 5 lib. 
63) Z. B. Rogationes 1.2 pag. 14 und 25: 18. Mai und 6. Sept. 1264, 24 pecudes 
und einen Ochsen. 
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dum)64 ) und Behinderte (Blinde, Krüppel, Gelähmte)65) unterhielt. 
Es ist hier nicht der Ort, diesen merkwürdigen Betrieb im einzelnen 
zu untersuchen. Als Kostprobe greifen wir aus den Aufzeichnungen 
des Manfredus nur noch ein Testament heraus, das einer der Gäste 
des Philippus im März 1265 aufsetzen ließ, als er schwerkrank in 
dessen Haus darniederlag66 ). 

Um zu den Ereignissen im November 1265 zurückzukehren, 
sei abschließend noch vermerkt, daß von den neun Männern, die 
wir näher kennengelernt haben, mindestens vier das Abenteuer le­
bend überstanden haben, auf das sie sich mit ihren Testamenten 
vorbereitet hatten. Philippus (Nr. 1) erscheint bis Dezember 1268 
noch mehrfach bei seinem Notar Manfredus67 ). Im Jahre 1273 ist er 
als Anführer (capitaneus) einer Abteilung der Bürgermiliz aus seiner 
Pfarrei bezeugt68). Jacobus de Serravalle (Nr. 2) läßt am 18. März 
1266 als Prokurator das Testament des Guido de Monteturturi re­
gistrieren69), den er zuvor seinerseits als Vollstrecker seines eigenen 
Testaments benannt hatte70 ). Im Oktober 1268 ist er wiederholt als 
nuntius communis tätig71 ). Der Maurermeister Johannes (Nr. 3) 
schließt am 28. Oktober 1266 bei Manfredus ein kleines Kreditge­
schäft ab72 ). 1272 finden wir ihn noch einmal in der neu angelegten 
Matrikel seiner Zunft73). Auch Mercadellus (Nr. 4) ist seinem No­
tar treu geblieben: am 8. Februar 1268 läßt er durch Manfredus ein 

64 ) Rogationes 1.2 pag. 15-94 passim: von Mai 1264 bis Mai 1266, als Ver­
tragspartner oder Zeugen von mindestens 15 verschiedenartigen Geschäften, 
die regelmäßig im Hause des Philippus abgeschlossen wurden; vgl. als Beispiel 
TextB3. 
65 ) Rogationes 1.2 pag. 15, 16, 51: qui non videt, pag. 16: avogolus, pag. 38 und 
50: asidratus (vgl. Du Cange I 422 s. v.: paralysi percussus), pag. 15: qui non 
habet nisi unum pedem, pag. 94: gopus. 
66) Text B3. 
67 ) Z. B. Rogationes 1.2 pag. 94 und 136: 19. Mai 1266 und 10. Dez. 1268. 
68) ASB, Comune, Venticinquine busta 10: Porta Stiera 1273, capella S. Felice. 
69) Mem. 2 fol. 20r. 
70 ) Vgl. C2. 
71) Mem. 6 fol. 228r und 230v. 
72 ) Rogationes 1.2 pag. 109. 
73 ) Vgl. Muratori in Bologna. Arte e societa dalle origini al secolo XVill, Bo­
logna 1981, S. 142: magister Iohannes q. Gandulji calgolarii. 
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neues Testament aufsetzen, diesmal freilich als Kranker74 ); und als 
seine Frau Regoglosa drei Jahre später ihrerseits bei Henrigittus de 
Sala, dem Sohn des Manfredus, testierte, war sie bereits Witwe75 ). 

TABELLEN 

TABELLE 1: Monatlicher Eingang an Testamenten 
6. Mai 1265 - 9. Januar 1266 

GLEICHZEITIG 

M F 

Mai 11 1 
Juni 4 4 
Juli 15 5 
Aug. 8 13 
Sept. 6 6 
Okt. 3 5 
Nov. 7 ( + 96) 9 
Dez. 6 4 
Jan. 1 1 

61 ( + 96) + 48 

109(+96) 

153 ( + 96) 

Zur Erläuterung: 

NACHTRÄGLICH 

10 
9 

12 
8 
2 
2 

1 

+ 44 

Quelle: Mem. 1 fol. 123r-138v. Mitgezählt sind 9 Kodizille, 3 Donationes 
mortis causa sowie 2 Testamente desselben Testators, ausgefertigt von demsel­
ben Notar, aber an anderem Ort und mit anderen Zeugen (16. und 17. Juli, 
fol. 127r). Ausgeschieden sind dagegen 2 von derselben Frau am 4. Juli 

74 ) Nicht mehr in den erhaltenen Rogationes überliefert, aber durch Registrie­
rung bezeugt: Mem. 6 fol. 27v. 
75 ) Rogationes des Henrigittus de Sala (wie Anm. 26) 2.1 fol. 4v: 13. April1271, 
Regoglosa uxorq. magistri Mercadi(!) pelliparii. 
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(fol. 126r) und am 16. November (fol. 135v) jeweils zugleich mit einem Testa­
ment vorgelegte Donationes mortis causasowie ein am 25. Juli (fol. 128r) regi­
strierter Gläubigeranspruch auf den Intestatfall. - Die Sondergruppe von 
96 Testamenten im November ist Gegenstand der vorliegenden Arbeit; vgl. 
dazu auch Tabelle II. 

TABELLE II: Täglicher Eingang an Testamenten 
im November 1265 

3.- 9. 
Di, 10. 
Mi, 11. 
Do, 12. 
Fr, 13. 
Sa, 14. 
So, 15. 
Mo, 16. 
Di, 17. 
Mi, 18. 
22.-26. 

ROUTINE 

M F 

1 

1 

1 
1 

3 

7 

3 

1 
1 

1 

3 

9 

Zur Erläuterung: 

KREUZFAHRER 

nurMänner 

17 (2 vom 9.) 
27 (6 vom 10.) 
28 (4 vom 11.) 

9 (2 vom 12.) 
4 

9 (6 vom 15., 1 vom 14.) 
1 (vom 16.) 
1 (vom 14.) 

96 

Quelle: Mem. 1 fol. 132r-137r. Als Routineeingang werden alle Frauente­
stamente betrachtet, von den Männertestamenten diejenigen, die vor dem 10. 
und nach dem 18. November eingingen, sowie aus der Zwischenzeit die von 
Prokuratoren für zwei Kranke und einen Scholaren (vgl. Zaccagnini [wie 
Anm. 6] Nr. 389 [1692]) vorgelegten. Es sei ausdrücklich darauf hingewiesen, 
daß diese Abgrenzung nicht ganz sicher nachweisbar ist, d. h. die ausgesonderte 
Gruppe von 96 Testamenten, die in der vorliegenden Arbeit den Kreuzfahrern 
zugewiesen werden, könnte noch das eine oder andere Testament einschließen, 
das aus anderen Gründen errichtet wurde. Die Vergleichszahlen aus den ande­
ren Monaten (Tabelle I) zeigen aber, daß der Spielraum für weitere Abzüge 
klein ist. 
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TABELLE III: Mehrfach auftretende Zeugen in den Testa­
menten des Manfredus de Sala (vgl. die Rege­
sten C 1-9) 

ZEUGEN TESTATOREN 

Dienstag, 10. Nov. 

1 2 3 4 

X 

X 

Mittwoch, 11. Nov. 

5 6 7 8 9 

X X 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

X X 

Johanninus magnanusa) 
Petri~olus eius filiusa) 
Qanni Radaldini 
Biniolus q. Man~oli 
Radulfus q. Gandulfib) 

X X 

X X 

X X 

X X 

X X 

andere (Anzahlen!) 8 1 1 7 

a) Vgl. zu diesen auch Anm. 59. 
b) Bruder von Nr. 3; vgl. auch Anm. 59. 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X X 

X 

6 4 7 5 2 

TEXTE UND REGESTEN 

Vorbemerkungen: Die als Beispiele ausgewählten Texte sind fol­
gendermaßen angeordnet: A 1 und 2 sind beliebig herausgegriffene 
Routineeinträge in Mem. 1 (ohne bzw. mit Prokurator; vgl. dazu 
oben S. 82 f. ), A 3 und 4 sind die beiden Einträge innerhalb der im 
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November registrierten Sondergruppe, deren Vorlagen in den Ro­
gationes des Manfredus de Sala überliefert sind. B 1 und 2 sind die 
vollen Texte dieser beiden Testamente, B 3 ist ein ebenfalls von 
Manfredus, aber in anderem Zusammenhang aufgesetztes Testa­
ment, das zur Charakterisierung des Philippus Losane dient (vgl. 
oben S. 96). C 1-9 sind regestenartige Zusammenfassungen sämt­
licher Testamentstexte, die Manfredus am 10. und 11. November 
aufgesetzt hat, in der ursprünglichen Reihenfolge seiner Aufzeich­
nungen: Rogationes (wie Anm. 26) 1.2, pag. 83. 84. 77. 7876 ). Sach­
lich unergiebige Varianten der Gliederung und des Formulars blei­
ben dabei unberücksichtigt77 ). - Die Orthographie der Handschrif­
ten wird grundsätzlich übernommen78); vereinheitlicht werden nur 
Groß- und Kleinschreibung und die Zeichensetzung; außer in Ei­
gennamen wird j immer als i, konsonantisches u immer als v wie-

76 ) Der Deutlichkeit halber sei nochmals ausdrücklich auf die folgenden Ent­
sprechungen hingewiesen: 

Itegistereinträge 
A3 
A4 

Volltexte 
Bl 
B2 

Itegesten 
Cl 
C4 

77 ) Bei dieser Gelegenheit sei angemerkt, daß weder die Itegistereinträge noch 
die Volltexte des Manfredus irgendwelche Formerleichterungen erkennen las­
sen, die nach römischemItecht für das Soldatentestament ( testamenturn militis) 
gestattet waren; vgl. dazu ausführlich N. Tamassia, ,Testamentum militis' e di­
ritto germanico, in: ders., Scritti di storia giuridica 3, Padova 1969, S. 423-
581, und zusammenfassend M. Kaser, Das römische Privatrecht 1, München 
21971, S. 680-682, 2, 21975, S. 482f. Manfredus hat allerdings in den neun 
Kreuzfahrertestamenten die für den Krankheitsfall übliche Formel nolens inte­
status decedere ( vgl. z. B. Text B 3) vermieden und durch die Formulierung cu­
piens pervenire subnotata suarum rerum et bonorum omnium dispositione zu er­
setzen versucht, die freilich sprachlich mißlungen ist ( vgl. die korrekte Formu­
lierung bei Itolandinus wie Anm. 78). Zu der speziellen Motivationsformel vgl. 
oben Anm. 29. 
78) Die in sämtlichen Testamentstexten des Manfredus vorliegende Schreib­
weise "testamentum inuc modum facere procuravit" ist meiner Ansicht nach 
als in hunc modum zu lesen, nicht etwa: in nuncupativum modum; vgl. die kor­
rekten Formulierungsvorschläge bei Itolandinus Passagerii, Flos testamento­
rum, Venedig 1546, Ndr. Bologna 1977, fol. 260v: bonorum suorum dispositio­
nem per presens nuncupativum testamenturn sine scriptis in hunc modum jieri 
procuravit. 
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dergegeben; abgekürzt werden: dominus/a = d., filiusfa = f., quon­
dam = q., sanctus/a = s. 

A 1: Mem. 1 fol. 125r: Montag, 8. Juni 1265, Testament vom 
19. April. 

Die lune octavo intrante iunio. 
D. Alluysia ultramontana que moratur in contrata s. Dominici ve­
nit et dixit fecisse suum testamenturn scripturn manu Jacobini de 
Turre notarii in anno domini millesimo ducentesimo sexagesimo 
quinto indictione octava die duodecimo exeunte aprili in domo dic­
te testatricis, presentibus Dosio fabro f. Alberti de Caurianis, Qunta 
fabro, Benvenuto fornario fratre penitentie, Perino q. Armanini ~a­
vaterii, Jacobino d. Guillelmi Bruni, Allegro q. Oderici, Roberto 
magistro lignaminis, d. Gerardo Bonefidei testibus. 

A 2: Mem. 1 fol. 131r: Montag, 28. September 1265, Testament 
vom Vortag. 

Die lune tertio exeunte septembri. 
Johanellus q. Andree Bonbelli procurator d. Johannine f. q. Gerar­
dini muratoris ad infrascripta ut constat de procuratoria scripta 
manu Rainerii q. Petri de Seravalle notarii procuratorio nomine pro 
ea venit et dixit quod dicta domina suum condidit heri testamen­
tum scripturn manu dicti notarii in domo d. Bonbelli in qua mora­
tur dicta testatrix, presentibus presbitero Bernardo cappellano ec­
clesie s. Marie Maioris et Alberto stra~arolo, Bel~oanne q. Cambii 
de Bretalia notario, Dominico q. Marcheselli et Ribaldino q. Jacobi 
Paternelli, Guidone seda~ario, Johanello q. Andree Bonbelli et 
Manfredino Tricolo testibus; qui presbiter Bernardus venit et dixit 
interfuisse dicto testamento et quod bene cognoscit dietarn testatri­
cem. - Eodem die Su~us nuntius communis Bon. f. q. Bonmartini 
retulit cridasse alta voce ante domum in qua habitat testatrix in 
presentia d. Ariverii q. Beltrami et Qambonini sartoris convicino­
rum ipsius testatricis quod ipsa fecit testamenturn presente presbi-
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tero Bernardo predicto et quod scripturnest in memoriali commu­
nis per N ascimpacem notarium. 

A 3: Mem. 1 fol. 132v: Dienstag, 10. November 1265, Testa­
ment vom seihen Tag (vgl. den entsprechenden Volltext 
B 1). 

Eodem die. 
D. Philippus q. Guillelmi Hoxanne dixit quod hodie suum fecit te­
stamentum scripturn manu Manfredi de Sala notarii in domo dicti 
testatoris, presentibus Thomaxio Jacobini Ri~ii. Jacobino Spavaldi, 
Albertone Villane, Squarofo de Parma, Andriolo de Cremona, Ge­
rardino de Parma, Guillelmino Bona~unte et Petro Guillelmini bar­
berii testibus. 

A 4: Mem. 1 fol. 134r: Mittwoch, 11. November 1265, Testa­
ment vom Vortag (vgl. den entsprechenden Volltext B 2). 

Eodemdie. 
D. Mercadellus q. Johannini de Un~ola dixit fecisse suum testamen­
tum heri scripturn manu Manfredi de Sala notarii in domo testato­
ris, presentibus Johannino de Bagno, Jacobino Gui~ardi de Bagno, 
Bonaiuto Johannis de Muglo, Jacobino q. Martini de Lago, Ugolino 
Ricardi, Ugolino Bonaventure de Lixano et Bonaventura Bonacur­
sii de Lixano testibus. 

B 1: Rogationes des Manfredus de Sala 1.2 pag. 83: Dienstag, 
10. November 1265 (vgl. den entsprechenden Registerein­
trag oben A 3 und das Regest unten C 1). 

Testamenturn Philippi Guillielmi Losane.a 
Die X intrante novembri. 
D. Philippus q. Guillielmi Losane1) sanus mente et corpore cupiens 
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pervenire subnotata rerum suarum et bonorum omnium dispositio­
ne testamenturn in uncb modum facere procuravit. Primo quidem 
pro anima sua reliquid dari et solvi centum lib.bon. in omnibus locis 
religiosis ubi melius et utilius videbitur expedire commissarie suec, 
quam esse voluit d. Jacobinam suam uxorem presentem, abendo 
consilium fratris Johannis de Sambro de ordine Fratrum Minorum 
vel de fratre Jacobo de Ysea de dicto ordine2). Et hoc fieri debeat 
per dietarn commissariam infra mensem si dictus testator decesse­
rit in andata quam facere credit et sperat cum croxatis qui ire vo­
lunt Mantuam. Item reliquid iure institutionis filie sue Philippe 
centum lib.bon. quando se uxoraverit; et de hoc sit tacita et con­
tempta si se uxoraverit voluntate matris et fratrum; et si ·se uxora­
verit sua auctoritate tune dotari debeat ad voluntatem matris sue 
et fratrum. Item reliquid Gasteliane sue filie centum lib.bon. eo pac­
to quod dieturn est de Philippa. Item reliquid iure institutionis 
creature que est in corpore d. Jacobine sue uxoris sive masculus sive 
femina fuerit centum lib.bon. et de hoc sit tacitus et contemptus. 
Item reliquid iure instituionis Petro suo filio centum lib.bon. et de 
hoc sit tacitus et contemptus. Item reliquid iure legati amore dei 
omnipotentis et gloriose virginis Marie et pro remedio peccatorum 
suorum et pro anima sua Gerardine sue figlastre decem lib.bon. su­
pra dotem suam. Item reliquid d. Jacobine sue uxori centum lib. 
bon. cum dote sua que fuit XX lib.bon.; et reliquid eam dominam et 
ussufructuariam et massaram et golditricem3) in domo sua sine mo­
lestia et contradictione alicuius donec caste et honeste stare volue­
rit; et si se uxorare voluerit habeat solummodo quinquaginta lib. 
bon. et non plures. Item reliquid Faciolo suo filio4) quadraginta lib. 
bon. iure institutionis et sit tacitus et contemptus. 
In omnibus vero aliis suis bonis mobilibus et immobilibus, iuribus 
et actionibus Philippam, Castellanam, Petrum et illum sive illam 
quem peperit quemlibet eorum in equali parte, et si aliquis sive aU­
qua decesserit sine filiis, alios viventes sibi heredes instituit. Item 
reliquid iure legati Ningarde sue famule amore dei III lib.bon. (Et 
totum superfluum quod supererit ut dieturn est debeat dari pro ani­
ma sua illo anno quo decesserit )d. Et hec est ultima sua voluntas 
etc.5 ) -Actum Bononie in domo dicti testatoris, presentibus Tho­
maxe Benvenuti6) Ri~ii, Jacobino Spavaldi, Albertone Villane, Sca-
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toffo de Parma, Andriolo de Cremona, Gerardino de Parma, Guil­
lielmino Bona~unte et Petro Guillielmini barberii testibus rogatis. 

3 ) Als Lemma am Rand; die Gebühr für den Notar fehlt (vgl. B 3 Anm. b). 
b) Vgl. Anm. 79. c) Hs. commissaria sua. d) Dieser sachlich unpassende 
Satz ist mit Verweiszeichen am Rand nachgetragen. 

1) Diese bei Manfredus vielfach belegte Namensform ( vgl. z. B. B 3) ist dem 
registrierten Hoxanne (vgl. A 3) vorzuziehen. 
2) Diese beiden Franziskaner erscheinen zwischen 1256 und 1277 in zahlrei­
chen anderen Bologneser Testamenten als Zeugen, Vollstrecker oder Empfän­
ger von Legaten; vgl. B. Giordani, Acta Franciscana e tabulariis Bononiensi­
bus deprompta, Analeeta Franciscana IX, Quaracchi 1927, S. 797 f.: Index s. v. 
3) Zu ital. godere; vgl. Du Cange IV 83f. s. v. godia, godimentum, godire. 
4 ) Sprachlichpräziser wäre wohl eius (sc. uxoris sue)jilio, d.h. ein Stiefsohn des 
Philippus; dafür sprechen sowohl der Zusammenhang wie die Benachteiligung 
gegenüber den anderen Kindern. 
5) Zu ergänzen ist die in B 3 ausgeschriebene Kodizillarklausel. 
6 ) Registriert ( A 3) als Thomaxius Ja c ob in i Ric:ii. 

B 2: Rogationes des Manfredus de Sala 1.2 pag. 77: Dienstag, 
10. November 1265 (vgl. den entsprechenden Registerein­
trag oben A 4 und das Regest unten C 4 ). 

Mercadelli peliparii.a 
In Christi nomine amen. Anno eiusdem millesimo ducentesimo se­
xagesimo quinto indictione octava die decimo intrante novembri. 
D. Mercadellus q. Johannini de Un~ola de breillo1) s. Felicis sanus 
mente et corpore, cupiens pervenire subnotata suarum rerum et bo­
norum omnium dispositione pro andata quam facere intendit Man­
tuam in servitio sancte ecclesie pro remedio omnium peccatorum 
suorum euro aliis cruxatis qui susceperunt crucem, testamenturn in 
uncb modum facere procuravit. Primo quidem pro anima sua reli­
quid dari et solvi tres lib.bon. ubi melius et utilius videbitur com­
missario suo, quem esse voluit Salvittum suum cognatum. In omni­
bus vero aliis suis bonis mobilibus et immobilibus, iuribus et actio­
nibus d. Regoglosam suam uxorem2) et Dol~ebellam suam filiam 
quamlibet ipsarum pro equali parte sibi heredem instituit. Et hec 
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est sua ultima voluntas etc.3) -Actum Bononie in domo dicti testa­
toris, presentibus Johannino de Bagno, Jacobino Gui~ardi de Bag­
no, Bonaiuto Johannis de Muglo, Jacobino q. Martini de Lago, 
Ugolino Ricardi, Ugolino Bonaventure de Lixano et Bonaventura 
Bonacursii de Lixano testibus rogatis et vocatis. 

a) Als Lemma am Rand; die Gebühr für den Notar fehlt (vgl. B 3 Anm. b). 
h) Vgl. Anm. 79. 

1) Garten;vgl. Fanti (wieAnm. 57) S. 60f. 
2 ) Vgl. ihr Testament wie Anm. 76 zitiert. 
3) Zu ergänzen ist die in B 3 ausgeschriebene Kodizillarklausel. 

B 3: Rogationes des Manfredus de Sala 1.2 pag. 49: Donnerstap;. 
26. März 1265. 

Bonsegnore q. A~~i de Gallerato.a 
solvit II sol.bon.b 
Die VI exeunte martio. 
Bonsegnore q. A~~i qui fuit de Gallerato1) de comitatu Mediolani, 
sanus mente egrotus tarnen corpore infirmitate maxima pregrava­
tus, nolens decedere intestatus testamenturn in uncc modum facere 
procuravit. Primo quidem pro anima sua reliquid tres lib.paven­
sium, de quibus dari iussit Parino et Jacobino suis discipulis scilicet 
cuilibet ipsorum X sol.pavensium. Residuum vero dictorum dena­
riorum iussit et dari voluit pro anima sua pauperibus Christi et ubi 
melius et utilius videbitur commissario suo, quem esse voluit d. 
Mussam suam uxorem presentem. In omnibus vero aliis suis bonis 
mobilibus et immobilibus, iuribus et actionibus d. Mussam suam 
uxorem sibi heredem instituit et reliquid. Et hec est ultima sua vo­
luntas, que si non valet vel non valeret iure testamenti, valleat sal­
tim iure codicillorum et cuiuscumque alterins voluntatis qua valere 
poterit, et eam iussit et apertins declaravit. - Actum in civitate Bo­
nonia in Porta Steri iuxta navilium de s. Felice in domo Philippi q. 
Guillielmi Losane, presentibils dicto Phillipo, Johannino qui fuit de 
Papia, Gerardino qui fuit de Parma, Guercio qui fuit de Cremona, 
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Johannino de Placentia q. Ma~uchi de Tegis, Bernardo de Baeche­
rac2) de ultramontibus, Johannino q. Bergognoni de Celon3) de ul­
tramontibus, d. Alberto qui fuit de Brixia et Guaspare de Gatinara 
de comitatu Vercelensium, omnibus viatoribus qui vadunt per 
mundum excepto dicto Philippo hospite, testibus rogatis et vocatis. 

a) Als Lemma am Rand. b) Am Rand: Gebühr für den Notar. c) Vgl. 
Anm.79. 

1) Gallarate, 40 km nordwestlich von Mailand. 
2) Bacharach am Rhein. 
3) Nicht identifiziert. 

C 1-9: Rogationes des Manfredus de Sala 1.2 pag. 83. 84. 77.78 (in 
dieser Reihenfolge!), C 1-4: Dienstag, 10. November, 
C 5-9: Mittwoch, 11. November 1265. 

C 1: Philippus q. Guillielmi Losane (vgl. den Volltext B 1). 

Gebühr: fehlt. - Ort und Zeugen: vgl. B 1. -Pro anima: 100 
lib. an Kirchen und Klöster (in omnibus locis religiosis), nach Wahl 
der Vollstreckerin.- Sonstige Verfügungen: je 100 lib. an seine 
Töchter Philippa und Castellana, sofern sie sich nach dem Willen 
ihrer Mutter und ihrer Brüder verheiraten, andernfalls Mitgift 
nach deren Gutdünken; je 100 lib. an seinen Sohn Petrus und ein 
weiteres Kind, mit dem seine Frau schwanger ist; 40 lib. an den 
Stiefsohn Faciolus; 10 lib. und Mitgift an seine uneheliche Tochter 
Gerardina; 100 lib. zusätzlich zur Mitgift von 20 lib. an die Ehefrau 
Jacobina, die das Nutzungsrecht an seinem Haus behält, solange sie 
unverheiratet bleibt; im Falle der Wiederverheiratung soll sie insge­
samt nur 50 lib. haben; 3 lib. an die famula Ningarda. - Erben: die 
ehelichen Kinder zu gleichen Teilen. - Vollstrecker: die Ehefrau 
mit Beratung von zwei Franziskanerbrüdern. 
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C 2: Jacobus q. Canelli qui fuit de Serravalle. 

Gebühr: 3 sol. - Ort: Bologna in burgo Lamarum sub porticu do­
mus testatoris. -Zeugen: Mu~effus de Argele, Johanninus magna­
nus (Kesselflicker), Mercadellus Johannini de Un~ola, Petri~olus 
Johannini magnani, magister Johannes murator q. Gandulfi, Bona­
~unta Beldomandi brentator, Nicola brentator, Cani Radaldini de 
Crevalcore. - Pro anima: 80 lib. an Klöster (religionibus) und 
pauperes Christi nach Wahl der Vollstrecker; 20 sol. an den Priester 
Bonjohannes, Mönch von S. Felice für Gebete und Messen.- Son­
stige Verfügungen: je 3lib. an seine Nichte Maria und an deren 
Sohn Johannes; je 20 sol. an die beiden Söhne des Vollstreckers Gui­
do, je 3 lib. an die beiden Vollstrecker; 25 lib. zusätzlich zur Mitgift 
an die Ehefrau Mariabona, 25 lib. an die Schwiegermutter Richeldi­
na, beide behalten das Nutzungsrecht an seinem Haus. - Erben: 
gegebenenfalls postume Kinder, sonst pauperes Christi. - Voll­
strecker: Ghibertus de Mun~orgi und Guido de Monteturturi 
(vgl. oben bei Anm. 69). 

C 3. Magister Johannes q. Gandulfi murator de burgo 
Laurentii. 

Gebühr: 2 sol. - Ort: Bologna in burgo Lamarum sub porticu do­
mus d. Jacobi de Serravalle. - Zeugen: Jacobus de Serravalle, Jo­
hanninus magnanus, Petri~olus eius filius, Cani Radaldini de Cre­
valcore, Bona~unta Beldomandi, Nicola brentator, Guillielmus f. 
magistri Martini. -Pro anima: 4lib., davon 5 sol. an den Priester 
Bonacursius s. Laurentii, 5 sol. an die Disziplinaten (ordini devoto­
rum), 5 sol. anS. Felice für Gebete und Messen, 5 sol. an die Sack­
brüder; der Rest nach Gutdünken der Vollstrecker zu verteilen. -
Sonstige Verfügungen: ein Mischpelz (pellis de viride; vgl. Du 
Cange VIII 351 s. v. viride), 2 Röcke (gonellae) und ihre Mitgift an 
seine Ehefrau Bona; die Hälfte eines Hauses und 40 sol. an seine 
Mutter Beatrixia; beide Frauen behalten zusammen das Nutzungs­
recht an seinem Haus. 8 lib. zur vollen Tilgung der Schuld, die er 
gemeinsam mit magister Radulfus, seinem Bruder, bei dem Mau­
rermeister Petrobonus hat. - Erbfolge: a) gegebenenfalls po-
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stume Söhne, in diesem Falle 40 lib. an seine Tochter Benvenuta, b) 
gegebenenfalls postume Töchter und Benvenuta zu gleichen Teilen, 
c) Söhne seines Bruders. - Vollstrecker: sein Bruder Radulfus 
und seine Ehefrau. 

C 4: Mercadellus q. Johannini de Un~ola peliparius 
de breillo s. Felicis (vgl. den Volltext B 2). 

Gebühr: fehlt. - Ort und Zeugen: vgl. B 2. - Pro anima: 3 
lib., nach Gutdünken des Vollstreckers zu verteilen. - Erben: sei­
ne Ehefrau Regoglosa und seine Tochter Dol~ebella zu gleichen 
Teilen. - Vo 11 strecke r: sein Schwager Salvittus. 

C 5: Michael q. Teugli qui moratur Bon. in burgo s. 
Felicis in domo Cervi de Boateriis. 

Gebühr: 2 sol. - Ort: Bologna sub palatio veteri communis. -
Zeugen: Nasinbene de Ginarigolo, Petrus Ymeldine de Pollicino, 
d. Biniolus notarius q. Man~oli, Albertinus Henrigitti Cornaclonis, 
Bonaventura Pasqualis de Po~ale, d. Julianus Alberti Virtutis, d. 
Aliottus de Astis, d. Deulacis q. Rigoli de burgo s. Felicis. - Pro 
anima: 10 lib., davon je 1 sol. an jede Kirche innerhalb der neuen 
Stadtmauer (intus circlam), je 2 sol. an die Franziskaner, Dominika­
ner, Sackbrüder und Augustinereremiten, je 1 sol. an alle Hospitä­
ler der Stadt, je 12 den. an die Hospitäler s. Marie N ove de burgo s. 
Felicis supra navilem und s. Felicis, 30 sol. an das Kloster s. Fabiani 
de Lavino; der Rest nach Gutdünken der Vollstrecker zu verteilen. 
- Sonstige Verfügungen: 1 Federbett (plumacium) an Guida 
que juit de Re~ana et moratur cum Cervio de Boateriis, 5 sol. an die 
Tochter des Nascimbene Pi~olini. - Erben und Vollstrecker: 
d. Guido de Boateriis et d. Cervus eius frater heredes d. Bertolomei 
eorum fratris, zu gleichen Teilen. 

C 6: Albertinus Henrigitti Cornaclonis de Predalata. 

Gebühr: 2 sol.- Ort: Bologna sub palatio communis. -Zeugen: 
Biniolus Man~oli notarius, Mercadellus de Un~ola peliparius, Mi-
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chael Teugli qui moratur cum Boateriis, d. Geremias de Romanciis, 
d. Tomaxinus eius frater, Oannius Garivertus de Predalata, Aldro­
vandus Mantoani de dicta contrata. -Pro anima: 3lib., davon 20 
sol. an die Pfarrkirche S. Cristina, 2 sol. an jede Kirche im Borgo 
Panigale sowie an das Hospital S. Maria im Borgo S. Felice; der 
Rest nach Gutdünken der Vollstrecker zu verteilen. - Sonstige 
Verfügungen: 15 lib. zusätzlich zur Mitgift an die Ehefrau Ma­
riabona, die das Nutzungsrecht an seinem Haus behält. - Erben: 
seine Söhne ~ascimbene, Petrus und Franciscus zu gleichen Teilen. 
- Vollstrecker: sein Bruder Nascimbene und sein Neffe Moran­
dus. 

C 7: Magister Bonaventura lignaminis qui fuit de 
Calderara, de burgo Laurentii. 

Gebühr: 2 sol. - Ort: Bologna in burgo Laurentii sub porticu do­
mus Tomaxini <;anis pistoris. - Zeugen: Andreas Jacobi Andree, 
Blaxius qui fuit de Pollicino, Tomaxinus <;anis pistoris, Paulus q. 
Ferri murator, Jacobus ~avaterius (Flickschuster), Henrigittus ma­
gnanus, Egidius q. Bonagratie des. Ellena. - Pro anima: 20 sol., 
auch zur Wiedergutmachung eines unbestimmten maltolto, nach 
Gutdünken des Vollstreckers zu verteilen.- Sonstige Verfügun­
gen: 10 lib. zusätzlich zu ihrer Mitgift an seine Schwiegertochter 
Maria.- Erbe: sein Sohn Ugolinus.- Vollstrecker: fehlt. 

C 8: Bona~unta q. Beldomandi qui fuit de Sala, de 
burgo Lamarum. 

Gebühr: 2 sol. -Ort: Bologna in burgo Lamarum sub porticu do­
mus Jacobi de Serravalle. - Zeugen: dictus d. Jacobus, Palmirolus 
Silvestri, Bonfiglolus eius frater, Franciscus q. Gui~ardi, Nicola 
brentator, Ubertus q. Bonfantis, Andreas q. Bombelli. - Pro ani­
ma: 40 sol., nach Gutdünken des Vollstreckers zu verteilen.- Son­
stige Verfügungen: 14 lib. an seine Tochter Ghisla, sofern sie 
sich nach dem Willen ihrer Brüder verheiratet, andernfalls nur 8 
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lib.; 4 corbi Getreide, die er von Bonjohannes Caxi de Ginatigo be­
kommen hatte, zurück an dessen Erben; ihre Mitgift an seine Frau 
Carabella, die dasNutzungsrecht an seinem Haus behält. - Erben: 
seine Söhne Bollogninus, Ugolinus, Beldomandus, Tomaxinus und 
Guido.- Vollstrecker:UgolinusdeBurgo. 

C 9: Nicola q. Guillielmi brentator que fuit de Medi­
cina, de burgo Lamarum. 

Gebühr: 12 den. - Ort: Bologna in burgo Lamarum sub porticu do­
mus Martini der Argele notarii. - Zeugen: Calandrinus qui mora­
tur iuxta navilium, magister Rodulfus q. Gandulfi, Jacobus de Ser­
ravalle, Qanni Radaldini, magister Martinus murator, Johanninus 
magnanus, Bona~unta Beldomandi. -Pro anima: je 2 sol. an die 
Kirchen S. Lorenzo und S. Felice.- Sonstige Verfügungen: die 
Hälfte seines Hauses an seine Tochter Cortixia, sofern sie sich nach 
dem Willen ihrer Brüder verheiratet, andernfalls nur 4 lib.; 20 sol. 
an seine Frau Berta, quos legare possit pro anima sua tempore mortis 
sue. - Erben: seine Söhne Johannes und Rolandinus zu gleichen 
Teilen; die ihnen zufallende Hälfte seines Hauses dürfen sie ohne 
Widerspruch ihrer Mutter verkaufen. - Vollstrecker: fehlt. 

* 

Ich möchte mich schon bei dieser Gelegenheit herzlich bei den Mitarbeitern des 
Staatsarchivs Bologna bedanken, ohne deren immer wieder bewährte Sach­
kenntnis und Hilfsbereitschaft meine dortigen Arbeiten undenkbar wären. 
Förderliche Ratschläge verdanke ich ferner Dr. Matthias Thumser, Marburg, 
Dr. Georg Lutz, Rom, und Prof. Dr. Arnold Esch, Rom. 

RIASSUNTO 

Viene esaminata una serie di testamenti registrati nel primo volume 
dei Libri Memoriali di Bologna: sembra ehe siano da attribuirsi a crociati 
in partenza per proteggere il passaggio dell'armata di Carlo d'Angio diretta 
alla conquista del Regno di Sicilia. 



DIE MITGLIEDER DER PÄPSTLICHEN KANZLEI 
DES 15. JAHRHUNDERTS UND IHRE TÄTIGKEIT 

IN DEN WISSENSCHAFTEN UND KÜNSTEN*) 

von 

HERMANN DIENER (t) 

Mein Beitrag zu dem Generalthema "Kanzlei und Kultur" 
gilt der Frage nach der Tätigkeit von Mitgliedern der päpstlichen 
Kanzlei des 15. Jahrhunderts in den Wissenschaften und den Kün­
sten; oder vorsichtiger formuliert: es wird gefragt, in welchem Um­
fang wissenschaftliche und künstlerische Tätigkeit durch Mitglie­
der der päpstlichen Kanzlei ausgeübt wurde und welchen Rang, 
welche Stellung diese Personen innerhalb der Kanzlei einnahmen. 

Zwei Beispiele, die vor und nach dem hier zu beobachtenden 
Zeitraum liegen, mögen die Fragestellung verdeutlichen: Der Rö­
mer Johannes Cavallini, Kanoniker an der Kirche Santa Maria Ro­
tonda, der Verfasser der Polistoria De virtutibus et dotibus Roma­
norum, war von 1325 bis zu seinem Tode 1349 als Skriptor in der 
päpstlichen Kanzlei tätig. Als solcher schrieb er sein Geschichts­
werk, das er dem Papst - es war Clemens VI. - widmete1 ). Sein 
Werk wurde im Laufe der folgenden hundert Jahre wiederholt abge­
schrieben, bis es durch die Descriptio Urbis Romae des Leon Batti­
sta Alberti, die Roma instaurata des Flavio Biondo und De varietate 

*) Vortrag, gehalten am 29. 8. 1985 auf dem 16. Internationalen Kongreß der 
Geschichtswissenschaften in Stuttgart. Der Text wird nahezu unverändert in 
der Vortragsform abgedruckt. Die Anmerkungen wurden von Hermann Gold­
brunner hinzugefügt. 
1 ) Vgl. H. Diener, Johannes Cavallini. Der Verfasser der PolistoriaDe virtuti­
bus et dotibus Romanorum, in: Storiografia e storia. Studi in onore di Eugenio 
Dupre Theseider 1, Roma 1974,8.151-173. 
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Fortunae des Poggio Bracciolini - Werke, welche zwischen den Jah­
ren 1432 und 1448 verfaßt wurden -überholt worden ist. Die in der 
Polistoria enthaltenen genauen Angaben und Beschreibungen 
stadtrömischer Verhältnisse ließen in der Forschung anfangs Zwei­
fel aufkommen, ob dieses Werk tatsächlich am Sitz der Kurie in 
Avignon verfaßt worden sei oder nicht viel eher in Rom. Johannes 
Cavallini bezeichnet aber nicht nur in der in Form einer Supplik an 
den Papst abgefaßten Widmung sein Werk als das eines devotissimi 
et humilis scriptoris vestri, sondern auch in Besitzervermerken von 
Büchern, in Registereinträgen, die Cavallini betreffen, wird er apo­
stolice sedis scriptor genannt. Um dieses Skriptorenamt suppliziert 
auch sogleich nach seinem Tode ein Nachfolger. Dank der systema­
tischen Erfassung überlieferter päpstlicher Originalurkunden im 
"Index actorum Romanorum Pontificum" ist es nun sogar möglich, 
Cavallinis Tätigkeit als Skriptor über Jahre hinweg nachzuwei­
sen2). Die Nachrichten zur Person des Johannes Cavallini aus 
päpstlichen Registern, originalen Urkunden und Handschriften las­
sen keinen Zweifel an dem Verfasser des nicht unbedeutenden Ge­
schichtswerkes. Er war einer von vielen in der Kanzlei tätigen 
Skriptoren und hatte als solcher an der Kurie keine besonders her­
vorgehobene Position. In ihm sehe ich ein in den Wissenschaften tä­
tiges Mitglied der päpstlichen Kanzlei. 

Der bekannte Maler Sebastiano del Piombo trägt seinen 
Übernamen - er hieß eigentlich Sebastiano Luciani - von dem 
Amt, das er von 1531 bis zu seinem Tode im Jahre 154 7 innehatte, 
dem eines bullator litterarum apostolicarum3 ). Fast zwei Jahrzehnte 
zuvor, am 28. Juli 1512, war der berühmte, schon alte Baumeister 
Julius' II., Bramante, zum Bullator ernannt worden. In dem über­
lieferten Registereintrag wird er als monachus conversus monasterii 
Fossenove bezeichnet4 ). Haupterfordernis eines bullator litterarum 

2 ) Index actorum Romanorum pontificum ab Innocentio ill ad Martinum V 
electum. Les actes pontificaux originaux des Archives nationales de Paris, par 
B. Barbiche, tome ill: 1305-1415, Citta del Vaticano 1982, Nr. 2737,2847. 
3) W. v. Hofmann, Forschungen zur Geschichte der kurialen Behörden vom 
Schisma bis zur Reformation 2, Bibliothek des kgl. Preußischen Historischen 
Instituts im Rom 13, Rom 1914, S. 87. 
4 ) Ebenda. 
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apostolicarum, welcher die päpstlichen Urkunden mit dem Bleisie­
gel zu versehen hatte, war, daß er des Lesensund Schreibens un­
kundig und der lateinischen Sprache nicht mächtig war5 ). In der 
Regel waren mit diesem Amt Zisterzienserkonversen der im südli­
chen Latium gelegenen Klöster Casamari und Fossanova betraut6 ). 

Zwei berühmte Künstler- Sebastiano del Piombo war ca. 46 
Jahre alt, Bramante sogar schon 68 Jahre - übernahmen damit 
Aufgaben innerhalb der päpstlichen KanzleF). Sollte es sich dabei 
nur um die Überlassung eines einträglichen Amtes an einen am 
päpstlichen Hof geschätzten und tätigen Künstler gehandelt ha­
ben, wobei die eigentlichen Aufgaben des Bullators dann von Gehil­
fen ausgeführt wurden, die ebenfalls des Lesens nicht kundig sein 
durften? Das kann nicht ohne weiteres unterstellt werden. Die Vati­
kanische Bibliothek verwahrt heute noch ein Gerät, welches den 
Bullatoren das Pressen und Prägen der Bleisiegel erleichterte und 
dessen Erfindung und Konstruktion Bramante zugeschrieben 
wird8 ). Ungewöhnlich, vielleicht überraschend mag die Vorstellung 
sein, daß Bramante den Erfordernissen des Amtes wirklich ent­
sprochen hat, also des Lesensund Schreibens unkundig war. Quel­
len und Argumente, die das Gegenteil beweisen könnten, sind bis­
her nicht erbracht worden. Nur über das Sammeln möglichst vieler 
Daten und Nachrichten über die bullatores litterarum apostolicarum, 
von denen bisher meistens nur Namen bekannt sind, wird man der 
Lösung dieser Fragen näherkommen. In diesen beiden Fällen waren 
berühmte bildende Künstler in der Kanzlei tätig geworden. Andere 

5 ) Vgl. P. M. Baumgarten, Aus Kanzlei und Kammer, Freiburg i. Br. 1907, 
S.2. 
6) EbendaS. 46f. 
7 ) Vgl. H. Diener, Materialien aus dem Vatikanischen Archiv. Die Register­
serien des Spätmittelalters als Quelle, in: Bericht über den 16. Österreichischen 
Historikertag in Krems/Donau vom 3. bis 7. September 1984, Veröffentlichun­
gen des Verbandes Österreichischer Geschichtsvereine 25, Wien 1985, S. 388f.; 
Th. Frenz, Die Kanzlei der Päpste der Hochrenaissance (1471-1527), Biblio­
thek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 63, Tübingen 1986, S. 297, 
404. Zu Bramante vgl. Franz Graf Wolff Mettern ich, Bramante. Skizze ei­
nes Lebensbildes, Römische Quart;alschrift für christliche Altertumskunde und 
Kirchengeschichte 63 (1968) S. 1-28, hier S. 19-25. 
8 ) A. Schiavo, 11 palazzo della Cancelleria, Roma [1963], S. 180 und Abb. 84. 
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künstlerische Disziplinen, Musik und Poetik, werden noch zu beob­
achten sein. 

Unter Kanzlei möchte ich nicht nur das Kanzleipersonal im 
engeren Sinne verstanden wissen, vom vicecancellarius über den re­
gens cancellarie abwärts bis zu den abbreviatores und scriptores in re­
gistro litterarum apostolicarum und ihren Gehilfen, sondern alle 
päpstlichen Behörden und Ämter, durch welche am päpstlichen 
Hof Schriftverkehr getätigt, Korrespondenz geführt und Urkunden 
ausgestellt wurden. Neben dem Personal der Kanzlei rechne ich 
dazu das der Camera Apostolica, der Pönitentiarie, der Sacra Ro­
mana Rota, des Konsistoriums, des Supplikenbüros, der Secretaria 
Apostolica, ferner die secretarii apostolici und die Geheimsekretäre. 
Fast alle diese Ämter und Behörden waren nicht so streng vonein­
ander getrennt, daß nicht von einer Person Aufgaben und Tätigkei­
ten an verschiedenen Stellen übernommen, kombiniert oder kumu­
liert werden konnten. 

Nicht berücksichtigt wurden Kanzleien ständiger päpstlicher 
Behörden außerhalb des Sitzes der Kurie, z. B. im Kirchenstaat 
oder bei den Generalkollektoren und Nuntien, die schon im 
15. Jahrhundert einige Mitarbeiter hatten, wie wir der Korrespon­
denz und den Berichten des Piero da Monte und anderen entneh­
men können. Ebenso wurde die päpstliche Verwaltung in Avignon 
außer Acht gelassen, auch als dort der Kämmerer der römischen 
Kirche Franciscus Conzie Jahrzehnte in Distanz zu den Päpsten, 
denen er diente - Alexander V., Johannes XXIII., Martin V. und 
Eugen IV. -, residierte, urkundete und Register führen ließ. 

Beobachtet wurden dagegen die Familiaren der Kardinäle. 
Nicht nur der Kardinal-Vizekanzler, Kardinal-Kämmerer und 
Kardinal-Großpönitentiarbesetzten oftmals Ämter und Stellen der 
Behörden, denen sie vorstanden, mit ihren Familiaren, sondern fast 
alle Kardinäle wurden zeitweise mit besonderen Aufgaben und 
Missionen betraut, wurden als Nuntien oder Legaten entsandt und 
dabei von Familiaren begleitet. Aus den ihnen übertragenen Lega­
tenvollmachten und gewährten Legatenfakultäten und noch an­
schaulicher aus einigen erhaltenen Registern, welche die Legaten 
führten, lassen sich die Weite und der Umfang der von ihnen und 
besonders ihren Familiaren geleisteten "Kanzleitätigkeit" erken-
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nen. Sie umfaßte Angelegenheiten, die im Regelfall am Sitz der Ku­
rie in verschiedenen Ämtern entschieden und erledigt wurden, in 
der Camera Apostolica, der päpstlichen Kanzlei oder der Pöniten­
tiarie. Die entsprechenden Urkunden - Dispensen, Lizenzen, Er­
nennungen und Pfründverleihungen - wurden von den Kardinals­
familiaren konzipiert, geschrieben und registriert, und dafür war es 
gewiß von Vorteil, wenn Kardinalsfamiliaren auch einen Posten in 
den verschiedenen Ämtern innehatten und mit den einschlägigen 
Arbeiten vertraut waren. 

Der Personenkreis, der auf mögliche Tätigkeit in den Wissen­
schaften und Künsten befragt werden soll, ist also sehr groß. Da die 
Zahl einiger Gruppen und Kollegien durch Kanzleiordnungen und 
päpstliche Erlasse bekannt ist, wurde die Gesamtzahl auch schon 
verschiedentlich geschätzt, wobei für den hier beschriebenen Kreis 
ca. 1000 bis 1200 Personen angenommen werden. Exakte Listen 
gibt es kaum, wenn ja, dann nur für zahlenmäßig kleine Gruppen 
und für begrenzte Zeiträume. Wie häufig die Personen wechselten, 
eine Stelle durch Tod oder Resignation des Inhabers frei wurde, 
wird nur bei einer systematischen Erfassung der in Frage kommen­
den Quellen möglich sein. Da diese selbst aber, die päpstlichen Re­
gister und kurialen Amtsbücher, im Laufe ihrer Geschichte große 
Verluste erlitten haben, ist auf Vollständigkeit nicht zu hoffen. Das 
erleichtert den Entschluß, schon bei dem jetzigen Forschungsstand 
die Befragung zu versuchen. 

Was für die Personen gesagt wurde, das Fehlen überschauba­
rer, genauer Listen, gilt in ähnlicher Weise auch für dieoperader in 
den Wissenschaften und Künsten Tätigen. Beide gilt es ja zusam­
menzuführen, Personen und Werke, wenn auf die eingangs gestell­
ten Fragen eine Antwort gefunden werden soll. Die vorliegenden 
vier Bände des "Repertorium fontium historiae medii aevi", welche 
Autoren oder Werke derBuchstabenA-H darbieten9 ), und ihr Ver­
gleich mit den beiden Bänden der "Bibliotheca Historica medii 
aevi" des August Potthast zeigen deutlich, in welchem Umfang es 
heute doch schon möglich ist, nicht nur Werke Personen zuzuord­
nen, sondern zur Vita dieser Personen auch genauere Angaben zu 

9 ) Es handelt sich um die Bände II-V, Romae 1967-1984. 
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machen. Bei den überlieferten Schriften der Juristen des späten 
Mittelalters verhält es sich ähnlich. 

Die in Rom im Rahmen der "Scuola Vaticana di Paleografia, 
Diplomatica e Archivistica" durchgeführten und publizierten Stu­
dien über "Scrittura, biblioteche e stampa a Roma nel Quattrocen­
to" zeitigten in dieser Richtung auch schon beachtenswerte Ergeb­
nisse10 ). Angeregt und gefördert wurde die Beschäftigung mit dem 
Thema durch zwei Verzeichnisse oder Nachschlagewerke, die mir in 
Rom im Deutschen Historischen Institut zur Verfügung stehen: 
Ein Werkverzeichnis und ein Personenverzeichnis. Das erstere ist 
eine Sammlung von fast 7000 Poetica, überwiegend aus dem 
15. Jahrhundert, aus dem Nachlaß von Ludwig Bertalot. Er trug sie 
aus Handschriften vieler europäischer Bibliotheken zusammen. 
Ebenso über 24 000 Prosa texte, in der Mehrzahl Briefe aus dersel­
ben Zeit. In Form eines "Incipitarium" werden sie veröffentlicht. 
Die Publikation der "Poetica" steht unmittelbar bevor11 ). Ein dazu 
in Arbeit befindliches Autoren- und Adressatenregister kommt der 
Fragestellung ungemein zustatten12 ). - Das andere ist eine Samm­
lung (die vorerst allerdings nur handschriftlich existiert) aller in 
kurialen Ämtern und an der Kurie - Familiaren inbegriffen - täti­
gen Personen während des sechzehnjährigen Pontifikates Eugens 
IV. und aller ihrer Nennungen in den Registereinträgen. Es sind 
weit über 6000 verschiedene Personen; in ungefähr 50 000 Register­
einträgen werden sie genannt. Ihre Herkunft, ihre Tätigkeit, ihre 
Karriere lassen sich also relativ gut erkennen und verfolgen. Dank 
des Umstandes, daß auch eine frühere Tätigkeit an der Kurie zu 
den Auszeichnungen gehört, die man zu erwähnen nicht unterließ, 
reicht der zeitliche Umfang der genannten Personen zum Teil bis in 
die Jahre des großen Abendländischen Schismas zurück. Durch die­
se Sammlung werden die bisher bekannten publizierten Listen von 

10) Bisher sind drei Bände erschienen: Citta del Vaticano 1980-1983. 
11 ) Jetzt veröffentlicht: L. Bertalot, Initia Humanistica Latina. Initienver­
zeichnis lateinischer Prosa und Poesie aus der Zeit des 14. bis 16. Jahrhunderts. 
Bd.1: Poesie, bearb. von U. Jaitner-Hahner, Tübingen 1985. Die Prosatexte 
sind den Bänden 2 (A-M) und 3 (N-Z) vorbehalten. 
12) Die Register werden als Band 4 erscheinen. 
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Inhabern kurialer Ämter, der Auditoren, der Referendare, der An­
gehörigen der Pönitentiarie, der Kurialen in der Kanzlei und der 
Camera Apostolica, aber auch die unpuhUzierten in alten Inventa­
ren und Indices des Vatikanischen Archivs, besonders im "Scheda­
rio Garampi", in vorzüglicher Weise bereichert und ergänzt. 

Dank genauerer Personenkenntnis der Kurialen ist es nun 
möglich, ihre Tätigkeit in den Wissenschaften und Künsten auf 
Grund ihrer überlieferten Werke besser zu bestimmen. 

Angesehene Professoren der Studia Generalia des Abendlan­
des beriefen die Päpste als Auditoren an das höchste kirchliche Ge­
richt, die Sacra Romana Rota. Aus dem 15. Jahrhundert kennen 
wir ca. 200 Rotarichter, Auditores causarum sacri palatii Apostolici. 
Vorbedingung einer Berufung war unter anderem, daß sie an einem 
Studium Generale ihren Doktorgrad erlangt hatten, mindestens 
drei Jahre als Lehrer an einer Universität tätig gewesen waren und 
sich als Gelehrte einen Namen erworben hatten. 

Ein Drittel der 200 Auditoren des 15. Jahrhunderts stieg in 
der kirchlichen Hierarchie noch weiter auf: Sie wurden Bischöfe, ei­
nige auch Kardinäle. Besonders viele Autoren gelehrter kanonisti­
scher Werke - ich verzichte darauf, sie hier aufzuzählen - waren 
einst Rotarichter. Das ist den Autorenvermerken selten zu entneh­
men. Häufig werden sie dort als Bischof bezeichnet, und es wird nur 
der Name der Diözese hinzugefügt. Das rührt von zwei Möglichkei­
ten her. Zum einen war das bischöfliche Amt mit dem eines Audi­
tors der Rota grundsätzlich nicht kompatibel. Um die gelehrten 
Männer jedoch auch nach ihrer Promotion zum Bischof nicht aus 
dem Richterkollegium zu verlieren, konstruierte man die Stellung 
eines locumtenens auditoris, eines Vertreters. Die Vertreterstelle 
konnte auch einem Bischof anvertraut werden. Zum anderen wurde 
mit der Konsekration zum Bischof, ebenso wie mit der Benediktion 
zum Abt oder mit der Erhebung zum Kardinal, eine Schwelle über­
schritten, welche es überflüssig erscheinen ließ, akademische Grade 
ebenso wie Adelsprädikate, vormals innegehabte Ämter und Stel­
lungen zur individuellen Kennzeichnung der Person noch mitzutei­
len. In die Ernennungs- oder Bestätigungsurkunden der Elekten 
werden diese Angaben letztmals aufgenommen. Diesen Brauch, 
diese Gewohnheit sollte man bedenken, wenn man es mit Werken 
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zu tun hat, als deren Autoren Kardinäle, Bischöfe und Äbte ge­
nannt werden. 

Zusammen mit den Prothonotaren, den apostolischen Akoly­
then und Subdiakonen sowie den Kammerklerikern waren die audi­
tores sacri palatii zum Besuch der päpstlichen Kapelle verpflichtet. 
Eine gewisse Papstnähe zeichnete diese Kurialen aus, unter denen 
dennoch wiederholt Rangstreitigkeiten ausbrachen. So wurde 
schließlich durch Pius II. entschieden, daß die apostolischen Sub­
diakone gleichen Rang mit den Auditoren genießen sollten. Rang­
streitigkeiten herrschten lange Zeit auch zwischen zwei anderen 
Gruppen dem Papste nahestehender Kurialer, zwischen den Sekre­
tären und den Konsistorialadvokaten. Die Aufsteiger waren im er­
sten Fall die Subdiakone, im zweiten die Sekretäre. Ich habe diese 
Gruppen - manche waren als Kollegien organisiert - deshalb hier 
genannt, weil die Autoren gelehrter juristischer, historischer oder 
theologischer Werke im 15. Jahrhundert ganz besonders unter ih­
nen zu finden sind. 

Zu dem Kreis vertrauter Mitarbeiter der Päpste gehörten 
auch die rejerendarii. Waren die Rota-Auditoren ausschließlich Ge­
lehrte des Kirchenrechts oder beider Rechte, so finden wir als reje­
rendarii auch Gelehrte anderer Disziplinen. Von der Zeit des Gro­
ßen Abendländischen Schismas bis zu Hadrian VI. kennen wir 400 
rejerendarii. Die große Zahl ergibt sich besonders dadurch, daß viele 
der Referendare diese Position nur während einer kurzen Zeitspan­
ne innehatten. Im ersten Pontifikatsjahr Pius' II. zum Beispiellas­
sen sich 27 rejerendarii auf Grund der Einträge in den Supplikenre­
gistern tätig nachweisen. Sehr viele der Referendare waren bereits 
Bischöfe oder Äbte, als sie in diese Stellung berufen wurden. Auch 
prothonotarii waren nicht selten als rejerendarii tätig. 

Wissen wir von einigen wenigen kaum mehr als den Namen, 
so sind wir über viele doch sehr gut unterrichtet. Juristen, Theolo­
gen, Literaten und Humanisten hatten diese Position inne, waren 
oder wurden als Gelehrte weithin bekannt und standen am Anfang 
einer oft glänzenden Karriere: Francesco Zabarella und Johannes 
von Segovia, Dominicus de Dominicis und Rudolf von Rüdesheim, 
Johannes Antonius de Sanctogeorgio und Franciscus de Toledo, 
Angelo Geraldini und Domenico Jacobazzi, um nur einige der be-
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rühm testen zu nennen. Aber auch Sekretäre von Päpsten und Köni­
gen, Prokuratoren und Botschafter auswärtiger Fürsten am päpst­
lichen Hof wurden zu Referendaren berufen. Sie hatten Einblick 
und Überblick über Vorgänge und Ereignisse ihrer Zeit, was den 
von ihnen verfaßten Berichten und Werken zugute kam. 

Noch eine dieser dem Papste und den Kardinälen sehr nahe 
stehenden Gruppen soll hier genannt werden: es sind die Konsisto­
rialadvokaten. In diese Stellung konnten nämlich auch Laien beru­
fen werden. Sixtus IV. reduzierte ihre Zahl auf zehn. Von diesem 
Numerus clausus sollten jedoch cives romani und Söhne von Konsi­
storialadvokaten ausgenommen bleiben, sofern sie den Doktorgrad 
besaßen. Auf die fundierte akademische Ausbildung wurde also 
auch damals als Voraussetzung nicht verzichtet. Ich nenne hier nur 
die römischen Familien der Cesarini und Santacroce. Das interes­
sante Geschichtswerk des Andrea da Santa Croce, der fast vier 
Jahrzehnte Konsistorialadvokat war, ist bis heute nur zu kleinen 
Teilen veröffentlicht13 ). Juristische und historische Werke anderer 
Konsistorialadvokaten sind bekannt und publiziert. 

Wenn von den Abbreviatoren und Skriptoren, die es ja in gro­
ßer Zahl gab, noch nicht die Rede war und auch nicht sein wird, so 
deshalb nicht, weil ich bei meiner Suche bisher kaum einen gefun­
den habe, der über die Stellung eines Skriptors und Abbreviators 
am päpstlichen Hof nicht hinauskam und dennoch durch wissen­
schaftliche Tätigkeit und Werke bekannt geworden ist. Der Ein­
blick in weitere Zusammenhänge, der nur aus bestimmten Positio­
nen möglich war, bedingte die Abfassung historischer und juristi­
scher Werke. Bei den Berichten von Legaten und Nuntien im 
15. Jahrhundert kann man ebenso wie bei den Diarien der Zeremo­
nienmeister schwankend werden, ob sie zu ihren dienstlichen Oblie­
genheiten gehörten oder nicht, ob wir es also mit Akten oder mit 
Literatur zu tun haben, und ob sie also in einem Archiv oder in ei­
ner Bibliothek Aufnahme zu finden haben. Die berühmten Diarien 
der päpstlichen Zeremonienmeister des ausgehenden 15. und der er-

18) Vgl. G. Hofmann S.I. (Hg.). Andreas de Santacroce advocatus consisto­
rialis: Acta latina concilii Florentini, Concilium Florentinum, Series B, vol. VI, 
Roma 1955, S. XI f. 
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sten Hälfte des 16. Jahrhunderts befinden sich erst seit den 20er 
Jahren dieses Jahrhunderts in der Vatikanischen Bibliothek. Vorher 
gehörten sie zu den Beständen des Vatikanischen Archivs. Die seit 
der Gründung der Zeremonienkongregation von Zeremonienmei­
stern abgefaßten Diarien wurden im Archiv dieser Kongregation 
verwahrt und sind auch heute nur mit besonderer Erlaubnis einzu­
sehen. 

Bei der Tätigkeit von Kurialen in den Wissenschaften soll 
aber die Beziehung zu den Universitäten, den Studia Generalia, 
nicht ganz außer acht gelassen werden14 ). Nicht nur in Rom und 
Avignon bestanden seit Beginn des 14. Jahrhunderts von den Päp­
sten privilegierte und geförderte Universitäten, sondern es existier­
te noch ein eigenes Kurienstudium, welches die großen Ortswechsel 
der Päpste und der Kurie mitmachte und den Kurialen ständig die 
Möglichkeit des Lehrens und Lernens bot. Die Bedeutung dieses 
Kurienstudiums sollte nicht unterschätzt werden, was leicht ge­
schieht, da eine eigene archivalische Überlieferung wie bei den an­
deren Universitäten nicht vorhanden ist. Allein die Tatsache, daß 
in Imitation oder Parallele dazu eine Konzilsuniversität für einige 
Jahre in Basel existierJ;e, unterstreicht die Bedeutung dieser Ein­
richtung. Hielt sich der päpstliche Hof in Rom auf, so wurden das 
studium cuTie und das studium UTbis wiederholt vereint. Angehörige 
der päpstlichen Kanzlei waren an ihm tätig: Als viceTectoT des Ku­
rienstudiums kennen wir Firminus Aurifabri, doctoT decTetoTum, 
pTothonotaTius und verwandt mit dem Tegens cancellaTiae. Der Kon­
sistorialadvokat Antonius Rosellus, Doktor beider Rechte, wurde 
1433 ad lecturam decTetalium in studio alme UTbis deputatus. Gabriel 
de Bermicis aus Parma, der 1439 noch kanonisches Recht in Bolo­
gna studiert hatte, war, nachdem er den Doktorgrad erworben hat­
te, abbTeviatoT und acolitus pape geworden. Er las 1446 Kirchen­
recht an der römischen Universität. Im selben Jahr wurde der cuT­
soT etjamiliaris pape Stephanus Broterger bidellus studii alme UTbis 

14) Vgl. dazu auch H. Diener, Die Hohen Schulen, ihre Lehre und Schüler in 
den Registern der päpstlichen Verwaltung des 14. und 15. Jahrhunderts, in: J. 
Fried (Hg.), Schulen und Studium im sozialen Wandel des hohen und späten 
Mittelalters, Vorträge und Forschungen 30, Sigmaringen 1986, S. 351-37 4. 
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et Romane curie. Wahrend des Aufenthaltes der Kurie in Florenz 
hielt ein Familiar des Kardinals Domenico Capranica, Tadeus de 
Florencia, ein Theologe, Vorlesungen in Dialektik und Moralphilo­
sophie an der Florentiner Universität. 1437- die Kurie war in Bo­
logna - hielt der scriptor und abbreviator und Sekretär des an der 
Kurie tätigen Blasius, des Patriarchen von Grado, Vorlesungen an 
der Universität Bologna. 

Daß akademische Grade auch von solchen Kurialen erlangt 
wurden, die ihrer Tätigkeit nach doch viel mehr den Künstlern am 
päpstlichen Hof zuzurechnen sind als den Kanzleibeamten, mag 
überraschen; ich meine die cantores capelle pape, die Sänger. Was 
machen diese Sänger, wenn ihre Stimme nicht mehr trägt, wenn 
man sie als cantoresnicht mehr gebrauchen kann? Offensichtlich be­
reiten sie sich frühzeitig auf diesen Augenblick vor, suchen Aufnah­
me in der Familie eines Kardinals, kombinieren das Amt des Sän­
gers mit dem eines Abbreviators oder Skriptars in der Kanzlei oder 
Pönitentiarie und betätigen sich als Prokuratoren. Wenige bleiben 
in der päpstlichen Kapelle zum Beispiel als Zeremonienkleriker. 
Daß der Besitz akademischer Grade bei der Zukunftssicherung, 
wozu ich auch den Erwerb von Benefizien rechne, von großem Nut­
zen gewesen ist, liegt auf der Hand. 

Da die cantores wie die anderen Mitglieder der päpstlichen 
Kapelle monatlich entlohnt wurden, geben die Rechnungsbücher 
die genaueste Auskunft über ihre Anwesenheit am päpstlichen Hof. 
In den vielen Bittgesuchen und Bullen, die in Suppliken- und Kanz­
leiregistern sowie in den Registern der Kammer überliefert sind, 
werden die cantores capelle pape des öfteren genannt, sei es in Ange­
legenheiten, die sie selbst betreffen, oder solchen, in denen sie für 
andere tätig sind. Dabei werden alle individualisierenden Angaben 
genauestens aufgeführt, wozu auch die akademischen Grade und 
die kurialen Ämter zählen. Eine Karriere an der Kurie kann also 
gut verfolgt werden. Zuerst cantor capelle pape, dann daneben bzw. 
dazu Abbreviator und Notar der Apostolischen Kammer, sodann 
Familiar des Kardinalkämmerers-Nennung als baccalarius in bei­
den Rechten und Übernahme eines Skriptarenamtes - und nach 
Aufgabe seiner Stellung als Sänger endlich Archidiakon in Besan­
~on und Generalkollektor in dieser Kirchenprovinz. Das ist natür-
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lieh kein Regelfall, zeigt aber, welche Aufstiegsmöglichkeiten sich 
geboten haben. 

Daß ein so bedeutender Musiker, Sänger und Komponist wie 
Guillaume Dufay während seiner Tätigkeit am päpstlichen Hof 
Kirchenrecht studiert und darin den Grad eines baccalarius erlangt 
hat, mag nicht allgemein bekannt sein. Erstmals am 10. Mai 1437 
wird ihm dieser akademische Grad beigelegt. Von Dufay stammt 
eine Komposition, bei der im Text auf eine juristische Frage ange­
spielt wird. Man brachte sie mit der Erlangung des Grades des bac­
calarius in Verbindung und datierte sie auf Grund stilistischer Kri­
terien in die zweite Hälfte der 30er Jahre, ohne den Registereintrag 
vom 10. Mai 1437 zu kennen15 ). Da Dufay in den vorangegangenen 
Monaten und Jahren stets an der Kurie war, als diese ihren Sitz von 
Rom nach Florenz und sodann nach Bologna verlegte, wird Dufay 
an der Kurienuniversität studiert haben. 

Sänger der päpstlichen Kapelle konnten ein Amt in der Kanz­
lei übernehmen, so wie es auch bei den bildenden Künstlern, die ich 
eingangs nannte, möglich war. Den umgekehrten Weg, daß ein be­
reits in der Kanzlei Tätiger unter die cantores aufgenommen wurde, 
habe ich nicht finden können. 

Hervorragende Musiker, Sänger und Komponisten waren ge­
suchte Leute an den Höfen. Ein Austausch und Wechsel fand statt 
wie bei den Humanisten, den Poeten und Literaten, die an verschie­
denen Höfen wirkten. Für die Musiker war der Hof der Herzöge 
von Burgund das andere bedeutende Zentrum. Aus Nordfrankreich 
und Flandern kamen auch die neuen musikalischen Formen. Nicht 
wenige . der päpstlichen Sänger wechselten an den burgundischen 
Hof oder kamen von dort. 

Das Incipitarium der fast 7000 Poetica und die dazugehörigen 
Adressaten- und Autorenregister geben einen vorzüglichen Ein­
blick in den Wirkungsbereich der Humanisten, Poeten und Litera­
ten. Wohl keiner von ihnen konnte auf ein anderes Amt, eine andere 
Stellung, mittels derer er seinen Lebensunterhalt bestritt, verzieh-

15) Es handelt sich um die Motette Juvenis qui puellam; vgl. dazu H. Besse­
ler, Neue Dokumente zum Leben und Schaffen Dufays, Archiv für Musikwis­
senschaft 9 (1952) S. 170-173. 
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ten. Das Adressatenregister ist höchst lehrreich, zeigt es doch für 
unsere Fragestellung sehr klar, wer am päpstlichen Hof, in der 
Kanzlei von ihnen angesprochen wurde. Es fehlt in ihm kaum ein 
Papst des 15. Jahrhunderts. Es werden viele Kardinäle und Bischö­
fe aufgeführt, also die Spitzen der kirchlichen Hierarchie, jedoch 
ganz vornehmlich Italiener. Sie vor allem scheinen Gefallen an die­
sen literarischen Formen gehabt zu haben, auch dann, wenn sie 
selbst nicht in gleicher Weise sich auszudrücken verstanden, wie ein 
Vergleich mit den Namen des Autorenregisters zeigt. 

Sehr stark vertreten im Adressatenregister sind die Namen 
der Sekretäre der Päpste von Francesco da Montepulciano bis zu 
Ludovicus Podocatharus, dem Geheimsekretär Alexanders VI. 
Kaum einer von ihnen fehlt unter den Autoren. Sie sind die Gruppe, 
die sich am meisten untereinander anspricht. Ihre Partner sind aber 
auch die Sekretäre an den anderen Höfen in Italien, in Neapel, Flo­
renz, Mailand, Mantua, Ferrara. Sie selber wechseln ja auch wie­
derholt - wie die Musiker - in die Dienste eines anderen Fürsten. 
Da nicht immer eine Sekretärsstelle zur Verfügung steht, werden sie 
auch anderenorts versorgt. Der poeta Porcellius zum Beispiel wird 
Notar beim stadtrömischen Zoll. 

Das Autorenregister enthält mehr Namen als das der Adres­
saten. Unter den ersteren werden einige sehr oft, viele aber auch 
nur ein einziges Mal genannt. Unter den Adressaten und Autoren 
an der Kurie treffen wir viele Angehörige jener Gruppen an, die zu­
erst von uns beobachtet wurden: Auditoren, Prothonotare, Konsi­
storialadvokaten, Referendare. Auch unter ihnen befinden sich nur 
wenige Nichtitaliener. Diese waren offenbar nicht in der Lage, sich 
die neuen Formen in Sprache und Poesie so rasch anzueignen, was 
zum Beispiel bei den Deutschen ein Grund für ihren zahlenmäßig 
starken Rückgang in den einflußreichen Positionen am päpstlichen 
Hof und in der Kanzlei gewesen sein wird. Dieses und der parallel 
dazu verlaufende, sich am Ende des Jahrhunderts rasch vermin­
dernde kuriale Einfluß in Deutschland war nicht ohne Folgen. 

Hier münden vielleicht unbedeutend erscheinende Fragestel­
lungen, wie die eben vorgetragenen, in größere ein und können ih­
nen dienlich sein. 
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RIASSUNTO 

Sulla base di esempi scelti, Hermann Diener si interroga su quanti 
fossero i membri della Cancelleria pontificia, nel XV secolo, esercitatisi in 
attivita scientifiche ed artistiche e ehe posizione avessero raggiunto all'in­
terno della Cancelleria. L'autore si basa essenzialmente su due nuove rac­
colte di documenti storici, pubblicate dall'Istituto Storico Germanico di 
Roma: sono gli Initia Humanistica Latina di Ludwig Bertalot ed il Reper­
torium Germanicum per l'epoca di Eugenio IV. 



DONATUM ET CATONEM LEGERE 

La scuola cornunale a Bellinzona nel Quattrocento*) 

di 

GIUSEPPE CHIESI 

Bellinzona oggi e la capitale del Ticino, uno dei 23 cantoni del­
la Svizzera, giunto all'indipendenza all'inizio del sec. XIX dopo cir­
ca tre secoli di sudditanza ai cantoni sovrani della Confederazione. 
Conosciuta sin dall'antichita corne insediarnento situato sulle vie di 
transito alpine, la localita entra nella tradizione scritta nel VI seco­
lo e deve buona parte della sua fama alle costruzioni rnilitari ehe an­
cora oggi si possono arnrnirare sui tre colli ehe chiudono la valle del 
Ticino. Ceduta ai vescovi della vicina citta di Corno ehe nei decenni 
dopo il Mille consolidano le loro posizioni nei territori eireostanti e 
caduta in seguito sotto l'arnrninistrazione del cornune cittadino, 
Bellinzona viene coinvolta nelle feroci lotte ehe contrappongono 
Corno a Milano dal sec. XII in poi. Conquistata da Milano nell242, 
la localita diventa teatro del conflitto tra partito guelfo e ghibellino 
ehe sconvolge i territori subalpini per tutto i1 Duecento. La conqui­
sta di Corno nel 1335 da parte della citta rivale segnera il destino del 
borgo e del suo piccolo contado per piu di un secolo e rnezzo. Espu­
gnata dall'esercito visconteo nel1340, Bellinzona, sottratta al pote­
re di Corno, sara governata da officiali civili e militari mandati di­
rettamente da Milano fino alla crisi del ducato milanese della fine 
del Quattrocento. 

*) Testo rielaborato di una cornunicazione letta il13 dieerobre 1986 nell'ambi­
to di un seminario di medievistica promosso dall'Universitä. di Berna dal titolo 
"Bildungsverhältnisse in schweizerischen Städten des Spätmittelalters". 
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Localita di grande importanza strategica ed economica, il bor­
go era difeso da una cinta muraria, protetto da tre castelli e da una 
murata ehe sbarrava l'intera valle. 11 possesso di Bellinzona fu 
aspramente conteso a Milano dai cantoni della Svizzera centrale 
ehe dopo la morte di Gian Galeazzo Visconti nel 1402 cercarono a 
piti riprese, ma senza successo, di impadronirsene per estendere il 
loro controllo sul versante meridionale della catena alpina. Anche 
se confrontato con gravi esigenze militari, il piccolo borgo, la cui 
prosperita era garantita soprattutto dall'intraprendenza di nume­
rose famiglie immigrate dai territori del ducato, seppe diventare 
nodo di collegamento tra i centri commerciali dell'Italia settentrio­
nale e l'area alpina, offrendo riparo e opportunita economiche a 
quei casati ehe tra le sue mura erano riusciti a costruirsi solide posi­
zioni. 

1. Introduzione 

Questa breve panoramica sulla scuola comunale bellinzonese 
nel sec. XV prende spunto da una ricerca sulle finanze del borgo nel 
tardo Medioevo presentata come tesi di dottorato aleuni anni orso­
no alla facolta di filosofia e storia dell'Universita di Berna1). Radu­
nando le fonti di entrata di questo piccolo comune situato all'estre­
ma periferia settentrionale dello stato ducale milanese, infatti, ho 
potuto esaminare un buon centinaio di liste di tasse scolastiche ver­
sate da genitori o parenti di giovani inviati alle scuole del borgo. Se 
allora, per comprensibili motivi, ho dovuto Iimitare l'analisi dell'i­
stituzione scolastica al dato statistico e finanziario, e mia intenzione 
in un prossimo futuro dare avvio a un'indagine piti approfondita 
della scuola comunale e soprattutto della popolazione studentesca 
di Bellinzona nel secolo decimoquinto. 

Le tasse scolastiche, riscosse dal comune ogni trimestre e de­
stinate a pagare il salario del docente, contengono elementi di note­
vole interesse: il nome del genitore o del parente ehe pagava la tas­
sa, quello dello studente, il periodo di frequenza ( due settimane, un 

1) G. Chiesi, Bellinzona ducale. Ceto dirigente e politica finanziaria nel Quat­
trocento, Bellinzona 1988, pp.l70 sgg. 
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mese, due mesi o l'intero trimestre ), illivello dell'insegnamento im­
partito, come si vedrä., e infine l'importo da versare all'amministra­
zione dellefinanzedel borgo. Nel caso di studenti stranieri (non bel­
linzonesi o non residenti stabilmente tra le mura) si ricordava di re­
gola il nome della famiglia ehe teneva in pensione il giovane in casa 
propria. 

E' quasi superfluo ricordare ehe queste Iiste, insieme con le 
convenzioni sottoscritte dal comune con i docenti, costituiscono un 
punto di partenza favorevole per lo studio della scuola medioevale 
nell'area subalpina ed offrono spunti molto interessanti per indagi­
ni di natura sociale e demografica. L'esame di questi elenchi mi ha 
permesso di raccogliere notizie ehe meritano ogni attenzione. E' 
stato possibile schedare, per il periodo compreso tra il 1440 e il 
1487, nonostante non poche lacune documentarie, piti di 600 allievi, 
ricostruendo pure, e talvolta in misura soddisfacente, il curriculum 
di studi partendo dalle classi inferiori fino al completamento dei 
corsi. li numero degli scolari, considerato in senso assoluto, puo an­
ehe non sollevare meraviglia, ma per chi conosce Ia situazione delle 
fonti ticinesi medioevali e per chi studia l'istituzione scolastica in 
genere cio non puo ehe rallegrare. Si deve infatti notare ehe il totale 
presunto degli allievi, se si considerano le lacune e le probabili omis­
sioni, puo essere stimato abbondantemente al di sopra del migliaio, 
e cio testimonia ampiamente il successo ottenuto dalla scuola co­
munale di Bellinzona ehe dovette reggersi in un contesto politico 
molto delicato, come Ia storia delle relazioni tra Ia Lega Svizzera e 
Milano nel Quattrocento lascia intendere. 

2. La scuola bellinzonese nel tardo Medioevo 

Le cittä. italiane, dove nell'alto Medioevo erano sorte le scuole 
vescovili, diventano, nei secoli XIII e seguenti, sede di nuove istitu­
zioni scolastiche: da un lato le universitä., dall'altro le scuole gestite 
da maestri liberi o stipendiati dalle finanze comunali. Questo feno­
meno, ehe trova le sue radici anche nelle esigenze dettate dall'orga­
nizzazione stessa delle forze politiche ed economiche del comune, in­
teressa i grandi centri urbani soprattutto, ma pure i piccoli agglo-
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merati del eontado e gli insediamenti rurali dei territori eireostanti. 
Bonvesin de la Riva, frate umiliato e maestro di grammatiea nato a 
Milano verso la meta del seeolo XIII, nella sua famosa opera "De 
magnalibus urbis Mediolani", rieorda ehe nella sua eittä. erano atti­
vi allora piu di 70 maestri ehe insegnavano a Ieggere e a serivere, e 
ehe i professori di grammatiea erano 82). Anehe nella eampagna, e 
persino nei territori piu distanti dai eentri abitati di qualehe impor­
tanza, esistevano seuole. Non e possibile in questa sede citare tutte 
le seuole doeumentate nei territori milanesie eomasehi. Basterä. ri­
eordare quelle testimoniate eon eertezza dalle fonti nei territori del­
lo stato milanese ehe all'inizio del seeolo XVI vennero integrati nei 
domini svizzeri, ossia nelle terre ticinesi. A Loearno nel 1361 e men­
zionato un magister Bertramus, olim doctor scholarum, de Locarno. A 
Bellinzona, nel 1398, ineontriamo un dominus magister Petrus de 
Marliano, doctor schollarum in Birinzona. E infine a Lugano, per 
eompletare i riferimenti ai tre maggiori eentri tieinesi, erano attivi 
nel 1441 due doeenti di seuola3). L'istituzione seolastiea feee la sua 
eomparsa non solo nei piu importanti insediamenti dell'area subal­
pina, ma anehe nelle vallate alpine eome a Biasea dove nel 1466 
eompare un magister Francischus, rector scholarum in Abiascha, o 
eome nella valle di Blenio dove nel 14 75 ineontriamo un dominus 
magister Iacobus del Pazo, rector scolarum Valis Blegnii4 ). Queste no­
tizie, anehe se sommarie, offrono un quadro abbastanza eloquente 
della diffusione della seuola nelle regioni subalpine e alpine negli ul­
timi seeoli del Medioevo. 

Sembra opportuno tuttavia rieordare ehe, aparte i easi piu eo­
noseiuti e studiati di Bellinzona e di Lugano, non e possibile sapere 
eon eertezza se si tratti di iniziative sostenute dai eomuni oppure se 
l'insegnamento venisse laseiato alla responsabilitä. di maestri del 

2) C. Frova, Istruzione e educazione nel Medioevo, Documenti della storia 5, 
Torino 31981, p. 106. 
3) E. Motta, Della pubblica istruzione nella Svizzera Italiana nei passati se­
coli, Bollettino Storico della Svizzera Italiana 3 (1881) p. 6; L. Brentani, 
L'antica chiesa matrice di S. Pietro di Bellinzona, parte 2, Corno 1934, p. 171. 
4) Arch. patriziale Biasca, pergamena n. 134, 1466 aprile 24; n. 144, 1475 mar­
zo28. 
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luogo o stranieri ehe ospitavano e istruivano in casa propria gli al­
lievi, esigendo da costoro una tassa concordata in precedenza con i 
genitori. Sia ehe i comuni rurali versassero al docente un salario fis­
so e riscuotessero poi dai parenti degli allievi una tassa, sia ehe for­
nissero al docente un'abitazione e alcune agevolazioni fiscali conce­
dendogli nel contempo la facoltä. di riscuotere le tasse, pare ovvio 
ehe il comune intenzionato ad aprire una scuola dovesse mostrarsi 
disposto ad accollarsi almeno una parte di oneri finanziari. Questa 
disponibilitä. finanziaria era richiesta, in misura ancora piu eviden­
te, quando il comune decideva di assumere e di vincolare con una 
convenzione un incaricato ehe non raramente compare nelle liste 
dei pagamenti dei piccoli comuni rurali con il docente di scuola, os­
sia il medico condotto. Possiamo quindi pensare ehe l'istituzione 
scolastica, nelle terre dell'attuale Cantone Ticino, fosse possibile 
laddove non solo sussistevano le premesse indispensabili (la presen­
za di un docente delluogo o di uno straniero con le necessarie quali­
fiche ), ma pure dove il comune poteva disporre di entrate sufficienti 
per assumersi tale compito. 

A Bellinzona, ma certamente pure a Lugano e a Locarno, que­
ste premesse dovevano sussistere giä. almeno verso la meta del 
secolo XIV, quando al comune, integrato con un certo grado di au­
tonomia amministrativa nell'ampia compagine statale viscontea, 
l'autoritä. centrale garanti alcune fonti di entrata (pedaggi, tasse co­
munali, diritti di riscossione) ehe gli permisero di affrontare una 
parte delle spese correnti senza gravare in misura eccessiva sui con­
tribuenti. La presenza nel borgo di un discreto numero di officiali 
milanesi civili e militari (podestä., commissari, conestabili, castella­
ni), lo sviluppo degli scambi commerciali regionali ehe interessava­
no questa regione prealpina e soprattutto le sempre crescenti esi­
genze di un'amministrazione comunale cui il potere centrale asse­
gnava compiti vieppiu importanti per la sorveglianza dei territori 
eireostanti dovevano sicuramente rendere diffusa l'esigenza di un'a­
deguata istruzione scolastica per i giovani delluogo. Anche se i do­
cumenti tacciono, nulla impedisce di credere ehe la scuola bellinzo­
nese abbia vissuto giä. nel secolo XIV una sua prima stagione e ehe 
giä. allora abbia avuto una sua organizzazione e una struttura defi­
nita nelle sue linee principali. Non e possibile dire cosa sia accaduto 
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alla morte di Gian Galeazzo Visconti nel1402 e nel breve interregno 
confederato fino alla riconquista ducale nella primavera del 1422. 
E' prohabile ehe in questi due decenni l'istruzione scolastica sia sta­
ta lasciata dalle autorita superiori alla libera iniziativa di docenti 
provenienti dalle terre del dueato milanese ehe risiedevano tempo­
raneamente tra le mura del borgo. 

L'iniziativa delle autorita comunali nell'ambito dell'istruzione 
seolastiea e testimoniata dai documenti poehi anni dopo la firma 
dei diversi trattati di pace tra Milano e i Confederati nel1426. Nel 
1431, superando una timida opposizione, il Consiglio di Bellinzona 
decide quod inquiratur in aliquo loco de uno bono et sufficiente magi­
stro scholarum qui veniat ad standum in Birinzona ad regendum scho­
las gramatice, ne pueri hominum Birinzone et partium circumstan­
tium amittant tempus, sed ut possint pervenire ad aliquam scientiam, 
pro utilitate et comodo totius comunitatis Birinzone5). La decisione 
adottata dai eonsiglieri fu ben presto seguita: a partire dal 1432 e, 
eon aeeordi ehe regolavano in dettaglio gli obblighi del eomune e del 
docente, dal 1440, Bellinzona ebbe la sua seuola la cui istituzione 
non venne piu messa in discussione. 

3. L'autorita eomunale eil docente 

Sui rapporti ehe correvano tra il comune borghigiano e il ret­
tore delle scuole siamo adeguatamente informati dalle convenzioni 
sottaseritte dall'organo di governo loeale (il Consiglio dei 12, presie­
duto dal magistrato dueale milanese) e dai docenti stessi. Questi ae­
cordi solitamente fissavano sulla carta precedenti elausole verbal­
mente stabilite dai delegati comunali inviati dal Consiglio nelle cit­
ta e nei borghi della vieina Lombardia alla rieerea di validi docenti 
disposti a venire a Bellinzona. 

Riuscire a vineolare per qualehe anno un buon rettore di seuo­
la, convincendolo a risiedere tra le mura di una loealita non rara-

5) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1431 marzo 1; L. Bren­
tani, La Scuola Pubblica a Bellinzona dalla fine del300 alla meta del500, Lu­
gano 1916, p. 8. 
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mente esposta a perieoli di ineursioni nemiehe, non doveva essere 
impresa faeile. 11 eomune -doveva offrire, nel Iimite delle sue scarse 
faeoltä., eondizioni vantaggiose e in qualehe modo allettanti, senza 
per questo transigere sulla validita dell'insegnamento impartito, se 
non voleva suseitare il malumore delle famiglie interessate. Esami­
niamo dapprima quanto il comune di Bellinzona di regola offriva al 
doeente, per poi vedere in dettaglio eosa gli riehiedeva. 

Un primo aspetto interessante eoncerne il periodo durante i1 
quale il comune si impegnava ad assolvere i suoi obblighi finanziari 
nei confronti del rettore delle scuole. La durata del contratto non e 
fissa: si va infatti da un minimo di un anno a un massimo di 9 
anni6). Seil periodo limitato puo suggerire la preoeeupazione loeale 
di mettere alla prova un doeente nuovo e dalle capaeita poeo cono­
sciute, la durata prolungata puo essere interpretata eome desiderio 
del maestro di procurarsi uno stipendio regolare altrove insieuro e 
pure come ambizione del comune di garantirsi una presenza eonti­
nua nel tempo, non soggetta al rischio di interruzioni. Va notato ehe 
il Consiglio preferiva mandare i suoi delegati a cereare doeenti ehe 
giä. insegnassero e sulla eui idoneitä. non sussistessero dubbi, come 
avvenne nel 1454 quando un oriundo varesino fu mandato a Varese 
per prendere contatti eon un maestro ehe insegnava in questa 
localitä. 7). 

11 eomune garantiva al docente i1 pronto e regolare pagamento 
di un salario consistente, di regola quello piu elevato tra i funzionari 
stipendiati dal comune dopo la retribuzione eorrisposta al magi­
strato dueale. La somma di denaro poteva variare anehe di molto, a 

6) Per contratti di un anno: Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 
1457 ottobre 29 e 1458luglio 17; per un contratto di 9 anni 1454luglio 9: a ka­
lendis augusti proxime juturis usque ad annos novem proximos et immediate se­
quentes. 
7) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1454 maggio 27: item 
prejati de Consilia eligerunt [. .. ] Antonium de Giringellis (sulla famiglia Ghirin­
ghelli v. Chiesi, Bellinzona ducale [cfr. nota 1] p. 18 sg.) iturum et qui vadat Va­
rixium ad reperiendum eximium gramatice doctorem dominum magistrum Iaco­
bum Vichonago et cum eo concludendum [. .. ] ut ipse dominus magister Iacobus fa­
ciat residentiam et veniat pro magistro scalarum in Birinzonam pro quam meliori 
conditione cum eo convenire poterit. 
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seeonda ehe il doeente avesse faeoltä. di riseuotere una parte delle 
tasse seolastiehe. Di norma al maestro era garantita, oltre allo sti­
pendio, la tassa versata dagli seolari stranieri, dai figli degli offieiali 
milanesi e dai giovani ehe venivano ospitati in easa sua e ehe vi riee­
vevano un'istruzione ( quelli ehe le fonti eoeve ehiamano scolares 
duodenarii). Nel1446, ad esempio, il doeente si vedeva garantito un 
salario inferiore a quello versato in preeedenza, ma gli veniva rieo­
noseiuta la faeoltä. di riseuotere tutte le tasse seolastiehe, sia di bel­
linzonesi ehe di stranieri8 ). 

Dal momento ehe l'autoritä. eomunale bellinzonese garantiva 
al doeente il monopolio dell'edueazione all'interno delle mura del 
borgo, e eomprensibile ehe il rettore eereasse di proeurarsi un nu­
mero elevato di allievi perehe da eio dipendeva anehe il suo stesso 
sostentamento. Va notato a questo riguardo ehe, a differenza forse 
di quanto avveniva a Lugano, ehi frequentava le seuole bellinzonesi 
ad esempio per due sole settimane al trimestre doveva versare una 
tassa eommisurata al periodo di frequenza effettiva, a eondizione 
probabilmente ehe l'assenza fosse giustifieata9 ). Nel easo in eui tut­
tavia una assenza massieeia di allievi veniva eausata da motivi di 
forza maggiore, il eomune doveva intervenire, eome avvenne nel 
1451 quando l'amministrazione delle finanze loeali dovette versare 
al maestro il salario eorrispondente a 23 dei 60 seolari ehe una clau­
sola del eontratto gli aveva garantito. L'elevato numero di assenze 
sembra in questo easo essere dovuto al timore di un eontagio10). 

Importanti favori e agevolazioni erano inoltre garantiti al do­
eente: la messa a disposizione gratuita di un'abitazione dove tenere 
le lezioni, di un orto per il suo sostentamento (1432), di aleuni earri 
di legna da ardere; di norma i doeenti godevano di esenzione fiseale 
ed erano esonerati dalla guardia alle porte e alle mura del borgo. Al 

8) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1446luglio 8. 
9) Tra le richieste esposte dai due maestri al Consiglio di Lugano nel 1457 
(Motta, Della pubblica istruzione [cfr. nota 3] pp. 268 sgg.) si legge la seguen­
te: item placeat ordinare quod quicque scolaris venerit ad scolas duobus vel tribus 
diebus in mense teneatur ad solutionem pro toto mense. Il Consiglio accettava Ia 
richiesta, portando pero la frequenza minima a 10 giorni al mese. 
10) Chiesi, Bellinwna ducale (cfr. nota 1) p. 175 n.101. 
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rettore era permesso rimpatriare al proprio paese per qualehe gior­
no in oeeasione delle feste-e persino di allontanarsi in easo di epide­
mia senza perdita del proprio salario11 ). Possiamo quindi ritenere 
ehe Bellinzona offrisse ai doeenti buone eondizioni, eonsiderate le 
sue modeste eapacita finanziarie, e ottenne in tal modo i servigi ap­
prezzati di maestri provenienti dai piu importanti eentri del dueato 
milanese. Piu interessanti aneora delle eondizioni offerte dal eomu­
ne sembrano essere le prestazioni riehieste al doeente. 

La prima elausola del eontratto prevedeva la residenza eonti­
nua fino alla seadenza del periodo previsto (die et nocte, eome e detto 
nell'aeeordo del145712) ). Si ehiedeva in seguito al doeente di reggere 
le seuole e di impartire un adeguato insegnamento agli seolari. A 
partealeuni poehi casi, il Consiglio di Bellinzona sembra preoeeu­
parsi soprattutto ehe il doeente fornisca un eonveniente insegna­
mento della grammatiea latina, eome la formula rieorrente in gra­
matica et aliis scientiis suggerisee. Aeeanto alla lettura degli auctores 
gramaticales, eome detto nel 1446, i docenti impartivano lezioni 
supplementari a seconda della loro preparazione aceademica. Nel 
1440, ad esempio, il docente si impegnava a dare lezioni di retorica e 
di logiea e sottoponeva al Consiglio una lista di auctores comunes ehe 
avrebbe spiegato ai suoi allievi: Sallustio, Boezio, Ovidio, Prospero, 
Esopo, Terenzio, insieme eon apere conosciute come la Apostolorum 
Vita, Scolastica, Eva Columba, Doctrinalis Soma13 ). Nei contratti del 
1457 e 1458 il docente si impegnava, una volta al giorno, a legere in 
arte oratoria et poesi senza per questo ostacolare l'insegnamento del­
la grammatica14). V'e da chiedersi fino a ehe punto i bellinzonesi 
fossero in grado di valutare la validita dell'insegnamento offerto ai 
propri fanciulli. Nel 1443, invero, il Consiglio nominava una com-

11 ) Brentani, La Scuola Pubblica (cfr. nota 5) pp. 9 sgg., 14, 16; Arch. comu­
nale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1454 luglio 9: item quod ipse dominus 
magister Iacobus possit [. .• ] ire Varixium pro suis agendis bix in anno, videlicet ad 
festum Nativitatis Domini et adjestum Pasce ressurrectionis et stare absens per sex 
vel octo dies qualibet vice, itu, mora et reditu computatis. 
12) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1457 ottobre 29. 
13) Al riguardo si veda il documento n. 1 pubblicato in appendice. 
14) Brentani, LaScuola Pubblica (cfr. nota 5) p.17. 
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missione inearieata di reearsi a Milano, Corno o Varese per eereare 
un doeente ehe esaminasse il maestro assunto per sapere se eostui 
insegnasse realmente quanto si era impegnato a fare15). Il grado di 
istruzione del eeto dirigente loeale bastava forse per valutare l'effi­
eaeia dell'insegnamento grammatieale, ma ben piu diffieilmente si 
poteva saggiare quello della retoriea e della logiea. E' da notare, al 
riguardo, ehe a partire dall457 il Consiglio designo una eommissio­
ne eon il eompito partieolare di eontrollare la validita delle lezioni 
tenute dal doeente16). 

Altra elausola importante era quella relativa al ripetitore 
(repetitor) ehe il doeente doveva tenere a proprie spese. Compito suo 
speeifieo era quello di repetere et auscultare lectiones17 ) per gli seolari, 
e non si puo escludere ehe eostui dovesse pure insegnare ai piu pic­
eoli a serivere e a leggere. Quando il doeente si allontanava da Bel­
linzona, il ripetitore vi doveva rimanere per evitare fastidiose inter­
ruzioni, e se la sua attivita non riseuoteva l'approvazione delle fa­
miglie il eontratto eon il rettore poteva essere seiolto, eome infatti 
avvenne nel145418). 

15) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1443 maggio 27: il Con­
siglio designa 6 persone, due delle quali possint et valeant [. .. ] ire Cumas, Medio­
lanum, Varixium et alibi pro hic conducendo et conducant et venire jaciant unum 
magistrum scolarum pro examinando et qui examinet dominum magistrum Anto­
nium de la Porta rectorem scholarum in Birinzona si sit et juerit sujjiciens ad at­
tendendum pacta et conventiones que promixit, videlicet de instruendo scolares [. .. ]; 
et item etiam conducere possint [. .. ] auditorem in Birinzonam qui audiat ipsum 
magistrum Antonium [. .. ]pro decidendo et declarando de sujjicientia vel insujji­
cientia dicti magistri Antonii de la Porta. 
16) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1457 ottobre 29: item 
quod si et inquantum ipse magister Ubertinus nonjaceret debitum suum [. .. ], quod 
tune possit [. .• ] removeri etiam ante jinem dicti anni, et hoc stetur [. . . ] discretioni 
[. .. ] sapientis et egregii legumdoctoris domini Antonii de Bexana et suprascripto­
rum ser Raphaellis de Mollo et ser Vaneti de Capiteburgi et procuratoris qui per 
tempora erit et ser Johannis de Cuxa. 
17) Brentani, La Scuola Pubblica (cfr. nota 5) p. 18 n. 2. 
18) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1460 novembre 17: al 
docente viene concessa facolta di assentarsi da Bellinzona per un periodo limi­
tato, dimittendo tamen semper dictum repetitorem. Libri delle Provvisioni, 1454 
agosto 14: visto ehe il maestro Ubertino non ha rispettato Ia convenzione et ma­
xime in tenendo et non tenuit repetitorem unum bonum [. .. ], ipsum magistrum 
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Aleune eonvenzioni rieordano aneora ehe il doeente aveva il 
dovere di instruere et regere scolares ac morigerare et bene morigeratos 
et obedientes tenere, o, in altre parole, di edueare i fanciulli in bonis 
moribus19 ). Si nota quindi una preoeeupazione, da parte dell'autori­
ta eomunale, per la disciplina e per i buoni eostumi ehe, in una seuo­
la frequentata anehe da allievi provenienti da regioni ehe eon Bel­
linzona non sempre mantenevano buone relazioni, risulta ampia­
mente giustifieata. Nel1454 il Consiglio dava faeolta al doeente di 
punire eon moderazione gli indiseiplinati e di espellere dalla seuola 
quei giovani ehe si fossero opposti al meritato eastigo20 ). Non si puo 
escludere ehe il doeente eereasse di impartire pure qualehe generiea 
nozione di edueazione eiviea, eome avveniva in aleune seuole 
italiane. 

E' da notare, infine, ehe il rettore delle seuole era tenuto a for­
nire all'amministrazione finanziaria eomunale Ia lista eompleta de­
gli allievi eon l'indieazione esatta dei eorsi seguiti e della frequenza, 
perehe l'esattore potesse riseuotere Ia tassa21 ). 

4. 11 eurrieulum degli studi 

Nell431, eome sie visto, il Consiglio bellinzonese veniva solle­
eitato a trovare un maestro perehe i faneiulli non perdessero tempo 

Ubertinum revocaverunt, ordinandogli quatenus a modo in antea non vellit scolas 
regere nec tenere in dicta terra Birinzone. 
19) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1454 luglio 9 e 1460 no­
vembre 17. 
20 ) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1454luglio 9: item quod 
liceat dicto magistro Iacobo debite et modeste corrigere et punire et castigare quo­
scumque scolares sine aliqua imputatione, et si aliquis scolaris nollet puniri vel ca­
stigari [. . . ] vel parentes eius recusarent aliquem scolarem puniri et castigari, tune 
liceat ipsi domino magistro dictum talem scolarem licentiare [. •• ] et expellere a sco­
lis suis. 
21 ) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1463 marzo 3: item quod 
ipse dominus magister Bartolomeus teneatur et debeat singulis tribus mensibus [. .. ] 
dare in scriptis omnes scolares qui ibunt ad eius scolas, exceptis illis qui stabunt in 
duodena [. .. ] ut possit exigi eorum salarium in taleis de temporein tempus. 
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ed acquisissero qualehe utile nozione. L'invito puo essere interpre­
tato come esigenza di colmare un vuoto di educazione ehe solo un 
docente poteva soddisfare. Questa proposta riconosceva implicita­
mente ehe ne la famiglia o la bottega paterna ne le istituzioni eccle­
siastiebe locali erano in grado di sostituirsi, neppure ad un livello 
elementare, alla scuola. Forse solamente lo studio notarile poteva 
offrire qualehe elemento per imparare a Ieggere e a scrivere, e la 
presenza, sin dal secolo decimoquarto, di diversi notai comaschi e 
milanesi nel borgo aveva potuto coprire almeno in parte la richiesta 
di istruzione in assenza di maestri. E' importante notare ehe il pri­
ma maestro documentato dalle fonti a Bellinzona nel secolo XV, 
Nicolino de Orello, e probabilmente anche notaio22). 

11 vuoto ehe il docente era chiamato a colmare era ampio e ini­
ziava dagli anni in cui i fanciulli, sottratti alle eure della famiglia, 
venivano assegnati a quelle di un docente per ricevere quelle nozio­
ni indispensabili al proseguimento degli studi o perlomeno alla con­
duzione degli affari nella bottega paterna. Le fonti amministrative 
bellinzonesi distinguono gli allievi per uno scopo pratico: il versa­
mento della tassa trimestrale stabilita a seconda del corso frequen­
tato. Si enumeravano, partendo da quelle inferiori, tre classi forma­
te da scolari di sesso maschile: gli scolares qui legunt libellum et tabu­
lam, quelli qui legunt Donatum et Catonem e quelli intrati23 ). Le 
prime due classificazioni sono caratterizzate dalla lettura di stru­
menti didattici, mentre la classe superiore e ricordata da un aggetti­
vo ehe probabilmente deve essere inteso come "entrati nella cono­
scenza dellatino", ossia come sinonimo di latinantes. Nel1463 que­
sti ultimi scolari vengono distinti piu dettagliatamente in maiores, 
secundi e minores intrantes, a segnalare i vari livelli di conoscenza 
dellatino24 ). Ecco un esempio di curriculum di studi di un giovane 
bellinzonese. Andrea figlio di Giovanni Ghiringhelli e membro di un 

22) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1432 dieerobre 12; 
Brentani, La Scuola Pubblica (cfr. nota 5) p. 8; P. Rocco da Bedano, 11 
"Corpus" pergamenaceo dell'antico comune di Locarno, Archivio Storico Tici­
nese 59 (1974) p.190 n. 77. Cf. F. Cardini, Alfabetismo e livelli di cultura nel­
l'eta comunale, Quademi Storici 38 (1978) pp. 500 sg. 
23) Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1446luglio 8. 
24) Al riguardo si veda il documento n. 3 pubblicato in appendice. 
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easato assai noto di mereanti nella Bellinzona quattroeentesca; nel 
1485 egli viene stipendiato dal eomune quale medieo e siede in Con­
siglio dal1494 al152425). La earriera seolastiea di Andrea si estende 
dal1458 al14 70: egli frequenta infatti 8 trimestri in libello et tabula, 
per 7 trimestri legge il Donato e per 8 anni ( 1462-14 70) eompare 
nelle Iiste eome intratus. Franeo Cardini e Christiane Klapiseh-Zu­
ber propongono, quale eta media per l'inizio della seuola, il periodo 
tra i 6 e gli 8 anni26 ). Potremmo pertanto ritenere ehe il futuro medi­
eo e eonsigliere bellinzonese abbia traseorso tra le mura della seuola 
eomunale un disereto numero di anni, eoneludendo i suoi studi a 
18-20 anni. 

Sul eontenuto dell'insegnamento, grazie pure a qualehe raf­
fronto eon altre seuole della penisola, si possono rarlunare notizie di 
qualehe interesse. Il fanciullo veniva avviato alla eonoseenza del­
l'alfabeto eon la lettura dellibellus. Il termine stava ad indieare un 
manualetto eontenente le lettere dell'alfabeto, eon preghiere e salmi 
ehe l'allievo era tenuto a imparare ( eome si puo vedere nel Saiterio 
di Massimiliano Sforza eonservato alla Trivulziana di Milano): i 
salteri erano infatti eomunemente denominati "Iibretti" in area 
lombarda. La eosiddetta tabula doveva eontenere i numeri e le ope­
razioni aritmetiehe elementari, anehe se in aleune regioni dell'ltalia 
"tavola" sembra essere perlopiu sinonimo di salterio27). Dopo aver 
imparato a distinguere le lettere e le eifre e dopo avere appreso i 
rudimenti dell'arte dello serivere, lo seolaro veniva avviato alla eo­
noseenza della grammatiea latina eon un bagaglio aneora limitato 
di nozioni elementari. Per questo si rieorreva a un testo di gramma­
tiea in forma dialogiea di un'opera eonoseiuta da seeoli e molto dif­
fusa, l'Ars minor di Elio Donato. Si leggevano pure, e forse soprat-

25) Chiesi, Bellinzona ducale (cfr. nota 1) pp. 18 sg., 140 n. 128, 179 n. 118. 
26 ) Cardini, Alfabetismo (cfr. nota 22) p. 502; C. Klapisch-Zuber, Leehia­
vi fiorentine di Barbablu: l'apprendimento della lettura a Firenze nel XV seco­
lo, Quaderni storici 57 (1984) p. 770. 
27 ) P. Lueehi, La Santacroce, il Saiterioeil Babuino. Libri per imparare a Ieg­
gere nel primo seeolo della stampa, Quaderni Storici 38 (1978) pp. 598 sgg., 
605 sg.; Klapisch-Zuber, Le ehiavi fiorentine (cfr. nota 26) p. 771; Brenta­
ni, La Scuola Pubblica (cfr. nota 5) p. 21. 
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Foglio di grammatica latina tardomedievale
(Arch. parrocchiale Daro, Bellinzona)
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tutto per esercitare le capacita mnemoniche, i Disticha Catonis, 
un'altra opera molto conosciuta in tutta Italia28 ). Terminato questo 
periodo di studi, ehe per molti versi poteva ancora considerarsi ele­
mentare, sotto la guida prohabile del ripetitore, ne iniziava uno piu 
lungo e impegnativo, come l'esempio sopra riportato ricorda. I lati­
nantes dovevano certamente approfondire, con la lettura, la scrittu­
ra e il calcolo, la grammatica prima di iniziare lo studio degli autori 
in parte ricordati. Non e possibile, al livello attuale delle conoscen­
ze, dire fino a ehe punto i giovani bellinzonesi abbiano letto (e so­
prattutto abbiano compreso) il Fisiologo di Prudenzio, le favole di 
Esopo, i versi di Prospero di Aquitania o il Dottrinale di Alessan­
dro de Villadei. E non sappiamo neppure se i docenti abbiano real­
mente letto e spiegato i grandi autori della latinita come Terenzio, 
Ovidio e Sallustio, come talvolta si impegnavano a fare29). 

Forse solamente per i piu diligenti e intelligenti, quelli ehe 
come Andrea Ghiringhelli avevano seguito assiduamente le lezioni 
per anni, ci furono letture di autori classici, di retori, di storici, di 
poeti. Nulla ci vieta di pensare ehe nell'ora in cui i1 docente si impe­
gnava a Ieggere per i piu progrediti qualehe brano poetico si ascol­
tassero anche i versi del piu conosciuto autore in lingua volgare del­
l'epoca. Su un foglio di decisioni del Consiglio bellinzonese dell'anno 
1461 una mano ignota, dall~ grafia chiara e curata ( certamente un 
funzionario della cancelleria comunale ), annota, con un piccolo er­
rore, due versi di Dante Alighieri ehe egli doveva avere impressi nel­
la memoria: Vidi e chognobe l'onbra de cholui I ehe per viltajece il gran 
rejuto (Inferno, 111, 59-60). Purtroppo non e possibile dire se nelle 
scuole bellinzonesi venisse letta un'opera molto diffusa nella cultu­
ra del tempo, l'Ars notariae di Rolandino, come avveniva in alcune 
scuole italiane. V'e da notare ehe nella seconda meta del secolo deci­
moquinto a Bellinzona sono attivi numerosi studi notarili, molti per 
rispetto alla popolazione residentetra le mura e nei sobborghi. Que-

28 ) Frova, Istruzione (cfr. nota 2) pp. 57, 102; Cardini, Alfabetismo (cfr. 
nota 22) p. 508; Lucchi, La Santacroce (cfr. nota 27) pp. 600 sg., E. Gar in, 
L'educazione in Europa 1400/1600, Roma- Bari 1976, pp. 59 sgg. 
29) Garin, L'educazione in Europa (cfr. nota 28) pp. 13 sg.; Brentani, La 
Scuola Pubblica ( cfr. nota 5) pp. 11 sg. 
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sto fatto induce a ritenere ehe tra la frequenza alla scuola comunale 
e la fortuna della professione notarile corressero stretti legami di di­
pendenza. Lo scolaro bellinzonese o straniero ehe portava a termine 
il suo curriculum di studi usciva dalla scuola con un bagaglio di co­
noscenze latine e di istruzione ehe gli consentiva, dopo un periodo di 
apprendistato presso un pubblico notaio, di accedere alla professio­
ne notarile in un tempo relativamente corto. Bernardino da Cazza­
nore, ad esempio, figlio di un mercante bellinzonese, studia nelle 
scuole eomunali dal 1459 al 1469 e viene promosso notaio due anni 
dopo, nel147130). 

5. Cenni sulla popolazione studentesea 

Per eoneludere questa breve panoramiea voglio proporre aleu­
ne prime eonsiderazioni sull'insieme degli seolari eonosciuti in que­
sto periodo. Si tratta naturalmente di considerazioni preliminari 
ehe attendono una rigorosa verifiea in una ricerea piu approfondita 
eampia. 

Dal profilo statistieo l'esame delle fonti rivela ehe la maggio­
ranza degli allievi e bellinzonese, ma cio non desta stupore anehe 
perehe buona parte degli studenti stranieri rimane a noi ignota; lo 
stesso vale per gli scolari duodenarii tenuti in pensione dal docente 
stesso e i figli degli offieiali viseontei e sforzeschi. Dall'analisi dei 
nomi ehe ricorrono nelle Iiste si puo eoneludere ehe tutte le piu im­
portanti famiglie bellinzonesi hanno saputo cogliere l'opportunita 
data dalla scuola e offrire un'istruzione ai propri figli masehi. La 
scuola bellinzonese venne frequentata non solo da membri delle fa­
miglie emergenti nella vita politiea ed eeonomiea del borgo, ma an­
ehe da pieeoli casati di forza eeonomiea probabilmente inferiore. 
Troviamo infatti famiglie di mereanti, di notai, di proprietari di 
botteghe eome i Molo, i Ghiringhelli, i Muggiasea, i Cusa, i Rusea; 
ma troviamo anehe artigiani, fabbri, calzolai, sarti, barbieri, pellic­
ciai, fornai, maeellai. Unesame statistieo piu approfondito, tutta­
via, dovrebbe mettere in luee un fatto ehe si puo facilmente intuire, 

30 ) Chiesi, Bellinzona ducale (cfr. nota 1) p. 91 Tabella 9. 
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ehe cioe furono le famiglie piu attive di mereanti eon una buona rap­
presentanza in Consiglio quelle ehe maggiormente seppero sfrutta­
re l'opportunita di istruire i propri figli. Giorgio di Mareolo Rusea, 
attivo mereante e membro del Consiglio, paga la seuola per Giovan­
ni Antonio, Luterio, Marco, Giovanni e Aloisio, ehe nelle liste ap­
paiono tutti come figli suoi. Non rari sono gli esempi di membri del 
ceto dirigente loeale con tre, quattro o cinque figli, parenti e eono­
seenti mandati alle scuole del borgo. Le generalizzazioni sono pero 
risehiose: si noti infatti ehe il pellicciaio Giovannino Rossi di Galla­
rate, riconosciuto nel 1441 persona indigente, risulta mandare a 
seuola quattro figli suoi31 ). 

Il territorio eomunale e il contado, dove le condizioni di vita 
sono improntate a una maggior poverta e le risorse eeonomiehe piu 
modeste, sono assai meno rappresentati nella seuola. A parte qual­
ehe caso di searso rilievo, e soprattutto da Giubiasco ehe provengo­
no gli allievi del eontado, e il caso non sembra per nulla rappresen­
tativo perehe si tratta perlopiu di membri del easato dei Rusca, fa­
miglia nobile di origini comasche. 

U n poeo piu numerosi sembrano gli scolari provenienti dalle 
regioni eireostanti e soprattutto dalle vallate alpine a settentrione 
del borgo. Non raramente ineontriamo nelle Iiste allievi ehe proven­
gono dalle valli Leventina, Blenio, Mesoleina e Riviera, come pure 
dai territori oltre il Monteceneri e da quelli del Lago Maggiore32). 

La ricerea dovra naturalmente far luee, nei limiti del possibile, sullo 
stato sociale delle famiglie da eui provengono questi allievi. Sembra 
possibile sin d'ora restringere la provenienza degli stranieri alle fa­
miglie piu faeoltose e dotate di un patrimonio di rilievo, quelle eioe 
in grado di emergere dal numero dei semplici allevatori o agricoltori 
della regione alpina. Rasterebbe qui accennare ai membri del ramo 
dei Rusca di Bironico; oppure rieordare ehe dalla vieina Mesoleina 

31 ) Chiesi, Bellinzona ducale (cfr. nota 1) p. 340 Appendice I. 
32) Ad es. Arch. comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1460 novembre 
17: item quod omnes scolares qui venient ad eius scolas a Montecenere ultra et eo­
rum salarium sint [. .. ] ipsius domini magistri [. .. ] et reliqui scolares Birinzone et 
comitatus et Lacus Maioris et a Montecenere citra et eorum salarium sint [. •• ] dicte 
comunitatis. 
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vennero a Bellinzona a studiare o a eompletare il proprio cielo di 
studi membri del easato dei de Saeeo, tra eui anehe Gaspare figlio 
del eonte Enrieo, aeeanto a figli di notai, giudiei e officiali eivili deJ­
le eomunita eireostanti. 

Per ritornare ai bellinzonesi va notato ehe una premessa al 
suceesso della seuola loeale non era solo la disponibilita deJ genitore 
a versare somme considerevoli per scoJarizzare i figli. In gioco dove­
va pure essere l'ambizione paterna di vedere uno dei figli avviarsi 
verso quelle earriere probabilmente phi ambite neJ microcosmo bel­
linzonese, come quella notarile o quella ecclesiastiea, dove la eono­
seenza del latino era necessaria. Sirnone di Cama, canonieo della 
chiesa plebana bellinzonese, paga ad esempio la seuola ai figli Gia­
como, Matteo e Pietro: gli ultimi due diventeranno sacerdoti. Batti­
sta Rusca, pubblieo notaio, versa le tasse seolastiehe per quattro fi­
gli; due di loro, Stefano e Nieolino, seguiranno le orme del padre 
nella earriera professionale. 

11 successo avuto dalla scuola bellinzonese nel Quattrocento 
non si misura, ovviamente, solo con il metro quantitativo: esso di­
pende pure dal risultato effettivo, dalla verifiea delle eapacita ae­
quisite dagli allievi. None questa la sede per affrontare il discorso 
sul grado di alfabetizzazione della popolazione bellinzonese nel tar­
do Medioevo, perehe questo tema appare ancora aperto e proble­
matico. A giudicare dal numero di eoloro ehe ebbero la possibilita di 
frequentare i corsi per intero o anehe solo parzialmente bisognereb­
be eoncludere ehe i eeti piti intraprendenti ehe risiedevano tra Je 
mura profusero un eonsiderevole sforzo nel tentativo di allargare Ja 
eerehia delle persone in grado almeno di leggere e di scrivere. Le 
prove eonerete relative all'aequisizione di queste faeoJta, tuttavia, 
attendono aneora una raceolta sistematiea e una vaJutazione 
soddisfaeente, ein questa direzione la rieerea deve muoversi senza 
indugio, raeeogliendo ogni elemento utile. Una prima e quasi ovvia 
eonelusione e ehe la seuola bellinzonese rispondeva alle aspettative 
di quelle persone ehe volevano affidare la eonduzione della bottega, 
dello studio notarile e l'amministrazione del patrimonio a figli ehe 
avessero un'istruzione adeguata. La scuola, voluta dal ceto politieo 
dirigente loeale e ealdeggiata certamente dagli officiali ducali pre­
senti tra le mura e nei castelli, costituiva pero anehe la premessa in-
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dispensabile al buon funzionamento dell'amministrazione eomuna­
le. Non sarebbe infatti immaginabile una eaneelleria eomunale, per 
quanto limitato fosse il numero delle persone ehe vi lavoravano e 
modesto quello dei eompiti eui i funzionari erano ehiamati, senza 
l'intervento di persone in grado di redigere missive e memoriali, di 
Ieggere e eopiare ordini e deereti, di ealeolare il fabbisogno finanzia­
rio, di spieeare bollette, di rilaseiare fatture o documenti di prova. 
Al suceesso della scuola bellinzonese eontribuirono quindi, e forse 
in misura equivalente, sia le preoceupazioni di chi aveva a euore i1 
patrimonio privato sia quelle di ehi, aeeanto a cio, non dimentieava 
le esigenze della "res publica ". 

DOCUMENTI 

1. Il Consiglio di Bellinzona sottoserive una eonvenzione con il 
maestro di grammatiea Antonio di Giaeomo della Porta di Mila­
no. 
(Archivio eomunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1440 
febbraio 22) 

MCCCCXL, indictione tertia, di lune XXIT mensis februarii. 
Convoeato et eongregato Consilio consiliariorum Comunis Birinzone in 
dicta canzelaria nova mandato prefati domini eomissarii et capitanei [ ... ], 
qui omnes, suis nominibus et nominibus et vice dictorum comunis et homi­
num Birinzone [ ... ) pro una parte seu pluribus, et probatissimus gramatice 
doctor dominus magister Antonius de la Porta f. q. domini Iacobi de Me­
diolano, pro alia parte, pervenerunt [ ... ) ad infrascripta pacta [ ... ], videlicet: 

primo quod ipse dominus magister Antonius stet et stare debeat eon­
tinue pro gramatice doctore in Birinzona, et instruere, solicitare et curare 
debeat scolares debite et iuste, prout tenetur quilibet bonus instruetor gra­
matice, et debitis modis, temporibus et ordinibus in gramatica et aliis 
scientiis, toto suo posse et scire. Et hoc per annos sex proxime et inmediate 
sequuturos a quintadecima die mensis februarii presentis in anthea, et non 
possit nec debeat recedere a Birinzona et a dicta doctrina ut supra nisi 
adimpletis dictis sex annis, nisi conditionibus infrascriptis. Et quod tenea­
tur instruere scolares temporibus debitis, prout scolares habebit sufficien­
tes, infrascriptis auctoribus: primo auetoribus comunibus, videlicet Salu-
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tio, Boetio, Ovidio, Apostolorum vita, Seolastica, Prospero, Esopo, Eva 
Columba, Terentio, Doetrinali Soma; in retorieha, loyeha et ceteris regulis 
gramaticalibus. 

Item quod vigente epidemia in Birinzona, quod Deus avertat, liceat 
et licitum sit ipsi magistro Antonio recedere et se absentare a Birinzona 
pro evitando epidemiam, et quod teneatur reverti Birinzonam dum eessa­
verit epidemia ad dietarn doctrinam quotienseumque fuerit requisitus, et 
niehilaminus pro illo tempore quo staret absens ut supra non possit sibi de­
trahi nee defalchari aliquod de salario suo, sed si tempore epidemie, eum 
deliberatione Consilii dicti comunis, provideretur sibi de una domo suffi­
eiente in aliquo loeo seu terra sana et vigente sospitate, quod teneatur illue 
ire et stare ad instruendum illos scolares quos habere poterit in illa terra 
velloco ubi sibi provideretur ut supra. 

Item quod ipse magister Antonius habeat et habere debeat pro eius 
salario et mereede a dietis comuni et hominibus Birinzone florenos centum 
quindecim valoris librarum trium et soldorum Illl0 tertiolorum pro quoli­
bet floreno, quolibet annopro ipsis sex annis quibus stare debet ut supra. 
Et de quo salario sibi solvi et responderi debeat singulis tribus mensibus, 
videlicet in fine ipsorum trium mensium, et quod eidem domino magistro 
Antonio solvatur et respondatur infra oeto dies proxime futuros duorum 
mensium, quod salarium dictorum duorum mensium stet in canepa et stare 
debeat penes ipsum dominum magistrum Antonium usque in fine dicto­
rum sex annorum, et tune debeat ipsos denarios computare et facere bonos 
in dieto suo salario in fine dictorum sexannorum ut supra. 

Et quod ipse dominus magister Antonius habeat et habere debeat et 
sibi provideatur expensis dicti comunis de domo una sufficienti et habili 
pro eius et familie sue residentia et pro regimine scolarum. 

Item quod omnes scolares forenses, videlicet qui non sint de Birinzo­
na nec c<;>mitatu nec habitatores Birinzone et comitatus, et etiam scolares 
castelanorum et offitialium Birinzone et eorum salarium sint et esse 
debeant ipsius domini magistri Antonii. Et omnes scolares Birinzone et eo­
mitatus et habitatores in Birinzona et comitatu et eorum salarium sint et 
esse debeant dicti Comunis Birinzone, et de dicto eorum salario responda­
tur dicto comuni seu eorum eanepario et procuratori qui pro temporibus 
erunt eius nomine. 

Item quod ipse dominus magister Antonius sit et esse debeat exemp­
tus et liber ab omnibus oneribus et conditiis realibus et personalibus impo­
sitis et de cetero imponendis in Comuni Birinzone toto tempore dictorum 
sex annorum. 
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2. Le tasse scolastiche per il primo trimestre del 1468, con l'impor­
to dovuto dai parenti. EGli intrati versano alla cassa lire 1 e soldi 
10 di terzoli per trimestre, quelli ehe leggono Donato lire 1 e soldi 
4, quelli in libello ein tabula soldi 18.) 
(Archivio comunale Bellinzona, Libri delle Provvisioni, 1468 
aprile2) 

Hec sunt credita Comunis Birinzone pro scolaribus pro saiario do­
mini magistri scoiarum pro mensibus ianuarii, februarii et martii 
MCCCCLXVIII, ut infra: 

dominus Antonius Ruscha debet dare pro Iullio eius 
filio pro dictis mensibus ianuarii, februarii et marzii I. I s.X 

ser Iohannes de Giringellis pro Andrea eius filio pro 
dictis tribus mensibus I. I s.X 

ser Sirnon de Zachono pro Christoforo eius filio pro 
dictis mensibus I. I s.X 
item pro Nicoiao eius filio in Donato pro dictis mensi-
bus I. I s. IIIl0 

Iohannes Antonius Paganini de Cazanore pro Bernar-
dino et Nicoiao eius fratribus l.ID s. 

Andreas de Saivagnio pro Saivagnino et Thoma eius 
filiis pro dictis tribus mensibus I.m s. 

domina Caterina de Faichis pro Leono eius filio pro 
dictis mensibus I. I s.X 

Silvester sartor pro Iacobino eius filio pro dictis men-
sibus I. I s. X 

Togninus de Daro pro Iohanne eius filio pro dictis 
mensibus I. I s.X 

Viventius servitor pro Petro eius filio pro dictis men-
sibus I. I s.X 

Franciscus de la Mota pro Bernardino eius filio pro 
dictis mensibus 1. I s.X 

Baptista Ruscha pro Iohanne Maria eius filio intrato, 
Nicolino eius filio in Donato pro dictis mensibus I. 11 S. XI1Il0 

magister Guilieimus de Varixio pro Christoforino eius 
filio pro dictis mensibus I. I s.X 
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Dominicus Formentinus pro eius filio pro dictis men-
sibus l.I s.X 

ser Michael de Barcho pro Barto1omeo eius ablatico 
pro mensibus tribus, pro Iacobo eius ab1atico pro 
mensibus duobus 1. II s. X 

domina Helisabet de Tattis pro Bernardino eius filio 
pro dictis mensibus l. I s. X 
ser Antonius de Capiteburgi pro Iohanne eius filio in-
trato pro dictis mensibus et pro Andrea eius filio in 
Donato pro mense uno l.I s. XVIII 

ser Petrus Borretus de Vellate pro Tognio eius filio in-
trato pro dictis mensibus et pro Iohanne Maria eius 
filio in Donato pro mensibus duobus 1.11 s. VI 

Pau1us Ruscha pro Antonio de Grono eius nepote pro 
mensibusll I. I s. 

ser Iohannes ser Antonii de Mollo pro Antonio eius fi-
lio pro mensibus IV:! l. s.XV 

Antonius del Nato pro Donato eius fratre et Maynino 
eius filio pro mensibus duobuspro quolibet 1. II s. 

ser Antonius de Giringellis pro Maffyno de Zornico 
qui stat in domo sua pro mense uno 1. 0 s.X 

Antonius Sachetus de Mollo pro Simonino eius filio 
pro mensibus II I. I s. 

ser Iohannes de Cuxa pro Pentaflicorno de Orello de 
Locarno qui stat in domo sua pro mensibus duobus l. I s. 

ser Alessius Todeschus pro Aluisio de Tessererio eius 
nepotepro mensibus II I. I s. 

ser Iohannes Barnini pro Petro Filipo Coti de Locar-
no qui stat in domo sua pro mense uno 1.0 s.X 

Gregorius Ruscha pro Tadeo eius nepote in Donato 
pro dictis mensibus I. I s. IIII0 

Honoforus de Mollo pro Bernardino eius filio pro die-
tis mensibus l.I s. IIII0 

Donatus notarius de Daro pro Martino de Calancha 
qui stat in domo sua pro dictis mensibus l.I s. IIII0 
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filii Donati Zanis Grandi de Daro pro Michaelle de 
Calancha qui stat in domo sua pro dictis mensibus I. I s. IIII0 

Georgius Poli de Horigonibus debet dare pro Antonio 
eius filio pro mensibus ianuarii, februarii et marzii 
MCCCCLXVill I. I s. IIII0 

Iohannes Avondi pro Francisco eius filio pro dictis 
mensibus I. I s. IIIl0 

Christoforus de Mollo pro Nicolao f. q. Donati de 
Barnassina eius nepote pro dictis mensibus; item pro I. I s. IIIl0 

Romerio de Zornico eius nepotepro dictis mensibus I. I s. IIII0 

Christoforus prestinarius in Capiteburgi pro Bernar-
dino eius nepotepro dictis mensibus 1. I s. IIII0 

B1axius Zioni pro Iacobino eius filio pro dictis mensi-
bus I. I s. IIIl0 

Stephanus Desertus pro Bemardo de Orgnana qui 
stat in domo sua pro dictis mensibus I. I s. IIIl0 

dominus presbiter Iohannes de Cuxa pro Iohanne filio 
Roberti de Zornico qui stat in domo sua pro dictis 
mensibus 1. I s. IIII0 

dominus Christoforus de Tattis pro Nico1ao eius filio 
pro dictis mensibus I. I s. IIII0 

Andriolus Bontadine pro Michaelle eius ablatico pro 
dictis mensibus I. I s. IIII0 

Nicolaus BalsaroH pro Petro eius filio pro dictis men-
sibus I. I s. IIII0 

Dominichus Lafranchi de1 Gazo pro Zano eius filio 
pro dictis mensibus 1. I s. IIIl0 

Martinus Zanis ferrarii pro Iohanne de Revoredo qui 
stat in domo sua pro mense uno 1.0 s.vm 

Micheletus de Leucho pro Melchione eius filio pro 
mensibus II 1.0 s.XVI 

domina Bonitas r. q. ser Donati Rusche de Zubiasco 
pro Iohanne eius filio pro merisibus duobus et Chri-
stoforo eius filio pro mense uno l. I s. IIIl0 
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Petrus f. q. Luterii Rusche pro Antonio eius fratre pro 
mensibus IYz 1.0 s.XII 

Iohannes Matus de Zubiasco pro eius filio pro mense 
IYz 1.0 s.XII 

ser Antonius de Magoria pro Zanono eius filio pro 
mensibus IIYz I. I s. 

Sirnon Mixochetus pro Antonio eius filio in tabula vel 
libello pro dictis mensibus I. s.xvm 

Andreas de Zezio pro Iullio eius filio pro dictis mensi-
bus I. s.xvm 

Perlayrus ferrarius pro eius filio pro dictis mensibus I. s.xvm 

dominus presbiter Gabriel de Schona pro Bernardino 
eius filio pro dictis mensibus 1. s.xvm 

Martinus ferrarius pro Georgio et Bartolomeo eius fi-
liis pro dictis mensibus I. I s.XVI 

Stephaninus de Magoria pro Matheo eius filio pro 
dictis mensibus 1.0 s.xvm 

Tognius Beltrame calegarius pro Nicolao eius filio 
pro dictis mensibus 1. 0 s.xvm 

Georgius de Montecarassio pro Iacomallo eius filio 
pro mense uno 1.0 s. VI 

uxor r. q. Nicolay de Gazio pro Polidoro eius filio pro 
mensibus IYz 1. 0 s. VIIII0 

Iohannes de Barcho pro Iullio theutonico qui stat in 
domo sua pro mensibus IVz I. s. Villl0 

3. L'elenco degli allievi delle scuole bellinzonesi, mesi di maggio e 
giugno 1463. 
(Archivio cantonale Bellinzona, Fondo Brentani) 

f. 1 Cedula mensis maii et iunii 1463: 

Maiores intrantes 
Christoforus Sozini 
Petrus de Lugmino 
Damianus filius Martini Ferrarii 
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Georgius Theotonici 
Iohannes Antonius domini Morazii 
Magninus de Zornico 

Secundi intrantes 
Antonius filius Vicentii de Carona 
lacobus de Lugmino 
Angelinus filius Johannis de Lugmino 
Antonius filius Simonis de Zobiasco 
Nicolaus del Cusa pro mense uno 
Matheus de Lugmino 
Nicolaus de Mugiasca 
Iohannes Antonius de Mandrixio 
Iohannes Petrus de Ponte pro mense iunii 
Franciscus Minoti 
Alietus de Judicibus 
lulius Ruscha 
Aluisetus de Lugano 
Antonius filius Johannis del Molo 
Aluisius filius Johannis dicti Casearei 
loharmes Petrus filius Thomasini de Rusconibus 
Andreas filius domini Johannis de Giringellis 
Ferrarius de Gaiano 
Martinus filius Dominici de Galbizio 

Minores intrantes 
Philippus del Cusa pro mense uno 
Bernardinus f. q. Paganini 
Iohannes filius domini Petri de Magoria 
Lanzarlotus del Molo 
Antonius domini Vaneti 
Iohannes Antonius magistri Gulielmi de Varisio 
Christoforus Luchini de Mandello 
Stephanus filius Martini de Ponte 
Salvagninus filius Andree de Salvagnio 
Nicolaus domini Antonii de Giringellis 
Magnotus magistri Balsarini de Ripa 
Donatus filius domini Donati de Nado 
Iacobus domini Michaelis de Barico 
Franciscus de Mugiasca 
Damianus Pellaguxii pro mense iunii 

149 
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f. 1' De Donato 
Leo et Galeaz fratres de Falchis 
Christoforus Simonis Zachoni 
Iacobus et Galeanus filii Zenonis Rusche 
Bernardinus domini medici 
Johannes Maria filius domini Baptiste Ru[s]che 
Iacobus magistri Silvestri sutoris 
Stephanus filius lacobi de Daro 
Johannes filius Donati Rusche de Zobiasco 
Iacobinus filius Johannis de Cantono 
Bernardinus filius Francisci de la Mota 

De tabula et libello 
Marinus filius Simonis Zachoni 
Sirnon filius Sacheti 
Nicolaus Paganini 
Thomas filius domini Andree de Salvagnio 
Nicolaus filius magistri Gulielmi de Varisio 
Johannes filius domini Antonii de Ferrariis 
Bernardinus filius Johannis de Tatis 
Antonius filius Georgii Poli 
Petrus filius Bellini 
Franciscus filius Johannis Bernini 
Johannes filius Donati de Tremedio pro mense uno iunii 
Matheus del Molo pro mense uno, scilicet iunii 
Magnolus de Ripa Sancti Vitalis. 

RJASSUNTO 

Bellinzona, piccolo borgo fortificato dello stato milanese visconteo­
sforzesco, ebbe nel sec. XV una scuola comunale ben frequentata da giova­
ni delluogo e pure da stranieri. L'istituzione scolastica, dal1431 in poi, puo 
essere studiata con risultati soddisfacenti vista l'esistenza di fonti di gran­
de interesse storico: da una parte le convenzioni tra il Consiglio e i docenti, 
dall'altra le numerose notizie, inserite nei rendieanti finanziari, sulle tasse 
scolastiche pagate da genitori e parenti. 

11 successo di questa iniziativa va ricercato nell'esigenza, per i ceti lo­
cali piu intraprendenti in ambito economico, di offrire ai propri figli ma­
schi un bagaglio di nozioni ehe facilitasse il passaggio della bottega o dello 
studio dal genitore al figlio, come pure nei bisogni amministrativi di una 
cancelleria comunale con cui il potere centrale intratteneva relazioni molto 
strette. 
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Brotherstellung war in der Stadt der frühen Neuzeit (und na­
türlich auch schon lange vorher) ein mitunter höchst lukratives, in 
der Regel aber auch ein riskantes Gewerbe. Zu exponiert sahen sich 
europäische Bäckerzünfte an einem Schnittpunkt sozialer und öko­
nomischer, im wahrsten Sinne des Wortes vitaler Interessen und 
entsprechender Interessengegensätze plaziert, um auf Dauer in 
konfliktfreiem Raum das gemächlich-beschauliche Korporations­
Eigenleben mit karitativen und religiösen Gruppenaktivitäten auf 
goldenem Handwerksboden führen zu können, das in weiten Teilen 
vor allem älterer Literatur regelmäßig idyllisierend zu ihrem Be­
rufsstand entworfen wird1). Über alle mit dem Gegenstand assozi-

In den Anmerkungen werden folgende archivalische Siglen verwendet: 
AS = Archivio di Stato di Roma; Pr.An.Gr. = Presidenza dell'Annona e Gras­
cia. - ASV, Arm. = Archivio Segreto Vaticano, Segreteria di Stato, Miscella­
nearum Armaria. 

1) An Literatur zu den römischen Bäckern in der frühen Neuzeit ist (in alpha­
betischer Reihenfolge) zu nennen: C. de Cupis, Le vicende dell'agricoltura e 
della pastorizia nell'Agro romano, Roma 1911; A. Fanfani, Storia dellavoro in 
Italia dalla fine del secolo XV agli inizi del XVII, Milano 1959; A. Lovelock, 
Il problema del pane: carestia e crisi di approvvigionamento a Roma nel bien­
nio 1647/48, Storia e politica 21 (1982) S. 410-437; A. Martini, Arti, mestieri 
e fede nella Roma dei Papi, Bologna 1965; G. More 11 i, Le corporazioni romane 
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ierten folkloristischen Aspekte hinaus weitet sich eine Analyse von 
Produktionsbedingungen städtischer Bäcker in der frühen Neuzeit, 
von gesetzlichem und administrativem Rahmen, wenn möglich 
auch von Verarbeitungsquoten und Ertragslage, zu einem Stück 
empirischer Wirtschafts- und Sozialgeschichte, das den bei weitem 
vorrangigen Komplex innerer Politik und Polizei vom 16. bis 18. 
Jahrhundert, Brotversorgungs- und Brotpreisregelung, zu erhellen 
vermag2). 

Eine solche Standort- und Risikenbestimmung ist für den 
Komplex römischer Getreide- und Brotversorgung von Pius IV. bis 
Pius VI. ( 1563-1797) an anderer Stelle erstmals aus den primären 
Quellen heraus vorgenommen worden3). Über die Untersuchung 
"anonymer" Strukturen und Mechanismen hinaus, die den römi­
schen Weg zum erschwinglichen Brotpreis im europäischen Ver­
gleichsmaßstab exzeptionell geradlinig und aus dem Rahmen fal-

d'arti e mestieri dal Xill al XIX secolo, Roma 1937; N. M. Nicolai, Memorie, 
leggi, ed osservazioni sulle campagne e sull'annona di Roma, 3 Bde., Roma 
1803; J. Revel, Legrain de Rome et Ia crise de l'annone dans Ia seconde moitie 
du XVill• siecle, Melanges de l'Ecole fran~aise de Rome, Moyen äge - Temps 
modernes 84 (1972) S. 201-281; E. Rodocanachi, Les corporations ouvrieres 
a Rome depuis Ia chute de l'empire romain, 2 Bde., Paris 1894. Alle Angaben 
mehr oder weniger passim; eine substantiellere, aus relevanten Quellen aufge­
baute Darstellung zum Thema fehlte bislang. Die funktionale und sozioökono­
mische Stellung der römischen Bäcker im Rahmen des am Tiber entwickelten 
Getreideversorgungssystems jetzt ausführlich in meiner demnächst erscheinen­
den Habilitationsschrift: V. Reinhardt, Überleben in der frühneuzeitlichen 
Stadt. Annona und Getreideversorgung in Rom 1563-1797, Kap. 4. Dort auch 
eine umfassende Übersicht zur Literatur in europäischem Rahmen. Die Ten­
denz zur ldyllisierung einerseits, zum nostalgischen Rückblick auf ständestaat­
liehe Übersichtlichkeit und Ordnung ist vor allem greifbar in den ca. zwei Dut­
zend Dissertationen, die im ersten Viertel dieses Jahrhunderts aus der Schule 
G. von Belows in Freiburg i. B. zur Getreideversorgung vorwiegend süddeut­
scher Städte hervorgegangen sind. 
2) Unter den angesprochenen Aspekten besonders gelungene Studien: A. Gu­
enzi, Un mercato regolato: pane e fomai a Bologna in eta moderna, Quaderni 
storici 13 (1978) S. 370-397; ders., Pane e fomai a Bologna in eta moderna, 
Venezia 1982; St. L. Kaplan, Provisioning Paris. Merchants and millers in the 
grain and flour trade during the eighteenth century, lthacajLondon 1984. 
3) Reinhardt (wieAnm.1) Kap. 4. 
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lend gestalteten, bietet das im folgenden näher vorzustellende Quel­
lenmaterial eine Fülle von Aufschlüssen zu thematisch und 
räumlich eingegrenzteren Fragestellungen aus dem Bereich römi­
scher Stadtgeschichte. Genauere Lokalisierung von Gewerben, vor 
allem von solchen, die für einen Großteil der hauptstädtischen Be­
völkerung vitale Versorgungsfunktionen wahrnahmen, ist seit län­
gerem ein Desiderat aus dem Bereich von Forschungen4 ), die sich 
auf das durch die Aurelianischen Mauern umrissene Feld histori­
scher Untersuchung konzentrieren, ohne daß auf ihm in den letzten 
Jahrzehnten besonders relevante Ergebnisse zu präsentieren gewe­
sen wären5 ). Wenn im folgenden eine Topographie römischer Feil­
bäcker6) entworfen wird, so kann ein solches Unterfangen meines 
Erachtens unter verschiedenen Perspektiven Interesse beanspru­
chen. Auf der anekdotisch-folkloristischen Ebene eines nostalgisch­
pittoresken "Roma-sparita" -Spazierganges mag die genaue Be­
schreibung und Lokalisierung der brotbackenden Zunft zur Anrei­
cherung rückblickender Phantasie beitragen. Ohne die Gültigkeit 
eines solchen Gesichtspunktes im geringsten in Frage stellen zu 
wollen, lassen sich doch wissenschaftlich-nüchterne Blickrichtun­
gen bezeichnen, die der topographischen Identifizierung und vor al­
lem der Stadtteil-Zuordnung römischer Bäckerstellen stadtge­
schichtliche Relevanz zukommen lassen können. 

Zwei Fragestellungen sollen (die erste auf breiterem Raum, 
die zweite ergänzend) in den folgenden Ausführungen beantwortet 
werden. Welche Rückschlüsse zur römischen Bevölkerungsentwick­
lung in ihrer Verteilung auf Stadtviertel zum einen, zur topographi-

4 ) Vgl. V. E. Giuntella, Roma nel Settecento, Storia di Roma 15, Roma 1971, 
s. 324f. 
5) Vgl. oben Anm. 1 und unten Anm. 40. 
6) Dies ist der entsprechende frühneuzeitliche deutsche Terminus für den ita­
lienischen jornaro venale aus der gleichen Zeit. Es gab in Rom wie in den mei­
sten europäischen Städten zusätzlich Lohnbäcker, jornari soci, die gegen pau­
schales Salär Getreide verarbeiteten. Von ihnen ist im folgenden, wenn auf rö­
mische Bäcker zurückgekommen wird, nicht die Rede. Zu den fornari soci in 
Rom, deren Zahl etwa bei zwei Dutzend lag, gibt es relativ wenige Quellen, 
etwa AS, Camerale ll Annona 15. 
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sehen Distribution der römischen Unterschicht zum anderen lassen 
sich aus "Adreßbüchern" und Produktionslisten römischer jornari 
venali in der frühen Neuzeit gewinnen? 

Das für eine solche, in ihrer Anlage durchaus experimentelle 
Studie in römischen Archiven zur Verfügung stehende Material ist 
in quantitativer wie qualitativer Hinsicht außergewöhnlich, ja 
schlechthin überwältigend reich. An erster Stelle sind die unter dem 
eher vagen Titel "Debiti e crediti dei fornari" im Fondo Presidenza 
dell'Annona e Grascia des Archivio di Stato di Roma registrierten, 
den Zeitraum 1573 bis 1696 umfassenden Bäcker-Rechnungsbücher 
der römischen Getreidebehörde, der Annona, anzuführen7 ). Sie ent­
halten minutiöse Abrechnungen über geliefertes staatliches Getrei­
de und die dafür von den Bäcker-Abnehmern geleisteten bzw. noch 
ausstehenden Zahlungen. Deren korrekte Verbuchung setzte Ver­
zeichnung mit Namen und Anschrift voraus, die unzweideutige 
Identifizierung und problemloses Wiederauffinden gestatteten -
zumindest für die Getreideträger und Geldeintreiber der Behörde 
selbst. Für den heutigen Historiker, der nicht über das lokale lnsi­
der-Orientierungsvermögen und auch nicht über die entsprechende 
dialektale Einfärbung des Cinque- oder Seicento-Römers verfügt, 
nimmt sich der Versuch einer präzisen topographischen Auswer­
tung solcher Adreß- und Lieferbücher auf den ersten Blick verzwei­
felt aus. Denn leider begnügte sich die Annona bei Anlage ihrer 
Bäcker-Verzeichnisse bis über das erste Viertel des 17. Jahrhunderts 
hinaus mit Minimaldaten, nämlich mit Vornamen und extrem re­
duzierter Standortbezeichnung. Erst danach erscheint auch der Fa­
milienname des Bäckerkunden, die Lokalisierung hingegen fällt -

7) Sie liegen vor für: 1573 (AS, Pr.An.Gr. 1871), 1576-1579/80 (Pr.An.Gr. 
1872-1877), 1580/81-1587 (Pr.An.Gr. 1878-1884), 1594-1599/1600 
(Pr.An.Gr. 1885-1887, Lücke für 1596), 1600/01-1609/10 (Pr.An.Gr. 
1888-1891), 1610/11-1619/20 (Pr.An.Gr. 1891-1897), 1620/21-1629/30 
(Pr.An.Gr. 1897-1907), 1630/31-1639/40 (Pr.An.Gr. 1907-1917), 1640/ 
41-1649/50 (Pr.An.Gr. 1917-1928), 1650/51-1659/60 (Pr.An.Gr. 1928-1930), 
1660/61-1669/70 (Pr.An.Gr. 1930-1935), 1670/71-1679/80 (Pr.An.Gr. 
1934-1938; Lücke für 1674-1676), 1680/81-1689/90 (Pr.An.Gr. 1938-1942), 
1690/91-1696 (Pr.An.Gr.1942, 1943). 
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wie auch in den für das 18. Jahrhundert verfügbaren Quellen -
wenn möglich noch lakonischer aus8 ). 

Für die als "conditio sine qua non" zu den angesprochenen 
Fragestellungen anzusehende Lösung zweier Rechenaufgaben, 
nämlich die Gesamtzahl gleichzeitig tätiger römischer Bäcker und 
ihre Verteilung auf die 14 rioni, die historischen Stadtviertel Roms, 
befriedigend zu bestimmen, ergeben sich daraus beträchtliche 
Schwierigkeiten. Denn zum einen tritt die im ersten, unter man­
chen Aspekten chaotisch anmutenden halben Jahrhundert römi­
schen Bäckerlebens ab 1563 sehr hohe personelle Fluktuation als 
Störfaktor hinzu: erst ein minutiöser und entsprechend mühsamer 
Vergleich von Liefer- und Zahlungsdaten allein vermag neu eta­
blierte von alteingesessene Betriebe fortführenden jornari mit ange­
messener Präzision voneinander zu scheiden. Heikler stellt sich das 
Problem ihrer Zuordnung zu Stadtteilen dar. Ziemlich genau ein 
Viertel aller Bäcker-Anschriften müßte auch nach Zuhilfenahme al­
ler mir bekannten ethymologisch-topographischen Straßenwörter­
bücher zum frühneuzeitlichen Rom als nicht mehr lokalisierbar ab­
gestempelt werden9). In einer solchen Identifizierungs-Sackgasse 
kann die Suche auf verschiedene Art und Weise enden: Was besagt 
die bloße Benennung chiavica,jontana, piazzetta,jossa, arco im laby­
rinthischen Gewirr der Altstadt am Tiber, wo jede Zuordnung ent­
sprechender, ohne weitere Spezifizierung versehener Adressen mehr 
als willkürlich erscheinen muß? Ebenso fehlt es nicht an einem ho­
hen Anteil gänzlich unbekannter Standortbestimmungen: "loci" 

8) Besonders sorgfältige Namens-Verzeichnisse in AS, Pr.An.Gr. 1910, 1926, 
1936 für die Jahre 1633, 1648, 1673. 
9) Herangezogen wurden zur Identifizierung von Ortsangaben vor allem: B. 
Blasi, Stradario romano, Roma 1980, repr. Roma 1933; U. Gnoli, Topografia 
e toponomastica di Roma medioevale e moderna, Roma 21984, leicht überar­
beitet gegenüber 11939, das bei weitem seriöseste der einschlägigen Nachschla­
gewerke; A. Rufini, Dizionario etimologico storico dellestrade, piazze, borghi 
e vicoli di Roma, Roma 1981, repr. Roma 1847, mit absurder Ethymologie, 
doch einigen anderweitig nicht verzeichneten Straßennamen. Von beschränkte­
rem Nutzen bei der lokalen Identifizierung: B. Blasi, Vie, piazze e ville di 
Roma nelloro valore storico e topografico, Roma 1923; G. Carpaneto, I vico­
li di Roma, Roma 1986; S. D e lli, Lestrade di Roma, Roma 21983. 
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namens a ceccotti, a teoli, alla galera, um nur drei beliebige Beispiele 
zu nennen, werden im keinem noch so ausführlichen und verdienst­
vollen römischen "stradario" überzeugend bestimmt. Wenn sie den­
noch als im Borgo, in Trastevere und im Rione Ponte gelegen iden­
tifiziert werden können, wenn allgemein, was die endgültige Auflö­
sung aller entsprechenden Unbekannten betrifft, von einem 
vorsichtigen Optimismus die Rede sein kann, so ist dies auf Eigen­
tümlichkeiten in der Anlage der Quellengattung selbst zurückzu­
führen. Denn die Bäcker-Hauptbücher vollziehen in der Reihenfol­
ge des Verzeichnens einen immer wieder durch unsystematische 
Aufnahme neu hinzugekommener Kunden verunklärten und unter­
brochenen Rundgang, der in einigen, vor allem in um die Wende 
vom 16. zum 17. Jahrhundert erstellten Exemplaren10 ) aber ganz 
störungsfrei vorgezeichnet ist und gewissermaßen Schritt für 
Schritt, Straßenzug um Straßenzug sich durch die Ewige Stadt vor­
wärtstastet und einem viel älteren Grundschema folgen dürfte. Er 
beginnt unwandelbar auf den "Hügeln", im ersten Rione Monti, um 
in etwa entlang der Achse der heutigen Via dei Fori lmperiali auf 
die Piazza di S. Marco zu münden und sich dann ohne pedantische 
Rücksicht auf Stadtteilgrenzen in nördlicher Himmelsrichtung 
durch die Rioni Trevi, Colonna, Campo Marzio fortzusetzen, bis 
dann nach Kehrtwendung an der Piazza del Popolo die tibernahen 
Quartiere des vierten wie des fünften, des Rione Ponte, durchquert 
werden. Ist einmal die ihm den Namen gebende Engelsbrücke er­
reicht, folgt ein Abstecher in die Leostadt, ein Rundweg durch den 
Borgo, bis dann die noch ausstehenden Zonen in Ponte sowie auf 
von Insula zu Insula springendem, gleichfalls administrative Gren­
zen nicht ängstlich beachtendem Zickzackweg die angrenzenden 
Viertel in Parione, Regola, S. Eustachio, Pigna und Campitelli 
durchschritten werden und an der als Bäckerstandort sehr ge­
schätzten Piazza Montanara am Fuße des Kapitols ein erster Ab­
schluß erreicht wird, bevor nach eher summarischem Verweilen in 
den Stadtteilen elf und zwölf, S. Angelo und Ripa, das an Bäcker­
adressen und Bevölkerung reiche Trastevere die letzte Etappe 
bildet. 

10) AS, Pr.An.Gr. 1886, 1887. 
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Vergleichbare Probleme und Möglichkeiten bieten die Quel­
len, die es gestatten, den Untersuchungszeitraum ein Jahrzehnt frü­
her beginnen, vor allem aber bis weit ins 18. Jahrhundert hinein 
ausdehnen zu lassen: Hauptbücher und Betriebsführungsakten der 
Annona sowie Steuerlisten sind hier zu nennen11 ). Ihrer aller Aus­
wertung im stadtgeschichtlichen Rahmen setzt einen vorangehen­
den, resümierenden Blick auf die großen Organisationslinien römi­
scher Getreideversorgung und auf den von ihnen vorgezeichneten 
Platz des Bäckergewerbesam Tiber voraus12). 

Aus nostalgisch verklärender Rückblickperspektive des spä­
ten 18. Jahrhunderts zeichnete die Bäckerzunft, die universita dei 
jornari - und vor allem die in ihr nicht nur zahlenmäßig dominie­
rende Sparte der baioccanti, d. h. der für die Unterschicht produzie­
renden Bäcker - ihre Geschichte seit der Mitte des 17. Jahrhun­
derts als das düstere Bild eines allmählichen, aber unaufhaltsamen 
Niederganges, der durch stetig wachsende fiskalische Lasten und 
schrumpfende Gewinnspannen gekennzeichnet seil3). Ihre in den 
Akten der Annonaleitung zahlreich vertretenen (letzterer gegen­
über polemischen, da ihr die Schuld am Abstieg des Gewerbes zu­
weisenden) Schriften reflektieren in charakteristischer Einseitig­
keit ein Stück sozialer Wirklichkeit am Tiber. Es läßt sich dahinge­
hend resümieren, daß Brotpreisstabilität seit Anfang des Seicento 
in der römischen Version städtischer Getreideversorgungspolitik 
eine nur noch in wenigen Monaten um die Mitte des Jahrhunderts 
in Frage gestellte Priorität innehatte. Sie zielte auf Herstellung, ja 
auf Verewigung eines mittleren, von der römischen Unterschicht als 
erschwinglich eingestuften Standardpreises von einem baiocco pro 
Broteinheit von acht Unzen, ein Limit, das zwischen 1658 und 1764 
nicht einen einzigen Tag lang unterschritten wurde. Spätestens seit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde die Annonaleitung Gefangene 

11 ) AS, Camerale II Annona 97-103; Pr.An.Gr. 2184-2249 (Hauptbücher); 
Camerale II Annona 1-37 (Akten der Annona-Präfektur); Pr.An.Gr. 
1867-1870 (Steuerlisten). 
12 ) Nach Reinhardt (wie Anm.1), gestützt vor allem auf die in Anm. 7 und 
11 genannten Quellen sowie auf AS, Pr.An.Gr. 1-201, 333-408. 
13) AS, Camerale II Annona 26, 27, 30. 
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ihrer eigenen Strategie des "quieta non movere", das Acht-Unzen­
Brotgewicht aber zu einer mythischen Größe und einem unantast­
baren Tabu. Rang zwei in der Prioritäten-Hierarchie römischer Ge­
treideversorgung nahmen die finanziellen Eigeninteressen der An­
nona- und damit der Papstfinanz ein. Um ihre roten Zahlen nicht 
ins Ungemessene anwachsen zu lassen, erwies sich nur ein Mittel als 
praktikabel, das an keinem anderen Platz Europas mit vergleichba­
rer Intensität zur Anwendung gelangte: Es läßt sich als Abschnei­
den in guten, Anstücken in schlechten Jahren beschreiben und im­
plizierte, daß sich die Getreidebehörde beim Absatz eigener Weizen­
bestände durch laufende lokale Marktpreise nicht gebunden fühlte, 
in Niedrigpreisphasen vielmehr weit über den prezzi correnti, im 
Teuerungsfalle entsprechend verbilligt (und dann nicht mehr Brot­
gewicht verringernd, sondern erhöhend) verkaufte. 

Ein solches Verfahren als Ausfluß rigider Prioritätenfolge 
brachte für die römische Bäckerzunft bedeutsame Konsequenzen 
mit sich und determinierte zum einen auf Jahrhunderte das ge­
spannte Verhältnis zwischen Annona und Bäckern, die ihr admini­
strativ und jurisdiktioneil nahezu - bis auf die Möglichkeit, direkt 
an den Papst zu appellieren- bedingungslos unterworfen waren14 ). 

Und zum anderen mußten die römischen jornari venali angesichts 
der Unantastbarkeit des Verkaufspreises ihres Produkts und be­
grenzter Subventionsbereitschaft der Papstfinanz in einzelnen Jah­
ren immer wieder auf Durststrecken, d. h. extrem reduzierte Ge­
winnspannen oder gar Verluste bei der Brotherstellung, gefaßt 
sein15). Sie konnten nur von kapitalkräftigen Betrieben einigerma­
ßen glimpflich überstanden werden. Auf der anderen Seite wußte 
die Annonaleitung zu gut, daß ein sozial unverzichtbares Gewerbe 
wie das der Bäcker nur unter mittel- und langfristig attraktiver Ge­
winnperspektive fernerhin ausgeübt würde; zur Quadratur des 
Kreises aus gegensätzlichen Interessen von Verbrauchern, Aposto­
lischer Kammer und Bäckern verfiel sie auf ein eigentümliches, mit 
vergleichbarer Konsequenz nirgendwo sonst in Europa zur Anwen-

14) AS, Camerale II Annona 1, 13, 15, 22, 26, 27, 30, 35. 
15 ) Z.B. AS, Pr.An.Gr. 1934-1937,2206, 2207; 1942, 1943, 2209-2211 für die 
70er bzw. 90er Jahre des 17. Jahrhunderts. 
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dung gelangendes Mittel. Es bestand darin, die Gewinnmargen der 
Brotproduzenten, auf Getreideeinheiten umgelegt, immer stärker 
zu reduzieren, den einzelnen Betrieben im Dezenniumsmittel und 
langfristig aber durchaus lukrative Nettoerträge zu garantieren, 
was nur über erhöhte Produktionsquoten zu erreichen war. 

Was die mittleren Jahresreingewinne durchschnittlicher römi­
scher baioccanti-Bäcker (die seit 161216 ) abgetrennte, gehobene 
Brotsorten produzierende Sparte dürfte noch um einiges ergiebige­
re, im einzelnen allerdings kaum zu überschlagende Profitbedin­
gungen vorgefunden haben) betrifft, so ging die Rechnung der An­
nona zumindest von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis zum Wen­
de- und Krisenjahr 1763 auf. In dieser Zeit verdiente der mittlere 
Unterschichten-Bäcker am Tiber jährliche Beträge, die übrige 
Handwerkszweige nur mit Neid betrachten konnten; erst in den 
letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts ging er dieser Vorrechte, 
die er auch in den frühen Jahrzehnten ab 1563 in dieser Ausprägung 
nicht gekannt hatte, teilweise wieder verlustig17). Die Formel "nied­
rige Gewinnspannen pro rubbio18) Weizen, mittel- und langfristig 
dafür höhere Produktionsziffern und ansehnliche Jahresbilanzen 
für römische Bäckerbetriebe" brachte aus der Perspektive der Be­
troffenen aber nicht nur Licht, sondern auch Schatten hervor. Denn 
da am Tiber langfristig trotz ansteigender Einwohnerzahlen der 
Gesamtverbrauch an Getreide und Brot zurückging, war sie nur an­
wendbar, wenn man laufend die Zahl in Rom tätiger Bäcker verrin­
gerte. Damit ist der Verknüpfungspunkt zwischen "anonymer" und 
stadtgeschichtlich ausgerichteter Versorgungs- und Bäckerhistorie 
getroffen. 

16 ) Nicht 1606, wie in der Literatur zur Annona bislang angenommen; die bandi 
zur Bäcker-Trennung, alle vom 12. 5. 1612, in AS, Bandi 455/86 (grundlegend), 
455/87 (Detailbestimmungen), 455/16 (ergänzende Regelungen). Das von den 
Unterschichten-Bäckern, den baioccanti, hergestellte Brot wird danach pane a 
baiocco genannt. 
17 ) Vgl. Reinhard t (wie Anm. 1), Kap. 4.1.3 und 5.10. 
18 ) Als Maß- bzw. Gewichtseinheit ein einigermaßen schillernder Begriff; auf 
dem freien Getreidemarkt langfristig auf 651 römische Pfund, d. h. 220,7 kg, bei 
Weizen zu bestimmen. Die Annona verwendete den ruhbio bei eigenen Bestän­
den auch zu 630 bzw. 640 Pfund. 
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Wie rücksichtslos die Annona die Axt an den anfangs von ihr 
noch geduldeten Wildwuchs auf dem Feld der Brotherstellung an­
legte, geht aus einem knappen Panorama römischer Bäckerzahlen 
von 1563 bis 1797 hervor. Waren es in den ersten 17 Jahren bis 1579 
noch durchschnittlich 19119), so wurde schon in den 32 Jahren bis 
1611 kräftig gestrichen bzw. nicht wieder besetzt; infolgedessen fal­
len die mittleren Belegungszahlen über 168 (bis 158920 )) und 155 
(bis 159921 )) auf schließlich 152 (bis 161122 )) ab. Mit der strikten ju­
ristischen und produktionstechnischen Scheidung zwischen baioc­
canti und decinanti im Mai 1612 war für die Annona eine günstige 
Gelegenheit gegeben, kräftig den Rotstift anzusetzen, verblieben 
doch bis 1643 nur noch 100 Unterschichten- und 28 (bis 1619) bzw. 
24 (bis 1643) Luxusbäcker23). 

Mit der Einführung der aus Bäcker- wie Verbraucherperspek­
tive extrem hohen (sich zuerst auf 12 giulii, ab Sommer 1644 noch 
auf deren sechs belaufenden) neuen Mahlsteuer des Barberini-Pap­
stes im Dezember 164324 ) war ein neuer Rationalisierungsschub fäl­
lig, denn die neue fiskalische Last hatte in erster Linie von den Bäk­
kern, denen nur geringe Kompensation zugestanden wurde, getra­
gen zu werden. Der Verdrängungseffekt der gabella del macinato, an 
Gesamtzahlen gemessen, war der intensivste in der römischen Bäk­
kergeschichte, blieben doch von jetzt an bis 1797 nur noch 58 bis 71 
baioccanti- und 10 bis 24 decinanti-Bäcker aktiv25 ). Die Feuerprobe, 
die römische Feilbäcker damit in den letzten Jahrzehnten über sich 
hatten ergehen lassen müssen, war aber noch nicht beendet. Im 
Rahmen römischer Brotpreispolitik konnte das in europäischem 
Panorama unerhörte, zudem scheinbar paradoxerweise in eine Pha-

19) AS, Camerale ll Annona 97 -101; Pr.An.Gr. 1871-1877. 
2°) AS, Camerale ll Annona 102, 103; Pr.An.Gr. 1878-1884, 2184-2186. 
21) AS, Pr.An.Gr. 1885-1887,2186-2191. 
22 ) AS, Pr.An.Gr. 1888-1891, 2191-2194. 
23) AS, Pr.An.Gr.1892-1920, 2194-2201. 
24 ) Der "Bando" über die Einführung der Mahlsteuer vom 1. 12. 1643 findet 
sich in zahlreichen römischen Archiven, hier nach ASV, Arm. IV/V 239, f. 104. 
Der Erlaß über die Halbierung der Abgabe vom 25. 7. 1644 in AS, Bandi 436/ 
300. 
25) AS, Pr.An.Gr. 53-201, 1867-1870, 1921-1943,2201-2249. 
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se demographischen Wachstums fallende Bäcker-Legen nur Sinn 
ergeben, wenn es zu einer Selektion nach Kriterien wirtschaftlicher 
Solidität und Kapitalkraft führte. In dieser Hinsicht erwies sich die 
Umschichtungsaktion der Annona gleichfalls als ein voller Erfolg, 
der allerdings ab dem zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts zu­
nehmend verwässert wurde. 

Die Quellen gestatten an dieser Stelle eine kurze Digression 
zum in der Literatur mehrfach angesprochenen Thema der (nach 
vornationalstaatlichen, also vorwiegend sprachlichen Kriterien be­
zeichneten) deutschen Bäcker am Tiber26). Nur ausschnittweise las­
sen sich für die ca. drei letzten Viertel des Seicento dazu Angaben 
machen, verzeichnen die Bücher der Annona doch nur in dieser 
Zeitspanne, wenngleich mehr lautmalend als orthographisch exakt, 
die Familiennamen ihrer Kunden. Die nicht eben präzise Tran­
skription mit unübersehbarer Tendenz zur "ltalianisierung" läßt 
eine schmale Unsicherheitsspanne anzusetzen ratsam erscheinen. 
Danach zeigt sich ein Bild mit bemerkenswerten Nuancen. Die in 
der Literatur vertretene Ansicht, daß der Stamm transalpiner 
Brotbäcker seit dem 16. Jahrhundert stetig zurückgegangen sei27 ), 

scheint sich noch im 17. zu bestätigen, wenn etwa 1633 22 (aus ei­
nem Gesamtbestand von 125, also 17,6% ), 1648 aber nur noch 17 
jornari tedeschi nachzuweisen sind, die, auf die Gesamtzahl von 91 
bezogen, einen leicht erhöhten Anteil von 18,7 % ausmachen28). Ein 
Vierteljahrhundert später aber stellt sich der Trend gerade umge­
kehrt dar: von einer jetzt auf nur noch 77 aktive Feilbäcker redu­
zierten Gesamtzahl tragen immerhin 26, also 33,8 % und somit 
mehr als ein Drittel, unzweifelhaft deutsche Namen29). Die zweite 
Zuwanderung aus dem Norden stellt ein mit gängigen Kriterien 
(Krieg, wirtschaftliche Konjunkturen etc.) kaum zu erfassendes 

26) Vgl. J. Delumeau, Vie economique et sociale de Rome dans la seconde 
moitie du XVI• siecle, Bibliotheque des Ecoles fran~aises d'Athenes et de Rome 
184, Bd. 1, Paris 1957, S. 204f.; Rodocanachi (wie Anm. 1) 1, S. 77f. 
27) Delumeau (wieAnm. 26) 1, S. 204f. 
26) Die Angaben nach AS, Pr.An.Gr. 1910, 1926 für 1633 bzw. 1648. 
29) AS, Pr.An.Gr. 1936. 
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Phänomen dar, das erst auf der Basis zusätzlichen Quellenstudiums 
zu deuten wäre3°). 

Daß die römische Getreidebehörde so drastisch die Ausübung 
des Bäckergewerbes am Tiber einschränkte, hatte allerdings noch 
einen egoistischeren Grund. Zu den Zeiten relativ freien Zugangs 
zur Zunft stand es um die Zahlungsmoral der vielen Kleinstbetriebe 
schlecht, wurde staatliches Getreide immer wieder geliefert, aber 
nicht bezahlt. So schlug sich die jährliche personelle Fluktuation, 
die zwischen 1563 und 1611 bei 10-15 % lag, nicht selten darin nie­
der, daß die Inhaber unrentabler Betriebe vor Begleichung ihrer 
Schulden gegenüber der Annona bei Nacht und Nebel zu den Stadt­
toren hinaus verschwanden. Gleich die erste mir bekannte Bäckerli­
ste von 1562-1563 verzeichnet 7% ihrer Kunden als juggito bzw. 
jallito31 ) - also als geflüchtet bzw. bankrott -, was in der Regel das 
gleiche bedeutete. Und der entsprechende Bodensatz sollte sich bis 
Mitte des 17. Jahrhunderts, als die Annona endlich ihre Zahlungs­
fristen verkürzte und Sicherheiten von den verbleibenden Bäckern 
einforderte, weiter erhöhen32). 

Daß eine Verlegung bzw. N euknüpfung des römischen Bäcker­
netzes nach den Kriterien optimaler Ausstattung mit Personal und 
Produktionsmitteln - ab 1644 zählte der mittlere Betrieb bei stei­
gender Tendenz zehn bis zwölf Beschäftigte und acht bis zehn 
Backöfen -, was die Verteilung auf die Rioni betrifft, mit äußerster 
Behutsamkeit vorgenommen werden mußte, versteht sich von 
selbst, da andernfalls lokale Versorgungsengpässe aufgekommen 
wären. 

30 ) Wichtigster Quellenbestand ist das Archiv der deutschen Bäckerbruder­
schaft, das sich im Priesterkolleg am CampoSanto Teutonico befindet. 
3I) AS, Camerale II Annona 97. 
32) Endpunkt der Entwicklung sind die späten 60er Jahre des 17. Jahrhunderts, 
als sich ausstehende Beträge von mehr als 200 000 scudi (I) summieren, von de­
nen die Annona ca. ein Viertel niemals einziehen konnte. Der neue Rigorismus 
bei Zahlungsfristen hielt bis Ende des 18. Jahrhunderts vor; da zudem jedem 
neueintretenden Bäcker jetzt ein Pfand von drei Monti-Anteilen zum Nenn­
wert von je 100 scudi abgefordert wurde, kam die Behörde in dieser Hinsicht 
auf ihre Kosten (AS, Pr.An.Gr.1929, 1930; 2204, 2205). 
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Daß in dieser Hinsicht von seiten der Annonaleitung ge­
schickt operiert wurde, mußten selbst ihre enragiertesten Kritiker, 
die vom Rationalisierungsdruck Betroffenen, einräumen33 ). Für die 
nachfolgenden Überlegungen ist damit eine Grundvoraussetzung, 
nämlich die Übereinstimmung von Bäcker- und Bevölkerungsdich­
te, angesprochen, die etwas ausführlicher zu problematisieren ist. 
Die entscheidenden Argumente "pro" lauten: die Annona hat sich 
den gesamten Zeitraum hindurch an den Grundsatz "ubi populus, 
ibi pistores" peinlich genau zu halten gesucht - die Motive, eben 
genannt, liegen auf der Hand. 

Zum anderen läßt sich die Bäckerkonzentration, von ganz ge­
ringen Verschiebungen hinter dem Komma abgesehen, mit der im 
jeweiligen Stadtteil vorgenommenen Brotproduktion gleichset­
zen34). Der Ausstoß an Gebackenem aber ist ohne Frage als ein aus­
sagekräftiger Gradmesser für Bevölkerungsdichte anzusehen. Als 
kritische bzw. modifizierende Einwände können gelten: nicht die 
gesamte Produktion einer Bäckerstelle wird vor Ort, d. h. über den 
Ladentisch hinweg, verkauft. Eine fixe Quote von ca. einem Drittel 
wandert auf die Brotbänke an den sogenannten quattro piazze, wo 
pane a baiocco, aus massenpsychologischen Gründen jedermann 
sichtbar gemacht, von lizensierten Weiterverkäufern, denen die 
Produzenten - widerwillig - Prozente einzuräumen haben, vertrie­
ben wird35). Allein schon der entsprechenden Einbußen wegen hat-

33 ) AS, Camerale II Annona 3, 8, 15. 
34 ) Dieser bedeutsame Rückschluß ist das Ergebnis der Auswertung von AS, 
Pr.An.Gr. 1-201, 333-408, 2190-2249. Das Material gibt für 201 Jahre von 
1596-1797 vollständigen Aufschluß über die Einkäufe der einzelnen Bäcker 
auf dem römischen Getreidemarkt wie über die annonarischen Lieferungen. 
Wenngleich für die letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts, was die topogra­
phische Distribution betrifft, nur generelle Angaben möglich sind, lassen sich 
auf diese Weise Bäcker-Verteilung und Brotproduktion in den einzelnen Stadt­
teilen in der Tat gleichsetzen; die entsprechenden Differenzen liegen in jedem 
Fall deutlich unter 1 %. Es wird daher im folgenden (das gilt auch für die tabel­
larische Übersicht) von den unkorrigierten Bäcker-Zahlen ausgegangen. 
35 ) AS, Camerale II Annona 8, 15; Bandi 457/557; ASV, Arm. IV/V 63, f. 130: 
die wichtigsten Quellen zum spannungsreichen Verhältnis zwischen Bäckern 
und Wiederverkäufern. Die vier öffentlichen Brotverkaufsstellen lagen auf 
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ten die dorthin abzuliefernden Quoten strikt an den Gesamtausstoß 
des jeweiligen jornaro gekoppelt zu sein; als verzerrender Faktor 
dürfte die Zwangsablieferung auf die vier Plätze somit auszuschei­
den sein. Gleiches gilt für die räumliche Verteilung der sogenannten 
casarecci, die eigene (bescheidene) Getreidebestände aufkaufen, 
mahlen und von Lohnbäckern zu Brot verarbeiten lassen36 ). Ge­
wichtiger stellt sich der Einwand dar, daß Rioni-Grenzen für Brot­
konsumenten alles andere als unüberschreitbar waren, daß also vor 
allem in den dichtbesiedelten und vielfach ineinander verschachtel­
ten zentralen Stadtteilen der Austausch von Produzenten und Ver­
brauchern recht hoch gewesen sein dürfte. Dem ist jedoch zu ent­
gegnen, daß die Auswertung langfristige Entwicklungen in den grö­
ßeren Umrissen herauszuarbeiten versucht und daß unter solchem 
Blickwinkel unbestreitbar von weitgehendem Ausgleich der "Brot­
wanderung" über Stadtteilgrenzen hinweg auszugehen ist. 

Ein Rückschluß von den Schwerpunkten der Bäckeransied­
lung bzw. Brotherstellung auf demographische Zentren verspricht 
um so relevantere Resultate, als es für ein solches Verfahren keinen 
Ersatz gibt. Seit dem legendären Zensus der stadtrömischen Bevöl­
kerung von 1526 sind solide Summierungen auf Rioni-Basis nicht 
mehr vorgenommen worden37 ). Die seit Ende des 16. Jahrhunderts 
vorliegenden, bekannten "listae-animarum"-Zählungen gehen von 
Pfarreien aus, die wiederum nicht mit den stadtgeschichtlich weit­
aus signifikanteren Stadtteilgrenzen zusammenfallen38). Zudem hat 

dem Platz an der Engelsbrücke, auf dem Campo dei Fiori, auf dem Pantheons­
platz und auf der Piazza Giudla vorS. Mariadel Pianto. 
36 ) AS, Pr.An.Gr.1-201; Camerale II Annona Dogane 304-319. 
37 ) Eine erste Ausgabe des kurz vor dem Sacco di Roma erstellten Zensus bei 
D. Gnoli, Descriptio Urbis o censimento della popolazione di Roma avanti il 
Sacco borbonico, Archivio della societa romana di storia patria 17 ( 1894) 
S. 375-520. Die dringend fällige, mit den Mitteln elektronischer Datenverar­
beitung vorgenommene neue Edition des reichen Materials jetzt bei E. Lee, 
Descriptio Urbis. The roman census of 1527, Roma 1985; ebd. S. 9-28 auch die 
besten quellenkritischen Bemerkungen, durch die entsprechende ältere Ein­
schätzungen als überholt gelten können. 
38) Zur demographischen Entwicklung Roms die folgende, sämtlich auf den "li­
stae-animarum"-Zählungen basierende Literatur, die sich zum großen Teil 
auch kritisch mit den unbezweifelbaren Defekten und damit Ungenauigkeiten 



BÄCKER, BROT UND BEVÖLKERUNGSENTWICKLUNG 165 

die seit längerem begonnene (problematische) Detailauswertung 
der einzelnen Pfarreien keine global verwertbaren Ergebnisse 
gezeitigt39). 

Die Tatsache, daß zur urbanistischen Entwicklung Roms vom 
16. bis 18. Jahrhundert einiges mehr an gesicherten Fakten als zum 
demographischen Pendant bekannt ist, kann demgegenüber nicht 
als Ersatz gelten40 ). Viele solcher Beobachtungen und Studien ha-

des Materials auseinandersetzt: F. Cerasoli, Censimento della popolazione di 
Roma dall'anno 1600 al 1739, Studie documenti di storia e diritto 12 (1891) 
S. 168-199; G. Friz, La popolazione di Roma dal1770 al1900, Roma 1974; C. 
Schiavoni, Brevi cenni sullo sviluppo della popolazione romana dal1700 al 
1824, in: Societä. italiana di demografia storica (Hg.), La demografia storica 
delle cittä. italiane, Bologna 1982, S. 401-431; C. Schiavoni, E. Sonnino, 
Problemes de recherche dans une grande ville. Le cas de Rome (XVII• siecle), 
Annales de demographie historique, Jg. 1972, S. 221-223. Beste Einführung in 
die Quellen und die Probleme ihrer Auswertung bei C. Sbrana, R. Traina, E. 
Sonnino, Fonti per lo studio della popolazione di Roma. Gli "Stati delle ani­
me" a Roma dalle origini al secolo XVII. Origini, consistenza, contenuti, Roma 
1977. 
39 ) Vgl. Sbrana, Traina, Sonnino (wie Anm. 38). 
40 ) Eine Auswahl der meines Erachtens relevantesten Literatur zur römischen 
Urbanistik in der frühen Neuzeit: C. Borgnana, Degli edifici e delle vie di 
Roma al cadere del sec. XVI e della costituzione Gregoriana, Roma 1855; F. 
Castagnoli, C. Cecchelli, G. Giovannoni, M. Zocca, Topografia e urba­
nistica di Roma, Bologna 1958; A. Ceen, The Quartiere de' Banchi: urban 
planning in Romein the firsthalf of the Cinquecento, Ann Arbor 1980; G. Ci­
ucci, La Piazza del Popolo. Storia, architettura, urbanistica, Roma 1974; De­
lumeau (wie Anm. 26) 1, S. 224-363; Giuntella (wie Anm. 4) passim; E. 
Guidoni, A. Marino, Storia dell'urbanistica. Il Cinquecento, Bari 1982; H. 
Günter, Die Straßenplanung unter den Medici-Päpsten in Rom (1513-1534), 
Jahrbuch des Zentralinstituts für Kunstgeschichte 1 (1985) S. 237-293; H. 
Hager, S. S. Munshower (Hg.), Projects and monuments in the period of the 
roman baroque, University Park (Penns.) 1984; A. Lepre, Aspetti sociali di 
Trastevere nel Seicento, Studi romani 24 (1976) S. 331-351; T. Magnuson, 
Romein the age of Bernini, 2 Bde., Upsala 1982, 1986; G. Matthiae, Piazza 
del Popolo attraverso i documenti del primo Ottocento, Roma 1946; P. Part­
ner, Finanze e urbanistica a Roma (1420-1623), Cheiron 1 (1983) S. 59-71; P. 
Pecchiai, Roma nel Cinquecento, Storia di Roma 13, Bologna 1948, 
S. 441-531; M. Petrocchi, Roina nel Seicento, Storia di Roma 14, Bologna 
1970, S. 50ff., 146ff.; P. J. A. N. Riet bergen, Stadsplaning in pauselijk Rome 
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ben eher den Charakter von Impressionen, ihre Aussagekraft unter 
quantitativen Aspekten ist in jeder Hinsicht begrenzt. Wenn also 
im folgenden zum Teil bereits bekannte Trends mit Zahlen unter­
mauert werden, so ist dabei zu bedenken, daß sich auf diese Weise, 
was demographische Verteilungsaspekte betrifft, Vermutungen und 
Hypothesen in Zahlenrelationen verwandeln lassen, die zumindest 
in weiterem Rahmen als gesichert zu betrachten sind. 

Die folgende Aufstellung gibt die prozentuale Verteilung rö­
mischer Bäcker auf die 14 Rioni wieder; vorangestellt sind die Er­
gebnisse des Zensus von 152641 ). 

Vor einer globalen Auswertung des erschlossenen Materials ist 
die Entwicklung in den verschiedenen Stadtteilen im einzelnen zu 
betrachten. 

1450-1650, Spiegel Historie 19 (1984) S. 288-293; A. Roca de Amicis, Studi 
su citta e architettura nella Roma di Paolo V Borghese (1605-1621), Bollettino 
del Centro di studi per la sotria dell'architettura 31 (1984) S. 1-97; E. Rodo­
canachi, Rome au temps de Jules ll et de Leon X, Paris 1912; Roma nel '500. 
Studi tipologici e ricerche di storia urbana, Controspazio 5 (1973), vor allem 
S.18-47 (Via Ripetta), S. 62-67 (Borgo); I. Rossodivita, Appunti per una 
storia della popolazione di Trastevere nel Settecento, Studi romani 23 (1975) 
S. 156-163; L. Salerno, L. Spezzaferro, Via Giulia: Una utopia urbanistica 
del '500, Roma 1973; P. Vaccaro, M. Ameri, Progetto e realta nell'edilizia 
romana dal XVI al XIX secolo, Cortona 1984; M. Zocca, Sistemazioni urba­
nistiche minori del Settecento in Roma, Capitolium 20 (1945) S. 22-30. 
41 ) Vgl. Anm. 34. Die Daten nach AS, Camerale II Annona 97; Pr.An.Gr. 1871, 
1873/7 4, 1884, 1886, 1890, 1894, 1904, 1914, 1925/26, 1937, 1943/2210, 1869, 
2235 für 1563-1758; die Angaben für 1526 nach Lee (wie Anm. 37). Zur (kei­
neswegs unproblematischen) genauen Bestimmung der Rioni grundlegend B. 
Bernardini, Descrizione del nuovo ripartimento de' rioni di Roma fatto per 
ordine di N. S. Papa Benedetto XIV, Roma 17 44. Die kaum noch überschauba­
re Literatur zu den einzelnen Rioni, in der Regel allenfalls in einem Grenzbe­
reich zwischen "seriöser" Stadtgeschichte und populär-folkloristischer Erzäh­
lung angesiedelt, trägt zu den hier angesprochenen demographischen Vertei­
lungsproblemen nichts Wesentliches bei; am ergiebigsten noch: G. Baracconi, 
I rioni di Roma, Roma 1986; C. Zeppegno, I rioni di Roma, Roma 1978. Zu 
bedenken sind ferner bei der Lektüre die tiefgrellenden Veränderungen in der 
Stadtteilabgrenzung, die sich im 20. Jahrhundert bei der Siedlungserschließung 
bislang unbebauten Terrains innerhalb des Aurelianischen Mauerrings ergeben 
haben. 
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1526 1563 1573 1577 1587 1597 1607 1617 1627 1637 1647 1677 1695 1725 1758 

Monti 5,3 7,8 7,5 7,6 6,8 7,4 8,3 10,8 11,3 10,4 12,4 11,7 9,4 11,7 14,3 
Trevi 3,2 6,1 5,1 6,4 5,1 5,4 4,2 6,2 5,4 5,6 5,6 7,8 5,4 5,2 5,7 
Colonna 6,0 4,5 4,0 4,7 5,6 7,0 6,3 6,9 7,5 7,2 6,7 7,7 6,7 6,5 7,1 
Campo Marzio 8,3 14,5 13,2 11,9 15,4 15,5 16,0 16,2 15,4 15,2 15,7 11,7 12,1 1M 10,0 
Ponte 14,7 7,3 7,5 8,1 7,4 6,1 6,9 6,9··. 5,8 6,4 6,7 6,5 8,1 7,8 8,6 
Parione 11,5 6,7 7,0 8,4 6,2 7,8 6,3 3,9 4,6 4,8 6,7 10,4 4,7 5,2 7,1 
Regola 10,2 8,4 8,0 7,8 8,3 9,4 10,3 9,2 9,6 9,6 7,9 6,5 9,4 11,7 8,5 
S. Eustachio 5,7 5,0 5,5 5,3 5,9 5,4 4,1 3,8 5,4 4,8 4,5 3,9 7,3 6,5 7,1 
Pigna 5,2 5,6 4,0 5,2 4,5 3,7 4,2 3,8 2,5 3,2 3,4 3,9 2,7 3,9 4,3 
Campitelli 3,5 7,3 5,0 5,3 6,5 6,0 4,2 5,4 5,8 5,6 5,6 6,5 6,7 5,1 4,3 
S.Angelo 6,1 3,9 4,5 2,2 1,2 1,4 2,1 1,5 2,1 1,6 2,3 1,3 2,6 2,6 2,9 
Ripa 2,5 2,8 4,5 3,3 4,8 3,0 2,8 3,1 2,5 2,4 2,3 1,3 2,0 2,6 2,9 
Trastevere 9,0 11,2 13,1 13,4 11,6 13,1 11,8 11,5 11,3 14,4 11.2 13,0 14,8 14,3 12,9 
Borgo 9,0 8,9 11,1 10,4 10,7 8,8 12,5 10,8 10,8 8,8 9,0 7,8 8,1 6,5 4,3 

Der traditioneller Numerierung nach erste, flächenmäßig aus­
gedehnteste der römischen Rioni, der Rione Monti, der allerdings 
bis weit ins 19. Jahrhundert hinein auf Esquilin und Viminal und 
bis hin zur (marginal gelegenen) Lateranbasilika weit mehr Rui­
nen- und Vignengrundstücke denn bebauten Grund umfaßte, ran­
giert im Zensus von 1526 in der Reihenfolge der Einwohnerzahlen 
nur auf dem zehnten von 14 Plätzen42). In den knapp vier Jahrzehn­
ten bis zum Einsetzen des hier ausgewerteten Quellenmaterials 
aber hat er in dieser Hinsicht mit ca. plus 2,5 % Anteilen bereits ei­
nigen Boden gutgemacht. Um diese Zeit begann sich die Bonifizie­
rung und allmähliche Siedlungserschließung der hoch und damit 
weniger malariagefährdet gelegenen Stadtteile auf den "Hügeln" zu 
einem regelrechten urbanistischen Programm zu entwickeln, das 
seine klarste Ausformung unter Sixtus V. finden sollte43). Der Peret­
ti-Papst sorgte durch die Finanzierung der Arbeiten an der Acqua­
Vergine-Wasserleitung dafür, daß das Hindernis, das seit den Tagen 

42) Lee (wieAnm. 37) S. 33-37. 
43 ) Delumeau (wie Anm. 26) 1, S. 310ff.; vgl. zuletzt auch R. Schiffman, 
Roma felix. Aspekte der städtebaulichen Gestaltung Roms unter Papst Sixtus 
V., Bern-Frankfurt/M.-N ew York 1985, sowie das Sonderheft L'urbanistica 
nell'etä. di Sisto V, Storia della citta. Rivista internazianale di storia urbana e 
territoriale 40 ( 1986) passim. 
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der normannischen Zerstörung der Wiederbesiedlung des Rione 
Monti entgegengestanden hatte, beseitigt wurde. Der unmittelbare 
Reflex dieser Maßnahmen in der demographischen Distribution 
läßt demgegenüber mit charakteristischer Verzögerung noch auf 
sich warten. Die Schaffung von elementaren Ansiedlungsvorausset­
zungen und die eigentliche urbanistische Erschließung in Form von 
(bewohnten) Straßenzügen und damit der handfeste Niederschlag 
in Einwohnerzahlen liegen in der Regel mindestens um ein bis zwei 
Jahrzehnte auseinander. So mehren sich erst gegen Ende des ersten 
Seicento-Dezenniums die Anzeichen dafür, daß im ersten Stadtteil 
Roms die Bevölkerung proportionell zunimmt. Fällt für die ersten 
knapp 50 Jahre zwischen 1563 und 1611 ein mittlerer, kaum varia­
bler Anteil von 7,6 % an, so steigt er in 118 Jahren danach bis 1729 
auf immerhin 11,1 % an. Für die späteren Jahrzehnte im 18. Jahr­
hundert liegen für sämtliche Rioni nur noch wenige punktuell prä­
zise und daher nur pauschal und indikatorisch auszuwertende Bäk­
ker- und Produktionsverteilung-Angaben vor, so daß für diese Zeit 
nur allgemeiner gehaltene Aussagen möglich sind. Sie weisen jedoch 
ganz eindeutig in die Richtung nach oben, wie nicht zuletzt die 
14,3 % von 1758 unterstreichen, die als bis 1798 in etwa repräsenta­
tiv zu betrachten sind. Obwohl Nachweise für intensiveren Stadt­
ausbau auf den "Hügeln" im Settecento fehlen, muß in dieser Zeit 
die Siedlungs-Attraktivität der höher gelegenen Viertel weiter un­
gebrochen gewesen sein. Ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts übertreffen sie unter diesem Aspekt die lange Zeit an Einwoh­
neranteilen führenden Rioni Campo Marzio und Trastevere. 

Auch der zweite, flächenmäßig weitaus weniger ausgedehnte 
Stadtteil Trevi umschloß bis zum 19. Jahrhundert ein gutes Stück 
unbesiedelten Grundes zwischen Porta Pia und Porta Salaria. 
Trotz einzelner urbanistischer Projekte um den Quirinals- und Bar­
berini-Palast44) zeigt sich sein Anteil an der römischen Bevölke­
rung, die sich zwischen 1526 und dem Ende des 18. Jahrhunderts 
immerhin verdreifacht, zumindest von 1563 an erstaunlich stabil 

44) Vgl. Castagnoli u.a. (wie Anm. 40) S. 432ff.; Petrocchi (wie Anm. 40) 
s. 50f. 



BÄCKER, BROT UND BEVÖLKERUNGSENTWICKLUNG 169 

(bis 1729 5,6 %, keine wesentlichen Modifizierungen danach). Rele­
vantere Veränderungen lassen sich nur gegenüber der bescheidenen 
Ausgangsquote von 3,2 % aus dem Zensus von 1526 nachweisen, 
spiegeln doch die ersten ausgewerteten Bäckerlisten aus den 60er 
und 70er Jahren des 16. Jahrhunderts einen Anstieg um fast das 
Doppelte. Damit schält sich eine Tendenz "weg vom Tiber" und 
seinen periodisch verheerenden Überschwemmungen45) heraus, die 
von der Forschung für diesen "frühen" Zeitraum generell nicht ge­
nügend hervorgehoben wurde und sich an weiteren Stadtteilen noch 
kräftiger exemplifizieren lassen wird. Die Lokalisierung von Bäk­
kerstellen "en detail" unterstreicht die für Bevölkerungsanteile in 
späterer Zeit konstatierte Tendenz zur Beharrung noch kräftiger. 
Waren erstere anfangs in etwa gleicher Zahl der Piazza Sciarra und 
am Trevi-Platz zu finden gewesen, so bleiben sie nach den massiven 
Streichungen in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts fast aus­
schließlich auf den Platz vor und die Straßen um den imposanten 
Brunnen beschränkt. 

Etwas ausgeprägtere Bewegung weisen die nach Bäcker- und 
Brotproduktionsangaben für den dritten Rione Colonna berechne­
ten demographischen Anteile auf, wenngleich auch hier die - leicht 
ansteigende - Tendenz alles andere als kraß ausgeprägt erscheint. 
Um so exakter läßt sich ihr Einsetzen nicht nur zeitlich bestimmen, 
sondern auch auf klar umrissene Bauprogramme zurückführen. Es 
sind die vielbeschriebenen und vielgedeuteten Straßenführungs­
und -regulierungsprojekte Sixtus' V., die mit der Anlage einer neu­
en monumentalen Verbindung zwischen der Trinita dei Monti und 
S. Maria Maggiore für die nordöstlichen Rioni Colonna und Campo 
Marzio zusätzliche Siedlungsräume erschließen46). Es spricht für 
die beispiellose Energie, mit der der Peretti-Papst sein Lieblings­
vorhaben realisieren ließ, wenn schon mit dem Beginn des letzten 
Cinquecento-Jahrzehnts der demographische Niederschlag in der 

45 ) Zum Problem der Tiberüberschwemmungen: F. Brioschi, Le inondazioni 
del Tevere in Roma, Roma 1876; Delumeau (wie Anm. 26) 1, S. 339ff.; V. di 
Martino, Qui arrivo il Tevere. Le inondazioni del Tevere nelle testimonianze e 
nei ricordi storici, Roma 1980; C. d'Onofrio, 11 Tevere, Roma 1980. 
46 ) Vgl. Anm. 43. 
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Via Felice (und damit im dritten Stadtteil) ganz unübersehbar 
wird; in diesem einen Fall zumindest zeigt sich die Retardierungs­
phase zwischen Erschließung und Besiedlung extrem abgekürzt. 
Lag von 1563 bis Ende der 80er Jahre der Bevölkerungsanteil des 
Rione Colonna kaum verändert bei 4,7% (und damit sogar noch 
unter der Quote von 1526 ), so hebt er sich danach auf eine Platt­
form von 7,0 %, die bis 1729 und, wie das Aufteilungsergebnis für 
1758 u.a. unterstreicht, bis zum Ende des römischen Ancien regime 
festbleiben sollte. 

War eine sich im 17. Jahrhundert abzeichnende, sich im 18. 
Jahrhundert unübersehbar fortsetzende Verlagerung demographi­
scher Anteile auf die "Hügel" als erstes wesentliches Resultat der 
hier vorgelegten Rechnung festzuhalten, die von der Dichte des 
Bäcker-Netzes und der Höhe der Brotproduktion auf die Siedlungs­
Distribution in der Urbs rückschloß, so schält sich ein vergleichbar 
konsistentes Resultat heraus, wenn man die Bevölkerungsquoten 
der Rioni vier und fünf, Campo Marzio und Ponte, wie sie sich bald 
nach der Mitte des 16. Jahrhunderts abzeichnen, mit ihrer Plazie­
rung im - dem Sacco di Roma unmittelbar vorangehenden - Zen­
sus von 1526 vergleicht. Denn "cum grano salis" ließe sich von ei­
nem Exodus im kleinen sprechen, dessen Wanderrichtung aus dem 
Engelsbrückenviertel hinaus- und ins Marsfeldquartier hineinführt. 
Damit ist die im römischen Cinquecento bei weitem wichtigste Ver­
änderung urbanistisch-demographischer Natur bezeichnet. Die 
1563 einsetzenden Bäckerlisten weisen schon für das Ende des Pon­
tifikates Pius' IV. Anteile von 14,5 % für den nördlichsten Stadtteil 
aus, und daß es sich nicht um einen atypischen Sonderfall handelt, 
geht aus den nachfolgenden Vergleichszahlen zweifelsfrei hervor. 
Damit hat der Campo Marzio in weniger als vier Jahrzehnten "sei­
nen" Anteil am "populus romanus" um drei Viertel gesteigert; zu 
exakt entspricht dieser Zuwachs der im gleichen Zeitraum für den 
fünften Rione ermittelten Abnahme, um nicht die angesprochene 
"Wanderungsthese" einigermaßen plausibel erscheinen zu lassen. 
Doch hat die Beliebtheit des vierten Stadtteils in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts ihren Höhepunkt beileibe noch nicht erreicht. 
Am Ende des Cinquecento wird dort schon mehr als jedes siebte in­
nerhalb der Stadtmauern gebackene Brot hergestellt, unter dem 
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Borghese-Papst Paul V. im zweiten Jahrzehnt des Seicento ist nach 
annonarischen Adreßbüchern jeder sechste römische Bäcker dort 
ansässig. Bis zur Jahrhundertmitte bleibt die führende Position des 
nördlichsten Rioneungefährdet (1563-1659: 14,9% ), während sich 
danach allmählich sinkende prozentuale Anteile an der hauptstäd­
tischen Gesamtbevölkerung einstellen (1660-1729: 11,4 %, im wei­
teren Verlauf des 18. Jahrhunderts nur noch ca. 10% ). Am zwischen 
dem Ende der (letzten) großen Pest von 1656 bis 1657 und der fran­
zösischen Okkupation von 1798 zu berechnenden Bevölkerungszu­
wachs um etwa 65 000 Einwohner ist der Stadtteil Campo Marzio 
somit nicht mehr in nennenswertem Maße beteiligt. 

Die damit umrissene Entwicklung in drei Jahrhunderten läßt 
sich in ihrer Grundtendenz mit Fakten und Trends in Übereinstim­
mung bringen, die zu städtebaulichen Maßnahmen in den nördli­
chen Quartieren für denselben Zeitraum nachgewiesen sind47). 

Doch muß selbst vor diesem Hintergrund die Intensität der Sied­
lungsverlagerung im 16. Jahrhundert überraschen: die schon von 
Leo X. begonnenen, vom zweiten Medici-Papst intensivierten und 
von Paul III. entschieden fortgesetzten Erschließungsmaßnahmen 
im Dreieck zwischen der Via di Ripetta, Piazza di Spagna und 
Piazza del Popolo dürften als eine Art Ventil gewirkt haben, das die 
im Mittelalter nachweislich am dichtesten (und damit übermäßig) 
besiedelten Stadtteile Ponte und Parione von starkem demographi­
schen Druck befreit hat. Noch einmal trugen die erwähnten urbani­
stischen Projekte des Peretti-Papstes dazu bei, die Attraktivität 
des Marsfeld-Viertels und vor allem seiner neubebauten höher gele­
genen Zonen zu verstärken, womit dann zwischen Trinitä. dei Mon­
ti, Piazza Nicosia und dem nördlichsten Stadttor eine gewisse Sied­
lungs-Sättigung eingetreten sein dürfte. 

Wenn aus Bäcker- und Brotproduktionszahlen auf ein regel­
rechtes "sventramento" des im Mittelalter bevölkerungsreichsten 
Rione Ponte und seines Nachbarviertels Parione rückgeschlossen 
wird, so ist damit zugleich ein - aus an sich nicht unbegründeten 
Überlegungen aufkeimender - Verdacht, daß dem Schema eine 
fundamentale Fehlinterpretation zugrunde liegen könnte, zu zer-

47 ) Vgl. Anm. 40. 
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streuen. Könnten die gegenüber der Zählung von 1526 auftreten­
den, im Sinne einer entschiedenen Bevölkerungsverlagerung gedeu­
teten Differenzen in der Tat nichts anderes als das erfolgreich ver­
wirklichte Bemühen der Annona, Bäckerläden und damit Getreide­
und Mehlbestände vor Tiberüberschwemmungen zu schützen, 
widerspiegeln? 

Daß solche Erwägungen wohl angestellt, aber nie verwirklicht 
wurden, ist "in concreto" daran nachzuweisen, daß auch im neu em­
porkommenden Stadtviertel Campo Marzio die jornari venali an 
nicht weniger exponierten Stellen wiederzufinden sind. Die dichte­
ste Massierung von baioccanti-Stellen, die sich in drei Jahrhunder­
ten römischer Stadtgeschichte überhaupt nachweisen läßt, ist nir­
gendwo anders als um die Kirche S. Rocco, wo sich zeitweise bis zu 
sieben verschiedene Unterschichten-Bäcker Konkurrenz machen, 
und damit an höchst tibergefährdeter Position anzutreffen48 ). Die 
Erklärung für ein solches, rationaler Einsicht klar widersprechen­
des Vorgehen ist, wie bereits angeführt, darin zu sehen, daß der Sek­
tor Getreideversorgung in der frühneuzeitlichen Stadt eben nicht 
von Prinzipien der reinen Vernunft, sondern von zahllosen irratio­
nalen Faktoren, Mythen, Legenden, Phobien beherrscht war. Mas­
senpsychologische Rücksichtnahme, selbst wenn sie auf den ersten 
Blick widersinnigen topographischen Niederschlag fand, mußte in 
einem so hochgradig sensiblen Bereich durchaus angeraten sein. 

Hier allein ausschlaggebendes Fazit der mentalitätsgeschicht­
lichen Abschweifung: der Exodus der Bäcker aus Ponte und Parione 
spiegelt zweifelsfrei einen ebensolchen der Konsumenten wider, und 
er muß in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts beide Viertel um 
die Hälfte bzw. zwei Fünftel ihres Bevölkerungsdrucks entlastet ha­
ben. Diese bedeutsame Entwicklung ist nicht nur im fünften Stadt­
teil im Tiberknie, sondern auch im - gleichfalls lange sehr mittelal­
terlich geprägten - sechsten Rione Parione zwischen dem Stadion 
des Domitian, dem übelbeleumdeten, erst durch den Bau der Chie­
sa Nuova exorzisierten "Weißbrunnen-Platz" (pozzo bianco) und 
dem Vielzweckmarkt Campo dei Fiori schon im siebten Dezennium 

48) Vgl. etwa AS, Pr.An.Gr. 1871. 
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des 16. Jahrhunderts als abgeschlossen zu betrachten. Für die näch­
sten zweieindrittel Jahrhunderte zeichnet sich dann auch hier das 
für insgesamt acht der 14 Stadtteile gleichsam leitmotivisch domi­
nierende Thema weitestgehender Beharrung ab, was die Bevölke­
rungsverteilung betrifft ( 1563-1729: für Ponte 7,0%, Parione 
6,5%). 

Im Falle von Parione wie im Fall der drei in der N umerierung 
folgenden Rioni Regola, S. Eustachio und Pigna ist bei der Deu­
tung von kurzfristigen Bäcker- und Produktionsverschiebungen al­
lerdings höchste Vorsicht angeraten. Zu intensiv ist zwischen den 
Stadtteilen Nummer sechs und sieben auf der einen, acht und neun 
auf der anderen Seite der Bäckeraustausch über die Straßenecke 
und damit über Rioni-Grenzen hinweg, als daß auf den ersten Blick 
geradezu dramatisch anmutende Verlagerungen (wie etwa im Fall 
von Parione zwischen achtern und letztem Seicento-Dezennium) in 
irgendeiner Weise "Tiefenstruktur" wiedergäben. Die tatsächlichen 
Relationen treten gerade hier erst bei langfristiger Auswertung zu­
tage, fügen sich dann aber in ein recht geschlossenes Bild, das 
gleichfalls zumindest zwischen drittem Viertel des 16. und Ende des 
18. Jahrhunderts bemerkenswert konstante Anteile aufweist. 

Unter dem Aspekt Bevölkerungsverteilung schält sich für die 
vier zentralen Altstadt-Rioni eine in mehr als zwei Jahrhunderten 
kaum variierte Reihenfolge heraus, die den siebten Stadtteil Rego­
la, der von der Höhe des heutigen Ponte Mazzini bis zu den gegen­
über der Nordspitze der Tiberinsel gelegenen Straßenzügen ein von 
der Via dei Giubbonari geschlossenes Viereck umfaßt, an der ersten 
Stelle rangieren sieht ( 8,9 % von 1563-1729 ). Auf dem zweiten 
Platz folgt Parione (wie erwähnt, von 1563-1729 6,5 %) vor dem in 
Nord-Südachse ausgedehnten, in seiner Breite jedoch zwischen Pi­
azza Navona und Pantheon eher eingezwängten Rione S. Eustachio 
mit einem Anteil von 5,2% zwischen 1563 und 1729 und dem nahe­
zu quadratisch um die Minerva-Kirche und Il Gesu gruppierten 
Viertel Pigna (3,8% im selben Zeitraum). 

Auffallend ist, daß sich bei allen vier Stadtteilen die gegen­
über 1526 zu konstatierenden Verschiebungen in weit engeren 
Grenzen halten, als es im Fall von Ponte und Campo Marzio zu be­
obachten war. Doch sind die für Regola berechneten Zahlen mit ei-
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ner gewissen Skepsis zu betrachten, denn in einem einzigen Fall 
machte die Annona von ihrer Grundregel, Bäcker dort anzusiedeln, 
wo auch die Konsumenten wohnten, eine (mit religiösen Motiven 
untermauerte) Ausnahme. Sie betrifft das Ghetto im elften Rione 
S. Angelo49). Nach der 1555 ausgestellten Bulle "Cum nimis absur­
dum", deren Bäcker-Klausel spätestens ab Mitte der 70er Jahre in 
Kraft getreten sein muß, blieb Juden die Brotherstellung untersagt; 
schlagartig verschwinden die noch in den 60er und 70er Jahren 
nicht seltenen jüdischen Bäcker50 ) für immer aus den Büchern der 
Annona. Dieses Berufsverbot wurde nicht durch Neuansiedlung 
"christlicher" Zunftmitglieder vor Ort kompensiert; die Ghettobe­
wohner waren zur Brotversorgung auf die im Rione Regola konzen­
triertenjornari verwiesen. Auf diese Weise ist der Bäcker-Rückgang 
im elften Stadtteil - der im letzten Cinquecento-Viertel, gegen eine 
Besiedlungsquote von immerhin 6,1 % aus dem Jahre 1526 abgeho­
ben, besonders kraß hervortritt ( 1563-157 4: 4,2%; 1575-1729: 
1,9 %, keine wesentliche Veränderung in der Folgezeit) -zu gutem 
Teil, was Rückschlüsse auf demographische Entwicklungen be­
trifft, auf den angrenzenden siebten Stadtteil umzulegen. Dennoch 
werden zwischen Regola und Pigna die Abwanderungsquoten aus 
dem fünften und sechsten Rione bei weitem nicht erreicht. Offen­
sichtlich war hier der Bevölkerungsdruck geringer als in der extrem 
dicht besiedelten Zone zwischen Engelsbrücke und Pantheon. 

Wie die übrigen höher gelegenen Viertel weist auch der zehnte 
Rione Campitelli, der sich vom Fuße des Kapitols bis zur fernen 
Porta Latina erstreckt und damit in reichlichem Maß potentiell für 
Neubesiedlung nutzbares Terrain aufweist, zwischen 1526 und 1563 
eine Zuwachsrate auf, mit 3,8 % (von 3,5 % auf 7,3 % ) sogar eine 
sehr kräftige. Damit war der kurze Aufschwung, der sich in der Er­
schließung einiger Baugrundstücke im Gebiet der Kaiserforen ab­
zeichnete51 ), aber auch schon wieder beendet; von jetzt an herrschte 
auch hier das Gesetz der Beharrung, was sich in ziemlich konstan-

49) Vgl. E. Natali, ll ghetto di Roma, Sala Bolognese 1980, repr. Roma 1887. 
50) Vgl. etwa AS, Pr.An.Gr. 1871, f. 14f.: Lione hebreo, Abram moresco hebreo, 
Salvator hebreo, Rosa hebrea. 
51) Vgl. Castagnoli u.a. (wie Anm. 40) S. 403. 
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ten Bevölkerungsanteilen um 5,8 % zwischen 1563 und 1729 nieder­
schlug. Wies der zehnte Rione mit mehreren um die (heute ver­
schwundene) Piazza Montanara in der Nähe des Marcellus-Thea­
ters massierten fornari-Stellen noch eine der höchsten lokalen 
Bäcker-Konzentrationen in der Ewigen Stadt auf, so spielte der 
letzte cistiberinische und in der N umerierung zwölfte Rione Ripa 
weder in der römischen Stadthistorie noch im engeren Rahmen der 
Bäckerzunft-Geschichte jemals eine wichtigere Rolle, war doch nur 
ein sehr geringer Teil seiner riesigen Fläche um Aventin, Testac­
cio und Caracalla-Thermen überhaupt besiedelt. Höhere Bäcker­
und Bevölkerungskonzentration zeigte sich nur auf der Tiberinsel 
und gegenüber der "zerbrochenen" Brücke Ponte Rotto (2,6% 
1563-1729, keine Verschiebungen in der Folgezeit, ebensowenig 
gegenüber 1526 ). Das Bild weitgehender Menschenleere im Rione 
Ripa kontrastiert höchst auffällig mit Trastevere auf dem ge­
genüberliegenden Tiberufer, dem populären, "ursprünglichsten" 
Stadtviertel Roms bis weit ins 20. Jahrhundert hinein. Nicht nur, 
daß hier in zweieindrittel Jahrhunderten nicht ein einziger Luxus­
bäcker auf lukrative Geschäfte hoffen konnte, in 167 Jahren von 
1563 an liegt die Bäcker- und Brotproduktionsquote bei immerhin 
einem Achtel der römischen Gesamtzahlen (genau 12,7 %, keine 
signifikanten Verschiebungen im weiteren Verlauf des 18. Jahrhun­
derts). Damit nimmt Trastevere phasenweise den ersten Platz als 
bäcker- und bevölkerungsreichstes Viertel der U rbs ein. Läßt sich 
gegenüber 1526 eine durchaus bedeutsame Zunahme um 3,7 % be­
rechnen, so stellt sich danach auch hier eine bemerkenswerte, höch­
stens zwischen 1675 und 1725 durch eine ganz leichte Tendenz zu 
höheren Werten unterbrochene Konstanz der Bevölkerungsanteile 
ein 52). 

Ein dem für Trastevere entworfenen Bild vollkommen entge­
gengesetztes Entwicklungsschema weist der (seit Sixtus V. als sol­
cher numerierte) vierzehnte und letzte römische Rione Borgo auf. 
Hier markieren die knapp vier Dezennien zwischen dem Zensus 
Clemens' VII. und den ersten Bäckerlisten keine Zäsur; doch be­
ginnt sich im achten Cinquecento-Jahrzehnt allmählich die unter 

52) Vgl. Lepre (wie Anm. 40); Rossodivita (wie Anm. 40). 
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Pius IV. begonnene Erschließung neuer Straßenzüge in Bäcker-, 
Brot- und Bevölkerungsquoten niederzuschlagen. Nicht zuletzt als 
Folge der Errichtung der neuen borghi bleibt die Leovorstadt bis 
zum Ende der 20er Jahre des 17. Jahrhunderts eines der bevölke­
rungsreichsten der römischen Quartiere (1563-1629: 10,5% ). Da­
nach beginnt ein Rückgang demographischer Anteile, der bis zum 
Ende des ersten Settecento-Viertels eher gleitend (1630-1729: 
8,0 % ), im weiteren Verlauf des 18. Jahrhunderts dann aber gerade­
zu brüsk vonstatten geht. Eine Ursache der sich höchst augenfällig 
vollziehenden Entwicklung ist fraglos in der architektonischen 
Neugestaltung des früher dichtbesiedelten und entsprechend "bäk­
kerreichen" Petersplatzes53 ) unter Alexander VII., in der Anlage 
weiterer Repräsentations- und Verwaltungsbauten in seiner Umge­
bung, zusätzlich in der Erweiterung der Engelsburgbefestigungen 
zu sehen, der ebenfalls Wohnquartiere und Bäckerstellen zum Opfer 
fallen. Ob für den drastischen Bevölkerungsrückgang im Borgo -
wo Ende des 18. Jahrhunderts höchstens noch 5 % der römischen 
Einwohnerschaft ansässig sind -allein die urbanistische Neustruk­
turierung verantwortlich ist, muß letztlich offen bleiben. Ergän­
zend wäre auch hier an eine Tendenz zum Wegzug aus der notorisch 
ungesunden Leovorstadt in den Rione Monti zu denken. 

Im Zeitraffer zusammengeiaßt stellen sich die wichtigsten der 
hier nachgezeichneten Entwicklungslinien römischer Urbanistik­
und Bevölkerungsgeschichte so dar: Frühes und viel intensiver als 
bislang angenommenes "sventramento" der Stadtteile Ponte und 
Parione; in einem Großteil des städtischen Areals während der er­
sten Hälfte des 16. Jahrhunderts gewichtige Umschichtungen der 
Bevölkerungsverteilung weg vom Tiber und heraus aus den beiden 
im Mittelalter am dichtesten besiedelten Quartieren; geringere Ver­
luste im gleichen Zeitraum in den zentralen Stadtteilen Regola, S. 
Eustachio und Pigna; im 16. Jahrhundert enorme "Zugewinne" im 
Marsfeld-Gebiet; Zunahme, wenn auch deutlich schwächer ausge­
prägt, ebenso in allen übrigen höher gelegenen Rioni; im 17. Jahr­
hundert dann der unaufhaltsame Aufstieg des Rione Monti, der im 

53) Z. B. AS, Pr.An.Gr. 1886, f. 60-62. 
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18. Jahrhundert das bis dahin einwohnerstärkste nördlichste Stadt­
gebiet überrundet; das Bäcker-Legen im elften Rione als Folge re­
striktiver Judenpolitik; sehr punktuelle städtebauliche Erweiterun­
gen auf Campitelli-Terrain; zwischen 1570 und 1630 erst Aufstieg, 
dann Fall der Leo-Vorstadt samt Annex54 ). Was die langfristig be­
deutsamste dieser Entwicklungslinien, die Wiederbesiedlung des 
ersten Rione, des Rione Monti, betrifft, so werden seit langem be­
kannte Grundfakten durch die hier vorgelegten Ergebnisse erst­
mals um eine langfristig solid quantifizierende Dimension erwei­
tert, die meisten weiteren wichtigen Tendenzen haben in der Lite­
ratur bislang ein weit weniger adäquates Echo gefunden. 

In acht von 14 Stadtteilen - dies ist nochmals zu wiederholen 
- stehen, was demographische Proportionen betrifft, zumindest 
seit 1563 die Zeichen auf Beharrung, Veränderungslosigkeit: eine 
Beobachtung, die sich "grosso modo" durchaus mit dem Fazit 
deckt, daß die Geschichte römischer Urbanistik im Ancien regime 
mit dem Tode Sixtus' V. im wesentlichen zu Ende geschrieben ist, 
wenn man die Entwicklung im Rione Monti als bedeutsame Aus­
nahme nicht berücksichtigt. Daraus bleibt nur der Umkehrungs­
schluß zu ziehen, daß sich der demographische Anstieg, der zwi­
schen 1600 und 1797 die römischen Einwohnerzahlen von etwa 
100 000 auf mehr als 165 000 emporgetrieben hat, im allgemeinen 
relativ gleichmäßig auf das einmal gespannte urbane Netz verteilte. 

Bleibt noch die oben angekündigte Präzisierung im Sinne ei­
ner sozialen Grunddifferenzierung vorzunehmen. Wurden bislang 
aus römischen Bäckerzahlen und Brotausstoßquantitäten pauscha­
le Rückschlüsse auf die Gesamtbevölkerung gezogen, so soll im fol­
genden zumindest ansatzweise zwischen Bäckern, Brot und Quar­
tieren für Unter- und Oberschicht geschieden werden. Der Unter­
schicht gehörten im frühneuzeitlichen Rom während des hier 
behandelten Zeitraumes in der Regel zwei Drittel bis drei Viertel 
der Gesamtbevölkerung an55 ). Gab es damals in der Ewigen Stadt 
vornehme und populäre Viertel, mit einem sozialen und ökonomi­
schen Gefälle wie etwa heutzutage zwischen Parioli und einem 

54 ) Vgl. Castagnoli u.a. (wieAnm. 40) S. 402ff., 524ff. 
55 ) Reinhardt (wie Anm.l) Kap. 2.6. 
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Quartier wie Primavalle? Wenn man den Reisenden vom 16. bis 18. 
Jahrhundert Glauben schenken will, so müßte man die Frage ver­
neinen56): Hütten stehenunverbunden neben Palästen. Doch bieten 
erneut römische Bäcker- und Brotproduktionslisten das Mittel, all­
zu gängige Klischees zu hinterfragen. Waren doch, wie erwähnt, 
seit Mai 1612 baioccanti- und decinanti-Bäcker so rigoros voneinan­
der abgesetzt worden, daß der eine das Brot des anderen nicht bak­
ken durfte. Auch unter diesem Aspekt öffnet die Lokalisierung der 
einen wie der anderen Sparte interessante Perspektiven 57). 

Was das halbe Jahrhundert vor der Aufspaltung nach Brot­
sorten und Kunden betrifft, so läßt sich die unter dem Borghese­
Papst Paul V. juristisch sanktionierte Aufteilung bedenkenlos zu­
rückdatieren als eine viel ältere Relation nur bestätigende Maß­
nahme58). Ein deutlicher Schwerpunkt an Luxusbäckern läßt sich 
demnach in den Rioni Ponte, Campo Marzio (hier in der Via Con­
dotti und Umgebung: "tempora non mutantur") und vor allem Re­
gola ausfindig machen. Keinerlei decinanti-Läden in Parione, S. An­
gelo und, wie bereits erwähnt, in Trastevere, in den übrigen Stadt­
teilen eine langfristig eher gleichmäßige Verteilung. Berücksichtigt 
man hier in besonderem Maße, daß für Luxusbrotkonsumenten 
Stadtteilgrenzen noch weniger unüberschreitbar waren als für min­
der wohlhabendes Publikum59), und beschränkt man sich auf eine 
einzige pauschale Übersichtsrechnung für die zweieindrittel Jahr-

56) Giuntella (wie Anm. 4) S. 135ff. 
57 ) In den Bäckerverzeichnissen der Annona erscheinen vollständige (und feh­
lerfreie) Zuordnungen zur einen oder anderen Sparte erstaunlich spät, nämlich 
erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts; für den übrigen Zeitraum ist 
eine lückenlose Aufteilung nur nach Liefermengen- und Preisvergleich möglich 
(die Luxusbäcker erhielten weniger staatliches Getreide, oft zu höheren Abga­
besätzen). Eine offizielle Liste aller decinanti, die in der Folgezeit zur Identifi­
zierung gute Dienste leistet, im Anschluß an den Bando vom 12. 5. 1612 in AS, 
Bandi 455/86. 
58) Nach AS, Pr.An.Gr. 1-20, 1871-1891, 2184-2194; Camerale II Annona 
97-103. 
59 ) Da die Luxusbäcker (etwa für die römische Aristokratie) in regelmäßigen 
Abständen große und größte Getreidebestände verarbeiteten, für die es sich 
lohnte, auch etwas ausgedehntere Transportwege zu bewältigen; AS, Pr.An.Gr. 
1-201. 
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hunderte von 1563 an, so dürfte sich die - nicht zuletzt nach dem 
Kriterium "Gefährdung durch Subsistenzkrisen" definierte- römi­
sche Unterschicht folgendermaßen auf die Stadtviertel aufgeteilt 
haben: im Rione Monti ca. 11%, in Trevi und Colonna um 7% 
bzw. 6 %, in Campo Marzio etwa 13 %, in Ponte 5 %, Parione 9 %, 
Regola 6%, S. Eustachio 5%, Pigna 4%, Campitelli 6%, inS. An­
gelo 3%, Ripa 1 %, Trastevere 15% und im Borgo an die 9%. 

Kräftigere Verschiebungen zwischen Gesamtbevölkerungs­
und Unterschichten-Anteilen lassen sich somit nur in vier von 14 
Rioni nachweisen. Vor allem der fünfte und siebte von ihnen - das 
Resultat stimmt auffallend mit der rein deskriptiven Stadtteil-Li­
teratur überein60) - erweisen sich als Gebiete mit deutlich höherem 
Anteil wohlhabender Bevölkerungsschichten. Demgegenüber zeigt 
sich in Parione und in Trastevere der Prozentsatz von pane-a-baioc­
co-Konsumenten deutlich höher, womit sich die lokale Fama in 
etwa bestätigen dürfte. Insgesamt stellt sich auch unter diesem zu­
sätzlichen Gesichtspunkt das römisch-frühneuzeitliche Leitmotiv 
der Beharrung, des Festhaltens am einmal Bewährten selbst in sei­
nen räumlichen Aspekten, als beherrschend dar. 

RIASSUNTO 

Le vaste fonti provenienti dal Fondo della Presidenza dell'Annona e 
Grascia nell'Archivio di Stato di Roma permettono di localizzare per la pri­
ma volta le fornerie romane nei 14 rioni, per il periodo ehe va dalla meta del 
Cinquecento fino alla seconda meta del Settecento. L'Annona romana, ehe 
dominava in maniera quasi dittatoriale il settore dell'approvvigionamento 
cittadino, era nel periodo menzionato rigorosamente fedele al suo principio, 
secondo il quale la produzione e la vendita di pane era da regolare in base 
alla domanda e quindi allo sviluppo demografico. Di conseguenza la "rete 
di distribuzione" dei fornai romani ci permette di osservare lo sviluppo de­
mografico generale della citta nei singoli rioni. In questo modo diventa pos­
sibile individuare in modo piii. preciso le diverse tendenze verso gli sposta-

60 ) Vgl. etwa L. von Pastor, Die Stadt Rom zu Ende der Renaissance, Frei­
burgi.B. 61925, S. 23ff., 53ff. 
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menti urbanistiei ( eome ad esempio l'insediamento nel Rione Monti e la 
eonseguente diminuzione della popolazione nei quartieri adiaeenti al Te­
vere). La distinzione tra fornai ehe lavoravano per il eeto inferiore e quelli 
ehe lavoravano per il eeto superiore eonsente di delineare una prima distri­
buzione degli insediamenti seeondo eriteri soeiali. 



ALFRED VON REUMONT UND FRANZ XAVER KRAUS*) 

von 

HERBERT LEPPER 

Alfred von Reumont (1808-1887)1) und Franz Xaver Kraus 
(1840-1901)2) gegenüberzustellen, sie sogar in einem Atemzug zu 
nennen, gleicht dies nicht dem Versuch, Unvereinbares miteinander 
in Bezug zu setzen, gleichsam eine biographische Quadratur des 
Kreises zu suchen? 

*) In den Anmerkungen werden folgende Siglen und Abkürzungen verwendet: 
AAZ = Augsburger Allgemeine Zeitung. - Annalen = Annalen des Histori­
schen Vereins für den Niederrhein. - ASI = Archivio Storico Italiano. -
ASKG = Archiv für Schlesische Kirchengeschichte. - BJb = Bonner Jahrbü­
cher (zuvor: Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinland).­
DDJb = Deutsches Dante-Jahrbuch. - DLZ = Deutsche Literatur-Zeitung. 
- DR = Deutsche Rundschau. - HbKG = Handbuch der Kirchengeschichte, 
Band III/2-VI/2, Freiburg-Basel-Wien 1968-1973. - HJb = Historisches 
Jahrbuch. - HZ = Historische Zeitschrift. - KTJb = Kurtrierisches Jahr­
buch. - LR = Literarische Rundschau. - NDB = Neue Deutsche Biographie, 
bisher 15 Bände, Berlin 1953-1987. - NKr = Nachlaß Kraus, Stadtbibliothek 
Trier (vgl. Anhang 2). - NvR = Nachlaß von Reumont, Universitätsbiblio­
thek Bonn (vgl. Anhang 1).- QFIAB = Quellen und Forschungen aus italieni­
schen Archiven und Bibliotheken. - RfKW = Repertorium für Kunstwissen­
schaft. - RQ = Römische Quartalschrift für christliche Altertumskunde und 
Kirchengeschichte. - Tgb = F. X. Kraus, Tagebücher, hg. von H. Schiel, 
Köln 1957. - ThLb = Theologisches Literaturblatt. - TThQ = Tübinger 
Theologische Quartalschrift. - ZAGV = Zeitschrift des Aachener Geschichts­
vereins. - ZKG = Zeitschrift für Kirchengeschichte. - ZKTh = Zeitschrift 
für Katholische Theologie. 
1) Zu den Quellen und der Literatur, die Auskunft geben über Leben und Werk 
Alfred von Reumonts, siehe unten Anhang 1, S. 250-253. 
2) Zu den Quellen und der Literatur zu Franz Xaver Kraus siehe unten Anhang 
2, S.253f. 
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Hier der 1808 geborene selbstbewußte Sohn der Stadt Aachen, 
dessen Vorfahren zu den mächtigen Ratsgeschlechtern in der letz­
ten Phase der Geschichte der Reichsstadt Aachen zählten und des­
sen Familie hohes gesellschaftliches Ansehen genoß mit weitrei­
chenden Beziehungen nach Frankreich und England, die schon dem 
sprachbegabten Gymnasiasten neue Welten erschlossen; 

dort der mehr als dreißig Jahre jüngere Sohn des Zeichenleh­
rers in Trier, dem es ermöglicht wurde, das Gymnasium zu besu­
chen und der als Seminarist aus der geistigen Enge des heimatli­
chen Priesterseminars, wo die Strenge der Disziplin und die unge­
prüfte Übernahme alter Traditionen schwerer wogen als die 
kritische wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Problemen 
der Geschichte und Theologie, ausbrach und in der Begegnung mit 
der "Liberalen Theologie" Frankreichs die geistige Freiheit ge­
wann, die ihn Zeit seines Lebens bestimmte. 

Hier der unter dem Einfluß Schlossers in Heidelberg im Ban­
ne romantischer Geschiehtsauffassung stehende und erst unter dem 
Einfluß Leopold von Rankes zur eigentlichen historischen Metho­
de findende Historiker und Schriftsteller, der nie ein Studium der 
Geschichtswissenschaften absolvierte; 

dort der geistig frühreife Freiburger Doktor der Philosophie 
und der Theologie, der schon im jugendlichen Alter zur unvoreinge­
nommenen wissenschaftlichen Forschung fand, deren "Ethos" ihn 
schon früh in Konflikt mit seiner vorgesetzten kirchlichen Behörde 
trieb und ihn später als Priester und Professor der Kirchenge­
schichte in schwere innerkirchliche Auseinandersetzungen geraten 
ließ. 

Hier der Diplomat mit weitreichenden Beziehungen zu Für­
sten, Staatsmännern und Politikern in ganz Europa, der Freund 
König Friedrichs IV., der in den Adelsstand erhobene katholische 
Preuße, dessen steile Karriere mit Beginn der Bismarckschen Ära 
abrupt abbrach, und der politisch seitdem einflußlos blieb; 

dort der ehrgeizige Kirchenpolitiker, der, gegen den Strom 
der Zeit schwimmend, die Entwicklung des deutschen Katholizis­
mus seiner Zeit mit dem liebenden Haß eines glühenden Herzens 
verfolgte. 

Hier der betonte Schweiger, der dem politischen Getriebe in 
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Kirche und Welt nach dem Ausscheiden aus dem diplomatischen 
Dienst sprachlos gegenüberstand, mit stummem Zorn an ihm 
leidend; 

dort der kirchenpolitische Publizist, der mutig zur Feder griff 
und gegen Ende seines Lebens sich nicht scheute, in den großen, 
Aufsehen erregenden "Spektatorbriefen" seinen Glaubensgenossen 
einen zweifellos verzerrenden Spiegel vorzuhalten. 

Hier ein politisch grundsatztreuer Konservativer und Libera­
ler des Geistes, der keinen Augenblick daran dachte, sich durch po­
litischen Sinneswandel den Machtträgern der "neuen Aera" zu 
empfehlen, um wieder in den diplomatischen Dienst zu gelangen; 

dort der immer wieder von Zweifeln gequälte Theologe und 
Priester, der mit den politischen Gegnern seiner Kirche paktierte, 
um mit ihrer Hilfe eine höhere Stufe der geistlichen Laufbahn, das 
Bischofsamt, zu erlangen. 

Lassen sich größere Gegensätze denken als diese beiden Per­
sönlichkeiten? Und dennoch, ihre Lebenswege haben sich nicht al­
lein gekreuzt. Spätestens seit 1868 standen sie in persönlichem 
Kontakt, von 1869 bis 1885 korrespondierten sie miteinander, und 
sie besuchten sich gegenseitig, soweit es die Gelegenheit ergab. Las­
sen sich vielleicht doch tiefere Gründe für diese eigentümlichen Be­
ziehungen erkennen, die in die Tiefe gemeinsamer geistiger Grund­
überzeugungen reichen, die stärker waren als alle Unterschiede des 
Alters, der Herkunft, der eigenen persönlichen Entwicklung und 
des Charakters? 

I 

Will man die Beziehungen beider Männer verstehen, so gilt es 
zunächst, das geistige Umfeld zu erhellen, in das die Anfänge dieser 
Beziehungen einzuordnen sind. Diese setzten allem Anschein kurz 
nach der Übersiedlung Reumonts nach Bonn ein, wo dieser für den 
Lebensabend Ruhe, Frieden, geistige Anregung und freundschaftli­
chen Verkehr mit Gleichgesinnten erhoffte, also 18683). 

3) H. Hüffer, Alfred von Reumont, Annalen 77 (1904) S. 5-241, hier 8.159; 
H. Loersch, Zur Erinnerung an Alfred von Reumont, ZAGV 10 (1888) 
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Bonn war der Sitz der "Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Uni­
versität"4) und Zentrum des geistigen Lebens in den Rheinlanden. 
Hier lehrten der große liberale Historiker Heinrich von Sybel, der 
Reformationshistoriker Franz Wilhelm Kampschulte und als Ver­
treter der Alten Geschichte Arnold Schaefer5). Das Bonner Philolo­
gische Seminar genoß als Pflanzstätte der klassischen Bildung 
höchstes Ansehen6 ). Die Katholisch-Theologische Fakultät, die aus 
der Krise um die Person und Theologie von Georg Hermes wieder 
zu sich selbst gefunden hatte7 ), verfügte mit dem Systematiker 
Franz Xaver Dieringer, dem Kirchenhistoriker Joseph Hilgers und 

S.1-21, hier S.13; Jedin (wie Anhang 1) S.106; Lepper (wie Anhang 1) 
S. 17. Vgl. auch das Schreiben Reumonts an den Dekan der Philosophischen 
Fakultät der Universität Bonn, Peter Knoodt, anläßlich seiner Ehrenpromo­
tion vom 8.10.1868 (Universitätsarchiv Bonn) sowie Reumont an Karl Witte 
7. 8. und 19. 10. 1868: NvR. 
4) F. von Bezold, Geschichte der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universi­
tät von der Gründung bis zum Jahre 1870, Bonn 1920. -Zu den Professoren: 0. 
Wenig, Verzeichnis der Professoren und Dozenten der Rheinischen Friedrich­
Wilhelms-Universität zu Bonn, Bonn 1968. 
5) Zu Sybel: W. Bußmann, in: Bonner Gelehrte. Beiträge zur Geschichte der 
Wissenschaften in Bonn. Geschichtswissenschaften (150 Jahre Rheinische 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Bonn 1818-1968), Bonn 1968, S. 93-103; 
Wenig (wie Anm. 4) S. 309. - Zu Kampschulte: K. Repgen, in: Bonner Ge­
lehrte (wie oben) S. 129-154; Wenig, S. 140.- Zu Schaefer: R. Schmidt, in: 
Bonner Gelehrte (wie oben) S.170-189; Wenig, S. 258. 
6) Vgl. C. J enssen, Das Philologische Seminar von der Gründung der Univer­
sität bis zum Todesjahr Jahns, in: Geschichte der Rheinischen Friedrich-Wil­
helms-Universität zu Bonn 2, Bonn 1933, S.187-196; W. Schmidt -
G. Luck, Aus der Geschichte der klassischen Philologie vor Usener und Bü­
cheler, sowie H. Herter, Die klassische Philologie seit Usener und Bücheler, 
in: Bonner Gelehrte. Beiträge zur Geschichte der Wissenschaften in Bonn. Phi­
losophie und Altertumswissenschaften, Bonn 1968, S. 127-164 bzw. 
8.165-211. 
7) Vgl. zuletzt E. Hegel, in: Theologische Realenzyklopädie 15, Berlin-New 
York 1986, S. 156-158. - Zu den Verwicklungen um den "Hermesianismus" in 
der Erzdiözese Köln zuletzt: E. Hegel, Geschichte des Erzbistums Köln 5, 
Köln 1987, S. 468-493. - Zum Hermes-Prozeß: H. H. Schwedt, Das römi­
sche Urteil über Georg Hermes (1775-1831). Ein Beitrag zur Geschichte der 
Inquisition im 19. Jahrhundert, RQ, 37. Supplementheft, Rom- Frei­
burg-Wien 1980. 
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den Exegeten Heinrich Reusch und Franz Kaulen8) über Gelehrte, 
die, wie das seit 1866 in Verbindung mit der Fakultät von Reusch 
herausgegebene "Theologische Literaturblatt"9), der Tradition der 
"deutschen Theologie" verpflichtet waren10). Bonner Professoren 
standen an der Spitze des 1841 gegründeten "Vereins von Alter­
thumsfreunden im Rheinland"11 ), dessen "Jahrbücher" als provin­
zialarchäologisches und landesgeschichtliches Fachorgan über die 
Rheinlande hinaus hohes Ansehen genossen12). Bonner Gelehrte be­
stimmten zunehmend auch das wissenschaftliche Profil des "Histo­
rischen Vereins für den Niederrhein"13), dessen "Annalen" als Sam-

8) Zu Dieringer vor allem: A. Franzen, Die Katholisch-Theologische Fakul­
tät Bonn im Streit um das Erste Vatikanische Konzil, Bonner Beiträge zur Kir­
chengeschichte 6, Köln-Wien 1974, S. 46-61. -Zu Hilgers, Reusch und Kau­
len: Franzen (wie oben) S. 42-46, S. 61-64, S. 74. Vgl. auch Wenig (wie 
Anm. 4) S. 119,242, 144. 
9) Vgl. ThLb 1-10 (1866-1875); 1 (1866) S. 1-2; "Vorwort" aus der Feder von 
H. Reusch; Regel, Geschichte (wieAnm. 7) S. 532-534. 
10) Siehe hierzu Anm. 36. 
11 ) Zur Geschichte des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinland: BJb 92 
(1892) S. 298-300: Bericht über die 50jährige Jubelfeier des Vereins der Alter­
tumsfreunde; M. Braubach, Landesgeschichtliche Bestrebungen und histori­
sche Vereine im Rheinland, Veröffentlichungen des Historischen Vereins für 
den Niederrhein 8, Düsseldorf 1954, S. 24-25.- Der Vorstand des Altertums­
vereinssetzte sich seit 1863 zusammen aus Prof. Dr. Johann Jakob Noeggerath 
(Präsident), Prof. Dr. Ernst aus'm Werth ("Erster redigirender Secretär"), 
Prof. Dr. Franz Ritter ("zweiter redigirender Secretär"), Prof. Dr. Freudenberg 
(Archivar), Hauptmann Wüst ("Rechnungsführer und Kassirer"): BJb 42 
(1867) S. 234-256, hier S. 234; ebd. 44/45 (1868) S. 294-306, hier S. 294; ebd. 
46 (1869) S. 196-208, hier S. 196. 
12 ) Nach anfänglicher Beschränkung ausschließlich auf die Probleme der Ar­
chäologie, der Provinzialarchäologie und der alten Geschichte wurde seit 1846 
unter dem neuen Vorsitzenden, dem Kirchenhistoriker Wilhelm Joseph Braun, 
die Mittelalterforschung in den Bereich der Aktivitäten des Altertumsvereins 
einbezogen und fand zunehmend auch in den BJb ihren Niederschlag. Zuletzt: 
Braubach (wie Anm.ll) S. 24. 
13 ) Zur Gründungs- und Frühgeschichte des Historischen Vereins für den Nie­
derrhein zuletzt: Braubach (wie Anm.ll) S. 27-38; E. Regel, Von Joseph 
Hubert Mooren bis Max Braubach. Fünf Vorsitzende des Historischen Vereins 
für den Niederrhein und ihr Beitrag zur rheinischen Geschichte, Annalen 182 
(1979) S. 9-23 (Lit.); N. Trippen, Die Gründung des Historischen Vereins 
für deri Niederrhein in ihrem geschichtlichen Umfeld, ebd. S. 24-45 (Lit.). 
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melbecken ernster Forschung, vor allem zur Geschichte des Mittel­
alters und der Neuzeit, einen geradezu exklusiven Stellenwert 
einnahmen 14 ). 

Alfred von Reumont, den die Universität anläßlich ihres fünf­
zigjährigen Jubiläums - "scriptis permultis et eruditissimis de re­
rum inprimis ltalicarum historica meritum"15 ) - durch die Verlei­
hung der Würde des Ehrendoktors der Philosophie geehrt und ihn 
so als einen der ihrigen begrüßt hatte16), stand seit langem in eng­
ster Verbindung zum geistigen Leben in Bonn, wie auch Kraus 
schon in frühen Jahren zu ihm gefunden hatte. Beide zählten zu den 
Mitgliedern der genannten bedeutenden Vereine17). Kraus, der ih­
nen bereits als Seminarist beigetreten war, nahm im "Alterthums­
verein" schon bald die ehrenvolle Stellung eines, wie es hieß, "aus-

14) Eine bio-bibliographische und wissenschaftsgeschichtliche Analyse der 
,.Annalen" - wie auch der BJb -,die den Stellenwert dieser Zeitschriften im 
Rahmen der landesgeschichtlichen Bestrebungen in den Rheinlanden wie in 
Deutschland generell deutlich werden ließe, liegt bis heute nicht vor und stellt 
ein schmerzliches Desiderat der Forschung dar. 
15) Universitätsarchiv Bonn: Gedruckter Text der Promotionsurkunde, datiert 
4. August 1868. Die Ehrenpromotion erfolgte unter dem Rektorat Heinrich 
von Sybels, als Dekan der Philosophischen Fakultät fungierte der Philosoph 
Peter Knoodt. Vgl. auch: Bericht über das fünfzigjährige Jubiläum der Rheini­
schen Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn, hg. von Rektor und Senat, Bonn 
1868, S.125-130; zusammen mit Reumont (S.128) erhielten die Würde des 
Doktors der Philosophie honoris causa u. a. der Historiker Hermann Baumgar­
ten zu Karlsruhe (S.126), der Kirchenhistoriker Carl Joseph von Hefelein Tü­
bingen (S.127) und der christliche Archäologe Giovanni Batt. de Rossi in Rom 
(S.128). 
16) NvR: Reumont an Karl Witte, 7. 8. 1868, wo es heißt: ,.Bonn hat mir einen 
Gruß entgegengesandt durch die filosofische Jubiläumspromotion. Es that mir 
leid, nicht hingehen zu können; bei m[einem] Gesundheitszustande traute ich 
mir's nicht zu." - Vgl. auch: Reumont an Professor P. Knoodt, 18. 10. 1868, wo 
er u.a. schrieb: ,.In dem mir verliehenen Titel erkenne ich freudig ein neues 
Band, welches mich an die Stadt, den Sitz der Universität, knüpft, welcher ich 
stets dankbare Erinnerung gewidmet habe und wo ich den Rest meiner Tage in 
ungestörtem Frieden zu verbringen hoffe" (Universitätsarchiv Bonn). 
17) Reumont war dem Altertumsverein 1852, dem Historischen Verein für den 
Niederrhein 1856 beigetreten, Kraus gehörte dem ersteren seit 1864, dem letz­
teren bereits seit 1862 an; vgl. BJb 18 (1852) S. 259 (Reumont), ebd. 36 (1864) 
S. 203 (Kraus); Annalen 36 (1881) S. 214 (Kraus), S. 217 (Reumont). 
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wärtigen Sekretärs" ein18). Daß Reumont unmittelbar nach seiner 
Übersiedlung nach Bonn eingeladen wurde, auf der traditionellen 
"Winkelmannfeier" am 9. Dezember 1868 einen der Festvorträge zu 
übernehmen19), zeugt von dem hohen Ansehen, welches das Ordent­
liche Mitglied des "Deutschen Archäologischen Instituts" seit 1859 
im Altertumsverein genoß20 ). Dank des Direktors der Altertums­
sammlung des Altertumsvereins und des verantwortlichen Redak­
teurs der "Jahrbücher", Ernst aus'm Werth21 ), der die hohe Bega­
bung des archäologischen Autodidakten Kraus früh erkannte und 
der es wohl schließlich auch durchsetzte, daß Kraus seitens des "Al­
terthumsvereins" den Auftrag zur Herausgabe der mittelalterli­
chen Inschriften in den Rheinlanden erhielt22), zählte dieser bereits 
seit 1865 zu den Mitarbeitern der "Jahrbücher", und es verging 
kaum ein Jahr, in dem er nicht mit größeren und kleineren Arbeiten 
in ihnen vertreten war23 ). Sie - wie auch die übrigen Veröffentli-

18) BJb 39/40 (1866) S. 396 u. 403. 
19) BJb 46 ( 1869) S. 180-195: Chronik des Vereins, hier S. 187-193. 
20 ) Reumont wurde 1846 korrespondierendes, 1859 ordentliches Mitglied des 
Deutschen Archäologischen Instituts; von 1871 bis 1885 war er Ehrenmitglied 
der Direktion: Deutsches Archäologisches Institut, Zentrale Berlin, Archiv: 
Mitgliederbuch; vgl. auch H. G. Kolbe, Wilhelm Henzen und das Institut auf 
dem Capitol, Deutsches Archäologisches Institut, Geschichte und Dokumente 
5, Mainz 1984. 
21 ) Zu Ernst aus'm Werth: R. Fuchs, Ernst aus'm Werthund die Gründung 
des Provinzialmuseums Bonn im Jahre 1874, in: Rheinisches Landesmuseum 
Bonn. 150 Jahre Sammlungen 1820-1970, Kunst und Altertum am Rhein 38, 
Düsseldorf 1971, S. 99-117. 
22 ) Vgl. BJb 44/45 (1868) S. 287. Kraus blieb über die Jahrzehnte dieser über­
nommenen Aufgabe verbunden: Die christlichen Inschriften der Rheinlande, 
hg. von F. X. Kraus, 1-2, Freiburg 1890-1894. 
23) Vgl. BJb 38 (1865) S. 27-46: "Die ältesten Bischofskataloge von Trier"; 
S. 280-288: Besprechung des Werkes von H. Beyer - L. Eltester, Urkun­
denbuch zur Geschichte der jetzt die Preußischen Regierungsbezirke Coblenz 
und Trier bildenden Territorien, Coblenz 1860-1865. - Ebd. 41 (1866) 
S. 43-49: "Notizen aus und über den Codex Theodorici aus der Abtei Deutz"; 
S. 134-135: "Römische Mosaikböden in Trier." - Ebd. 42 (1867) S. 122-137: 
"Ein Fragment Trierscher Geschichtsschreibung aus dem XI. Jahrhundert; zu­
gleich ein Beitrag zur Geschichte. von Pfalzel." - Ebd. 44/45 (1868) S. 163-167: 
"Die ältesten Bischofskataloge von Trier"; 8.168-171: "Anecdota zur Ge­
schichte der Abtei St. Martin bei Trier." - Ebd. 49 (1870) S. 94-102: "Der 
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chungen aus dieser Zeit24) - lassen bereits die doppelte Interessen­
richtung ihres Autors erkennen, die für dessen wissenschaftlichen 
Lebensweg schicksalhaft wurde: christliche Archäologie und Kir­
chengeschichte, vor allem des Altertums und des Mittelalters. Sie 
lassen aber auch schon die grundlegenden Züge seines wissenschaft­
lichen Charakters deutlich werden: Genaueste Beobachtung und 
sorgfältige Analyse des archäologischen Befundes und kritische, 
zuweilen sogar überkritische Interpretation der geschichtlichen 
Quellen, ohne billige Rücksichtnahme auf überkommene, oft liebge­
wordene, freilich unhaltbare Vorstellungen. Eine solche Haltung 
entsprach zwar voll dem Wissenschaftsethos der Zeit und trug 
Kraus die Anerkennung eines Mannes wie Friedrich Wilhelm 
Ritschl ein25), doch nicht selten geriet sie in Konflikt mit ebenso 
braven wie unkritischen Mentalitäten, die nur schwer einzusehen 
vermochten, daß richtige historische Erkenntnisse und Einsichten 
immer schwerer wiegen als noch so verfestigte Traditionen. Kraus 
hat unter diesen unvermeidlichen Konflikten, die zuweilen polemi­
sche Züge annahmen, indem man dem Frühmesser in Pfalzel man­
gelnde Achtung vor heiligsten Traditionen vorwarf und ihn zu ei­
nem Liberalen, selbst sogar zu einem Protestanten abstempelte, 

Brunnen des Folcardus in St. Maximin zu Trier"; S. 128-134: "Eine Symboli­
sche Darstellung der Geheimnisse der Trinität und der Incarnation." - Ebd. 
50/51 (1871) S. 199-251: "Horae Belgicae"; S. 302-304: "Ueber das Epitaph 
auf einem Grabstein zu Juslenville bei Lüttich." 
24 ) Genannt seien folgende Monographien und Aufsätze: Die Blutampullen der 
römischen Katakomben, Frankfurt 1868; Der heilige Nagel in der Domkirche 
zu Trier. Zugleich ein Beitrag zur Archäologie der Kreuzigung Christi. Mit ei­
nem Anhang betreffend den hl. Rock, Trier 1868; Historisch-kritische Bemer­
kungen über die Sage vom Stabe des hl. Petrus zu Trier und die Stabsagen im 
allgemeinen, in: E. aus'm Werth, Das Siegeskreuz der byzantinischen Kaiser 
Constantinus VII., Porphyrogenitus und Romanus II. und der Hirtenstab des 
Apostels Petrus, Bonn 1866, S. 21-23; Die Blutampullen der römischen Kata­
komben, in: Annalen des Vereins für nassauische Altertumskunde und Ge­
schichte 9 (1868) S. 198-276; Das Spottkruzifix vom Palatin und dessen neue­
re Deutung, in: Österreichische Vierteljahrsschrift für katholische Theologie 8 
(1869) s. 229-244. 
25 ) Köhler (wie Anhang 2) S. 250. - Zu Ritschl: Jenssen (wie Anm. 6) 
S. 192-194; Schmidt (wieAnm. 6) S.l27-143; Wenig (wieAnm. 4) S. 247. 
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schwer gelitten26 ). Doch dieses sein Wissenschaftsethos blieb für 
ihn damals wie später verpflichtende Norm seiner gelehrten Arbeit. 

Der aufmerksame Beobachter der Forschung und der ein­
schlägigen Literatur, der Reumont nun einmal war, wird die wis­
senschaftlichen Anfänge des um mehr als dreißig Jahre Jüngeren 
ohne Zweifel schon vor seiner endgültigen Rückkehr in die rheini­
sche Heimat mit Interesse verfolgt haben, und wenn er später 
Kraus ausdrücklich "wissenschaftliche Haltung" attestierte27 ), so 
war dies mehr als eine in die Feder geflossene Form der Höflichkeit, 
sondern bewußter Ausdruck der Hochachtung vor einem unabhän­
gigen, ausschließlich der wissenschaftlichen Wahrheit verpflichte­
ten Ingenium. Reumont kannte die notwendige Spannung zwischen 
geschichtlicher Erkenntnis und Ressentiment, und er wußte zu ge­
nau, daß diese dann zu Konflikten führen mußte, wenn wissen­
schaftliche Redlichkeit dem vermeintlichen Recht der Autoritäten, 
sei es kirchlicher oder weltlicher Macht, entgegentrat. Kraus 
scheint schon früh auch lebhaften Anteil an den schriftstellerischen 
Produktionen Reumonts genommen zu haben, und es war wohl da­
her kein Zufall, daß ausgerechnet er es übernahm, das Lebenswerk 
Reumonts, die "Geschichte der Stadt Rom", die in den Jahren 1867 
bis 1870 erschien28 ), im "Theologischen Literaturblatt" vorzustel­
len und zu würdigen29). Der nicht zu übersehende Enthusiasmus, 
der die große Besprechung bereits der ersten beiden Bände aus­
zeichnete, macht deutlich, wie eng sich der Rezensent mit Geist, 
Denkweise und der Geschiehtsauffassung des Verfassers verbunden 
fühlte30 ). 

26) Tgb 1865-1870, passim; Köhler (wie Anhang 2) S. 248; Ch. Weber, 
Überlegungen anläßlich einerneuen Kraus-Edition, KTJb 15 (1975) 8.121-
124, hier S. 121-123. 
27 ) Reumont an Kraus, 21. 1. 1872: NKr. 
28) A. von Reumont, GeschichtederStadt Rom 1-3, Berlin 1867-1870. 
29 ) ThLb 3 (1868) Sp. 508-517, 544-551; 4 (1869) Sp. 951-953; 6 (1871) 
Sp. 61-66. 
ao) Ebd. 3 (1868) Sp. 509-517, 544-551. 
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Es ist bisher kaum beachtet worden, daß Kraus seit 186631 ) 

und Reumont seit April 187032) zu den regelmäßigen Mitarbeitern 
des "Theologischen Literaturblatts" zählten, ein Umstand, der ein 
ganz besonderes Gewicht gewinnt, wenn man bedenkt, daß gerade 
diese Zeitschrift in einer der brennendsten theologischen Fragen 
der Zeit, in der Diskussion um die kirchliche und theologische Ver­
bindlichkeit der Theologie der "römischen Schule"33 ), eindeutig 
Stellung bezog und so auch in schroffem Gegensatz zu der von die­
ser vertretenen Ekklesiologie stand, die der Stellung des Papstes in­
nerhalb der Universalkirche eine als überspitzt betrachtete Bedeu­
tung zumaß34 ). 

Die seit 1866 im "Theologischen Literaturblatt" mit scharfer 
Klinge geführten Auseinandersetzungen mit dem innerkirchlichen 
und theologischen Gegner35 ), denen sich auf ihre Weise und auf ih­
ren Wegen auch andere maßgebliche Vertreter der "deutschen 

31 ) Ebd. 1 (1866) Sp. 484-487, 517-520, 606-612, 640-644; 2 (1867) Sp. 
40-47,229-231,409-411,543-546, 640-643, 749-751, 779-782; 3 (1868) Sp. 
117-121, 298-301, 319-322, 481, 509-517, 544-551, 774; 4 (1869) Sp. 
119-125, 488-494, 604-605, 846, 951-953; 5 (1870) Sp. 147-150, 375-379, 
539-544, 793-804, 949-950; 6 (1871) Sp. 61-66, 69-70, 442-445, 556-557, 
681-683, 712-717; 7 (1872) Sp. 117-119, 204-205, 225-228, 259-260, 301, 
468, 497-508; 8 (1873) Sp. 25-26,332-333,396-397,414-415,436. 
32) Ebd. 5 (1870) Sp. 308-311, 476-481, 609-617, 641-650, 685-692, 
964-975, 993-1005; 6 (1871) Sp. 30-31, 73-85, 122-123, 608-611, 662-664, 
717-720; 7 (1872) Sp. 36-41, 144-154,244-254,383-388. 
33) W. Kasper, Die Lehre von der Tradition in der Römischen Schule, Die 
Überlieferung inderneueren Theologie 5, Freiburg 1962, S. 9-26; K. Deufel, 
Kirche und Tradition. Ein Beitrag zur Geschichte der theologischen Wende im 
19. Jahrhundert am Beispiel des kirchlich-theologischen Kampfprogramms P. 
Joseph Kleutgens S. J., Beiträge zur Katholizismusforschung, Reihe B: For­
schungen, Paderborn 1976; R. Aubert, in: HbKG VI 1, Freiburg 1978, 
s. 683-695. 
34) Vgl. hierzu die letzte große Zusammenfassung: H. J. Pottmeyer, Unfehl­
barkeit und Souveränität. Die päpstliche Unfehlbarkeit im System der ultra­
montanen Ekklesiologie des 19. Jahrhunderts, Tübinger Theologische Studien 
5, Mainz 1975, S. 279-345. 
35) Eine detaillierte Analyse der Haltung des ThLb 1-8 (1866-1873) liegt bis­
her noch nicht vor; im übrigen ist zu verweisen auf die wertvollen Ausführun­
gen bei Franzen (wie Anm. 8) S. 82-113. 
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Theologie" anschlossen36), allen voran lgnaz Döllinger in Mün­
chen37), mochten sich zunächst als theologische Mei:tmngsrich­
tungskämpfe darstellen, von denen die Theologiegeschichte immer 
wieder zu berichten weiß; sie mußten freilich zu einer tiefen theolo­
gischen und kirchlichen Krise führen, als sich nach der offiziellen 
Einladung des Weltepiskopats zum Vatikanischen Konzil am 29. 
Juni 186838) und erst recht nach dessen Eröffnung am 8. Dezember 
des folgenden Jahres39) endgültig herausstellte, daß man in Rom 
entschlossen war, die persönliche Infallibilität des Papstes als ver­
bindliche dogmatische Lehre der Kirche auf dem Konzil durchzu­
setzen40). 

Kraus stand, wie seine "Tagebücher" unmißverständlich aus­
weisen, von Anfang an im Lager der Anti-Infallibilisten41 ). Er legte 
nicht nur eine Übersetzung der weitbeachteten Stellungnahme des 
Bischofs von Orleans, Felix Dupanloups "Lettre sur le futur Conci­
le oecumenique, adressee par Mgr. l'Eveque d'Orleans au clerge de 

36 ) Unter "deutsche Theologie" sind für diese Zeit jene theologischen Positio­
nen in Deutschland zu verstehen, die in bewußtem Gegensatz zur Theologie 
der "Römischen Schule" standen. Ihre Hauptorgane waren die "Tübinger 
Theologische Quartalschrift", hg. von den Professoren der Katholisch-Theolo­
gischen Fakultät der Universität Tübingen sowie das "Theologische Literatur­
blatt" zu Bonn. 
37 ) Zur "Wende" im Leben und in der Theologie Döllingers vgl. die einleuch­
tenden Ausführungen bei J. Finkenhölzl, Die Kirche in der Theologie lgnaz 
von Döllingers bis zum ersten Vatikanum, Studien zur Theologie und Geistes­
geschichte des Neunzehnten Jahrhunderts 9, Göttingen 1975, S. 32-40. - Zu 
Döllinger zuletzt: V. Conzemius, in: Theologische Realenzyklopädie 9, Ber­
lin-NewYork 1982, S. 20-26. 
38) R. Aubert, Vatikanum I, Geschichte der ökumenischen Konzilien 12, 
Mainz 1966, S. 57. 
39 ) Au bert (wie Anm. 38) S.117. 
40 ) Bereitsam 6. Februar 1869 hatte die von den Jesuiten herausgegebene Zeit­
schrift "Civilta Cattolica" als das erklärte Ziel des bevorstehenden Konzils die 
"Definition der Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes" postuliert: Aubert 
(wie Anm. 38) S. 89-90. - Vgl. auch die wichtigen Analysen bei A. B. Hasler, 
Pius IX. (1846-1878). Päpstliche Unfehlbarkeit und 1. Vatikanisches Konzil, 
1, Päpste und Papsttum 12/1, Stuttgart 1977, S. 30-50. 
41 ) Tgb S. 252-302; Köhler (wieAnm. 2) S. 251. 
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son diocese", ins Deutsche vor42 ), die 1869 in zwei Auflagen er­
schien43); als Mitarbeiter des "Theologischen Literaturblatts" zähl­
te er während seines Bann-Aufenthaltes im September 1869, wo er 
erneut die Möglichkeit einer Habilitation erkundete44 ), auch zu je­
nem Kreis Bonner Theologen, katholischer Professoren und Intel­
lektueller, die sich um Dieringer und vor allem Reusch versammel­
ten und den Mittelpunkt der Bonner Oppositionellen darstellten, 
zur "geistlichen Börse"45). Ob er freilich zu den Verfassern der soge­
nannten "Koblenzer Laienadresse" vom Mai 1869 an den Bischof 
von Trier zu rechnen ist, muß füglieh bezweifelt werden46 ). Nach 
dem Ende des Konzils verfolgte sein Zorn vor allem jene Bischöfe 
in Deutschland, die zur Opposition auf dem Konzil gehört hatten 
und nach ihrer - ostentativ vorzeitigen - Rückkehr in die Hei­
mat47) dennoch in der Glaubenssolidarität mit dem Papste und der 
Weltkirche die Konzilsdekrete offiziell publizierten sowie kompro­
mißlos mit den Mitteln der kirchlichen Disziplinargewalt gegen 
diejenigen Theologieprofessoren und Geistlichen einschritten, de­
ren Gewissen nicht dazu bereit war, die Lehre von der Unfehlbar­
keit des Papstes als zum depositum jidei gehörend anzuerkennen48 ). 
Nur nach schwerem Ringen hat Kraus nach dem Konzil persönlich 

42 ) Felix Dupanloup, Das bevorstehende Allgemeine Concilium. Nach der 2. 
Ausgabe des Originals aus dem Französischen übersetzt, Trier 1869, 2. verbes­
serte Auflage Trier 1869. 
43 ) Siehe Anm. 42. 
44 ) Tgb S. 271; Franzen (wieAnm. 8) S.114. 
45 ) Tgb S. 271; Franzen (wie Anm. 8) S. 113-137, hier S. 114. 
46) So C. Blennerhasset, in: DR 28. Jg., Bd. 110 (1902) S. 432-459, hier 
S. 453; Schiel, Im Spannungsfeld (wie Anhang 2) S. 15; Köhler (wie Anhang 
2) S. 251. - Dem steht gegenüber die Notiz von Kraus vom 10.6.1869 (Tgb 
S. 270): "Tiefen Eindruck macht in weitesten Kreisen die von meinem Freunde 
Stumpf in Koblenz ausgegangene, an den Bischof von Trier gerichtete Laien­
adresse, bis auf Unbedeutendes mir so recht aus der Seele geschrieben." Von 
einer wie auch immer gearteten Mit-Autorenschalt von Kraus, die zweifellos 
erwähnt worden wäre, ist hier nicht die Rede. 
47) Aubert (wie Anm. 38) S. 275-277; Hasler (wie Anm. 40) S. 170. 
48) Tgb S. 288, 289, 290-291, 299-300 und passim. -Auf die Probleme und 
die Literatur, betreffend die Publikation und Durchsetzung der Beschlüsse des 
Konzils in Deutschland, kann hier im einzelnen nicht eingegangen werden. 
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zu einem subjektiv tragfähigen modus vivencli als Theologe und 
Priester in seiner Kirche gefunden49). Es darf als eine glückliche Fü­
gung seines Lebensgeschicks betrachtet werden, daß ihm - anders 
als vielen seiner Gesinnungsgefährten, die sich öffentlich als Gegner 
der verkündeten Lehre exponiert hatten - die förmliche Anerken­
nung der Konzilsbeschlüsse nie abverlangt wurde. Bischof Mat­
thias Eberhard, der ihn als ehemaliger Regens des Priesterseminars 
zu Trier bestens kannte50 ), hat ihm die endgültige Entscheidung er­
spart. Andererseits hat Kraus den Weg vieler Gegner des neuen 
Dogmas - Theologen, Priester und gebildete Laien - in das Schis­
ma, in die 1873 konstituierte "Altkatholische Kirche", von Anfang 
an als einen Irrweg betrachtet 51). Gleichwohl blieb er auch künftig 
ein entschiedener Gegner des "römischen Prinzips" in Kirche und 
Theologie, und noch 1878 glaubte er nach dem Pontifikatswechsel 
hinter der liberalen Fassade der kurialen Politik Leos XIII. einen 
geschickt getarnten kirchlichen Absolutismus wittern zu müssen, 
der sich von dem unter dem Pontifikat Pius' IX. in nichts unter­
schied52). Er selbst hatte sich freilich schon längst auf jene Positio­
nen zurückgezogen, die er als "religiösen Katholizismus" verstand 
und die in der jugendlichen Begegnung mit der liberalen Theologie 
Frankreichs ihre geistigen und religiös-existentiellen Wurzeln hat­
ten53). In diesem seinem Glaubensverständnis war es letztlich auch 
begründet, daß er Zeit seines Lebens in scharfem Gegensatz zum 
zeitgenössischen Katholizismus in Deutschland stand, dessen "Ul­
tramontanismus" in Theologie, Kirche und Politik in eine geistige 
Enge führte, die nur mit dem Begriff der "Ghettoisierung" ange-

49 ) Wichtig Tgb S. 296. -Köhler (wie Anhang 2) S. 251. 
50 ) Zu den Beziehungen von Kraus zu Bischof Mattbias Eberhard (1842 Prof. 
für Dogmatik, 1849-1862 Regens des Priesterseminars, 1862 Weihbischof, 
1867 Bischof von Trier): Tgb, Register. - Zu Eberhard zuletzt: A. Thomas, 
in: Die Bischöfe der deutschsprachigen Länder 1795/1803 bis 1946. Ein biogra­
phisches Lexikon, hg. von E. Gatz, Berlin 1983,8.155-157. 
51) Tgb S. 296, 310, 316-322. 
52) Tgb S. 398. 
53 ) Köhler (wie Anhang 2) S. 245-247. Die hier angesprochenen Zusammen­
hänge bedürfen gleichwohl noch einer gründlichen Untersuchung. 
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messen beschrieben werden kann54). Daß er gleichwohl unter den 
führenden Repräsentanten des zeitgenössischen Katholizismus zu 
differenzieren wußte, zeigt sein Verhältnis zu einem Mann wie Au­
gust Reichensperger, dessen bis heute unersetzte "Biographie" aus 
der Feder von Ludwig von Pastor den großen katholischen Libera­
len der ersten Stunde in einem allzu schwarzen Lichte erscheinen 
läßt55 ). Andererseits stand Kraus dem Bismarckschen System mit 

54) H. Raab, Zur Geschichte und Bedeutung des Schlagwortes "ultramontan" 
im 18. und frühen 19. Jahrhundert. HJb 81 (1962) S.153- 173; 0. Weiss, Der 
Ultramontanismus. Grundlagen - Vorgeschichte - Struktur, Zeitschrift für 
bayerische Landesgeschichte 41 (1978) S. 821-877; H. J. Pottmeyer, Un­
fehlbarkeit (wie Anm. 34); ders., "Auctoritas suprema ideoque infallibilis". 
Das Mißverständnis der päpstlichen Unfehlbarkeit als Souveränität und seine 
historischen Bedingungen, in: Konzil und Papst. Festgabe für Hermann 
Tüchle, hg. von G. Schwaiger, München-Paderborn-Wien 1975, 
S. 503-520; Deufel, Kirche (wie Anm. 33). - Vgl. R. Aubert - R. Lill, in: 
HbKG VI/1, Freiburg 1978, S. 761-796. 
55) Zum Verhältnis von Kraus zu August Reichensperger: Kraus an Anton 
Stöckle, 21. 8.1883, in: Schiel, Liberal und Integral (wie Anhang 2) 
S. 131-132, hier S. 131, wo es heißt: "In Köln sah ich August Reichensperger, 
bei dem ich die liebenswürdigste Aufnahme fand und dessen größter Fehler -
für mich - ist, daß er so weit von mir wohnt; wir würden, glaube ich, mit leich­
ten Nuancen ganz concordieren." Vgl. auch H. Schiel, August Reichensperger 
und F. X. Kraus, Vierteljahrsschrift der Trierer Gesellschaft für nützliche For­
schung 2 (1956) S. 65-73.- Kraus widmete Reichensperger ein beachtenswer­
tes Lebensbild in: AAZ, Beilagen Nr. 200 vom 1. 9., Nr. 201 vom 3. 9., Nr. 224 
vom 1. 10. und Nr. 225 vom 2. 10. 1900 ( = F. X. Kraus, Essays 2, Berlin 1901, 
S. 365-426).- Zu August Reichensperger zuletzt: H. J. Becker, August Rei­
chensperger (1808-1881), in: Rheinische Lebensbilder 10, hg. von W. Jans­
sen, Köln 1985, S.141-158. Auch dieser Versuch ist noch weitestgehend der 
großen Biographie von L. Pastor, August Reichensperger 1-2, Freiburg 
1899, verpflichtet, die in ultramontaner Einäugigkeit der Betrachtung ver­
kennt, daß das politische Denken wie auch der geistig-religiöse Habitus August 
Reichenspergers im "rheinischen Liberalismus" wurzelt und nur von dort aus 
- auch nach 1870/1871 - zu verstehen ist. Hierin ist Reichensperger mit Leo­
pold Kaufmann, dem Oberbürgermeister von Bonn und seit 1876 Abgeordne­
ten der Zentrumspartei im Preußischen Abgeordnetenhaus (zuletzt: D. Hö­
rold, Leopold Kaufmann [1821-1898], in: Rheinische Lebensbilder 8, hg. von 
B. Poil, Köln 1980, S. 263-283), in Bezug zu setzen, der schon in jungen Jah­
ren Mitglied sogar der Bonner "Loge" war und erst unter dem Einfluß seiner 
streng kirchlich eingestellten Braut und späteren Gattin Elisabeth Michels die-
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betonter Distanz gegenüber und betrachtete den "Kulturkampf" 
als ein "immenses Unglück für Staat und Kirche"56 ), was ihn veran­
laßte, zur Beendigung desselben sowohl in Baden wie in Preußen57 ) 

nach der Maßgabe seiner Möglichkeiten beizutragen 58). 

se verließ und sich schließlich nach seiner Amtsentsetzung durch Bismarck 
1875 dem Zentrum anschloß. Diese Zusammenhänge sind dokumentiert in dem 
von Hörold nicht herangezogenen Briefwechsel zwischen Leopold Kaufmann 
und Elisabeth Michels, beginnend am 26. 4. 1855: Stadtarchiv Aachen, Nach­
Jaß Stiftspropst Franz Kaufmann. 
56 ) Kraus an Anton Stöckle, 24. 8. 1881: Schiel, Liberal und Integral (wie An­
hang 2) S. 90-93, hier S. 92. 
57 ) Zum "Kulturkampf" in Baden zuletzt: J. Becker, Liberaler Staat und Kir­
che in der Ära der Reichsgründung und des Kulturkampfes. Geschichte und 
Strukturen ihres Verhältnisses in Baden 1860-1876, Veröffentlichungen der 
Kommission für Zeitgeschichte, Reihe B: Forschungen 14, Mainz 1973; 
L. Gall, Der Liberalismus als regierende Partei. Das Großherzogtum Baden 
zwischen Restauration und Reichsgründung, Veröffentlichungen des Instituts 
für Europäische Geschichte 47, Wiesbaden 1968; ders., Die partei-und sozial­
geschichtliche Problematik des badischen Kulturkampfes, Zeitschrift für die 
Geschichte des Oberrheins 113 ( 1965) S. 151-196; Großherzog Friedrich I. von 
Baden und die Reichsgründung 1871-1907, 1-4, hg. von W. P. Fuchs, Veröf­
fentlichungen der Kommission für Geschichtliche Landeskunde in Baden­
Württemberg, Reihe A: 15, 24, 31, 32, Stuttgart 1968-1980. - Zum "Kultur­
kampf" in Preußen zusammenfassend: R. Lill, in: HbKG VI/2, Freiburg-Ba­
sel-Wien 1973, S. 28-48 (Lit.). - Zu den Desiderata der Kulturkampffor­
schung: H. Lepper, 100 Jahre Kulturkampf. Bilanz der Forschung, in: Jahres­
und Tagungsbericht der Görresgesellschaft 1973, Köln 1974, S. 67-68 (Resü­
mee eines Vortrages); ders., Widerstand gegen die Staatsgewalt, in: Lebens­
raum Bistum Aachen, Tradition - Aktualität - Zukunft, hg. von Ph. Boo­
nen, Aachen 1982, S. 98-139, hier S. 98-107. 
58) Zu den Initiativen von Kraus zur Beilegung des "Kulturkampfes" in Baden 
und Preußen: M. Stadelhofer, Der Abbau der Kulturkampfgesetzgebung im 
Großherzogtum Baden 1878-1918, Veröffentlichungen der Kommission für 
Zeitgeschichte, Reihe B: Forschungen 3, Mainz 1969, S. 35-44, 99-100; Groß­
herzog Friedrich (wie Anm. 57) 1, S. 330-332; 2, S. 1-32, 36f., 123-126; 
Ch. Weber, Kirchliche Politik zwischen Rom, Berlin und Trier 1876-1886. 
Die Beilegung des preußischen Kulturkampfes, Veröffentlichungen der Kom­
mission für Zeitgeschichte, Reihe B: Forschungen 7, Mainz 1970, S. 39-47, 
77-79, 99-101 sowie passim; ders., Eine kirchenpolitische Denkschrift von 
F. X. Kraus und der Streit um die Rechtsnatur der Konkordate, RQ 67 (1972) 
S. 83-116; ders., Verzeichnis der bisher edierten Denkschriften von F. X. 
Kraus, in: ders., Liberaler Katholizismus (wie Anhang 2) S. 492-493; R. Lill, 
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Stand Kraus von Anfang an aus grundsätzlichen theologi­
schen und historischen Erwägungen im Lager der Anti-Infallibili­
sten, so wurde Reumont erst Schritt für Schritt in die Opposition 
zum Vatikanischen Konzil gedrängt. Warm begrüßte er seine An­
kündigung, und er gab sich der Hoffnung hin, daß das Konzil den 
Weg zur Einheit aller Christen ebnen werde59). Seine frühe Begeg­
nung mit dem "in Aufklärung und Protestantismus verwurzelte[n], 
aus Genfer Familie stammende[n]" Pietro J. P. Vieusseux und mit 
Gino Capponi, einem "aus der von Leopold I. und dem Jansenis­
mus begründeten Tradition lebende[n] reformerische[n] Katholik, 
dem Verinnerlichung des Christentums und Toleranz ebenso wich­
tig waren wie politisch-soziale Evolution", und ihren geistigen Weg­
gefährten in Florenz60 ), vor allem aber die tiefen Beziehungen zum 
preußischen Kronprinzen und zum späteren König Friedrich WH­
helm IV. sowie zu dessen an einem geistigen Kosmopolitismus 
orientierten Freundeskreis61 ) hatten Reumonts persönliches religiö­
ses Bewußtsein aus der Enge ausschließlich konfessioneller Prä­
gung herausgeführt. Nicht die konfessionellen Gegensätze, die er als 
historisch gewordene Fakten nicht verkannte, erschienen dem Hi­
storiker und Nichttheologen wesentlich, sondern die gemeinsamen 
und letztlich entscheidenden Grundüberzeugungenall derer, die an 
Christus glaubten. Für sein Denken hoben sich die Gegensätze der 
Konfessionen auf in der Besinnung auf das alle Christen gleicher­
maßen verbindende "Christentum"62). 

Vatikanische Akten zur Geschichte des Kulturkampfes. Leo Xill., Teil 1: 
1878-1880, Tübingen 1970, S. 4-7, 37-39, 51-52,462-465, 465-467; ders., 
Die Wende im Kulturkampf, QFIAB 50 (1971) S. 227-283, 657-729, hier 
s. 241-243. 
59) So rückblickend Reumont an Karl Witte, 2.1.1872: NvR; vgl. auch AAZ 
Nr. 105 vom 15. 4. 1870 (s. Anm. 79). 
60 ) R. Lill, Geschichte Italiens vom 16. Jahrhundert bis zu den Anfängen des 
Faschismus, Darmstadt 1980, 8.105-106. - Vgl. auch A. von Reumont, 
Giovanni Pietro Vieusseux, in: AAZ Nr. 175 und 176, Juni 1863; ders., Gino 
Capponi. Ein Zeit- und Lebensbild 1792-1876, Gotha 1880. 
61 ) Hierzu W. Bußmann, Eine historische Würdigung Friedrich Wilhelms 
IV., in: Spiegel der Geschichte. Festgabe für Max Braubach zum 10. April 
1964, hg. von K. Repgen und St. Skalweit, Münster 1964, S. 711-726. 
62) Vgl. A. von Reumont, Elisabeth, Königin von Preußen, in: ders., Biogra-
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Spätestens auf der zwischen dem 12. April und Mitte Juni 
1869 unternommenen Italienreise, während der er auch in Rom 
Aufenthalt nahm63 ), mußte Reumont allerdings erkennen, daß dort 
diejenigen Kräfte im Begriff waren, die Oberhand zu gewinnen, de­
nen es einerseits um die Abgrenzung der katholischen Kirche ge­
genüber dem als glaubensfeindlich erachteten liberalen Zeitgeist 
ging und die die mit dem "Syllabus" von 1864 eingeleitete Konfron­
tation mit den Ideen des Fortschritts64 ) fortzusetzen gewillt waren, 
und die andererseits das Ziel verfolgten, den geistigen Absolutheits­
anspruch der Kirche durch einen exzessiv verstandenen Infallibili­
tätsanspruch des Papstes selbst dogmatisch zu verankern65 ). 

Die Befürchtungen der Oppositionellen, denen Reumont 
menschlich nahestand, hatten sich bestätigt. So wundert es kaum, 
daß auch er sich nach der Rückkehr nach Bonn der ".geistlichen 
Börse" anschloß66 ). Trotz der in Rom gemachten Erfahrungen er­
wartete Reumont gleichwohl in merkwürdiger Verkennung der 
theologischen Gegensätze und der innerkirchlichen Machtverhält-

phisehe Denkmäler, Leipzig 1878, S. 1-30, hier S. 4-5; ders., Friedrich WH­
helm IV., in: ders., Zeitgenossen, Biographien und Karakteristiken 2, Berlin 
1862, S. 1-36, hier S.16-17: siehe auch AAZ (wie Anm. 79); ders., Aus König 
Friedrich Wilhelms gesunden und kranken Tagen, Leipzig 1885, passim. 
63 ) Reumont an Karl Witte, 9. 4. 1869, 8. 8. 1869:; NvR; Reumont an Augustin 
Theiner am 30. 4. 1869, in: H. Jedin, Briefe Alfred von Reumonts an Augustin 
Theiner 1851-1869, ZAGV 81 (1971) S. 161-171, hier S.171. - Zu Theiner: 
Ders., Augustin Theiner. Zum 100. Jahrestag seines Todes am 9. 8.1873, 
ASKG 31 (1973) S. 134-176; H. H. Schwedt, Augustin Theinerund Pius IX., 
in: Römische Kurie, kirchliche Finanzen, Vatikanisches Archiv. Studien zu Eh­
ren von Hermann Hoberg, hg. von E. Gatz, 2. Teil, Miscellanea Historiae 
Pontificiae 46, Roma 1979, S. 825-868. 
64 ) Vgl. hierzu anstelle umfassender Literaturangaben R. Aubert, Le Syllabus 
de decembre 1864, Revue Nouvelle 40 (1964) S. 369-385, 481-500; 
B. Schneider, Der Syllabus Pius' IX. und die deutschen Jesuiten, Archivum 
Historiae Pontificiae 6 (1968) S. 371-392; G. Martini, Nuovi documenti sulla 
genesi del Sillabo, ebd. S. 319-369. -Zur Reaktion auf den Syllabus zusam­
menfassend: R. Aubert, in: HbKG VI/1, Freiburg 1978, S. 750-756. 
65) Aubert, Vatikanum I (wie Anm. 38) S. 84-111; Hasler (wie Anm. 40) 
S. 30-64.- Im übrigen vgl. Pottmeyer (wieAnm. 34). 
66) F. Kaufmann, Leopold Kaillmann. Ein Zeit- und Lebensbild, Köln 1903, 
S. 155; Franzen (wie Anm. 8) S. 113. 
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nisse noch im August 1869, daß man sich angesichts der "durch das 
Concil hervorgerufene(n) Bewegung namentlich im oppositionellen 
Sinne" doch noch in Rom "verständig" zeigen werde67), und um die 
Jahreswende 1869-1870 schloß er den Glückwunsch für das neue 
Jahr an den Freund Karl Witte mit den Worten: "Gott gewähre 
[dem Concil] einen heilsamen Verlauf!" Doch er fügte nunmehr hin­
zu: "Ich bin nicht ohne schwere Sorge68)." 

Reumont hat sich - wie Kraus - dennoch den Infallibilitäts­
gegnern öffentlich nicht angeschlossen. Seinen Namen findet man 
weder unter der sogenannten "Bonner Laienadresse" vom Juli 
186969), noch in der Liste derjenigen Bonner Oppositionellen, die 
ihre Zustimmung zur berühmten "Döllingerschen Adresse" vom 18. 
Januar 187070 ) ausdrückten, wenn er auch, wie er dem Freunde in 
Halle gestand, "im Wesentlichen mit D[öllingers] Ansichten" 
übereinstimmte71 ). 

Namentlich die Verschärfung der innerkirchlichen Auseinan­
dersetzungen, die das Forum einer legitimen theologischen Sachdis­
kussion mehr und mehr verließen und - vor allem in Deutschland 
- zu einer geradezu fanatischen Polemik gegen das Papsttum gene­
rell eskalierten, die in ungezählten Publikationen, Broschüren, 
Flugschriften und Zeitungsartikeln ihren Niederschlag fanden72), 

67) Reumont an Karl Witte, 8. 8. 1869: NvR. 
68) Reumont an Karl Witte, 24. 12. 1869: NvR. 
69 ) H. Schrörs, Johann Heinrich Floß (1819-1881), Annalen 117 (1930) 
S. 3-150, hier 8.128 Anm.158; Franzen (wie Anm. 8) 8.119; Hegel (wie 
Anm. 7) S. 533-534. 
70) Schrörs (wie Anm. 69) S. 128; Kaufmann (wie Anm. 66) S. 156; Fran­
zen (wie Anm. 8) 8.125.- Reumont an Karl Witte, 3. 3.1870: NvR. 
71 ) Reumont an Karl Witte, 3. 3. 1870: NvR. 
72 ) Die dringend notwendige "Bibliographie" zu dieser Frage liegt bis heute 
nicht vor. - Nach Schatz, Kirchenbild und päpstliche Unfehlbarkeit bei den 
deutschsprachigen Minoritätsbischöfen auf dem 1. Vatikanum, Miscellanea 
Historiae Pontüiciae 40, Roma 1975, S. 9, finden sich größere Sammlungen von 
Broschüren, Flugschriften usw. u.a. in der Bibliothek der Mainzer Katholi­
schen Theologischen Fakultät sowie in der Bibliothek der Philosophischen­
theologischen Hochschule St. Georgen in Frankfurt (etwa 360 Titel). "Arbeiten 
zur kritischen Sichtung dieser Flugschriften und ihrer Ideen und Tendenzen 
stehen noch aus": ebd. 



ALFRED VON REUMONT UND FRANZ XAVER KRAUS 199 

haben Reumont stark beunruhigt und sein historisches Rechtsge­
fühl tief verletzt, und dies um so mehr, als dieser Kampf einen un­
versöhnlichen Haß atmete und seine Waffen vielfach aus dem Arse­
nal der Feinde der Kirche und des Christentums stammten73). Vor 
allem die blinde Polemik des Anfang Januar 1870 in Bonn ins Leben 
getretenen "Rheinischen Merkur"74 ) ließ aufmerken. "Wie immer 
die Dinge gehen mögen - äußerte er am 3. März 187075 ) - so be­
fürchte ich doch, daß dies Concil, welches der Welt kathol[ische] 
Einheit darlegen sollte, gerade das Gegentheil bewirken und selber 
piaghe della Chiesa veranlassen wird, die RosminF6) noch nicht 
kannte." 

Angesichts dieser Entwicklungen sah sich Reumont veran­
laßt, mit einer - bisher unbekannt gebliebenen - eigenen dezidier­
ten und klärenden Stellungnahme in die Diskussion einzugreifen. 
Unter der Überschrift "Während des Concils. Laien-Betrachtun­
gen" erschien am 15. April 1870 in der Augsburger "Allgemeinen 
Zeitung", in jener Zeitung also, in der ein lgnaz Döllinger bereits im 
März 1869 seine berühmt gewordenen fünf "Janus"-Artikel veröf-

73 ) Die Durchsicht der liberalen Zeitschriften und Zeitungen der Jahre 1869 
und 1870 bestätigt die für den "Kulturkampf" gewonnenen Einsichten, die E. 
Foerster so formulierte: "Es gibt hier nichts zu beschönigen: es ist einfach er­
schütternd zu beobachten, wie schlecht der politische, wirtschaftliche und tech­
nische Aufstieg der deutschen Seele bekommen war, (und man) ist angewidert 
von der Begeisterung für naturwissenschaftliche Weltanschauung, von dem 
Bildungsdünkel, Fortschrittsglauben und Zivilisationsrausch, von der selbstge­
nügsamen Diesseitigkeit, die aus dieser ganzen Literatur spricht": E. Foer­
ster, Liberalismus und Kulturkampf, ZKG 47 (1928) S. 550-555. - Vgl. Lep­
per, Widerstand (wieAnm. 57) 8.107-109. 
74 ) Zum "Rheinischen Merkur" und zu seiner Polemik: G. von Hertling, Er­
innerungen aus meinem Leben 1, Kempten 1919, S. 210; Franzen (wie 
Anm. 8) S. 115; Hege!, Geschichte (wie Anm. 7) S. 533. 
75 ) Reumont an Kar! Witte, 3. 3. 1870: NvR. - "Liste" der Beiträge Reumonts 
in der AAZ vom 15. 4. 1870. 
76) Hier ist angespielt auf A. Rosmini, Delle cinque piaghe della Santa Chie­
sa, Lugano 1848. - Zu A. Rosmini, seiner Philosophie und seinem Werk anstel­
le umfassender Literaturangaben: G. Pagani, Vita di Antonio Rosmini, scrit­
ta da un sacerdote dell'Istituto della Carita, riveduta ed aggiornata dal prof. 
Guido Rossi, 1-2, Rovereto 1959. 
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fentlicht hatte77 ) und seit dem 17. Dezember 1869 fortwährend bis 
zum 29. Juli 1870 die zumeist vom Münchener Stiftspropst redi­
gierten "Römischen Briefe" von "Quirinus" publiziert wurden78 ), 

ein mehrspaltiger Beitrag aus seiner Feder, in dem er in betonter 
Unabhängigkeit der Argumentation und jenseits der gewohnten 
Polemik seine Sicht der Dinge darlegte79). Der Beitrag erschien frei­
lich ohne jede Namensnennung und unter Verzicht auf sein "Lilien­
zeichen", mit dem er sonst während seiner bald vierzigjährigen 
Mitarbeit an der "Allgemeinen Zeitung" zu signieren pflegte80). Er 
wollte vermeiden, persönlich "in die Polemik hineingezogen (zu) 
werden"81 ). Nur derjenige Leser, der um Reumonts persönliche 
Auffassung wußte oder mit seiner Sprache und seinem Stil vertraut 
war, konnte erkennen, wer hier als Autor figurierte. 

Ausgangspunkt der "Laien-Betrachtungen" bildete die Kritik 
an der Tendenz offizieller kirchlicher Kreise, das Konzil und seinen 
Verlauf ausschließlich als eine innerkatholische Angelegenheit dar­
zustellen und zugleich die Tiefe der obwaltenden theologischen und 

77 ) [I. Döllinger], Der Papst und das Concil (von Janus). Eine weiter ausge­
führte und mit Quellennachweisen versehene Neubearbeitung der in der AAZ 
erschienenen Artikel: Das Concil und die Civilta, Leipzig 1869 (Neudruck 
FrankfurtjM.1968). 
78 ) [I. Döllinger], Römische Briefe vom Concil (von Quirinus), München 
1870 (Neudruck Frankfurt/M. 1968).- Zur Entstehungsgeschichte der "Quiri­
nus-Briefe": V. Conzemius, "Römische Briefe vom Konzil", TThQ 140 
(1960) S. 427-462; ders., Die "Römischen Briefe vom Konzil". Eine entste­
hungsgeschichtliche und quellenkritische Untersuchung zum Konzilsjournalis­
mus Ignaz von Döllingers und Lord Actons, RQ 59 (1964) 8.186-229; 60 
(1965) S. 76-119; ders., Der Verfasser der "Römischen Briefe von Konzil" des 
"Quirinus", Freiburger Geschichtsblätter 27 (1965) S. 229-256; W. Brand­
müller, Ignaz von Döllinger am Vorabend des I. Vatikanums, Kirchenge­
schichtliche Quellen und Studien 9, St. Ottilien 1977. - Zum "Janus" und den 
"Römischen Briefen" sowie den übrigen Presseverlautbarungen Döllingers vgl. 
auch Schatz, Kirchenbild (wieAnm. 72) 8.105-114. 
79) AAZ N r. 105 vom 15. 4. 1870, S. 1641-1643. 
80 ) Reumont an Karl Witte, 28. 5. 1870: "Diese Ansicht habe ich offen ausge­
sprochen in einem Aufsatz in der A[llgemeinen] Z[eitung] ("Laienbetrachtun­
gen" Nr. 105), ohne mein Lilienzeichen, da ich nicht in die Polemik hineingezo­
gen werden wollte. Die Dinge gehn schlimm" (NvR). - S. auch Anm. 75. 
81 ) S. Anm. 80. 
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innerkirchlichen Auseinandersetzungen aus pastoralen Motiven zu 
verharmlosen82). Demgegenüber stellte Reumont die, man würde 
heute sagen, eminent ökumenische Dimension des Konzilgesche­
hens und der bestehenden Streitigkeiten heraus. Diese, so machte er 
geltend, berührten nicht allein "jeden ernsten Katholiken", siebe­
trübten auch "jeden Christen, der den Christenglauben in seiner 
Allumfassung höher stellt als confessionelle Unterschiede". Er trat 
der Auffassung entgegen, man könne die allgemeine "Aufregung" 
als eine "künstlich gemachte" verharmlosen. "Sie entspringt aus 
dem tiefen, innersten, lebendigsten Bewußtsein der großen Gefah­
ren, denen die katholische Kirche entgegengeht", und "aus der kla­
ren Erkenntnis der Uebel, die heute schon eingetreten sind, nach 
der Regel des ,coming events cast their shadows before' - Uebel, 
welche bleiben und verderbliche Nachwirkungen äußern werden, 
mögen auf dem vatikanischen Goneil die Würfel so oder so fallen". 

Ein weiterer Punkt der Kritik betraf die als ungerechtfertigt 
erachtete Eile, mit der man auf dem Konzil einseitige theologische 
Positionen als dogmatisch verbindliche Lehraussagen durchzupeit­
schen entschlossen war, statt die anstehenden schwierigen Proble­
me in der wissenschaftlichen Theologie wirklich auszudiskutieren. 
"Weshalb", stellte Reumont die Frage, "sich in die Gefahr bringen, 
von der Bahn der Mäßigung und Weisheit abzuweichen, welche in­
nezuhalten die Kirche gewohnt ist", "weshalb ein sicheres Gut um 
eines geträumten Besseren willen aufs Spiel setzen", "weshalb der 
Geschichte der Entwicklung der katholischen Lehre in einem we­
sentlichen Puncte Gewalt antun", "weshalb gefahrvollen Zündstoff 
in die Gemüther werfen", "weshalb die Gewissen bedrängen und ei­
nen Kampf heraufbeschwören, wo kein Gegner drohte", "weshalb 
endlich auf nicht abgegränztem Gebiet Fragen, die so lange Kirche 
und Staat bestehen, ungelöst geblieben, durch absolute Ansprüche 
nochmals auf die Spitze stellen, wo von solchem Absolutismus kein 
anderes als ein negatives Ergehniß zu erwarten ist?" 

82) Hier nimmt Reumont offensichtlich Bezug auf das "Hirtenschreiben" des 
Bischofs von Paderborn, Konrad Martin, vom Oktober 1869: "Folgend dem 
Rufe des hl. Vaters ... ", Amtliches Kirchenblatt für die Diöcese Paderborn 
Jg. 18, Nr. 17 vom 15. 10. 1869, S. 81-84. 
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Die These, daß das Papsttum im Interesse seiner eigenen uni­
versalen Autorität gezwungen sei, den mit dem Konzil eingeschla­
genen Weg fortzusetzen und zu Ende zu gehen, ließ Reumont nicht 
gelten. Denn niemals, so argumentierte er, sei die Ehrfurcht vor 
dem Pontifikat größer gewesen "als in unseren Tagen", nachdem 
das "Papsttum aufgehört hat, eine politische Rolle zu spielen" und 
die Bewahrung seiner "geistigen Unabhängigkeit" die Vorausset­
zung seiner "moralischen Macht" darstelle. Nach Auffassung Reu­
monts untergruben so das Papsttum und die Kirche selbst ihre Au­
torität und verstießen gegen "das eigentliche Wesen eines Glau­
benssatzes", "indem man sich über die mangelnde Zustimmung der 
ganzen Vergangenheit der allgemeinen Kirche hinwegsetzt, um ein 
Dogma zu octroirieren, ohne welches diese seit achtzehn Jahrhun­
derten bestanden und alle Stürme überstanden hat". Beschwörend 
gab er zu bedenken: "Begreift man nicht die Gefahr, die Größe der 
Kirche in dem Maße zu mindern, in welchem man die ihres Ober­
hauptes zu erhöhen und zu sichern trachtet?" Besorgt wies Reu­
mont auf die Folgen hin, welche die sich seit dem Beginn des Kon­
zils verschärfte innerkirchliche Polemik für das Ansehen des Papst­
tums selbst bereits gezeitigt habe. "Der Nimbus schwindet. Die 
Scheu der Nationen- es ist betrübend sagen zu müssen- mindert 
sich zusehends. In bedenklichem Maße tritt das Göttliche der Insti­
tution zurück, das Menschliche in den Vordergrund. Das kirchen­
rechtliche Fundament der Papstgewalt in ihrer Beziehung zum Epi­
skopat und zur gesammten Kirche ist nicht unversehrt geblieben. 
Alle Odiosa der Papstgeschichte sind aus den Folianten der Centu­
riatoren83) und des Baronius84 ) wie aus modernen kirchen-und cul-

83 ) Ecclesiastica historia ... secundum singulas centurias ... peraliquot studio­
sos et pios vires in urbe Magdeburgica, 1-8, 1559-1574.- Vgl. W. Preger, 
M. Flacius Illyricus und seine Zeit 1-2, Erlangen 1859-1861. 
84 ) C. Baronius, Annalesecclesiastici 1-12, Romae 1592-1607.- Vgl. zuletzt 
H. Je d in, Kardinal Caesar Baronius. Der Anfang der katholischen Kirchenge­
schichtsschreibung im 16. Jahrhundert, Katholisches Leben und Kirchenre­
form im Zeitalter der Glaubensspaltung 38, Münster 1978; Baronio storico e Ia 
Controriforma. Atti del Convegno internazionale di studi, Sora 6-10 ottobre 
1979, a cura diR. de Maio, L. Gulia, A. Mazzacane, Fonti e studi baronia­
ni 1, Sora 1982; Baronio e I' arte. Atti del Convegno internazionale di studi, Sora 
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turhistorischen Werken, die sie theils nicht läugnen konnten, theils 
nicht wollten, in möglichst drastischer Form in die Zeitungen über­
gegangen: das große Publicum ist auf eine Masse von Schmutz und 
Sünden hingewiesen worden, deren Wirkung um so schadender ist, 
als sie aus allem historischen Zusammenhang herausgerissen sind, 
und die Vehse der Papstgeschichte es an Sarkasmen und Satire 
ebensowenig wie von je her die Römer haben fehlen lassen." 

Mit dem klaren Blick des politisch denkenden Historikers er­
kannt Reumont auch die negativen Implikationen, welche die als 
Ausdruck eines übersteigerten Machtanspruchs des Papsttums in­
terpretierten Beschlüsse des Konzils für das Verhältnis von Kirche 
und Staat beinhalten konnten. In diesem Zusammenhang erinnerte 
er an die Erfahrungen, die das Papsttum vor beinahe sechshundert 
Jahren unter Bonifaz VIII. gemacht habe85), welche auch heute "vor 
der Proclamierung weitgehender absolutistischer Grundsätze war­
nen sollten". 

Als weitaus gravierender als alle bereits angesprochenen Ge­
sichtspunkte erachtete Reumont den bevorstehenden Konflikt der 
Kirche mit der Wissenschaft und mit der modernen Zivilisation. 
Die mit dem Syllabus von 186486 ) "zum Dogma erhobene Unver­
söhnlichkeit der Kirche mit der Grundlage unserer nicht etwa 
plötzlich aus Jupiters Haupt hervorgetretenen, sondern allmählich 
und nothwendig entwickelten Bildung" und die damit ausgespro­
chene Negierung der "Freiheit" bedeutete für Reumont geradezu 
ein Verhängnis. Hätte die hier sichtbar gewordene geistige Enge 
schon früher Geltung besessen, so hätte "das heutige Italien" so be­
deutende geistige Gestalten wie Rosmini, Balbo und Manzoni87) 

10-13 ottobre 1984, a cura di R. de Maio, A. Borromeo, L. Gulia, G. 
Lutz, A. Mazzacane, Fonti estudi baroniani 2, Sora 1985. 
85) Siehe Anm. 91. 
85 ) Siehe Anm. 64. 
87) Reumont hat sich verschiedentlich auch mit dem Leben und Werk dieser 
großen italienischen Gestalten des 19. Jahrhunderts befaßt: Vgl. A. von Reu­
m o n t, Briefe heiliger und gottesfürchtiger Italiener, Freiburg 1877, S. 278-
289: Antonio Rosmini; S. 291-303: Alessandro Manzoni.- Ders., Zeitgenos­
sen. Biographien und Karakteristiken 1, Berlin 1862, S. 1-394: Cesare Balbo; 



204 HERBERT LEPPER 

nicht hervorbringen können. Der "unrevidirbare Wechsel in den 
Grundbedingungen unseres geistigen Lebens" involvierte notwen­
digerweise auch eine "gefährliche Spaltung" des Geisteslebens, die 
gerade in Italien "um so gefährlicher (sei) je leichter man dort die 
Mäßigung vergißt". Noch einschneidender freilich wirkten sich 
nach Auffassung des Autors "die Tendenzen, deren Ueberwiegen 
wir in der Concils-Aula gewahren", für die Entwicklung der katholi­
schen Kirche in Deutschland aus. Klagend sah er sich veranlaßt zu 
konstatieren: "Den deutschen Geist hat man in Rom nie begriffen. 
Hätte man ihn vor vier Jahrhunderten verstanden, hätte man nicht 
gewähnt, vollberechtigte, durch gränzenlose Verderbniß und 
Uebergriffe hervorgerufene Forderungen durch kluge Benützung 
der durch Maßlosigkeit und Ueberstürzung und unsere alte Zwie­
tracht gebotenen Blößen beseitigt zu haben, nach einem nicht zu 
unterschätzenden, aber ebensowenig genügenden Anlauf zur Re­
form nochmals ungestraft Mißbrauch auf Mißbrauch folgen lassen 
zu dürfen, und der Welt das Schauspiel modernen Heidenthums zu 
bieten, so wäre das Abendland heute nicht im Glauben gespalten." 
Und im Hinblick auf die konkrete Situation fuhr er fort: "Auch heu­
te versteht man den deutschen Geist nicht, nicht seine Höhe und 
seine Tiefe, nicht seine Treue und seinen Eifer, nicht sein Wesen 
und seine Bedürfnisse. Verstände man ihn, so würde man sich nicht 
einbilden, Uebelständen, die wir nicht läugnen, in den Weg treten 
zu können, indem man seine Lebensbedingungen negirt. Verstände 
man ihn, würdigte man, um hier einer der Seiten der Frage beson­
ders zu gedenken, Aufgabe, Arbeiten, Stellung, Pflichten, Schwie­
rigkeiten des katholischen Klerus nach deren wahren Bedeutung, so 
würde man nicht auf solche hören, welche die Grundlage der Bil­
dung des Klerus umzuwühlen, welche denselben auf das Niveau 
herunterzudrücken suchen, von dem die Mehrzahl jener ausgegan­
gen ist, die uns heute zu majorisiren den Anspruch erheben." 

Abschließend verwies Reumont, nachdem er zuvor die Abwe­
senheit der katholischen Regierungen Europas auf dem Konzil be­
klagt hatte, auf bestirnmte kirchengeschichtliche Zusammenhänge, 

AAZ Nr. 85, März 1848: Cesare Balbo. Zu Cesare Balbo: Dizionario biografico 
degli italiani 5, Roma 1963, S. 395-405 (E. Passerin d' Entreves). 



ALFRED VON REUMONT UND FRANZ XAVER KRAUS 205 

die angesichts der gegenwärtigen Situation einer paradigmatischen 
Bedeutung nicht entbehrten. Er erinnerte an die päpstlichen Bullen 
"Vineam domini" vom 16. Juli 170588), "Unigenitus" vom 8. Sep­
tember 171389 ) und "Unam sanctam" vom 18. November 130290 ). 

"Durch diese weckte das mittelalterliche Papstthum die gewalt­
samste Opposition gegen geargwöhnte Einmischung in das weltli­
che Regiment; durch jene legte das Papstthum des 17. und 18. Jahr­
hunderts selber den Grund zu dem wilden Hasse gegen den Orden, 
dessen Sieg die Bullen verkünden. Die eine trieb das Papstthum91 ), 

die andern trieben die Jesuiten ins Exi192 ). Sie hatten der katholi­
schen Kirche unsterbliche Dienste geleistet; sie hatten das Papst­
thum beherrscht, dessen Träger meist aus ihren Schulen hervorge­
gangen waren. Und dieses Papstthum vermochte sie nicht zu ret­
ten, als der Sturm gegen sie losbrach: eine Verfolgung, in ihren 
nächsten Anlässen und Mitteln verwerflich und gewaltsam, wie die 
Verfolgung Bonifaz' VIII. durch Philipp den Schönen93 ), die aber in 
der volksthümlichen Auffassung in der Anklage auf Bedrohung der 
Unabhängigkeit in inneren Fragen durch Mißbrauch von Autorität 
und Einfluß scheinbare Berechtigung fand. Wie gesagt, es dünkt 
uns im Interesse der Kirche wie im Interesse der Gesellschaft Jesu, 
deren Organe den heutigen Hader vor allem entzündet haben94), 

88 ) Bullarium diplomatum et privilegiorum sanctorum Romanorum pontüi­
cum Taurinensis editio, tom. 21, Augustae Taurinorum 1871, S. 233-236. -
Vgl. L. Cognet, in: HbKG V, Freiburg-Basel-Wien 1970, S. 45-84, hier 
s. 61. 
89 ) Bullarium (wie Anm. 88) 21, S. 568-575. - Vgl. L. Cognet, in: HbKG 
(wieAnm. 88) S. 408-461, hierS. 410-421. 
90 ) C. Mir b t - K. Aland, Quellen zur Geschichte des Papsttums und des rö­
mischen Katholizismus 1, Tübingen 1967, S. 458-460. 
91 ) Vgl. H. Wolter, in: HbKG ill/2, Freiburg-Basel-Wien 1968, S. 297-372. 
92) Zu den politischen Bemühungen, die Gesellschaft Jesu kirchlicherseits auf­
zuheben, was schließlich durch das Breve Clemens' XIV. "Dominus Redemp­
tor noster" vom Juni 1773 erfolgte: L. Cognet, in: HbKG V (wie Anm. 88) 
S. 409-461, hier S. 442, sowie B. Schneider, ebd. S. 609-636, hier 
s. 634-636. 
93) Siehe Anm. 91. 
94 ) Hier ist verwiesen auf die Rolle der von den Mitgliedern der Gesellschaft 
Jesu herausgegebenen Zeitschriften "Civilb\ Cattolica" und "Stimmen aus Ma­
ria Laach" 1-5 (1866-1870). 
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unvorsichtig, an solche Pyrrhussiege zu erinnern, an Zustände wie 
der Dichter sie schildert, wo ,l'injure et l'anatheme refus du vinti­
que et refus du bapteme' das Unterliegen der letzten Anhänger ei­
ner einst glänzenden Schule begleiteten, Zustände, inmitten deren 
mit dem Jansinismus95) auch der Gallicanismus in seiner alten Be­
deutung96) zu Grabe getragen, zugleich aber dem revolutionären 
Unglauben der Weg gebahnt wurde, der zuerst den siegreichen Or­
den und in seinem Gefolge die alte Gesellschaft wegschwemmte97), 
dann Königsthron wie Papststuhl und mit ihnen den Altar 
umstürzte98)." 

Diese Ausführungen werfen auf bestimmte geistige und reli­
giöse Grundauffassungen des Verfassers ein ebenso charakteristi­
sches wie auch für seine Biographie bisher unbeachtet gebliebenes 
Licht und lassen darüber hinaus gleichsam wie in einem Brennglas 
gebündelt die Grundzüge des Reumontschen Denkens erkennen. Es 
ist die bereits schon angesprochene Vorstellung von einem über den 
konfessionellen Grenzen liegenden "eigentlichen Christentum"; es 
ist des weiteren die hohe Achtung vor der Institution des Papst­
tums als religiös-geistiger und geschichtlicher Macht, und es ist 
schließlich der Glaube an die Priorität historischer Wahrheit und an 
den Primat der Freiheit als der unverzichtbaren Voraussetzung ei­
nes geistigen und kulturellen Fortschritts. Daß in diesem Zusam­
menhang kirchlich so umstrittene Namen wie Rosmini, Balbo und 
Manzoni als große Figuren des italienischen Geisteslebens im 
19. Jahrhundert aufgerufen wurden, war nicht Zufall, sondern be­
wußtes Bekenntnis. 

Reumont hat die Beschlüsse des Konzils nicht gebilligt, und 
das Konzil selbst als ein "Unglück" betrachtet, als Unglück "für die 
gesammte katholische Welt, für den Clerus, für den Episcopat, so­
mit in letzter Instanz für das Papstthum selbst". Es hatte "die Ein­
heit gefährdet statt sie zu befestigen, es hat die Autorität ge­
schwächt statt sie zu stärken, es hat die Gewissen bedrängt statt sie 

95) HbKG V (wie Anm. 88) S. 409-445, hier S. 435-445. 
95 ) HbKG V (wie Anm. 88) S. 64-80. 
97 ) F. Foret - D. Riebet, La Revolution fran~aise 1-2, Paris 1965-1966. 
98) HbKG VI/1, Freiburg-Basel-Wien 1971, S.13-59;ebd. S. 59-92. 
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zu beruhigen, es hat die Erwartung wünschenswerther Reformen 
getäuscht statt sie zu erfüllen, es hat die Hoffnung confessioneller 
Ausgleichung in weite Ferne gedrängt statt sie näher zu bringen. Es 
hat die Fragen wieder angeregt, die einst Völker und Staaten in Ver­
wirrung stürzten, Fragen, deren Tragweite heute, Gott sei Dank, 
nicht mehr die alte ist, deren bloße Tradition aber, sehr zur Unzeit 
erneuert, das Vertrauen zu stören geeignet ist. Es bedroht uns in 
seinen Folgen mit der Beeinträchtigung von Zuständen, mit denen, 
so scheint es, die Kirche wie die katholische Wissenschaft zufrieden 
zu sein Anlaß gehabt hätten"99). 

Diese Kritik ist Bestandteil eines Büchleins, das Reumont am 
12. Dezember 1870 abschloß100) und wenig später nun ausgerechnet 
unter dem provokativen Titel "Pro Romano Pontifice. Rückblick 
und Abwehr" im Druck erscheinen ließ101 ). Es stellte eine großange­
legte Verteidigung des Papsttums als geistig-religiöse Macht dar, 
zugleich eine Generalabrechnung mit der Politik des neuen Italien, 
das mit der Einnahme Roms am 20. September 1870 der Souverä­
nität des Papstes ein Ende gesetzt hatte102). "Hier ist kein Recht: 
hier ist Gewaltthat und Revolution103)." Rom war für Reumonts 
Denken "die seit beinahe zwei Jahrtausenden Allen gemeinsame 
Stadt, nicht die Stadt Eines Landes und Volkes"104). Und wenig zu­
vor hatte der Geschichtsschreiber der Stadt Rom sein Lebenswerk 
mit den Worten abgeschlossen: "In Rom durchlebt der Teutsche 
wie der Brite, der Franzose wie der Spanier ein Stück der eigenen 
Geschichte, in seinen Kirchen tritt jeder auf heimischen Boden105)." 

99) A. von Reumont, Pro Romano Pontifice. Rückblick und Abwehr, Bonn 
1871, s. 21-22. 
10°) Ebd. S. 30: "Bonn, den 12. December 1870". 
101 ) Siehe Anm. 99. - Als anonyme Gegenschrift erschien: Pro populo ltalico. 
Replik auf Reumonts Plaidoyer "Pro Romano Pontifice", Berlin (Georg Rei­
mer) 1871 (Öffentliche Bibliothek der Stadt Aachen: Bibliothek Alfred von 
Reumont). 
102) Lill (wie Anm. 60) S.187-195. 
103 ) Reumont, Pro Romano Pontifice (wie Anm. 99) S.13. 
104) A. von Reumont, Geschichte der Stadt Rom 3, 2. Abtheilung, Berlin 
1870, s. 835. 
105) Ebd. 



208 HERBERT LEPPER 

Die Hoffnung freilich, daß die "Regierungen und Staaten, mag 
Mehrheit oder Minderheit der Bevölkerung katholisch sein", es 
"nicht dulden" könnten, "eine solche Umkehrung aller Verhältnisse 
und Gefährdung ihrer religiösen Interessen zu gestatten"106), hat 
sich nicht erfüllt. Die "Römische Frage" wurde nicht gelöst107 ), der 
Papst blieb der "Gefangene im Vatikan". 

Die sich nach dem Abschluß des Konzils abzeichnenden Ent­
wicklungen vor allem in Deutschland hat Reumont mit großer Sor­
ge, gelegentlich mit Bitterkeit verfolgt. Schon Mitte Oktober 1870 
beklagte er die "nachhaltigen Folgen", welche die "unselige Concils­
sache" vor allem "für das ganze kathol[ische] Bildungswesen" nach 
sich ziehen würde108), und wenig später äußerte er seine Besorgnis 
darüber, daß die zu erwartenden kirchlichen Maßnahmen gegen die 
Professoren der Katholisch-Theologischen Fakultät zu Bonn, die 
sich als Gegner der neuen Lehre exponiert hatten, zu einer "Demo­
lierung" der Fakultät führen würden, und dies "um so mehr, als das 
Ministerium nicht daran zu denken scheint, den verfolgten Profes­
soren durch die ihm immer gebotenen legitimen Mittel zu helfen". 
"Was bei einem solchen Treiben aus der gesammten katholischen 
Wissenschaft werden soll, wissen die Götter. Den Ultras ist es eben 
recht, wenn deren wahres Wesen unterdrückt wird109)." 

Er, für dessen geistigen Habitus Ausgleich und Kompromiß 
auf der Waage der Werte immer schwerer wogen als ein wie auch 
immer begründeter Rigorismus, suchte noch im November 1870 
zwischen dem Kölner Erzbischof Paulus Melchers einerseits und 
Reusch und Langen andererseits, denen wie Hilgers unter dem 
4. November seitens der erzbischöflichen Behörde die "missio cano-

106) Reumont, Pro Romano Pontifice (wie Anm. 99) S. 29. 
107) Anstelle umfangreicher Literaturangaben vgl. H. Bastgen, Die römische 
Frage. Dokumente und Stimmen, 1-3, Freiburg 1917-1919; N. Miko, Das 
Ende des Kirchenstaates, Veröffentlichungen des Österreichischen Kulturinsti­
tuts in Rom, Abteilung für Historische Studien, in Verbindung mit der Öster­
reichischen Akademie der Wissenschaften, 1-4, Wien-München 1962-1970; 
G. Bonfanti, Romacapitaleelaquestioneromana, Brescia 1977. 
108) Reumont an Karl Witte, 9. 10. 1870: NvR. 
109) Reumont an Karl Witte, 13. 11. 1870: NvR. 
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nica" entzogen worden war110 ), zu vermitteln111 ): nach Lage der 
Dinge, wie wir heute wissen, ein aussichtsloses Unterfangen112). Um 
so größer war die Enttäuschung. Er vermochte nicht einzusehen, 
daß gerade Bischöfe, die selbst in der Opposition zu den Konzilsbe­
schlüssen gestanden hatten, nunmehr den in Gewissensnot stehen­
den Theologen den Weg zur Annahme einer wie auch immer gestal­
teten Kompromißformel verstellten113). Er hatte, wie er am 5. März 
1871 äußerte, "zum deutschen Episkopat das Vertrauen verloren" 
und eine "solche Karakterlosigkeit nicht für möglich gehalten"114). 

Er stellte sich freilich nicht auch die Frage, ob die theologische Po­
sition der Betroffenen einen tragbaren Kompromiß überhaupt er­
möglicht hätte, vor allem aber verkannte er den innerkirchlichen 
Solidaritätszwang, unter dem die während des Konzils zur Opposi­
tion zählenden Bischöfe nunmehr standen. 

Reumont hat augenscheinlich noch im Frühjahr 1871 gehofft, 
daß die innerkirchliche Situation in Deutschland, die die ernste Ge­
fahr eines zerstörerischen Schismas in sich barg, durch ein gewisses 
Einlenken Roms hätte entschärft werden können. Auf seiner im 
Mai angetretenen Italienreise mußte er aber erkennen, daß solcher­
art Hoffnungen illusorisch waren. Eine Audienz bei Pius IX. mach­
te zwar deutlich, daß dieser den "Ernst der Lage" wohl begriff, 
"von einem Verständniß der Lage u[nd] der Bedürfnisse des katholi­
schen Teutschlands" fand er jedoch "bei Solchen, die Einfluß ha­
ben, keine Spur". "Sie glaubten, einen Sieg errungen zu haben, wäh­
rend bei uns das Schisma droht115)." 

Der schismatischen Bewegung im deutschen Katholizismus, 
die schließlich 1873 zur Bildung der "Altkatholischen Kirche" führ­
te, als deren erster Bischof am 14. Juni 1873 der Breslauer Theolo-

110) Franzen (wie Anm. 8) S. 237; Hege I (wie Anm. 9) S. 540-544. 
111 ) Franzen (wie Anm. 8) 8.246.- Zu Paulus Melchers: E. Gatz, in: Die 
Bischöfe (wie Anm. 50) S. 495-497; Hegel, Geschichte (wie Anm. 7) 
8.80-84. 
112) Franzen (wie Anm. 8) S. 237-256. 
113) Siehe Anm. 48. 
114) Reumont an Karl Witte, 5. 3.1871: NvR. 
115) Reumont an Karl Witte, 18. 5. 1871, "Villa Rospigliosi Lampovecchio": 
NvR. 
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gieprofessor Joseph Reinkens gewählt wurde, der, unterstützt von 
Reusch - als Generalvikar - nun gerade in Bonn die Bistumsver­
waltung errichtete116), hat auch Reumont von Anfang an mit beton­
ter Distanz gegenübergestanden und so manchen seiner Freunde 
enttäuscht, die seine Auffassungen kannten. Er sah, wie er am 
3. Juli 1871 nach einer "langen Unterredung" mit Döllinger dem al­
ten Freund Kar! Witte gestand, "keine Zukunft für diese Bewe­
gung"117), wohl erkannte er illusionslos das mit ihr verbundene "Un­
heil für die kathol[ische] Kirche", da Rom sich letztlich "selbst 
s[eine]r besten Kräfte" beraube und vor allem "vielleicht auf Jahr­
hunderte jede Ausgleichung" zwischen den Konfessionen "verhin­
dere", "nach der Sie wie ich uns sehnen"118). Er mußte schließlich 
bedauernd hinnehmen, daß Reusch, Langen, Hilgers und der Philo­
soph und Priester Franz Peter Knoodt119) wie auch andere ihm na­
bestehende Bonner Gelehrte und Freunde, unter ihnen Kampschul­
te, der Philologe Franz Ritter, die Juristen Bluhme und Böeking so­
wie der Germanist und Dichter Kar! Simrock, den Weg in das 

116) Vgl. Lill, in: HbKG VI/1 (wie Anm. 54) S. 792-796; Franzen (wie 
Anm. 8) S. 299-302.- Hegel, Geschichte (wie Anm. 7) S. 545-548. - Im üb­
rigen ist zu verweisen auf V. Conzemius, Joseph Reinkens (1821-1896), in: 
Rheinische Lebensbilder 4, hg. von B. Poil, Düsseldorf 1970, S. 209-233; H. 
Bacht, Das Konzil war ihr Schicksal. Die Brüder Reinkens und das Erste Va­
tikanische Konzil, Annalen 183 (1980) S.102-200; Joseph Hubert Reinkens, 
Briefe an seinen Bruder Wilhelm (1840-1873), hg. von H. J. Sieben, Bonner 
Beiträge zur Kirchengeschichte 10/1-3, Köln-Wien 1979; H. Lepper, Unbe­
kannte "Familienbriefe" der Brüder Joseph und Wilhelm Reinkens, ZAGV 90/ 
91 (1983/84) S. 165-219; H. Bacht, Die Tragödie einer Freundschaft. Fürst­
bischof Heinrich Förster und Professor Joseph Hubert Reinkens, Forschungen 
und Quellen zur Kirchen- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 20, Köln 
1985; V. Conzemius, Katholizismus ohne Rom. Die altkatholische Kirchen­
gemeinschaft, Zürich- Einsiedeln- Köln 1969. 
117) Reumont an Karl Witte, 5. 7. 1871, "Sanssouci": NvR. 
118) Reumont an Karl Witte, 2. 1. 1872, "Bonn": NvR. 
119) Zu Peter Knoodt vgl. Franzen (wie Anm. 8) S. 75-78; Wenig (wie 
Anm. 4) S.153; J. Beumer, Peter Knoodt und sein geistiger Werdegang nach 
neuentdeckten Briefen (1854-1871), Internationale kirchliche Zeitschrift 65 
(1975) S.149-175. 
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Schisma wählten120 ). Er selbst vermochte nicht, sich ihnen anzu­
schließen und blieb zwischen den Fronten. Hier traf sich Reumont 
mit anderen Bonner Gesinnungsgenossen wie den Juristen Her­
mann Hüffer und Hugo Loersch121 ), nicht zuletzt aber auch mit den 
Positionen von Kraus, wie im übrigen mit denen eines Mannes wie 
Lord Acton122). Der doppelbödigen Haltung eines lgnaz Döllinger, 
der an der Bildung des Schismas und schließlich an der Entstehung 
der "Altkatholischen Kirche" entscheidenden Anteil gehabt hatte, 
ohne allerdings auch öffentlich die persönlichen Konsequenzen zu 

120 ) Vgl. zu Bluhme und Böeking NDB 2, 1955, S. 321 (R. Buchner); Wenig 
(wie Anm. 4) S. 26, 28. - Zu Karl Simrock: H. Moser, Karl Simrock 
1802-1876, in: Bonner Gelehrte. Beiträge zur Geschichte der Wissenschaften 
in Bonn. Sprachwissenschaften, Bonn 1970, S. 57-62; ders., Karl Simrock. 
Universitätslehrer und Poet. Germanist und Erneuerer der "Volkspoesie" und 
älterer "Nationalliteratur". Ein Stück Literatur-, Bildungs- und Wissen­
schaftsgeschichte des 19. Jahrhunderts, Philologische Studien und Quellen 82, 
Berlin 1976; D. Pinkhart, Karl Simrock (1802-1876). Bonner Bürger, Dich­
ter und Professor, Veröffentlichungen des Stadtarchivs Bonn 21, Bonn 1979. -
Bei dem von Franzen (wie Anm. 8) S. 114, 165, 192, 207 genannten "Ritter" 
handelt es sich kaum um Moriz Ritter, "Privatdozent in Bonn" (wie Register, 
S. 356). Dieser war zu jener Zeit Privatdozent der Universität München: We­
nig (wie Anm. 4) S. 247. Es handelt sich hier in Wirklichkeit um den Philolo­
gen Franz Ritter: Wenig, S. 247. 
121 ) Zur ursprünglichen Haltung der beiden Juristen Hermann Hüffer und 
Hugo Loersch: Franzen (wie Anm. 8) S.160, 165, 192-193 (Hüffer), 8.160, 
192, 207 (Loersch). - Zu Hermann Hüffer, der 1881 die Nachfolge von Theo­
dor Mooren als Vorsitzender des "Historischen Vereins für den Niederrhein" 
antrat: Regel (wie Anm. 13) S.ll-16; Wenig (wie Anm. 4) S.129. - Zu 
Hugo Loersch, der 1885 Nachfolger Reumonts als Präsident des 1879 gegrün­
deten "Aachener Geschichtsvereins" wurde: M. Scheins, Hugo Loersch, 
ZAGV 29 (1907) S. 317-326; NDB 15, 1987, S. 58-59 (G. Droege). - Reu­
mont und Hermann Hüffer blieben über die Jahre freundschaftlich verbunden. 
Vgl. die Briefe Alfred von Reumonts an die Schwester Elvira: NvR; sowie seine 
Briefe an Hermann Hüffer: Universitätsbibliothek Bonn, Nachlaß Hüffer. 
122) U. N oak, Katholizität und Geistesfreiheit. Nach den Schriften von John 
Dalberg-Acton 1834-1902, FrankfurtjM. 1936; ders., Liberale Ideen auf dem 
Ersten Vatikanischen Konzil. Lord Acton in Rom 1869/70, HZ 205 (1967) 
S. 81-100; V. Conzemius, Lord Acton and the First Vatican Concil, Journal 
of Ecclesiastical History 20 (1969) S. 412-455; 0. Mathiew, Lord Acton and 
his Time, London 1968. 
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ziehen123), stand er je länger je mehr mit betonter Kritik gegenüber. 
So vermochte er, wie er Acton während eines Besuchs in der Villa 
Arco am Tegernsee im Juli 1875 gestand, nicht zu verstehen, daß 
der große Gelehrte noch 187 4 einem Geistlichen, der sich in seiner 
Gewissensnot ratsuchend an ihn gewandt hatte, den Rat gab, sich 
der neukonstituierten Glaubensgemeinschaft, der er selbst nicht 
beigetreten war, anzuschließen124 ). 

Diese Distanz freilich trug andererseits maßgeblich dazu bei, 
daß Alfred von Reumont in bestimmten Kreisen als "ultramontan" 
apostrophiert und dem Lager der "Ultramont[a]nisten" zugerech­
net wurde125). Es war dies ein Versuch, den er selbst nur als "gerade­
zu absurd" zurückweisen konnte126), und auch später stand er den 
"Ultras" in Kirche und Politik ablehnend gegenüber127 ), wenngleich 

123) V. Conzemius, Aspects ecclesiologiques de l'evolution de Döllinger et du 
Vieus-Catholizisme, Revue des sciences religieuses 34 ( 1960) S. 24 7-279. 
124) I. von Döllinger - Lord Acton, Briefwechsel 1850-1890, hg. von V. 
Conzemius, 1-3, München 1963-1971; hier: 3, 1971, S.148. - Es handelte 
sich um das Schreiben Döllingers an Pfarrer Widmann zu Todtnau vom 18. 10. 
1874, das in der Presse veröffentlicht worden war. Text: I. von Döllinger, 
Briefe und Erklärungen über die Vatikanischen Dekrete 1869 bis 1887, Mün­
chen 1890 (Nachdruck Darmstadt 1968) S. 104-107. - Zum Besuch Reumonts 
bei Acton siehe auch Reumont an die Schwester Elvira, 14. 7. 1875: NvR. 
125) Reumont an Karl Witte, 5. 7. 1871, "Sanssouci": NvR. 
126) Ebd. 
127) Am 18. 7. 1875 schrieb Acton an Döllinger (siehe Anm. 124): "Reumont ist 
seit einigen Tagen hier - mit allem unzufrieden, gar nicht ultramontan, wie er 
mit in das rechte Ohr sagte, aber wenig mit Ihrem neuesten Brief zufrieden, wie 
er ins andere sprach. Ich glaube er hält sich für wichtig genug dass Sie ihn in 
Bonn hatten besuchen sollen und das färbt seinen Anti-Ultramontanismus et­
was schwarz." - Über Reumonts politische Grundhaltung geben seine Briefe 
an Karl Witte unmißverständlich Auskunft: NvR. So bedauerte er am 
9. November 1873 den bedeutenden Zuwachs der Zentrumspartei bei den Wah­
len zum Preußischen Abgeordnetenhaus: "Die Clerikalen haben bedeutend ge­
wonnen. - Dank der Regierung! Und das Ministerium steht in der neuen Kam­
mer in der Luft, da es die Conservative Partei selbst gesprengt hat." - Am 29. 
12. 1875 heißt es: "Daß die Zustände mich nicht heiter stimmen, brauche ich 
Ihnen nicht zu sagen. Von hiesiger allgemeiner Stimmung und deren Aeusse­
rungen machen Sie sich keine Vorstellung. Ich würde den Berlinern ein Donner­
wetter wünschen, wenn ein Kataklysmus nicht so vieles in Frage stellte." Am 
5. November 1876 klagte er: "Die Stimmung ist hier am Rhein schlimmer denn 
je u[nd] d[er] Parteikampf heftiger." 
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ihn dies nicht daran hinderte, einem August Reichensperger oder 
Johannes Janssen, denen er seit vielen Jahren menschlich nahe­
stand und deren wirkliche Geisteshaltung er kannte- hier glich sei­
ne Position der von Kraus - auch weiterhin die alte freundschaftli­
che Gesinnung zu bewahren128). 

Zu dem "Unheil", das die katholische Kirche in Deutschland 
und vor allem in Preußen traf, zählten auch die kirchenpolitischen 
Maßnahmen, die 1871 und 1872 einsetzten und deren Charakter 
man mit dem Begriff "Kulturkampf" nur ungenügend um­
schreibt129). Indem Bismarck so dem, wie er glauben mußte, kirchli­
chen Absolutheitsanspruch130 ), als dessen politischen Erfüllungsge-

128 ) Pastor, Reichensperger (wie Anm. 55) 1, S.15, 121, 211, 559, 564; 2, 
S.122-123. - Johannes Janssens Briefe, hg. von L. Pastor, 1: 1847-1873, 
Freiburg 1920, S. 225-226, 252; 2: 1874-1891, Freiburg 1920, S. 67. - Das 
Anm. 55 betreffend Reichensperger Gesagte gilt nicht zuletzt analog für das 
von Ludwig von Pastor gezeichnete Bild von Johannes Janssen: L. von Pa­
stor, Johannes Janssen, in: Allgemeine Deutsche Biographie, Leipzig 1905, 
S. 733-741; ders., Johannes Janssen 1829-1891. Ein Lebensbild, 2. Aufl. Frei­
burg 1894. - Vgl. hierzu die wichtigen Ausführungen von W. Baum, Der Hi­
storiker Johannes Janssen. Seine Prägung durch die Tübinger Schule und seine 
Haltung zum Vatikanum I, TThQ 152 (1972) S. 268-274, der abschließend 
feststellt (S. 274): "Janssen kann im Grunde genommen nicht als ,ultramon­
tan' bezeichnet werden." 
129) Siehe Anm. 57. 
130 ) Zur Beurteilung der mit dem "Syllabus" von 1864 einsetzenden innerkirch­
lichen Entwicklung durch die Regierung, und damit durch Bismarck selbst, 
sind zu berücksichtigen die bisher allzuwenig beachteten "Akten des Auswärti­
gen Amtes" (Politisches Archiv des Auswärtigen Amtes, Bonn: Abteilung Ita­
lien) und die die katholischen Angelegenheiten betreffenden Stellungnahmen 
des "Evangelischen Oberkirchenrats" zu Berlin (Archiv der Evangelischen 
Kirche der Union, Berlin; vgl. als Beispiel H. Lepper, "Zerfallen mit der gei­
stigen Bildung unseres Volkes ... ". Eine unpublizierte Denkschrift des Evange­
lischen Oberkirchenrates zu Berlin zur Person und Wirksamkeit Wilhelm Em­
manuels Freiherrn von Ketteler anläßlich der Kölner Sedisvakanz vom 
20. Dezember 1864, Annalen 188 [1985] S.137-149); ebenso heranzuziehen 
sind die in Berlin sorgfältig verfolgten in der Publizistik und in der Presse aus­
getragenen innerkatholischen Auseinandersetzungen um den geistlichen - und 
damit politischen- "Machtanspruch" des Papstes und ihr Echo in der prote­
stantischen und (national-)liberalen Publizistik und Presse. Nur auf dem Hin­
tergrund dieser Zusammenhänge werden die Haltung Preußens zum "Vatikani-
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hilfen er die ebenso mit allen Mitteln bekämpfte, 1870/71 ins Leben 
getretene Zentrumspartei betrachtete131 ), den Absolutheitsan­
spruch des Staates entgegensetzte, rief er einen Kampf hervor, der 
das Verhältnis der Katholiken zu Preußen und zum Reich über 
Jahrzehnte schwer belastete132). Reumont, für dessen politisches 
Denken das friedliche- von Toleranz und gegenseitigem Verständ­
nis getragene - Verhältnis von Staat und Kirche die Voraussetzung 
und zugleich die Grundlage des inneren Friedens darstellte, hat die­
se Entwicklung bedauert und die mit ihr verbundenen Gefahren 
auch für den Staat klar durchschaut. Die Verabschiedung des soge­
nannten Schulaufsichtsgesetzes vom 11. März 1872133 ) und der ihm 
folgende noch einschneidendere Erlaß vom 15. Juni 1872134), der 
den Prozeß des Ausschlusses der katholischen Orden und Kongre­
gationen aus den Schulen in Preußen einleitete, der mit dem soge-

sehen Konzil" (V. Conzemius, Preußen und das Erste Vatikanische Konzil, 
Annuarium Historiae Conciliorum 2 [1970] S. 353-413) und der Weg des Staa­
tes in den "Kulturkampf" (Anm. 57) erst eigentlich verstehbar. Es zählt zu den 
"Verkürzungen" der ansonsten vorzüglichen Dokumentation "Die nationalpo­
litische Publizistik" (H. Rosenberg, Die nationalpolitische Publizistik 
Deutschlands vom Eintritt der Neuen Ära in Preußen bis zum Ausbruch des 
Deutschen Krieges, 1-2, Berlin 1928-1935; K. G. Faber, Die National­
politische Publizistik Deutschlands von 1866 bis 1871, 1-2, Düsseldorf 1963 ), 
daß die Diskussion um das Verhältnis von Kirche und Staat ausgeklammert 
wurde. 
131 ) R. Li 11, Die deutschen Katholiken und Bismarcks Reichsgründung, in: 
Reichsgründung 1870/71. Tatsachen, Kontroversen, Interpretationen, hg. von 
Th. Schied er und E. Deuerlein, Stuttgart 1970, S. 344-365; ders., Zur Po­
litik Windthorsts, in: Politische Ideologie und nationalstaatliche Ordnung. Stu­
dien zur Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. Festschrift für Theodor 
Schieder zu seinem 60. Geburtstag, hg. von K. Kluxen und W. J. Momm­
sen, München-Wien 1968, S. 317-335. 
132) R. Morsey, Die deutschen Katholiken und der Nationalstaat zwischen 
Kulturkampf und Erstem Weltkrieg, HJb 90 (1970) S. 31-64; erneut in: Die 
deutschen Parteien vor 1918, hg. von G. P. Ritter, Köln 1973, S. 270-298); W. 
Loth, Katholiken im Kaiserreich. Der politische Katholizismus in der Krise 
des Wilhelminischen Deutschland, Beiträge zur Geschichte des Parlamentaris­
mus und der politischen Parteien 75, Düsseldorf 1984. 
138) Text: E. R. Huber - W. Huber, Staat und Kirche im 19. und 20. Jahr­
hundert 2, Berlin 1976, S. 530. 
134) Text: ebd. S. 544-545. 
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nannten Klostergesetz vom 31. Mai 1875135) seinen Höhepunkt er­
reichte, bedeuteten für ihn ein unübersehbares Signal: "Herr von 
Bismarck hat uns in innern Angelegenheiten auf eine gefährliche 
Bahn geführt, und ich bin tief verletzt durch Schritte, in denen ich 
schweres Unrecht und ein drohendes Unheil erkenne136)." In seinen 
Augen vernichtete die Regierung "das Rechtsgefühl im Volke, u[nd] 
beim kathol[ischen] Theil, fürchte ich, d[ie] Anhänglichkeit"137). 

Überall dort, wo Reumont auch künftig erkannte, daß der in­
nere Friede gestört oder zerstört wurde, begehrte er zornig auf, han­
delte es sich nun um die Verhaftung katholischer Geistlicher und 
Bischöfe wegen Verstoßes gegen die sogenannten Maigesetze der 
Jahre 1873 und 187 4138) oder um bestimmte administrative Maß­
nahmen, wie die "Ueberweisung d[er] uralten Gereonskirche" in 
Köln an die, wie Reumont prononciert formulierte, "sog[enannten] 
Altkatholiken"139) oder um das Verbot "öffentlicher Freudenbezeu­
gungen" anläßlich des Papst-Jubiläumsam 3. Juni 1877 durch die 
Behörden140). In seinen Reflexionen über die Zeitverhältnisse, die 
ihn, wie seine Briefe immer wieder bezeugen141 ), aufwühlten und die 
ihn immer wieder veranlaßten, seinerseits durch Eingaben und 
"Denkschriften" an den König- wenn auch vergeblich - Einfluß 
auf die Entwicklungen zu nehmen142), suchte er die eigentlichen Ur-

135) Text: ebd. S. 659. 
136) Reumont an Karl Witte, 8. 8. 1872; NvR. 
137) Reumont an Karl Witte, "Carl Borromäus-Tag" [4.11.]1872: NvR. 
138) Reumont an Karl Witte, 2. 1. 1875; NvR. - Vgl. auch Pastor, Reichen­
sperger (wieAnm. 55) 2, 8.122-123; im übrigen: M. Scholle, Die Preußische 
Strafjustiz im Kulturkampf 1872-1880, Marburger Rechts- und Staatswissen­
schaftliche Abhandlungen. Reihe A: Rechtswissenschaftliche Abhandlungen 
23, Marburg 197 4, S. 54-234, 235-267. 
139) Reumont an Karl Witte, 5. 11. 1876, "Bonn": NvR. - Es handelte sich in 
Wirklichkeit um die Kirche St. Pantaleon in Köln: Hegel, Geschichte (wie 
Anm. 7) S. 545. 
140) Reumont an Karl Witte, 2. 6. 1877, "Bonn": NvR. 
141) Siehe die Schreiben Reumonts aus den Jahren 1872 bis 1878 an Karl Witte, 
die Schwester Elvira und die übrigen Familienbriefe: NvR. 
142) Hüffer (wieAnm. 3) S. 230-233.- Am 3. 7.1875schrieb Reumontan die 
Schwester Elvira aus Florenz (NvR): "Ich hegeeine rechte Scheu vor dem Wie­
dereintritt in die Culturkampf-Atmosfäre." 
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sachen für so manche Fehlentwicklung zu ergründen. Er erblickte 
sie in dem obwaltenden "grauenvollen Servilismus" und in dem 
Umstand, daß "in Kirche und Politik, wie im Geist des Beamten­
thums, das alte preuß[ische) Staatsprinzip immer mehr" schwin­
de143). 

In einer Zeit kirchlicher Spaltungen und geistiger Polarisie­
rung blieb Reumont im Rahmen seiner Kirche dem Christenglau­
ben, wie er ihn verstand, zutiefst verbunden. Als schönes Zeichen 
dieses sehr persönlichen Glaubens dürfen die Zeilen gelten, die er 
aus der Stille von Florenz während seiner letzten Begegnung mit 
dem alten Freund Gino Capponi am 22. Juni 1875 anläßlich der 
Erstkommunion seines Neffen und Patensohnes Alfred nach 
Aachen sandte144). Sie zeugen vom Glauben an den Schöpfer und 
seine Gnade, von der "Furcht Gottes", ohne die "keine Ruhe und 
wahres Glück zu finden", von der Überzeugung, "daß alles Wissen 
nichts, ja verderblich ist, wenn es uns von Gott und vom Glauben 
an ein Höheres und Besseres als diese Erde abzieht". Das Geschenk 
war eine Uhr. Sie sollte "daran mahnen, daß Vergangenes nicht wie­
derkehrt, daß die Zeit unwiederbringlich dahingeht und wir Re­
chenschaft über dieselbe abzulegen haben, während es unsere heili­
ge Pflicht ist, sie nach Vermögen zu besitzen, solange die Vorsehung 
es in unserer Macht läßt". Von der Kirche freilich und ihrer Sen­
dung ist hier nicht die Rede. Sie besaß für das religiöse Bewußtsein 
Reumonts lediglich eine geschichtliche Dimension. 

Im Kontext dieser seiner religiösen Grundüberzeugungen ge­
winnt eine Publikation, die ihn seit langem beschäftigte und die we-

143) Reumont an Karl Witte, 20. 5.1874, "Val Capponi": NvR. 
144) Reumont an den Neffen Alfred in Aachen, 22. 6. 1875, "Florenz": NvR.­
Zum letzten Aufenthalt Reumonts im Hause des Freundes Gino Capponi vgl. 
die Schreiben an die Schwester Elvira vom 15. 4. 1875, 4. 5. 1875, 21. 5. 1875, 7. 
6. 1875,22.6.1875, 3. 7.1875: NvR.- Zu Gino Capponi: Dizionario biografico 
degli italiani 19, Roma 1976, S. 32-50 (P. Treves - C. Pazzagli). - Zu den 
in das Jahr 1830 zurückreichenden Beziehungen Reumonts zu Capponi: H. 
Hüffer (wieAnm. 3), S.159-163; H. Jedin (wie Anhang 1) S. 99 und passim; 
Briefe Reumonts an Karl Witte, an die Mutter und an die Schwester Elvira: 
NvR; Briefe Capponis an Reumont: ebd.; A. Carraresi, Lettere di Gino Cap­
poni e di altri a lui, 1-6, Firenze 1884-1890; Reumont, Gino Capponi (wie 
Anm.60). 
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nige Jahre später veröffentlicht wurde, einen unübersehbaren Stel­
lenwert: die "Briefe heiliger und gottesfürchtiger Italiener"145). Die 
Auswahl der hier vereinigten Gestalten aus allen Jahrhunderten der 
Geschichte Italiens erscheint gleichsam wie ein persönliches Be­
kenntnis. Nicht große Theologen, deren spekulative Tiefe die Welt 
in Staunen versetzte, oder Männer der kirchlichen Macht, die die 
Geschichte der Kirche so oder so schicksalhaft bestimmten, werden 
hier vorgestellt und in ihren Lebenszeugnissen aus der Vergangen­
heit in die Gegenwart gerufen; es sind vielmehr jene animae religio­
sae, die trotz vielfältiger Spannungen und schwerster Konflikte mit 
der Kirche und ihren Amtsträgern in ihrem Denken, Wollen und 
Handeln Zeugnis ablegten von einem Glauben des Herzens, dessen 
religiöse Kraft Beispiel gab und der sich den Kategorien der Ortho­
doxie und der Heterodoxie letztlich entzog. Der Reigen dieser Ge­
stalten reicht von Pier Damiani über Caterina von Siena und Giro­
lamo Savonarola bis hin zu dem kirchlich so umstrittenen Antonio 
Rosmini - für Reumont der "bedeutendste christliche Philosoph 
des neuen "Italiens"146 ) -und zum unsterblichen Alessandro Man­
zoni, um nur die wichtigsten Namen zu nennen. 

II 

Die hier skizzierten zeitgeschichtlichen und biographischen 
Zusammenhänge gilt es, im Auge zu behalten, wendet man sich den 
Beziehungen zwischen Reumont und Kraus zu, soweit sie sich in ih­
rem erhaltenen Briefwechsel widerspiegeln147). 

145 ) Reumont, Briefe (wieAnm. 87). 
146) Ebd. S. 281. 
147 ) Die Korrespondenz zwischen Reumont und Kraus umfaßt folgende Briefe 
und Karten: Kraus an Reumont (NvR): 29. 12.1869, 4.11. 1871, 1. 12.1871, 18. 
8.1872, 10.9.1872,22.2. 1873,8.8.1878, 1. 11.1878,1.3.1875,6. 1.1876,8.8. 
187~22.3. 187~ 12.5. 187~ 12.8. 1878,18.11.1878,15. 12.1878,12.11.1879, 
10. 12. 1879, 18. 12. 1879, 2. 1. 1881, 18. 1. 1882, 19. 1. 1882, 29. 5. 1882, 4. 5. 
1888, 29. 7. 1883, 24. 2. 1884, 14. 11. 1884, 9. 2. 1885, 9. 3. 1885. - Reumont an 
Kraus (NKr): 80. 9. 1871, 81. 10. 1871,21. 1. 1872, 22. 7. 1872, 30. 8. 1873, 5. 8. 
1875,14.10.1875, 18.1.1876,9.3.187~16.5.187~ 16.3.1878,25. 11.1878,16. 
1.1882,24.1.1882,21.4.1882,12.2.1884.~5.1882,1~11.1884,21.2.1885. 
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Wann und zu welchem Anlaß sich der Frühmesser in Pfalzel 
und der hochangesehene Geheime Legationsrat zum ersten Male 
persönlich begegnet sind, ist nicht überliefert. In den "Tagebü­
chern" von Kraus taucht der Name von Reumont erstmals im Zu­
sammenhang mit dem Internationalen Archäologenkongreß auf, 
der im September 1868 in Bonn stattfand148). Es kann freilich da­
von ausgegangen werden, daß sich beide zu diesem Zeitpunkt be­
reits kannten. Das erste erhaltene Schreiben aus Pfalzel nach Bonn, 
datiert vom 29. Dezember 1869149), weist zudem darauf hin, daß 
Kraus bereits Gast im Hause Reumont gewesen war. Welcher Art 
die angesprochene "oft bewiesene Güte" gewesen ist, hat Kraus in 
seinen "Tagebüchern" nicht vermerkt, doch die gemachten Erfah­
rungen ermutigten ihn, nunmehr erneut eine persönliche Bitte vor­
zutragen. Angesichts seiner ersten ltalienreise, die ihm, wie wir wis­
sen, von einem Gönner finanziell ermöglicht wurde150), bat er Reu­
mont um entsprechende Empfehlungen, vor allem für Florenz und 
Rom. Kraus trat die Reise am 13. Januar 1870 an151 ). Sie sollte in 
erster Linie ausgedehnten archäologischen Studien dienen, doch die 
getroffene Zeitwahlläßt erkennen, daß die Reise nicht zuletzt auch 
deswegen unternommen wurde, um unmittelbarer Zeuge der Vor­
gänge um das am 8. Dezember 1869 eröffnete Vatikanische Konzil 
zu sein. Wenn das Antwortschreiben Reumonts im Kraus-Nachlaß 
auch nicht mehr erhalten ist, so muß doch davon ausgegangen wer­
den, daß dieser der an ihn gerichteten Bitte entsprach. Zwar be­
suchte Kraus nicht Florenz152), in Rom aber begegnete er Monsi­
gnore Bartolomeo Paeca153), für den er ausdrücklich eine Empfeh­
lung erbeten hatte. 

148) Tgb S. 263-264. - Zum "Internationalen Archäologenkongreß": BJb 46 
(1869) 8.186; A. Essen wein, Die Ausstellung des internationalen archäologi­
schen Congresses zu Bonn, Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit (Organ 
des Germanischen Museums) 15, Heft 11 und 12, Nürnberg 1868; Bonner Zei­
tung Nr. 249-255 vom 14. 9. - 20. 9. 1868, Nr. 257-259 vom 22. 9. - 24. 9. 
1868. 
149) Kraus an Reumont, 29. 12. 1869: NvR. 
150) Tgb S. 277. 
151) Ebd. 
152) Ebd. 
153) Tgb S. 281. - Chr. Weber, Kardinäle und Prälaten in den letzten Jahr-
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Über seinen Romaufenthalt, seine Eindrücke und Begegnun­
gen hat Kraus in seinen ,,Tagebüchern" ausgiebigst berichtet154). Es 
war die Begegnung mit einer neuen Welt, die ihn faszinierte. Hier 
knüpfte er nicht allein engste Kontakte mit wichtigen Vertretern 
der christlichen Archäologie, vor allem mit dem berühmten Gio­
vanni Battista de Rossil55), er wurde ein begeisterter "Italiener", 
der künftig immer wieder in das Land der stillen Sehnsucht zurück­
kehrte, dessen Landschaft, Kunst und dessen Menschen ihn mehr 
und mehr in ihren Bann schlugen156). 

Der Romaufenthalt ließ Kraus nicht zuletzt die Frage nach 
seiner eigenen beruflichen Zukunft in ganz besonderem Maße be­
wußt werden. Er hatte erkannt, daß die wissenschaftliche Beschäf­
tigung mit den Problemen der christlichen Archäologie nur auf der 
Grundlage einer ausgedehnten Kenntnis der Denkmäler vor allem 
in Rom und Italien wirklich Erfolg versprach, die aber nur dann in 
der gebotenen Intensität erworben werden konnte, wenn auch die 
finanziellen Voraussetzungen für regelmäßige Italienreisen gegeben 
waren. Über diese verfügte er bei seinen Einkommensverhältnissen 
eben nicht. In Rom mußte er andererseits aber auch feststellen, daß 
die Aussichten, im heimatlichen Priesterseminar zu Trier eine Pro­
fessur für Kirchengeschichte zu erhalten oder als Nachfolger Carl 
Joseph von Hefeles an die Katholisch-Theologische Fakultät nach 
Tübingen berufen zu werden, illusorisch waren: Sowohl die mit Bi­
schof Eberhard geführten Gespräche als auch seine Begegnung mit 
Bischof Hefele157 ) ließen wenig Hoffnung. Am 13. September 1870 

zehnten des Kirchenstaates, 2. Halbband, Päpste und Papsttum 13/ll, Stutt­
gart 1978, S. 481. 
154) Tgb S. 277-282. 
155 ) Kraus widmete deRossieinen tiefempfundenen Essay: Giovanni Battista 
de Rossi, DR Jg. 18, Bd. 70 (1892) S. 121-140; erneut in: Essays 1, Berlin 1896, 
s. 307 -324). 
156 ) Unter dem 18. 1. 1882 schrieb Kraus an Reumont: "Von Ihnen darf ich ja 
Absolution erwarten, wenn ich Ihnen beichte, dass ich fort und fort krank bin 
nach Italien; und je unerquicklicher in unserer deutschen Heimat die Dinge lie­
gen, desto unbezwinglicher treibts mich zurück nach der Welt des Schönen": 
NvR. 
157 ) Tgb S. 282. 
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folgte der "lnnländer"158) Franz Xaver Funk Hefele als Professor in 
Tübingen159), zum 1. Oktober wurde die freigewordene Stelle in 
Trier mit dem - aus der römischen Schule hervorgegangenen -
Alexander Reuß besetzt160). 

Neue Hoffnungen auf eine Stellung als Professor der Kirchen­
geschichte erweckte die nach der Annexion von Elsaß-Lothringen 
seitens der Reichsregierung bekundete Absicht, in Straßburg eine 
"Reichsuniversität" ins Leben zu rufen und an ihr auch eine Katho­
lisch-Theologische Fakultät einzurichten161). So verwundert es 
kaum, daß Kraus die ihm zu Gebote stehenden persönlichen Ver­
bindungen zur Erreichung seines Zieles nun voll in die Waagschale 
zu werfen entschlossen war und neben dem ihm ganz besonders ge­
wogenen Dompropst Karl Joseph Holzer zu Trier162), der als Mit­
glied des Preußischen Abgeordnetenhauses und als Reichstagsabge­
ordneter - nicht der Zentrumsfraktion, sondern der Freikonserva­
tiven Fraktion163) - und als Vertrauter der Regierung in Berlin 
über großen Einfluß verfügte, sowie neben Reusch, Heinrich von 
Sybel und anderen Bonner Gelehrten164) auch Reumont für sein An­
liegen zu interessieren suchte. Eine solche wichtige und zugleich de­
likate Frage ließ sich selbstredend kaum auf schriftlichem Wege er­
örtern. Es war daher nur angemessen, wenn Kraus unter dem 

158) Hefele an Kraus, 17. 8. 1869, in: H. Schiel, Tübinger Theologen in Verbin­
dung mit Franz Xaver Kraus, ll: Karl Josef von Hefele und F. X. Kraus, 
TThQ 137 (1957) S.168-186, hier S.181. - Zu Hefele zuletzt: R. Rein­
hardt, in: Gatz (wieAnm. 50) S. 295-297. 
159) Zu von Funk zuletzt: H. Tüchle, in: Katholische Theologen Deutsch­
lands 1, hg. von H. Fries und G. Schwaiger, München 1975, S. 276-299, 
hierS. 278. 
160 ) Vgl. die bissige Kommentierung der Berufung von Reuss: Tgb S. 289-290. 
-Zu Reuss zuletzt: A. Thomas, in: Gatz (wie Anm. 50) S. 610-611. 
161 ) Tgb S. 300. 
162) E. Hegel, Dompropst Karl Josef Holzer von Trier (1800-1885). Beiträge 
zu seiner Charakteristik, in: Festschrift für Alois Thomas, Trier 1967, 
S. 151-162. - Zu den Beziehungen von Kraus zu Holzer, deren Anfänge in den 
Beginn der sechziger Jahre fallen: Tgb S.180ff., 183, 185 und passim; Köhler 
(wie Anhang 2) S. 248,251. 
163) Hegel (wie Anm.162) S.157. 
164) Tgb S. 300. 
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27. September 1871 Reumont um eine Unterredung bat165). Dieser 
hielt sich zu diesem Zeitpunkt nicht in Bonn auf, sondern weilte als 
Gast der Königin-Witwe Elisabeth in Stolzenfels166). Von hier aus 
ließ er am 30. September Kraus wissen, daß er voraussichtlich in 
der Woche vom 2. bis zum 7. Oktober nach Hause zurückkehren 
werde und ihn dort als "Tischgenosse", wie er eigens betonte, erwar­
te. Er nahm zugleich Gelegenheit, Kraus mit warmen Worten seine 
persönliche Anteilnahme zum Tode seiner Mutter auszuspre­
chen167). 

Reumont hat dem Wunsch von Kraus entsprochen und sich 
unter dem 25. Oktober beim Kurator der in der Gründung begriffe­
nen Reichsuniversität Straßburg, Freiherrn Franz von Roggen­
bach, für die Berücksichtigung des gelehrten Trierer Priesters ver­
wandt168). Freiherr von Roggenbach sah sich freilich, wie er am 
29. Oktober Reumont mitteilte169), außerstande, zu diesem Zeit-

165) Kraus an Reumont, 27.9.1871: NvR. 
166) Reumont an die Schwester Elvira, 1. 10. 1871, "Stolzenfels": NvR. - Zu 
den Beziehungen Reumonts zum preußischen Königshaus und insonderheit zur 
damaligen Königin-Witwe Elisabeth: H. Hüffer (wie Anm. 3) S. 210-239, 
hier S. 226-228. Reumont hat der Königin Elisabeth einen bemerkenswerten 
Nachruf gewidmet (s. Anm. 62), seine Erinnerungen "Aus König Friedrich 
Wilhelms gesunden und kranken Tagen" (wie Anm. 62) tragen (S. [ill)) die 
Widmung: "Dem gesegneten Andenken der Königin Elisabeth in treuer An­
hänglichkeit." 
167) Reumont an Kraus, 30. 9. 1871: NKr. - Zum Tode der Mutter: Tgb S. 294. 
168) Das Schreiben Reumonts an Roggenbach ist nicht zu ermitteln. Wie aus 
dem Schreiben Roggenbachs an Reumont vom 28. 10. 1871 (s. Anm. 169) her­
vorgeht, war es datiert vom 25. 10. 1871. - Zu Roggenbach und seiner politi­
schen Haltung nach der Reichsgründung: Im Ring der Gegner Bismarcks. 
Denkschriften und politischer Briefwechsel Franz v. Roggenbachs mit Kaise­
rin Augusta und Albrecht v. Stosch 1865-1896, bearb. und hg. von J. Heyder­
hoffe, Deutsche Geschichtsquellen des 19. Jahrhunderts 35, 2. Aufl. Stuttgart 
1943 (Neudruck Osnabrück 1967). 
169) Roggenbach an Reumont, 29. 10. 1871: NvR. - Das Schreiben hat folgen­
den Wortlaut: "Euer Hochwohlgeboren verehrliches Schreiben vom 25. Octo­
ber, die eventuelle Verwendung des H[errn] Dr. Fr[anz] X[aver] Kraus an der 
UniversitätStraßburg betreffend, ist mir gestern hier zugekommen und sage 
ich im Interesse dieser neu entstehenden Anstalt meinen verbindlichsten Dank 
für alle wohlwollende Theilnahme, welche Sie derselben beweisen. Leider kann 
ich nicht sagen, daß der wesentlichste Punct der Neubegründung, die Siehe-
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punkt bereits Entscheidungen in Personalfragen zu treffen. Einmal 
waren die erforderlichen Etatverhandlungen noch nicht abge­
schlossen170), zum anderen war noch zweifelhaft, ob es angesichts 
der Vorgänge in Bonn171 ), und Breslau172), wo die Katholisch-Theo­
logischen Fakultäten infolge der Auseinandersetzungen um die Be­
schlüsse des Vatikanischen Konzils in eine schwere Krise geraten 

rung ausreichender Mittel, zur Zeit schon so weit gediehen ist, um loyaler Weise 
an Berufungen gehen zu können. Dr. Kraus war mir aus meinen Gesprächen 
mit Herrn Domprobst Holzer, meinem sehr verehrten Kollegen, schon be­
kannt geworden und werde ich, falls wir mit einer katholischen Facultät Hoff­
nung haben können, vorzuziehen auf denselben nach Möglichkeit Rücksicht 
nehmen. - Die Lage derBonnerund Breslauer Facultät und der Umstand, daß 
der Bischof Raes von Straßburg in einem selbstgegründeten und dotirten Se­
minar die Forderungen des Tridentinums realisirt hat, erleichtern zur Stunde 
den Versuch nicht, eine neue kathol[isch] theolog[ische] Facultät ins Leben zu 
rufen. Es wird sich fragen, ob es rathsam ist, die Conflicte, die eine solche 
Gründung im Gefolge hat, auf das Elsässische Terrain zu verpflanzen und nicht 
vorerst sich zu begnügen, ein Prejuge auszusprechen, es solle eine Facultät ka­
thol[ischer] Theologie gegründet werden, dagegen ihre Besetzung vorerst noch 
ausgesetzt zu lassen. Jedenfalls müßte der Gründung dieser Facultät parallel 
eine staatliche Ordnung des Examenwesens der Geistlichen und die Bedingun­
gen stehen, unter denen sie in Pfründen einrücken dürfen. - Ueber alle diese 
wichtigen Fragen auch nur ernsthaft nachzudenken, hat Niemand hier Zeit 
und noch weniger ernsthaftes Verständniß. Zu allen übrigen Experimenten auf 
diesem Gebiete, deren Tragweite man hier nicht absieht, kann ich meinerseits 
nicht rathen, noch weniger zu[r] Wiederholung des Systems, welches sich seit 
Mitte der 30er Jahre in Bonn und anderwärts als wenig fruchtbar erwiesen hat. 
Lieber sehe ich den Status quo in Straßburg, wie er eben ist, noch länger in glei­
cher Weise fortdauern. Daß ich so wenig nach Bonn kommen konnte, seit ich 
die Absicht hatte, ganz dort zu leben, beklage ich nicht am Wenigsten um der 
gesäumten Gelegenheit, Euer Hochwohlgeboren nähere, von mir sehr erhoffte 
Bekanntschaft zu machen. - In der Hoffnung, dieselbe bald nachholen zu kön­
nen, verharre ich mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebenster Roggen­
bach." 
170) Eine die gesamte amtliche und sonstige Überlieferung berücksichtigende 
Darstellung der Gründungsgeschichte der Reichs-UniversitätStraßburg liegt 
bis heute noch nicht vor. 
171) Vgl. Franzen (wieAnm. 8). 
172) Vgl. zusammenfassend Conzemius, Joseph Reinkens (wie Anm. 116); 
Bacht (wie Anm.l16); E. Gatz, Die Auseinandersetzungen um das Erste Va­
tikanum im Bistum Breslau, RQ 79 (1984) S. 189-254. 
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waren, überhaupt ratsam erschien, jetzt schon eine Katholisch­
Theologische Fakultät in Straßburg einzurichten, zumal dort be­
reits ein funktionsfähiges Tridentinisches Seminar als bischöfliche 
Studienanstalt173) bestand. Unter Berücksichtigung dieser Umstän­
de hielt Roggenbach es für besser, zunächst einmal den Status quo 
zu erhalten, statt einen Konflikt auch in Straßburg heraufzube­
schwören. Er stellte aber in Aussicht, auf Kraus, der, wie er eigens 
betonte, auch von Holzer ins Gespräch gebracht worden war, nach 
Möglichkeit Rücksicht zu nehmen. 

Die Stellungnahme aus Berlin, die einen Tag später in Bonn 
eintraf174 ), klang in der Tat wenig hoffnungsvoll, und der Gang der 
Ereignisse hat die Skepsis Roggenbachs voll bestätigt175). Gleich­
wohl erblickte Reumont, wie er am 31. Oktober Kraus schrieb, "in 
der Haltung des Briefes" eine Chance: die Möglichkeit anzuknüp­
fen176). Er hatte erkannt, daß Roggenbach persönlich geneigt war, 
den gelehrten Geistlichen, der trotz seines Alters und im Unter­
schied zu seinen Kursgenossen in der Heimatdiözese noch keine an­
gemessene berufliche Wirksamkeit besaß und diese nach Lage der 
Dinge wohl auch nicht so schnell erwarten konnte, zu fördern. 

Kraus, dem Reumont das Schreiben aus Berlin zur Kenntnis­
nahme zugeleitet hatte177), reagierte postwendend. Ohne die Frage 
der Gründung einer Katholisch-Theologischen Fakultät in Straß­
burg überhaupt anzusprechen, die er unter den obwaltenden Ver­
hältnissen offensichtlich als nicht realisierbar erachtete, ergriff er 
die Initiative. In seinem Dankesschreiben vom 4. November stellte 
er dem "hochzuverehrenden Geheimrath" die Möglichkeit vor Au­
gen, analog zu München innerhalb der Philosophischen Fakultät 

173) Zum Priesterseminar in Straßburg und zu seiner Entwicklung vgl. 
E. Gatz, in: Die Bischöfe (wieAnm. 50) S. 584-590, hierS. 587. 
174) Roggenbach an Reumont, 29. 10. 1871: "Pr[aesentatum] Bonn 30. 10. 
[18]71": NrR. 
175) Die Einrichtung einer Katholisch-Theologischen Fakultät in Straßburg er­
folgte erst Jahrzehnte später. Hierzu zuletzt: E. Gatz, Die Verhandlungen zur 
Gründung der katholisch-theologischen Fakultät an der UniversitätStraßburg 
(1898-1902), RQ 77 (1982) S. 86:-129. 
176) Reumontan Kraus, 31.10.1871: NKr. 
177) Siehe Anm. 176. 
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der neuen Universität zu Straßburg eine Professur für "christliche 
Archäologie" zu inaugurieren178). Damit war eine Frage angespro­
chen, die das wissenschaftliche Profil der Reichsuniversität betraf; 
denn nur an der größten und bedeutendsten Universität in Preu­
ßen, der Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin179), sowie an der 
Universität München180 ) war ein solches Fach vertreten. 

Freiherr von Roggenbach wie auch die Reichsregierung ließen 
sich überzeugen181 ). Am 13. März 1872 konnte Kraus Reumont von 
der - am 26. Februar in Pfalzel eingetroffenen182) - Mitteilung des 
Reichskanzleramtes in Kenntnis setzen, daß er nämlich der "Er­
nennung zum Professor der Geschichte und christlichen Kunstar­
chäologie vergewissert" sei183). Ob wirklich die weiteren "gütigen 

178) Kraus an Reumont, 4. 11. 1871: NvR. 
179) Zur Vertretung der "Christlichen Archäologie" an der Theologischen Fa­
kultät der Universität Berlin und zur Gründung der "Christlich-archäologi­
schen und epigraphischen Sammlung": N. Müller, Die christlich-archäologi­
sche und epigraphische Sammlung, in: M. Lenz, Geschichte der Königlichen 
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin, ill, Halle 1910, S. 13-14; zum ersten 
Vertreter des Faches in Berlin, Prof. Lic. theol. Ferdinand Karl Wilhelm Piper: 
Lenz (wie oben) li, 2, Halle 1918, S. 115-116. 
180) Eine dem großen Werk von Max Lenz vergleichbare Geschichte der Lud­
wig-Maximilians-Universität zu München liegt bisher nicht vor; ebenso fehlen 
im Universitätsarchiv München Aktenmaterialien zur Geschichte des akade­
mischen Unterrichts über "Christliche Archäologie" (Schreiben des Universi­
tätsarchivs zu München vom 14. 1. 1988). Nach dem "Verzeichnis der Vorlesun­
gen an der Königlichen Ludwig-Maximilians-Universität zu München im 
Winter-Semester 1872/73", München 1872, S. 10, las der außerordentliche Pro­
fessor an der Philosophischen Fakultät und Erster Conservator des kgl. bayeri­
schen National-Museums und Officiator und Beneficiat der Universitätskirche 
Dr. Joseph Anton Messmer (vgl. auch "Amtliches Verzeichnis des Personals 
der Lehrer, Beamten und Studirenden an der königlich bayerischen Ludwig­
Maximilians-Universität zu München, Sommer-Semester 1872", München 
1872, S.16-17) 1. Archäologie und Geschichte der christlichen Kunst, 2. 
Christliche Ikonographie; im SS. 1873 ("Verzeichnis ... im Sommersemester 
1873", München 1873, S. 10) veranstaltete er ein "Conservatorium über christ­
liche Archäologie und Kunstgeschichte im kgl. bayerischen Nationalmuseum 
und anderen Staats-Sammlungen für Kunst". 
181 ) SieheAnm.170. 
182) Tgb S. 308. 
183) Kraus an Reumont, 13. 3. 1872: N vR. 
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und erfolgreichen Demarchen" Reumonts, von denen Kraus in sei­
nem Schreiben spricht, schließlich den Ausschlag für diese Ent­
scheidung gegeben haben oder vielmehr nicht doch die Bemühun­
gen Holzers in Berlin184 ), ist aufgrund des bisher bekannten Quel­
lenmaterials ebensowenig eindeutig zu entscheiden wie die Frage, 
ob sich Sybel, Reusch oder andere Bonner Professoren für Kraus in 
Berlin verwandt haben185). 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Kraus weitaus lieber eine 
Professor für Kirchengeschichte übernommen hätte. In sorgfältiger 
Vorbereitung auf diese seine angestrebte berufliche Wirksamkeit 
hatte er schon in Pfalzel damit begonnen, ein "Lehrbuch für Kir­
chengeschichte" auszuarbeiten, das in Anlage und Stoffauswah~ be­
sonders den Erfordernissen des akademischen Unterrichts Rech­
nung tragen sollte186). Der erste Teil dieses Werkes, das "Lehrbuch 
der Altchristlichen Kirchengeschichte für Studierende", erschien 
1872187 ). Das "Imprimatur" des Generalvikars von Trier, de Loren­
zi, war vom 28. Oktober 1870 datiert188); mit der Erteilung der 
kirchlichen Druckerlaubnis hatte man in Trier also gewartet, bis 
dort einjait accompli geschaffen worden war189). 

Alfred von Reumont hatte bereits im Oktober 1871 vom be­
vorstehenden Erscheinen des Buches erfahren und unterließ es 
nicht, seinen Verfasser zu der sich auch hier wieder dokumentieren­
den "regen literarischen Thätigkeit" zu beglückwünschen190 ). Am 

184 ) Tgb S. 300; Schiel, Im Spannungsfeld (wie Anhang 2) S. 19; Regel (wie 
Anm.162) S. 156; Köhler (wie Anhang 2) S. 251. 
185) Der "Nachlaß von Roggenbach" in der Universitätsbibliothek zu Freiburg 
enthält zu dieser Frage keine Materialien: L. Denecke, Die Nachlässe in den 
Bibliotheken der Bundesrepublik Deutschland, Boppard 1969, S. 158. Inwie­
weit sich die entsprechenden Unterlagen in den Beständen des Deutschen Zen­
tralarchivs zu Potsdam/DDR erhalten haben, müßten Forschungen zur Ent­
stehungsgeschichte der Reichs-UniversitätStraßburg ergeben. 
186) Tgb S. 289. 
187) Trier 1872. 
188) Ebd. S. [IV). 
189) Siehe oben S. 219f. 
190) Reumont an Kraus, 31. 10.1871: NKr. 
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9. Januar 1872 hielt er das Buch in Händen191 ). Wenn er dem Werk 
ausdrücklich "wissenschaftliche Haltung" bescheinigte192 ), so be­
deutete das insofern eine besondere Anerkennung, als doch gerade 
bei den vielfältigen und schwierigen Problemen der alten Kirchen­
geschichte immer wieder die Gefahr bestand, den Boden der Wis­
senschaftlichkeit zu verlassen. Der Anregung von Kraus, das Werk 
vielleicht in der "Historischen Zeitschrift" oder in der Augsburger 
"Allgemeinen Zeitung"193 ) vorzustellen194), glaubte Reumont aller­
dings nicht nachkommen zu können. Einmal fühlte er sich nicht 
kompetent dazu, zum anderen erachtete er die beiden vorgeschlage­
nen "Journale" zu diesem Zweck wenig geignet. Vor allem aber hielt 
er es für erforderlich, das Erscheinen der beiden noch ausstehenden 
Teile des Gesamtwerkes abzuwarten, um einen geschlossenen Ein­
druck von der Leistung des Verfassers zu gewinnen195). 

Trotz der Kraus in Lehre und Forschung zugewachsenen neu­
en Aufgaben wurde die "Kirchengeschichte" in zügiger Folge zum 
Abschluß gebracht. 1873 erschien der zweite Teil, das "Lehrbuch 
der Kirchengeschichte des Mittelalters für Studierende"196), 1875 

191 ) Reumont an Kraus, 21. 1. 1872; bereits am 1. Dezember 1871 hatte Kraus 
Reumont das Werk zugesandt (Kraus an Reumont, 1. 12. 1871: NvR), doch 
Reumont erhielt die Sendung wie das Schreiben erst am 9. 1. 1872: ebd., 
"Pr[aesentatum)9. 1. [1872)". 
192) Reumont an Kraus, 21. 1. 1872: NKr. 
193) Zur HZ: Th. Schieder, Die deutsche Geschichtswissenschaft im Spiegel 
der Historischen Zeitschrüt, HZ 189 (1959): Hundert Jahre Historische Zeit­
schrift 1859-1959, S.1-104.- Zur Geschichte der AAZ: E. Heyck, Die All­
gemeine Zeitung 1798-1898. Beiträge zur Geschichte der deutschen Presse, 
München 1898; Ch. Padrutt, Allgemeine Zeitung, Augsburg/München 
1798-1929, in: H.-D. Fischer (Hg.), Deutsche Zeitungen des 17. bis 20. Jahr­
hunderts, München 1972, S.143 (Lit.). - Zum Verlag der AAZ: L. Lohner, 
Cotta. Geschichte eines Verlags 1659-1959, Stuttgart 1959. 
194) Kraus an Reumont, 1.12.1871: NvR. 
195) Reumont an Kraus, 21. 1. 1872 (NKr): "Ihrem Wunsche, etwas darüber zu 
sagen, würde ich gerne entsprechen, wenn ich mich hier auf dem Boden meiner 
Studien befände, was jedoch nicht der Fall ist, da ich mich mit Kirchenge­
schichte nicht anders als in ihrem Zusammenhange mit Cultur- und Literatur­
geschichte wie mit der politischen beschäftigt habe, was mich begreiflicherwei­
se nicht zum Eingehen auf die Hauptsache befahigt." 
196) Trier 1873. 
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der der "Neuzeit" gewidmete Tei1197), beide freilich ohne das bean­
tragte "Imprimatur" der Trierer kirchlichen Behörde198). Kraus be­
absichtigte, den letzten Teil seiner "Kirchengeschichte" dem treuen 
Förderer in Bonn als Ausdruck seiner "dankbaren Gesinnung" öf­
fentlich zuzueignen. Er wagte die Hoffnung, daß dieser Teil "in sei­
ner objektiven, durchaus gemäßigten, Ihrem eigenen Standpunkte 
durchaus verwandten Haltung" nicht ganz mißfallen werde199). 

Doch Reumont bat ihn unter dem 5. März 1875, von dieser Absicht 
Abstand zu nehmen200 ). Er befürchtete, neben den beiden hochge­
stellten Geistlichen, denen die beiden ersten Teile des Werkes zuge­
eignet waren - neben Bischof Carl Joseph von Hefele in Rotten­
burg und Dompropst Joseph Holzer in Trier - als "Laie", der über 
Kirchengeschichte "ex professo" nie gearbeitet habe, "eine seltsame 
Figur zu machen". Der eigentliche Grund jedoch war ein anderer: 
Er wünschte, "außerhalb des Bereiches kirchlicher Fragen zu blei­
ben", da "Keiner wissen kann, was der Morgen bringt und welche 
Entschlüsse nöthig werden". 

Es wäre voreilig, in dieser Entscheidung eine verkappte Di­
stanzierung vom "Lehrbuch der Kirchengeschichte" zu erblicken. 
Seiner Auffassung über die hier vorliegende wissenschaftliche Lei­
stung gab Reumont in seiner ausführlichen Rezension im "Archivio 
Storico Italiano" Ausdruck201 ), in jener Zeitschrift also, an deren 
Gründung er maßgeblichen Anteil gehabt hatte und deren Fortbe­
stehen ihm Zeit seines Lebens ganz besonders am Herzen lag202). 

197) Trier 1875. 
198) Wie Anm. 196, S. IV; wie Anm. 197, S. [IV]. 
199) Kraus an Reumont, 1. 3. [18]75: NvR. 
20o) Reumont an Kraus, 5. 3. 1875: NKr. 
201 ) ASI serie ill, 22 (1875) 8.303-306.- Vgl.auchReumontan Kraus, 14.10. 
1875 (NKr), wo es heißt: "So komme ich denn nun mit diesem Dank- und es 
muß ihnen Freude machen, ein schwieriges und sehr nützliches und reichhalti­
ges Werk vollendet Z11 haben, dem es, nun es abgeschlossen vorliegt, an weiter 
Verbreitung gewiß nicht fehlen wird. Ich habe eine Notiz über dasselbe an das 
Florentiner Archivio Storico gesandt, in dessen nächster Lieferung dieselbe er­
scheinen wird." 
202) Vgl. Porciani (wie Anhang 1). 
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Von der definitiven Ernennung Kraus' zum außerordentli­
chen Professor an der Reichsuniversität Straßburg erfuhr Reumont 
während seines Florenzaufenthaltes im späten Frühjahr 1872203 ). 

Er begrüßte diese schon deswegen ganz besonders, weil hier - bei 
dem "gegen den katholischen Clerus bei uns blasende[n] Wind" -
ein katholischer Geistlicher berufen worden war, wenn er auch 
nüchtern voraussah, daß die Stellung von Kraus innerhalb der 
Neugründung und insonderheit in der Philosophischen Fakultät, 
die vorwiegend mit Nichtkatholiken besetzt war, "keine leichte 
sein" werde204 ). Auch Kraus hatte von Anfang an erkannt, daß seine 
Stellung in Straßburg so "mancher Schwierigkeit" nicht entbehren 
würde. Sie wogen seines Erachtens im Vergleich zu den gebotenen 
Möglichkeiten allerdings nicht so schwer. "Die Pflege der Christli­
chen Alterthumswissenschaften, die Gewinnung immer neuer Kräf­
te zur Erforschung dieses Gebietes und die Vertretung dieser Disci­
plin im Sinne strenger Wissenschaftlichkeit und gläubiger Auffas­
sung" erschienen ihm "eine sehr klar angewiesene Aufgabe zu sein, 
die wol der Mühe einiger Anstrengung und der Ertragung gewisser 
Wiederwärtigkeiten werth ist"205 ). Die Startbedingungen des jun­
gen Professors waren ausgezeichnet. Er erhielt, wie er nach Bonn 
meldete, die Möglichkeit, bereits im Wintersemester 1872/73 ein ei­
genes "Institut" für christliche Kunstarchäologie aufzubauen und 
insofern Studienmöglichkeiten zu schaffen, die so bisher nur an der 
Universität Berlin gegeben waren206). Auf diese Weise konnte die 
Attraktivität seines Faches an der Reichsuniversität Straßburg 
entscheidend verbessert werden. Diesem Ziel diente nicht zuletzt 
auch die wissenschaftliche Arbeit. Noch 1872 erschien die Antritts­
vorlesung "Die christliche Kunst in ihren frühesten Anfängen"207 ), 

1873 lag die für deutsche Verhältnisse wichtige Publikation "Roma 

203) Vgl. Reumont an Kraus, 22. 7. 1872: NKr. 
204 ) Ebd.- Schiel, Liberal und Integral (wie Anhang 2) S. 17. 
205) Kraus an Reumont, 14. 9. 1872: NvR. 
206) Ebd. 
207 ) Mit besonderer Berücksichtigung der neuesten Resultate der Katakom­
ben-Forschung populär dargestellt, Leipzig 1872. 
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sotteranea"208 ) abgeschlossen vor. Vor allem aber hatte Kraus mit 
der konkreten Planung eines Werkes begonnen, das seinen Namen 
in der wissenschaftlichen Welt bekannt machen sollte, der "Real­
Encyklopädie für christliche Alterthümer"209). 

Reumont hat die ersten wichtigen archäologischen Arbeiten 
des jungen Straßburger Professors in der Augsburger "Allgemeinen 
Zeitung" gewürdigt und somit einem breiten Publikum bekannt ge­
macht210). Er war wohl auch der erste, der zur Mitarbeit an der 
"Real-Encyklopädie" eingeladen wurde. Unter dem 22. März 1873 
übersandte Kraus eine Liste der vorgesehenen Artikel nach Bonn 
mit der Bitte, diejenigen von ihnen auszuwählen, deren Bearbei­
tung Reumont zu übernehmen bereit sei. Sein Optimismus erhoffte, 
die Artikel für den ersten Band schon in einem Jahr in Händen hal­
ten zu können, während er "den Rest in zweien" erwartete211 ). Es 
dauerte allerdings noch sechs Jahre, bis die ersten Lieferungen des 
ersten Bandes des bedeutenden Werkes erschienen. Reumont hat 
Konzeption und Inhalt des Werkes nach Erscheinen der ersten Lie­
ferungen in der "Allgemeinen Zeitung" ausführlich gewürdigt212). 
Der zweite Band ließ noch viele Jahre auf sich warten. Er war erst 
1886 abgeschlossen213). 

Die Durchsicht der einzelnen Artikel des Werkes - ein Mitar­
beiterverzeichnis ist nicht vorgeschaltet-zeigt aber, daß Reumont 
selbst trotz des frühen Angebots zur Mitarbeit mit keinem einzigen 
Artikel vertreten ist. Andere, vordringlichere Arbeitsvorhaben, in 

208) Roma sotteranea. Die römischen Katakomben. Eine Darstellung der neue­
sten Forschungen, mit Zugrundelegung des Werkes von I. Spencer-Northcote 
und W. R. Brownlow, Freiburg 1873. 
209) Nach Tgb S. 297 wurde schon 1870 beim Verlag Herder in Freiburg die 
Herausgabe der "Real-Encyklopädie der christlichen Archäologie" verabredet; 
im Januar 1872 wurde der "Kontrakt" abgeschlossen: Tgb S. 301. 
210 ) AAZ Nr. 10 vom 10. 1. 1873, S. 149-150. 
211 ) Kraus an Reumont, 22.2.1873: NvR. 
212) AAZ Nr. 332 vom 28. 11. 1879, Beilage, S. 4891-4892: "Kraus' Real-Ency­
klopädie der christlichen Alterthümer" (ohne Namensnennung, jedoch mit 
dem "Lilienzeichen"). 
213) Real-Encyklopädie der christlichen Alterthümer. Unter Mitwirkung meh­
rerer Fachgenossen bearb. und hg. von F. X. Kraus, 1, Freiburg 1882; 2, Frei­
burg 1886. 
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die er die reiche Ernte jahrzehntelanger Forschungen einfahren 
konnte214), haben ihn offensichtlich an der Mitarbeit an diesem 
Werk gehindert. 

Im Juli 1873 konnte Kraus Alfred von Reumont in Straßburg, 
wo dieser auf der Rückreise von Italien Station machte, zum ersten 
Mal als Gast begrüßen215). Hier verbrachte er nicht zuletzt auch im 
Hause des ihm als ehemaliger Kollege des Freundes Karl Witte in 
Halle seit langen Jahren bekannten und verbundenen Romanisten 
Eduard Boehmer erholsame Stunden216 ). Wenige Wochen später 
meldete Kraus, daß er beabsichtige, nach einem etwa dreiwöchigen 
Erholungsaufenthalt in der Schweiz im Herbst wieder die Alpen zu 
überschreiten217 ). Reumont beeilte sich, die gewünschten Empfeh­
lungsschreiben noch rechtzeitig nach Straßburg zu senden. Sie soll­
ten Kraus in den alten Freundeskreis in Florenz einführen, ihn vor 
allem mit Gino Capponi, einem "der edelsten, hochsinnigsten und 
unterrichtetesten Männer des Landes"218), sowie mit Dr. Adamo 
Rossi, dem ebenso schwierigen wie tüchtigen Bibliothekar der 
Stadt Perugia und Herausgeber des "Giornale d'erudizione artisti­
ca"219), bekannt machen220). Die Reise allerdings fand nicht, wie be-

214) Vgl. Hüffer (wie Anm. 3) S. 240-241. 
215) Kraus hat diesen Besuch in seinem Tagebuch nicht erwähnt. Vgl. aber 
Kraus an Reumont, 3. 8. 1873: NvR; Reumont an Kraus, 30. 8. 1873: NKr; 
Reumont an die Schwester Elvira, 29. 6. 1873 (NvR): er beabsichtigt, bei der 
Rückkehr von seiner "44. deutsch-italienischen Fahrt" in Straßburg Station zu 
machen. 
216 ) Siehe Anm. 215. - Wie der umfangreiche Briefkorpus der Briefe an Karl 
Witte (NvR) ausweist, hatte Reumont bei seinen zahlreichen Aufenthalten in 
Halle auch den dort damals lehrenden Romanisten E. Boehmer kennengelernt. 
Zusammen mit K. Witte war E. Boehmer Herausgeber des "Jahrbuchs der 
Deutschen Dante-Gesellschaft" 1-3, Leipzig 1867-1871.- Zu Eduard Boeh­
mer (geb. 24. 5. 1827 in Stettin, 1854 Habilitation in Halle, 1864 a. o. Prof., 1868 
ord. Prof. in Halle, 1872-1883 o. Prof. in Straßburg, gest. 5. 2. 1906 in Lichten­
thai bei Baden-Baden): Deutsches Biographisches Archiv, Mikrofiche-Edition, 
hg. von B. Fabian, München 1982, Nr.ll7, S. 284. 
217) Kraus an Reumont, 3. 8. 1873: NvR; vgl. auch Tgb S. 322. 
218) Reumont an Kraus, 30. 8. 1873: NKr. 
219 ) Eine eingehendere wissenschaftliche Würdigung dieses Periodikums steht 
bis heute aus. 
220) Siehe Anm. 218. 
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absichtigt, im Herbst statt221 ). Die in Italien herrschende Cholera 
hielt Kraus zurück222 ). Erst am 29. Februar des folgenden Jahres 
trat er seine - zweite - Italienreise an223 ). Am 1. März traf er in 
Florenz ein. Wie er in seinen "Tagebüchern" vermerkte, sah er auch 
Capponi, doch das eindringlichste Erlebnis in der Arnostadt war of­
fenbar die Begegnung mit dem "wunderlichen Original" und außer­
ordentlichen Kunstkenner Baron Eduard von Lipardo224 ). In Peru­
gia stand der "gelehrte Kenner der Perugianer Schule"225), Rossi, 
als kenntnisreicher Cicerone zur Verfügung226 ). In Rom verbrachte 
Kraus insgesamt vier Wochen. Bei seinen Studien begleitete ihn, 
wie schon 1870, der berühmte de Rossi. Im Petersdom hätte sich 
der Priester aus Deutschland "an die mächtigen Pfeiler der Basilika 
werfen und wie ein Kind das Verhängnis beweinen mögen", das hier 
1870 seinen Ausgang nahm und das "der Kirche und meinem Her­
zen den Frieden geraubt hat" 227 ). 

Auf der Rückreise machte Kraus erneut in Florenz Station228 ). 

Hier nahm er Gelegenheit, auch Reumont zu besuchen229), der in­
zwischen dort eingetroffen war und als Gast des alten Freundes 
Capponi im Palazzo an der Via S. Sebastiano weilte. Erst im März 
des folgenden Jahres traten beide wieder in Verbindung, wobei 
Reumont die Hoffnung äußerte, Kraus zur Osterzeit in Bonn, wie 
angekündigt230 ), als Tischgenossen begrüßen zu dürfen231 ). Kraus 
hat während seiner Rheinreise, die er etwa Mitte März antrat und 
auf der er zwei Tage in Kessenich bei Bonn im Hause aus'm Werth 
verbrachte232), sicherlich auch Reumont besucht. 

221 ) Kraus an Reumont, 1.11.1873: NvR; vgl. auch Tgb S. 323. 
222) Kraus an Reumont, 1. 11. 1873: NvR; Tgb S. 323. 
223 ) Hierzu und zum Folgenden: Tgb S. 328-330. 
224 ) Tgb S. 328. 
225 ) Tgb S. 329. 
226) Tgb S. 329. 
227 ) Tgb S. 329. 
223 ) Tgb S. 330. - Von einem Besuch bei Reumont ist hier nicht die Rede. 
229) Reumont an die Schwester Elvira, 14. 4. 187 4, .,Florenz": N vR. 
23°) Kraus an Reumont, 1. 3. 1875: NvR. 
221) Reumontan Kraus, 5. 3.1875: NKr. 
232) Siehe Anm. 230. - Tgb S. 354-356. 
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Auch fernerhin blieben Reumont und Kraus im Gespräch. 
Kraus berichtete über den Gang seines Lebensgeschicks, so über die 
Vergeblichkeit seines Bemühens, in Straßburg ein Ordinariat zu er­
langen233), und über seine neuen Aufgaben, die ihm als Provinzial­
Konservator für Elsaß-Lothringen zuwuchsen234 ). Er ließ Reumont 
seine neuesten Publikationen zukommen235) und informierte den 
immer stärker unter gesundheitlichen Störungen Leidenden236) 
über seine Erlebnisse und seine Begegnungen in Italien237) und 
suchte somit wenigstens indirekt, die Beziehungen des nach dem 
Tode des Freundes Capponi 1876 in Italien "heimatlos" Geworde­
nen238) zu manchen seiner dortigen alten Weggefährten aufrechtzu­
erhalten. 

Jedoch weitaus aufschlußreicher erscheint das, was nicht aus­
gesprochen wurde. Eisernes Schweigen herrschte wie bisher - und 
auch künftig - über die weitreichenden Initiativen von Kraus zur 
Beilegung des Kulturkampfes in Preußen239) wie später in Baden. 
Keinerlei Erwähnung fand die bereits 187 4 einsetzende kirchenpoli­
tische Publizistik, die für ihn mehr und mehr entscheidende Bedeu­
tung gewann240). Wie schon 187 4 in der Breslauer Berufsangelegen-

233 ) Kraus an Reumont, 6. 1. 1876: N v R. 
234 ) Kraus an Reumont, 8. 5. 1877: NvR. 
235) So in den Schreiben von Kraus angekündigt und in denen Reumonts an 
Kraus erwähnt: Kunst und Alterthum in Elsaß-Lothringen 1: Kunst und Al­
terthum im Unter-Elsaß, Straßburg (1876- )1877; Das Münster zu Straßburg, 
Straßburg 1877. 
236) Lepper (wie Anhang 1) S. 18-19. 
237 ) Kraus an Reumont, 8. 3. 1877; Kraus an Reumont, 22. 3. 1877, "Pisa"; 
KrausanReumont,15. 5.1877: NvR. 
238) So hieß es in einem Schreiben Reumonts an Karl Witte vom 29. 2. 1876 
(NvR): "Für mich ist jetzt der Verlust des guten alten Marchese Gino [Cappo­
ni] ein unersetzlicher- es ist mir, als wenn mein eignes Haus zerstört, denn bei 
ihm fand ich mich mehr zu Hause als bei mir selber. Der Letzte aus dem alten 
Kreise ist nun dahin." 
239 ) Siehe Anm. 58. 
24°) So z.B. "Zum Kulturkampf", I-m, Trierische Zeitung Nr. 234 vom 8. 10., 
Nr. 239 vom 14. 10., Nr. 256 vom 4. 11. 1875. - "Corrispondenza (bzw. "Lette­
re") sugli affari religiosi in Germania ", I-Vill; I-VI in: La Riforma disciplina­
re cattolica 2 (1877) S. 345-351, 438-442; 3 (1878) S. 113-119, 197-202, 
309-312, 365-367; VII-Vill in: ChiesaeStato 1 (1879) 8.187-194,364-366. 
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heit241 ) schwieg sich Kraus ebenso aus auch über die nach dem Tode 
von Johann Baptist Alzog242 ) aufgenommenen Berufsverhandlun­
gen um dessen Nachfolge in Freiburg243 ). Kein Wort sollte er auch 
wenige Jahre später über die Auseinandersetzungen um seine Bi­
schofskandidatur in Trier sowie über die Bemühungen, ihn zum 
Koadjutor des Erzbischofs von Freiburg zu bestellen, verlieren244). 

Reumont seinerseits ließ Kraus Anteil nehmen an den Höhen 
und Tiefen seines persönlichen Geschicks245 ), und es erschienen we­
nige Aufsätze oder Bücher aus seiner Feder, die nicht auch nach 
Straßburg gelangten, handelte es sich nun um die so persönlichen 
Erinnerungen an König Johann von Sachsen246), um die große zwei­
bändige "Geschichte Toscanas"247 ) oder um die "Briefe heiliger und 
gottesfürchtiger Italiener"248). Wie bisher ließ sich Reumont in der 
für ihn charakteristischen Treue zu Menschen, zu denen er Vertrau­
en gewonnen hatte, angelegen sein, die wichtigsten wissenschaftli­
chen Veröffentlichungen aus der Feder von Kraus in der Augsbur-

241) Hierzu: Tgb S. 330-337, 346-348; Köhler (wie Anhang 2) S. 252-253; 
Schiel, Im Spannungsfeld (wie Anhang 2) S. 22-34; H. Schiel, Der geschei­
terte Ruf nach Breslau von F. X. Kraus im Spiegel seiner Freunde, KT Jb 14 
(1974) S.171-187. 
242 ) H. Schiel, Briefe Freiburger Theologen an Franz Xaver Kraus. Ein Bei­
trag zur Geschichte der Freiburger Theologischen Fakultät, I, in: Freiburger 
Diözesanarchiv 97 (1977) S. 279-379. 
243 ) Tgb S. 383-385.- Schiel, Im Spannungsfeld (wie Anhang 2) S. 35-40. 
244 ) Schiel (wie Anm. 243) S. 45-51; Köhler (wie Anhang 2) S. 254; Schiel, 
Liberal und Integral (wie Anhang 2) passim.- Vgl. auch H. Schiel, Trierer 
Bischofskandidatur von Michael Felix Korum und Franz Xaver Kraus, Trierer 
Theologische Zeitschrift 64 (1955) S. 158-175; Weber, Kirchliche Politik (wie 
Anm. 58) S. 43-58; ders., Briefe und Akten zur Trierer Bistumsbesetzung im 
Jahre 1881, RQ 69 (1974) S. 68-117. 
245 ) Reumont an Kraus, 13.1.1876, 9. 3.1877, 4. 5.1877 u.ö.: NKr. 
246 ) A. von Reumont, Elogio di Giovanni di Sassonia, Firenze 1874; Reumont 
an Kraus, 5. 3. 1875: NKr. 
247) Ders., Geschichte der Toscana 1, Gotha 1876; Kraus an Reumont 6. 1. 
1876: NvR. - Ders., Geschichte der Toscana 2, Gotha 1877; Kraus an Reu­
mont, 8. 3. 1877: NvR. 
248) Siehe Anm. 87. -Kraus an Reumont, 12. 3. 1878: NvR. 
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ger "Allgemeinen Zeitung" zu würdigen249 ) sowie im "Archivio Sto­
rico ltaliano" der italienischen Fachwelt vorzustellen250 ). 

Gerade die "Geschichte Toscanas", in deren zweitem Band 
zentrale kirchengeschichtliche Fragen erörtert wurden, deren Be­
handlung Widerspruch erwarten ließ251 ), wünschte er, wie er Kraus 
unmißverständlich darlegte, von "einem Geistlichen" besprochen 
zu sehen252). Eine entsprechende Anzeige des Werkes in der Augs­
burger "Allgemeinen Zeitung" durch Kraus war nicht mehr mög­
lich, da hier die Würdigung der im Verlag Perthes in Gotha heraus­
gekommenen Teile der sogenannten "Staatengeschichte"253 ) bereits 
von anderer Seite übernommen worden war254 ), wenn auch eine 
Würdigung des Reumontschen Werkes nie erschien255 ). Eine Anzei­
ge im Bonner "Theologischen Literaturblatt" kam ebensowenig in 
Frage, da dieses zu einem Organ der "Altkatholiken" geworden 
war, zu dem Kraus - wie im übrigen auch Reumont - seit 187 4 kei­
ne Beziehungen mehr unterhielt256 ). So blieb nichts anderes übrig, 
als sich "anderwärts umzusehen"257 ). Freilich, die Einlösung des 
Versprechens erfolgte, soweit erkennbar, nicht. Es war offenbar die 

249) So z. B. AAZ Nr. 346 vom 12. 12. 1878, Beilage, S. 5109-5110: "Fr. X. 
Kraus' ,Roma Sotterranea'". 
25°) ASI Serie IV, 2 (1878) S. 457-458. 
251) So Reumont an Kraus, 9. 3. 1877: NKr. 
252 ) Ebd.: "Eine Besprechung des Schlußbandes der Geschichte Toscana's 
wäre mir gerade aus der Feder eines Geistlichen sehr erwünscht, da die kirchli­
chen Angelegenheiten eine bedeutende Rolle spielen, und wol nicht ohne Wi­
derrede bleiben werden." 
253) Geschichte der Europäischen Staaten, hg. von A. Heeren und H. Ukert, 
fortgesetzt von W. Giesebrecht, lff., Harnburg und Gotha 1829ff. 
254) Vgl. Kraus an Reumont, 6.1. 1877,8. 3. 1877: NvR; Reumont an Kraus, 9. 
3. 1877: NKr. 
255 ) Dieses Ergebnis der Durchsicht der AAZ der Jahre 1876 und 1877 wurde 
dankenswerterweise bestätigt durch Herrn Dr. Jochen Meyer vom Cotta-Ar­
chiv (Schiller-Nationalmuseum) zu Marbach: Schreiben vom 15. 10. 1987. 
256) KrausanReumont, 6.1.1876: NvR. 
257 ) Ebd. - In der (zu diesem Zeitpunkt noch in Aachen erscheinenden) LR 3 
(1878) S. 50-57 wurde das Werk von Johannes Janssen besprochen. Vgl. auch 
Johannes Janssens Briefe (wie Anm.128) 2, S. 67. 
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am 14. März 1877 angetretene- dritte- Italienreise258 ), die Kraus 
daran hinderte, das Vorhaben auszuführen. 

Reumont erfuhr von der bevorstehenden Berufung von Kraus 
auf den Lehrstuhl für Kirchengeschichte an der Theologischen Fa­
kultät der Universität Freiburg erst auf Umwegen269 ). Er begrüßte 
diese ganz besonders herzlich, da er längst eingesehen hatte, "daß 
das Terrain in Straßburg für Sie nicht günstig war", und die kriti­
sche Lektüre des "Lehrbuchs für Kirchengeschichte" hatte ihn da­
von überzeugt, daß sich Kraus nunmehr hier auf einem von ihm 
"völlig überschauten Felde" befand260 ). Trotz des Ortswechsels und 
der neuen Aufgabe hoffte er, daß Kraus "das schöne Werk über El­
saß-Lothringen, dessen bedeutender Theil nun vorliegt, nicht un­
vollendet lassen" werde261 ). Dieser konnte ihn beruhigen. "In mei­
ner Stellung zum Oberpräsidenten von Elsaß-Lothringen ist" - so 
hieß es am 15. Dezember - "keine Aenderung eingetreten. Ich be­
sorge vor wie nach die archäologischen Geschäfte derselben und 
setze das Werk fort, dessen zweiter Theil, Oberelsaß, wol noch im 
Sommer 1879 in Druck gehen wird. Der dritte Theil, Metz und 
Lothringen, wird mich bei der Fülle des so gut wie ganz unbekann­
ten Stoffs auf Jahre beschäftigen262)." Als Reumont dieses Schrei­
ben in Händen hielt, hatte er Bonn, wo längst der Geist der Spal­
tung die geistige Atmosphäre beherrschte und nicht zuletzt die 
menschlichen Beziehungen mehr als für Reumont erträglich bela­
stete, verlassen und war in das Aachen benachbarte Hurtscheid um­
gesiedelt263), um hier, wie er melancholisch schrieb, "den Rest mei­
ner Tage" zu erwarten264). 

258 ) Tgb S. 376-379. 
259) Reumont an Kraus, 16. 3. 1878: NKr; dort hieß es: "Man redet von Ihnen 
als Nachfolger Alzogs. Stimmt das mit Ihren Wünschen überein, so soll es mich 
freuen." 
260 ) Reumont an Kraus, 25. 11. 1878: NKr. 
261) Ebd. 
262 ) Kraus an Reumont, 15. 12. 1878. - Das große Werk wurde in der Tat voll­
endet und lag 1892 in vier Bänden abgeschlossen vor: Kunst und Altertum in 
Elsaß-Lothringen. Beschreibende Statistik, im Auftrag des Kaiserlichen Ober­
präsidiums (2-4: Ministeriu~) von Elsaß-Lothringen hg. von F. X. Kraus, 
1-4, Straßburg 1877-1892. 
263 ) Bereits unter dem 16. 3. 1878 hatte Reumont Kraus mitgeteilt, daß er zum 
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Hier vollendete er sein Buch "Gino Capponi. Ein Zeit- und 
Lebensbild"265 ), ein Vermächtnis jahrzehntelanger Freundschaft, 
das freilich weit weniger aussagt, als hätte gesagt werden können. 
Die Lektüre dieses Buches erschloß Kraus wohl erst eigentlich die 
geschichtliche Bedeutung eines Mannes, dem er begegnet war, ohne 
sonderlich beeindruckt gewesen zu sein. Ich "kann Ihnen nicht sa­
gen", hieß es am 2. Januar 1881, "wie sehr mich diese hochinteres­
sante und belehrende Lektüre fesselt"266 ). Seine in der "Deutschen 
Literatur-Zeitung" veröffentlichte Besprechung des Buches, die 
nach seiner eigenen Aussage leider viel zu kurz ausfallen mußte267 ), 

überwand die Distanz, die er bisher zu dem großen alten Mann der 
italienischen Zeitgeschichte besessen haben mochte. Wenig später 
legte er selbst einen eigenen Essay über Leben und Werk Capponis 
vor268), der zeigt, daß er sich - nicht ohne Einfluß Reumonts -
auch der Geschichte und Zeitgeschichte Italiens zuwandte, die ihn 
künftig nicht mehr loslassen sollten und zu denen er in späteren 
Jahren weitere große Essays veröffentlichte269 ). Es wäre eine ebenso 

1. Mai Bonn verlassen werde, um, "so Gott will, mich für den Rest meiner Tage 
in Hurtscheid bei Aachen niederzulassen": NKr. Die Verhältnisse in Bonn wa­
ren schon längst unerquicklich geworden. Bereits im Januar 1872 hatte Reu­
mont dem Freund Karl Witte gestanden: "So groß die geistige Oede war, in der 
ich mich in Aachen befand, so würde ich doch Bonn nicht gewählt haben, hätte 
ich mir von der Misere des Parteiwesens und der Selbstsucht wie von dem 
Mangel an wahrer Urbanität bei Vielen einen Begriff gemacht": Reumont an 
Karl Witte, 2. 1. 1872: NvR. - Dieser Tenor bestimmte immer wieder die 
Schreiben an den Freund (9. 2. 1872, 21. 7. 1876, 5. 11. 1876, 22. 10. 1877): NvR. 
- "Das einzig Erfreuliche, welches ich in solchen Dingen erlebe, ist der Scandal 
des ,Teutschen Vereins' u[nd] die gründliche Blamage des Spionenvaters Hein­
rich von Sybel": 22. 10. 1877: NvR. - Zum "Deutschen Verein" und zur hier 
angesprochenen "Affaire Konnitzer": R. Kaiser, Die politischen Strömungen 
in den Kreisen Bonn und Rheinbach 1848-1878, Veröffentlichungen des Stadt­
archivs Bonn 1, Bonn 1963, S. 374-377. 
264) Siehe Anm. 263. 
265 ) Gotha 1880. 
266) Kraus an Reumont, 2.1. 1881: NvR. 
267 ) DLZ 2 (1881) Sp.169-172. 
268) F. von Sarburg [Pseudonym], Gino Capponi, DR Jg. 7, Bd. 28 (1881) 
S. 235-251; erneut in: Essays 2, Berlin 1901, S. 1-29. 
269) Zum essayistischen Werk von Kraus liegen seit kurzem wertvolle Studien 
vorbei Ch. Weber, Liberaler Katholizismus (wieAnhang2) S. 1-41. 
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schwierige wie lohnende Aufgabe festzustellen, welche Themen 
Kraus wieder aufnahm, die bereits lange zuvor in den Schriften, vor 
allem aber auch in den zahlreichen Beiträgen Reumonts in der 
Augsburger "Allgemeinen Zeitung" eine Erörterung erfahren hat­
ten270). Mit der Wahl der literarischen Gattung des geschichtlichen 
und zeitgeschichtlichen Essays271) trat Kraus in die Fußstapfen des 
Älteren, der sich als bedeutender Meister gerade dieser Form der 
Vermittlung von Geschichte in der italienischen wie deutschen Öf­
fentlichkeit einen Namen gemacht hatte272). 

Die Beurteilung des 1881 erschienenen neuen Buches Reu­
monts, "Vittoria Colonna. Leben, Dichten, Glauben im XVI. Jahr­
hundert"273), durch den protestantischen Kirchenhistoriker Karl 
Benrath274) in der Augsburger "Allgemeinen Zeitung"275 ), in der 
grundlegende Fragen der Theologiegeschichte der Reformations-

270 ) Diese lohnende Analyse, die auch das gesamte publizistische Werk Alfred 
von Reumonts, vor allem seine Beiträge in der AAZ, zu berücksichtigen hätte, 
kann im Rahmen dieser vorläufigen Skizze nicht geliefert werden. Als wichtige 
Stichworte seien genannt: Vittoria Colonna, Gino Capponi, Antonio Rosmini, 
Cavour. 
271 ) Zum Problem des geschichtlichen und zeitgeschichtlichen Essays zuletzt 
ausführlich: Weber (wie Anm. 269).- Wahrend die Bedeutung von Kraus als 
Essayist bereits von Schiel, Im Spannungsfeld (wie Anhang 2) S. 64-65, und 
von Köhler (wie Anhang 2), S. 266-268, betont wurde und Weber (wie 
Anm. 269) eine breitangelegte literaturgeschichtliche und stilgeschichtliche 
Einordnung der Essays von Kraus in die Essay-Literatur des Jahrhunderts 
verdankt wird, wobei auch Reumont kurze Erwähnung findet (S. 7), ist die 
Rolle Reumonts als Essayist bisher kaum erkannt worden, wie z. B. das "Le­
bensbild" aus der Feder von Jedin (wie Anhang 1) auf das Augenfälligste be­
zeugt. 
272 ) Die großen geschichtlichen und zeitgeschichtlichen Essays Reumonts, zu­
meist in Zeitungen und Zeitschriften erstmals erschienen, wurden zum Teil zu 
dessen Lebzeiten in Sammelbänden herausgebracht: Beiträge zur Italienischen 
Geschichte 1-6, Berlin 1853-1857; Zeitgenossen. Biographien und Karakteri­
stiken 1-2, Berlin 1862; Biographische Denkmäler nach persönlichen Erinne­
rungen, Leipzig 1878; Charakterbilder aus der neueren Geschichte Italiens, 
Leipzig 1886. 
273 ) Freiburg 1881. 
274 ) Zu Carl Benrath: Wenig (wie Anm. 4) S. 18. 
275) AAZ Nr. 4 vom 4.1. 1882, Beilage, S. 49-50. 
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zeit angesprochen waren, welche die Bewertung der religiösen Hal­
tung der großen Italienerin tangierten, konnte Reumont nicht un­
beantwortet lassen, und dies um so weniger, als sich hier ein Gelehr­
ter zu Wort gemeldet hatte, der "die Zeit, um die es sich hier 
handelt", kannte, gleichwohl aber in den Augen Reumonts ein "so 
eingefleischter und böswilliger Gegner Roms" war, "daß man ihm 
nichts passiren lassen darf"276). Bevor aber die "Replik" veröffent­
licht werden konnte, galt es, die eigene Auffassung der angespro­
chenen theologie- und kirchengeschichtlichen Zusammenhänge 
noch einmal zu durchdenken und angemessen zu formulieren. Es 
ging dabei letztlich einerseits um die - bis heute - kontrovers dis­
kutierte Frage nach dem Verhältnis von "Katholischer Reforma­
tion", nach Josef Greven, Josef Lortz und Hubert Jedin als "Katho­
lische Reform" verstanden277 ), zur "Protestantischen Reformation" 
sowie andererseits um die theologische Beurteilung der auch von 
Vittoria Colonna vertretenen "sola-fides-Lehre". 

Zur wissenschaftlichen Absicherung seiner eigenen Position 
hielt es Reumont für erforderlich, den Entwurf der "Replik" einem 
kompetenten Theologen zur Beurteilung vorzulegen. Am 
16. Januar 1882 fragte er daher auf einer Postkarte - in italieni­
scher Sprache - bei Kraus an, ob er zur Zeit in Freiburg verfügbar 
und bereit sei, ein kleines Manuskript in bestimmten kirchenge­
schichtlichen Fragen einer Prüfung zu unterziehen278 ). Dieser stand 
zur Verfügung279 ). Wenige Tage später lag der Text Kraus vor280 ). 

276 ) Reumont an Kraus, 24. 1. 1882: NKr. 
277) Hierzu vgl. J. Greven, Die Kölner Kartause und die Anfänge der katholi­
schen Reform, Katholisches Leben und Kämpfen im Zeitalter der Glaubens­
spaltung 6, Münster 1935; J. Lortz, Die Reformation in Deutschland 2, 
5. Aufl. Freiburg 1962, S. 99ff., 124ff.; H. Jedin, Katholische Reformation 
oder Gegenreformation? Ein Versuch zur Klärung der Begriffe nebst einer Ju­
biläumsbetrachtung über das Trienter Konzil, Luzern 1946, S. 32-38; H. 
Jedin - J. Glazik, Katholische Reform und Gegenreformation, in: HbKG 
IV, 1967, S. 449-693, hier S. 449-450: "Die historischen Begriffe" (H. J edin). 
-Zur Problematik dieser Begrifflichkeit neuerdings: G. Maron, Das Schick­
sal der katholischen Reform im 16. Jahrhundert, ZKG 8 (1977) S. 218-229. 
278) Reumont an Kraus, 16. 1. 1882: NKr. 
279) Kraus an Reumont, 18. 1. 1882 (NvR): "Ich bin bis 20. Februar zu Hause 
und stehe ganz zu Ihrer Verfügung. Als Ihre freundlichen Zeilen ankamen, war · 
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Reumont überließ es diesem, "darin zu ändern, was Ihnen behagt, 
da es sich um Dinge handelt, wobei der Nichttheologe irregehen 
kann"; dabei war er zugleich von der Überzeugung getragen, mit 
den hier formulierten eigenen Anschauungen denen von Kraus 
"nicht gerade fern zu sein". Wenn er sich in dieser Angelegenheit, 
die gegenseitige "Diskretion" erforderte, an Kraus wandte, be­
stimmte ihn dabei, wie er eigens betonte, "volles Vertrauen", mit 
dem er diesem begegnete281 ). 

Die "Replik", zu der sich Reumont zu einer Zeit gezwungen 
sah, in der er "in sehr trüber Stimmung" lebte, die "noch mehr her­
abgedrückt" wurde "durch die trübe Zeit und durch meine gänzli­
che Abgeschlossenheit und Mittellosigkeit in meiner unliterari­
schen lieben Vaterstadt"282 ), traf, wie Kraus am 29. Januar formu­
lierte, "in allen Punkten den Nagel auf den Kopf"283). Wesentliche 
Änderungen hatte er nicht vorzuschlagen. Lediglich in einem Punk­
te plädierte er für die Verschärfung einer Formulierung. Er machte 
geltend, daß die reformatorischen Bestrebungen während des 
15. Jahrhunderts die "Nothwendigkeit einer Reformation der Kir­
che und nicht bloß in einigen Punkten der Disziplin" erkannten -
eine Formulierung, die Reumont wörtlich übernahm284). Dieser sah 
im übrigen in seiner dann veröffentlichten "Replik" keinen Anlaß, 
von seinen ursprünglichen Positionen Abstand zu nehmen, und ver­
teidigte erneut seine Auffassung, daß Vittoria Colonna trotz der 
Annahme der Rechtfertigungslehre Luthers dennoch nicht als Pro­
testantin zu betrachten sei, da über diese Lehre erst auf dem "Con­
cilium Tridentinum", also erst nach ihrem Tode, dogmatisch ent­
schieden worden sei285 ). Die kurze "Antwort" Benraths in der Augs-

ich im Begriff, Ihnen zu schreiben, um Ihnen meinen Dank für die Vittoria Co­
lonna zu sagen, mit der Sie Viele, mich ganz besonders, erfreut haben." 
280 ) v. Reumont an Kraus, 24. 1. 1882: NKr. 
281 ) Ebd. 
282 ) Ebd. 
283 ) Kraus an Reumont, 19. 1. 1882: NvR. 
284 ) AAZ Nr. 46 vom 15. 2. 1~2, Beilage, S. 673-675: "Vittoria Colonna und 
ihr Glaube. Eine Replik von A. v. Reumont." 

· 285) Ebd. 
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burger "Allgemeinen Zeitung"286 ) brachte keine Annäherung der 
Standpunkte und blieb polemisch. Sie bewies, wie Reumont am 
21. April klagte, "welcher Sorte von Gesinnung man in der Litera­
tur zu begegnen gefährdet ist"287 ). In Vittoria Colonna war Kraus 
eine geschichtliche Persönlichkeit Italiens aus dem 16. Jahrhundert 
begegnet, deren Leben, Denken und Wirken ihn zunehmend faszi­
nierte und der er zehn Jahre später einen großen, tiefgreifenden 
"Essay" widmete288). 

Das Schreiben vom 29. Januar 1882 wirft im übrigen ein cha­
rakteristisches Licht auf die Einstellung des Freiburger Kirchenhi­
storikers zu zentralen Fragen der Geschichte der Reformation289). 

Er zeigte Verständnis dafür, daß "eine wirklich tief religiös angeleg­
te Natur sich durch Luthers Predigt wirklich plötzlich erschreckt 
und hingezogen fühlte", und "sich Vittoria Colonna von der lutheri­
schen sola fides versucht fühlen konnte", zumal - und hier traf er 
sich mit der Auffassung Reumonts - in dieser Frage noch keine ein­
deutige dogmatische Entscheidung getroffen war. 

Mit diesen Fragen waren Grundsatzprobleme der kirchenge­
schichtlichen Forschung angesprochen, um deren adäquate Formu­
lierung und Darstellung Kraus selbst während der Vorbereitung der 
Neuauflage seines "Lehrbuchs der Kirchengeschichte" und der Be­
arbeitung des "Handbuchs der Kirchengeschichte" seines "Leh­
rers" und Amtsvorgängers Alzog zu ringen hatte290 ). Das Erschei­
nen gerade der zweiten Auflage des "Lehrbuchs" hat Reumont vor 
allem wegen "der gewandten Bewältigung des ungeheuren Materi­
als und der wissenschaftlichen Literatur" beeindruckt291 ). Gleich­
wohl sah er sich veranlaßt, einige "kleine Ausstellungen" geltend zu 
machen. Sie betrafen in erster Linie bestimmte Aspekte der Dar-

286 ) AAZ Nr. 54 vom 23. 2. 1882, S. 797-798. 
287 ) Reumont an Kraus, 21. 4. 1882: NKr. 
286) F. X. Kraus, Vittoria Colonna. Zu ihrem Centenarium, DR Jg.17, Bd. 66 
(1891) S. 427-440; erneut in: Essays 1, Berlin 1896, S. 281-305. 
289) Siehe Anm. 283. 
290) J. Alzog, Handbuch der Allgemeinen Kirchengeschichte, 10. Aufl., neu 
bearb. von F. X. Kraus, 1-2, Mainz 1882; F. X. Kraus, Lehrbuch der Kir­
chengeschichte für Studierende, 2. Aufl. Trier 1882. 
291) Reumont an Kraus, 7. 3. 1882: NKr. 
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stellung des "Kulturkampfes". Er empfand die Bewertung des Ein­
flusses des bayerischen · Kultusministers Johann Freiherr von 
Lutz292 ) "auf unsere Angelegenheiten" als überzogen. Überdies 
stellte er fest: "Die Haltung der preußischen und vieler anderer 
deutschen Katholiken im Kriege 1870 hat die der kath[olischen] 
Kirche zutheilgewordene Behandlung nicht verdient, und wenn 
nachmals auf kathol[ischer] Seite manche Irrthümer begangen wor­
den sind, haben die nach beiden Seiten hin verhängnißvollen Irr­
thümer und Sünden des Falkschen Systems293 ), dessen Unheil Sie 
klar erkennen, sie tausendfach aufgewogen." 

Beiden Werken hat Alfred von Reumont im "Archivio Storico 
Italiano" eine ausführliche und positive Würdigung zuteil werden 
lassen294), was Kraus, wie er am 29. Juli 1883 betonte, vor allem 
deswegen wichtig war, weil er "einen besonderen Werth auf die 
Sympathie des italienischen Publikums" legte295). Sie unterschied 
sich im geschichtlichen Denkansatz wie in der Bewertung wichtiger 
Detailfragen wesentlich von jenem fast vierzigseitigen Verdikt über 
das "Lehrbuch", das der Professor für Kirchengeschichte an der 
Universität Innsbruck, der Jesuit Hartmann Grisar296), in der 
"Zeitschrift für katholische Theologie" erscheinen ließ297 ). Grisars 
Verdikt, das Kraus selbst als "ein Symptom der fortschreitenden 
Zerklüftung der Geister innerhalb des heutigen Katholizismus" 
wertete298), bildete den Auftakt zu einer theologischen und inner­
kirchlichen Kampagne gegen Kraus, die eine offizielle Indizierung 
des "Lehrbuchs" durch die römischen Behörden intendierte und 

292 ) W. Grasser, Johann Freiherr von Lutz (eine politische Biographie) 
1826-1890, Miscellanea Bavarica Monacensia 1, München 1967; NDB 15, 
1987, S. 568-570 (W. Grasser). 
293 ) Zur Bewertung des "Kulturkampfes" durch F. X. Kraus: Kraus, Lehr­
buch (wie Anm. 290) S. 712-718; zu Lutz: ebd. S. 714. 
294 ) ASI Serie IV, 12 ( 1883) S. 115-134. 
295 ) Kraus an Reumont, 29. 7. 1883: NvR. 
296 ) Zu Hartmann Grisar: Die Religionswissenschaft der Gegenwart in Selbst­
darstellungen, hg. von E. Stange, Leipzig 1927, S. 37-56; ZKTh 56 (1932) 
S. 145ff.; NDB 7, 1966, S. 95-96 (J. Grisar). 
297) ZKTh 6 (1882) S. 737-774. 
298) Siehe Anm. 295. 
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letztlich die Ausschaltung des als Gegner der Gesellschaft Jesu be­
kannten Freiburger Professors bezweckte299 ). Bekanntlich wurde 
dieses Ziel nicht erreicht300). Kraus lenkte ein, indem er die zweite 
Auflage seines "Lehrbuchs" zurückzog und für die dritte, 1886 er­
schienene Auflage die seitens der römischen Behörden artikulierten 
Beanstandungen berücksichtigte, für das wissenschaftliche Gewis­
sen von Kraus "ein wahres Martyrium"3°1). 

Die gegenseitige Zusendung ihrer jeweils neu erschienenen 
wissenschaftlichen Publikationen brachte Reumont und Kraus wei­
terhin immer wieder ins Gespräch, wenn auch für den Älteren die 
konkreten Anlässe immer seltener und die Schreiben vielfach kür­
zer und melancholischer wurden.302). 

Reumonts goldenes Doktorjubiläum am 3. Mai 1883 war für 
Kraus Anlaß, in ganz besonderer Herzlichkeit des alten Mannes im 
fernen Hurtscheid zu gedenken303). Er erinnerte an die "ein halbes 
Jahrhundert ausfüllende Iitterarische Thätigkeit", "für welche Ih­
nen Tausende der Besten diesseits und jenseits der Alpen in tiefster 
Seele verpflichtet sind", und er drückte seinen persönlichen "unver­
gänglichen Dank" für die ihm immer wieder erwiesene "gütige Ge­
sinnung" aus. Er hielt Reumont vor Augen, daß er auch in Italien 
nicht vergessen sei und ein Kreis alter Freunde sein Leben trotz der 
Entfernung in Anhänglichkeit und Verehrung begleite. Wenn er von 
einem kurz zuvor erfolgten Besuch in Stresa berichtete, wo er das 
Grab des unvergessenen Rosmini und dessen Zelle im Kloster der 
Preti della Carita aufgesucht hatte304), so wußte er, daß Reumont 
dieser großen Gestalt der italienischen Geistesgeschichte im 

299) Köhler (wie Anhang 2) S. 255-257; Schiel, Liberal und Integral (wie 
Anhang2) S.113-114, 123-124. 
300 ) Köhler (wie Anhang 2) S. 256-257; Schiel, Liberal und Integral (wie 
Anhang 2) S. 19, hier das Zitat. 
301 ) Schiel, Liberal und Integral (wie Anhang 2) S. 19. 
302 ) Kraus an Reumont, 4. 5.1883, 29. 7. 1883, 24. 2. 1884: NvR. 
303) Kraus an Reumont, 4. 5.1883: NvR. 
304 ) Vgl. F. X. Kraus, Antonio Rosmini. Sein Leben und seine Schriften, DR 
Jg. 14, Bd. 55 (1888) S. 49-77, 218-238, 254-273; erneut in: Essays 1, Berlin 
1896, S. 85-251. Beachtenswert ist das Urteil von Köhler (wie Anhang 2) 
S. 267: "Den wohl schönsten Essay hat Kraus Antonio Rosmini gewidmet." 
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19. Jahrhundert innerlich in ganz besonderer Weise nahestand. Er 
bedauerte schließlich "überaus", daß die weite Entfernung ihn 
schon seit langem verhindert habe, "Sie persönlich zu begrüssen", 
da er "nur mehr selten und stets für wenige Tage in's preussische 
Rheinland" komme. Er gab indes die Hoffnung nicht auf, Reumont 
einmal, vielleicht sogar in Freiburg, wiederzusehen. 

Die schwerste Heimsuchung, die Reumont treffen konnte, war 
1883 der Verlust eines Auges305). Kraus, der auf Umwegen davon er­
fuhr, fand warme, tröstende Worte. Unter dem 24. Februar 1884 
brachte er sein tiefes Mitgefühl zum Ausdruck, und er fügte hinzu: 
"Dass Sie trotzdem arbeiten können und Solches schaffen - soeben 
lese ich Ihre hochinteressanten Seiten über Mandels Sistina, welche 
neulich in warmer Bewunderung der Herausgeber des Repertori­
ums angekündigt hatte -, das beweist indessen, dass der Herd des 
Lebens noch nicht angegriffen ist. Lassen Sie sich doch sagen, dass 
Viele, wie Viele der Besten, diesseits und jenseits der Alpen mit 
wärmstem Interesse alles was Sie angeht verfolgen und Ihrem Lei­
den sich im Geiste associren. Wenn Jemand in den bewundernden 
Sympathien seiner Zeitgenossen einigen Trost finden darf, so sind 
Sie [es] in dem Falle." Es war der Priester im Professor, der fort­
fuhr: "Es ist freilich ein Trost, der nicht über Alles hinweghebt; 
aber den Trost, der dieses wirkt, haben Sie überdies306 )." 

Das letzte, große Alterswerk Reumonts, "Aus König Fried­
rich Wilhelms IV. gesunden und kranken Tagen"307 ), erschloß 
Kraus wie unzähligen anderen Lesern eine unbekannt gewordene 
geschichtliche Welt. Es bewies zugleich, "wie ungebrochen und 
herrlich" sich die Arbeitskraft des Autors erhalten hatte308). Kraus 
war entschlossen, das Werk dem deutschen wie auch dem italieni­
schen Publikum vorzustellen309 ). Die sich hier ergebenden Schwie-

305 ) H. H üffer (wie Anm. 3) S. 165; H. Loersch (wie Anm. 3) S. 16. 
306 ) Kraus an Reumont, 24. 2. 1884. Hier ist Bezug genommen auf den Beitrag 
von A. von Reumont, Die Madonna Sixtina und der Kupferstich Ed. Man­
del's, RfKW 7/1 (1883) S. 163-168. 
307 ) Leipzig 1885; 2. Aufl. Leipzig 1885. Die ersten Exemplare der 1. Auflage 
wurden offensichtlich schon im November 1884 ausgeliefert, siehe Anm. 311. 
308 ) Kraus an Reumont, 14. 11. 1884: NvR. 
309) Siehe Anm. 311, sowie Kraus an Reumont, 8. 2. 1885: NvR. 
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rigkeiten hatte er allerdings nicht erwartet. Eine Anfrage beim Her­
ausgeber der "Deutschen Rundschau"310) blieb erfolglos. Die Re­
daktion hatte sich bereits an einen anderen Mitarbeiter gewandt. 
Auch die "Literarische Rundschau" hatte die Rezension verge­
ben311). So bot sich unter den wirklich ernst zu nehmenden kriti­
schen Organen nur noch die Augsburger "Allgemeine Zeitung" an. 
Zu ihr besaß Kraus freilich seit Dezember 1881 "keine Beziehun­
gen" mehr312). Das eigentliche Problem lag nach seiner Auffassung 
eben darin, "dass es sozusagen ganz an einem Organ fehlt, wo man 
stets etwas mehr und besseres als die bekannten Rezensionsphrasen 
sagen kann, ohne mit der Redaktion in Conflikt zu kommen"313). In 
Italien lagen die Dinge einfacher, hier kam das "Archivio" oder die 
ebenso in Florenz herauskommende "Rassegna Nazionale" in 
Frage314). 

Reumont teilte, wie er am 21. Februar 1885 nach Freiburg 
schrieb, die Beurteilung der deutschen Verhältnisse315). Auch erbe­
dauerte, daß die "Deutsche Rundschau", auf die er, wie er betonte, 
etwas gab, die Besprechung seines Werkes bereits vergeben hatte. 
Sie erschien freilich nie316). Auch er hatte vor mehr als Jahresfrist 
mit der Augsburger "Allgemeinen Zeitung" gebrochen. Die mehr 
als fünfzig Jahre währende Mitarbeit konnte ihn schließlich nicht 
mehr daran hindern, da ihn "die Perfidie des Blattes, die sich unter 
einer gewissen äußerlich anständigen Haltung verbirgt", abstieß. 
Das 1880 ins Leben getretene "Historische Jahrbuch der Görresge-

310 ) Zum Herausgeber der DR: W. Haacke, Julius Rodenberg und die Deut­
sche Rundschau. Eine Studie zur Publizistik des deutschen Liberalismus 
(1870-1918), Beiträge zur Publizistik 2, 1950; W. Kosch, Deutsches Litera­
tur-Lexikon, Biographisches Handbuch 3, Bern 1957, S. 2273-2274. 
311 ) Hierzu und zu Folgendem: Kraus an Reumont, 9. 2. 1885: NvR. - LR 10 
(1884) Sp. 754-756; der Verfasser der Rezension war August Reichensperger. 
312) Siehe Anm. 311. 
313) Ebd. 
314 ) Kraus an Reumont,14.11.1884: NvR. 
315 ) Reumont an Kraus, 21. 2. 1884: NKr. 
316) Die Durchsicht sowohl des entsprechenden "Registers" als auch der einzel­
nen Bände derDRaus den Jahren 1885-1888 (Öffentliche Bibliothek der Stadt 
Aachen) ergab, daß das Werk Reumonts dort keine Besprechung oder sonstige 
Würdigung erfuhr. 
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sellschaft", an dem er selbst seit seiner Gründung mitarbeitete und 
in dem später der große "Nachruf" aus der Feder Constantin von 
Höflers - der noch 1885, wenn auch vergeblich, zusammen mit Jo­
seph von Fiedler den Antrag auf Aufnahme von Reumonts in die 
"Kaiserliche Akademie der Wissenschaften" zu Wien stellte - er­
schien317), verfehlte nach Auffassung des gestrengen Beobachters 
der Szenerie seinen eigentlichen Zweck, da es sich "beinahe völlig 
der Kirchengeschichte" und dem, was mit ihr zusammenhing, wid­
me, "das übrige Feld aber brach liegen läßt". Die "Literarische 
Rundschau" galt Reumont "nur wenig mehr", und er hätte ge­
wünscht, sie wäre von ihrem Verleger "ganz aufgegeben worden, 
statt sie auf das Maß ihres Anfangs zu reduziren", was ihn freilich 
nicht davon abhielt, die neueste Publikation von Kraus - "Die 
Briefe Benedikts XIV. an den Canonicus Francesco Peggi in Bolog­
na"318), die Briefe des "letzten gelehrten Papstes", wie Kraus formu­
lierte319) - in dieser Zeitschrift zu würdigen320). Freilich vermochte 
er nur noch sehr wenig zu arbeiten, da, wie er betonte, die Sehkraft 
des ihm gebliebenen Auges schwach war und er diese so viel wie 
möglich schonen mußte. Und er fügte hinzu: "Wie sehr die Unthä­
tigkeit, zu welcher ich solcher Weise verurtheilt bin, auf mir lastet 

317 ) Eine kritische wissenschaftsgeschichtliche und wissenschaftsbiographische 
Analyse des HJb von 1880 bis heute liegt noch nicht vor. - Der so persönliche, 
schöne "Nachruf" auf Reumont von C. Höfler erschien HJb 9 (1888) 
S. 49-75: "Ein Gedenkblatt auf das Grab Alfred von Reumonts." - Der An­
trag auf Aufnahme Reumonts als auswärtiges Ehrenmitglied in die "Kaiserli­
che Akademie der Wissenschaften" zu Wien ist überliefert: Österreichische 
Akademie der Wissenschaften, Archiv, Wahlvorschläge: v. Reumont. - Zu Jo­
seph von Fiedler (1819-1908) und Constantin Höfler (1811-1897): Österrei­
chisches Biographisches Lexikon 1815-1950, 1, Graz- Köln 1957, S. 312; 2, 
1958, S. 353-354; zu C. Höfler vgl. auch NDB 9, 1972, S. 313-314 (J. Rem­
merle). 
318) Die Briefe Benedikts XIV. an den Canonicus Francesco Peggi in Bologna 
1728-1758, nebst Benedikts Diarium des Conclaves von 1740, hg. von F. X. 
Kraus, Freiburg 1884. 
319) Kraus an Reumont, 24. 2. 1884 (NvR), wo es heißt: "Niemand wird mehr 
als Sie berufen sein, sich an dem feinen und liebenswürdigen Geiste des letzten 
,gelehrten' Papstes zu erfreuen.'' 
320) LR 11 (1885) S. 38-42. 
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und mich betrübt, kann ich Ihnen nicht sagen. Es würde weit 
schlimmer sein, befände ich mich nicht dem Ende meiner irdischen 
Laufbahn nahe, welche ich nicht in dem Zustand wie der Gegenwär­
tige zu beschließen erwartet hätte." 

Die Nachricht vom Tode der Lieblingsschwester Elvira, die 
Reumont seit dem Tode der Mutter 1850 besonders nahegestanden 
hatte321 ), hat Kraus menschlich tief bewegt. Er vermochte diesen 
schweren Verlust um so lebhafter nachzuempfinden, als die völlig 
gestörte Gesundheit seiner eigenen Schwester und einzigen Ver­
wandten auch deren baldiges Ende erwarten ließ322). In dieser Stun­
de "schrecklicher Prüfung" mochte es für Reumont eine Freude be­
deuten, aus dem Kondolenzschreiben aus Freiburg vom 9. März 
1885 zu erfahren323), daß die Würdigung des "Friedrich Wilhelm" 
aus der Feder von Kraus in der "Rassegna Nazionale" erscheinen 
werde. Vor allem mochte er es als einen schmalen Lichtstrahl im 
Dunkel seines Daseins empfunden haben, zugleich zu hören, "welch 
günstige Aufnahme das Werk in unseren Berliner Hofkreisen gefun­
den" habe und daß man in der königlichen Familie ihm zu ganz be­
sonderem Dank für die Diskretion verpflichtet sei, mit der hier die 
Verhältnisse und die Menschen besprochen worden waren. Die ab­
schließende Beurteilung der obwaltenden Verhältnisse war betont 
kritisch. Er bedauerte "das sichtliche Versinken und Aussterben al­
les wissenschaftlichen Geistes unter uns Katholiken" und "das 
Ueberhandnehmen eines maaslosen, krankhaften Parteigeistes", 
das "jede Theilnahme an den kirchlichen Dingen und an der kirch-

321 ) Kraus an Reumont, 9. 3. 1885: NvR. - Zu Elvira Reumont, geh. 5. 12. 
1809, gest. 5. 3. 1885: Stadtarchiv Aachen, Familiengeschichtliche Aufzeich­
nungen von Dr. jur. Alfred von Reumont, datiert 14. 5. 1952. Elvira Reumont 
stand seit dem Tode der Mutter dem Bruder ganz besonders nahe und führte 
diesem nach seiner Übersiedlung nach Bonn und schließlich nach Aachen-Burt­
scheid den Haushalt. Vgl. die Schreiben Reumonts an die Schwester Elvira: 
NvR. 
322 ) Kraus an Reumont, 9. 3. 1885: NvR; Tgb S. 540. - Zu Anna Barbara Ma­
ria Theresia Kraus, geh. 16. 1. 1839, gest. Freiburg 3. 11. 1888: H. Milz, Ah­
nentafel Franz Xaver Kraus, in: Schiel, Im Spannungsfeld (wie Anhang 2) 
S.111. 
323) Siehe Anm. 322. 
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liehen Litteratur schwer und unerquicklich" mache. "Man schafft 
nur mehr Ruinen, und wenn die grosse, unsere Gesellschaft bedro­
hende Katastrophe eintritt, wird man nur mehr Nullen haben, um 
sie in den Kampf hinauszustellen." 

Mit diesem Schreiben endet, soweit erkennbar, das fast sech­
zehnjährige Gespräch zwischen beiden Männern. Im November des 
folgenden Jahres traf Reumont ein schwerer Schlaganfall, am 27. 
April 1887 war seine irdische Laufbahn vollendet324 ). Kraus hat den 
Tod des alten Mannes in seinen "Tagebüchern" mit keinem Wort 
erwähnt, ein Nachruf aus seiner Feder ist nicht überliefert325). 

Die Beziehungen zwischen Alfred von Reumont und Franz 
Xaver Kraus waren getragen von einem hohen persönlichen Re­
spekt, wenngleich das von einer sprichwörtlichen Distanz zu ihren 
Mitmenschen bestimmte Wesen beider Männer die Schwelle zur 
Freundschaft nicht zu überschreiten vermochte. Als Liberale des 
Geistes Traditionen verbunden, die in der Freiheit des Denkens 
und der Wissenschaft die Grundlagen jeglichen kulturellen Fort­
schritts erblickten, suchten und fanden sie Zeit ihres Lebens den 
Sinn ihres Daseins in der Besinnung auf die Lebensmacht der Ge­
schichte und in dem unermüdlichen Bemühen, durch ihr schriftstel­
lerisches Werk beizutragen zur geistigen Bildung ihrer Zeit. Das in 
ihnen strömende geschichtliche Bewußtsein korrespondierte - je 
auf seine Weise - mit einer religiösen Grundhaltung, die dem Ul­
tramontanismus in Kirche, Theologie und Politik ablehnend gegen­
überstand und nicht begriff, daß festen religiösen Überzeugungen 
stets auch die Dynamik innewohnt, Gesellschaft und Politik nach 
der Maßgabe ihrer Wertvorstellungen zu gestalten. 

Konservativ in ihrem politischen Denken, das die Legitima­
tion der in einem Gottes-Gnadentum begründeten Macht und der 
Hierarchie der sozialen Ordnung niemals in Frage stellte und die 

324 ) Hüffer (wie Anm. 3) S. 167-168; Loersch (wie Anm. 3) 8.17. 
325 ) Tgb S. 519-531. - Folgende wichtige Nachrufe auf Reumont seien hier 
mitgeteilt: Loersch (wie Anm. 3); H. Hüffer, AAZ Nr. 235-240 (1887) Bei­
lagen; C. Paoli, ASI Serie IV, 19 (1887) S. 461; Annalen 46 (1887) S. V-VI; 
Echo der Gegenwart (Aachen) Nr. 98, 1. Ausgabe, vom 29. 4. 1887. 
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Sprengkraft der tiefen gesellschaftlichen Auseinandersetzungen ih­
rer Epoche ignorierte, waren sie von dem Willen bestimmt, ihre 
persönliche Sicht zeitgeschichtlicher Phänomene und Entwicklun­
gen einer breiten Öffentlichkeit zu vermitteln, ohne bestimmten 
Parteiungen verbunden zu sein. Freilich sind die - in der Biogra­
phie beider Persönlichkeiten begründeten - Unterschiede nicht zu 
verkennen. War Reumonts publizistisches Werk in erster Linie auf 
die Entwicklungen in Italien zwischen 1833 und 1870 konzen­
triert326), so stand die geschichtliche und zeitgeschichtliche Publizi­
stik des 1840 geborenen Kraus seit ihren zögernden Anfängen 187 4 
im Banne der kirchlichen und kirchenpolitischen Auseinanderset­
zungen seiner Zeit und erweiterte sich, von den Problemen des 
"Kulturkampfes" ausgehend327), im Laufe der Jahre - gleichsam in 
konzentrischen Kreisen - zu jenen kritischen Zeitgemälden, welche 
die Kirchengeschichte des gesamten 19. Jahrhunderts erfaßten328). 
Kraus blieb hier - wie Reumont vor ihm - zunächst der Öffentlich­
keit als Autor verborgen, und auch seine Korrespondenz mit dem 
Älteren lüftete den Schleier nicht. 

Wenn der Freiburger Professor seit 1881 zunehmend den Es­
say als wichtiges literarisches Medium zur Vermittlung geschichtli­
cher Einsichten und zeitgeschichtlicher Positionen wählte und bald 
zu einem Meister dieser literarischen Gattung heranreifte329), so 
mochte ihm hier neben Fontane auch Reumont, der zu den bedeu­
tenderen Essay-Autoren des Jahrhunderts gerechnet werden 
darf330), als Vorbild vor Augen gestanden haben, wenngleich auch 
nicht zu übersehen ist, daß dieser in seinem essayistischen und pu­
blizistischen Werk, das heute zu Unrecht vergessen ist, nur selten in 
die Arena der direkten geistigen, politischen und kirchenpolitischen 
Auseinandersetzungen getreten ist. 

326 ) Dies gilt vor allem für seine Mitarbeit an der AAZ, vgl. "Liste" (Anhang 
1), aber auch für eine Reihe seiner Essays und Aufsätze, die in Sammelbänden 
vorliegen. 
327) Siehe Anm. 240. 
328) Vgl. die "Kraus-Bibliographie" bei Schiel, Im Spannungsfeld (wie An­
hang 2), sowie Tgb (wie Anhang 2). 
329) Siehe Anm. 269. 
880 ) Weber (wieAnhang2) S. 7. 
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Beide sind nicht zuletzt - und hierüber findet sich in ihrem 
Briefwechsel kein Wort - der großen Gemeinde der deutschen Dan­
teverehrer zuzurechnen. Zählte Reumont, dessen Beitrag zur Dan­
teforschung eher als bescheiden anzusprechen ist331 ), wenngleich 
auch sein helfender Anteil an den Arbeiten zur Dantephilologie des 
Freundes Karl Witte nicht vergessen werden darf332), zu den Grün­
dungsvätern der 1867 ins Leben gerufenen "Dantegesellschaft" und 
zu den Autoren schon des ersten Bandes des "Jahrbuchs der Deut­
schen Dante-Gesellschaft"333 ), so kommt Kraus das Verdienst zu, 
1897 den Versuch unternommen zu haben, die in eine Krise gerate­
ne Gesellschaft neu zu beleben334). Wohl niemand anders als Kraus, 
der in seinem "Dante" eines der großen Dantedenkmäler seiner 
Epoche schuf335), wäre damals berufener gewesen, an die Spitze die­
ser Gesellschaft zu treten. 

331 ) Vgl. G. A. Scartazzini, Dantein Germania. Storia letteraria e Bibliogra­
fia Dantesca alemanna, 1-2, Napoli-Milano-Pisa 1881-1883; Th. Oster­
mann, Dante in Deutschland. Bibliographie der deutschen Dante-Literatur 
1416-1927, Heidelberg 1929. - ASI: lndice (wie Anhang 1); DDJb: Register­
band (wie Anhang 1). - Die zahlreichen Dante und sein Werk betreffenden 
größeren und kleineren Beiträge von Reumont in der AAZ können hier nicht 
aufgelistet werden; sie sind bis 1871 faßbar in: "Liste" (wie Anhang 1). 
332 ) Vgl. die 1834 einsetzenden Briefe Reumonts an Karl Witte: NvR. - H. 
Witte, Aus Briefen Karl Wittes an A. v. Reumont (1838-1882), DDJb 23 
(1941) S.145-181; 24 (1942) S. 20-102; H. Witte - E. Haupt, Karl Witte 
(wie Anhang 1). 
333 ) Jahrbuch der Deutschen Dante-Gesellschaft 1 (1867) S. 375-385; es folg­
ten weitere Beiträge ebd. 2 (1869) S. 331-353 und 3 (1871) S. 369-422. - Wie 
intensiv sich Reumont mit der Dante-Forschung befaßte, zeigt nicht zuletzt 
seine "Dante-Sammlung": E. Fromm, Die Dante-Sammlung der Alfred von 
Reumont'schen Bibliothek, ZAGV 19 (1897) I. Abteilung, S. 94-141. 
334 ) Vgl. die Kontroverse zwischen Hermann Grauert und F. X. Kraus, betref­
fend die Neubegründung der "Deutschen Dante-Gesellschaft": HJb 18 (1897) 
S. 58-87 und S. 520-526. - Zur Geschichte der Deutschen Dante-Gesell­
schaft: W. Goet z, Geschichte der Deutschen Dante-Gesellschaft und der Dan­
te-Forschung, Weimar 1940; H. Schiel, Der Versuch einer Neubegründung 
der Dante-Gesellschaft durch F. X. Kraus und das Echo bei den Dante-Freun­
den, DDJb 38 (1960) S. 135-167. 
335) F. X. Kraus, Dante. Sein Leben und sein Werk, sein Verhältnis zur Kunst 
und zur Politik, Berlin 1897. 
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Vor allem aber stehen Reumont und Kraus in der Reihe jener 
Deutschen, die - in der Nachfolge eines Winkelmann und eines 
Goethe - geistige Brückenbauer wurden zwischen Deutschland 
und Italien, und deren Begegnung mit der Geschichte, der Kunst 
und der geistigen, politischen sowie kirchlichen Gegenwart dieses 
Landes, mit seiner Landschaft und seinen Menschen ihr Leben, 
wenn auch auf recht unterschiedliche Weise, schicksalhaft be­
stimmte336). 

ANHANG 1 

Quellen und Literatur zu Alfred von Reumont 

Die wichtigsten bis 1973 bekannt gewordenen Quellen und die bis 
dahin erschienene Literatur zu Leben und Werk Reumonts sind erfaßt bei 
H. Jedin, Alfred von Reumont (1808-1887), in: Rheinische Lebensbilder 
5, hg. von B. Poil, Bonn 1973, S. 95-112, hier S.111-112. Ergänzend ist 
anzumerken: Die Studienunterlagen Reumonts liegen im Universitätsar­
chiv Bonn vor, das Fachgutachten zur Promotion an der Philosophischen 
Fakultät der Universität Erlangen ist im dortigen Universitätsarchiv 
überliefert. Die diplomatischen Berichte Reumonts aus Florenz und Rom 
haben sich über die Zerstörungen des Zweiten Weltkriegs erhalten und lie­
gen im Deutschen Zentralarchiv Potsdam/DDR vor. Die noch 1973 im Fa­
milienbesitz befindlichen Unterlagen aus der Hinterlassenschaft Reu­
monts, unter ihnen das wichtige "Lesetagebuch" des Gymnasiasten, sind 
zwischenzeitlich in das Stadtarchiv Aachen gelangt und wurden in das 
"Depositum von Reumont" eingegliedert. Nach wie vor fehlt ein Katalog 
der der Stadt Aachen übereigneten "Reumont-Bibliothek" (ein Verzeichnis 
der der Bibliothek des Suermondt-Museums- heute Suermondt-Ludwig­
Museum - überwiesenen kunsthistorischen Literatur liegt im Stadtarchiv 
Aachen vor), wie auch ein analytisches Verzeichnis des "Reumont-Nach-

336) Hierzu zuletzt: Petersen (wie Anhang 1); Ch. Weber, Franz Xaver 
Kraus und Italien, QFIAB 61 (1981) S. 168-190; Altgeld (wie Anhang 1). -
Vgl. auch F. Siebert, Alfred von Reumont und Italien. Ein Beitrag zur Ge­
schichte der geistigen Beziehungen zwischen Deutschland und Italien, Veröf­
fentlichungen der Abteilung für Kulturwissenschaft der Bibliotheca Hertziana 
in Rom, 1. Reihe, 7, Leipzig 1937. 



ALFRED VON REUMONT UND FRANZ XAVER KRAUS 251 

lasses" in der Universitätsbibliothek Bonn. Die dort überlieferten Briefe 
Reumonts an seine Mutter, die Schwester Elvira, den Bruder Artbur und 
an andere Familienmitglieder sowie an Karl Witte wurden im Stadtarchiv 
Aachen transkribiert und werden dort zur Veröffentlichung vorbereitet. 81 
Schreiben Reumonts an den Cotta-Verlag zwischen 1833 und 1881 haben 
sich im Cotta-Archiv - Schiller Nationalmuseum I Deutsches Literaturar­
chiv zu Marbach - erhalten. Im dortigen Bestand Hauff-Holle sind drei 
Schreiben Reumonts aus den Jahren 1833 und 1848 an die Redaktion des 
"Morgenblattes" und zwei Gedichte und fünf Aufsatzmanuskripte, die für 
das "Morgenblatt" bestimmt waren, überliefert, im Bestand Schwabe-Nol­
tenius zwei Briefe Reumonts an Gustav Schwab aus den Jahren 1830 und 
1834. Folgende "Nachlässe" in der Bayerischen Staatsbibliothek zu Mün­
chen enthalten Schreiben Reumonts: Nachlaß Heinrich Brunn, Nachlaß 
Erich Petzel, Nachlaß Georg Laubmann. Zu erwähnen sind auch die 
Schreiben Reumonts an das Deutsche Archäologische Institut, insonder­
heit an die Direktoren und Mitarbeiter des Deutschen Archäologischen In­
stituts in Rom. Sie sind in der Zentrale in Berlin sowie im Archiv des Rö­
mischen Instituts überliefert. 

Schließlich - und vor allem - ist der im Folgenden ausgewertete 
Briefwechsel zwischen Alfred von Reumont und Franz Xaver Kraus her­
vorzuheben. Er umfaßt insgesamt 47 Schreiben und Karten aus der Zeit 
zwischen 1869 und 1885. Die Schreiben Reumonts sind überliefert im 
"Nachlaß Kraus" in der Stadtbibliothek Trier (NKr), diejenigen von 
Kraus im "Nachlaß von Reumont" in der Universitätsbibliothek Bonn 
(NvR). Es wird Aufgabe der Reumont-Forschung sein, die in diesen und 
anderen Empfängerüberlieferungen erhaltenen Schreiben Reumonts syste­
matisch zu erfassen. 

Zum Literaturverzeichnis bei Jedin (S.112) ist nachzutragen: M. 
Tabarini, 11 Barone Alfred di Reumont, La Rassegna Nazionale 13 
(1883) S. 160-174; M. Hartmann, Alfred von Reumont und die Eini­
gung Italiens, Bonn 1943; F. Catalucci, Storia et diplomazia di Alfred 
von Reumont, ASI 103 (1947) S. 105-126; ders., Lo storico et diplomatico 
A. von Reumont nel Risorgimento italiano, ebd. 117 (1956) S. 319-378; H. 
W i tte - H. Haupt, Karl Witte. Ein Leben für Dante, Harnburg 1971. Als 
wichtigste, nach 1973 erschienene Literatur ist zu verzeichnen: I. Porcia­
ni, L'"Archivio Storico Italiano". Organizzazione della ricerca ed egemo­
nia moderata nel Risorgimento, Biblioteca di storia toscana moderna e 
contemporanea 20, Firenze 1979; Bibliografia dell'eta del Risorgimento 
1-4, Firenze 1971-1977; W. Altgeld, Das politische Italienbild der Deut­
schen zwischen Aufklärung und europäischer Revolution 1848, Bibliothek 
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des Deutschen Historischen Instituts in Rom 59, Tübingen 1984; A. For­
ni, La questione di Roma medievale. Una polemica tra Gregorovius e 
Reumont, Studi storici 150-151, Roma 1985; H. Lepper, Alfred von 
Reumont. Eine biographische Skizze, in: Öffentliche Bibliothek der Stadt 
Aachen. Dantesammlung, Aachen 1987, S. 5-20; J. Petersen, Alfred von 
Reumont und Italien, ZAGV 94/95 (1987) S. 79-107. 

Eine Bibliographie Reumonts liegt bis heute nicht vor. Bausteine zu 
ihr liefern die Register der Zeitschriften, in denen Reumont publizierte, so 
ASI: Indice 1842-1941, a cura di E. Rossi, 2, Firenze-Roma 1945, 
S. 732-737; HZ: Register 1-56, bearb. von R. Arnold, München-Leipzig 
1888; Register 57-96, bearb. von P. Wentzcke, München-Berlin 1906; 
HJb: Register der Jahrgänge 1-100, hg. von L. Boehm, bearb. von S. 
Merker und H. von Schottenberg, Freiburg-München 1982 (dort irr­
tümlich unter dem Stichwort Neumont verzeichnet); DLZ: Register 
1876-1893, Berlin 1894; Annalen 40: Register zu den Annalen, Heft 1-34, 
bearb. von C. Bone, Köln 1888, S. 13; RfKW: Register 1876-1893, Stutt­
gart 1894; DDJb: Registerband 1867-197 4/75 (Band 1-49-50), bearb. 
von M. Roddewig und G. A. Fidini, Köln-Wien 1976, S. 21-22; Ge­
samtinhaltsverzeichnis der ZAGV, Band 1-65, bearb. von E. J anssen, 
Aachen 1957, S. 118. 

Darüber hinaus sind u. a. folgende Zeitschriften und Journale heran­
zuziehen: Rheinische Flora. Blätter für Kunst, Leben, Wissen und Verkehr 
1-3, Aachen 1825-1827; Antologia. Giomale di scienze, lettere ed arti, Fi­
renze 1830-1832; ltalia 1-2, Berlin 1838-1840; Allgemeine Monatsschrift 
für Wissenschaft und Literatur 1-4, Halle 1851-1854; Historisches Ta­
schenbuch 1-10, Leipzig 1830-1840; N. F. 1-10, ebd. 1840-1849; Folge 3, 
1-10, ebd. 1850-1859; Folge 4, 1-10, ebd. 1860-1869; Folge 5, 1-10, ebd. 
1870-1880; L'Archivio Veneto 1-15, Venezia 1871-1886; Theologisches 
Literaturblatt 1-12, Bonn 1886-1877; Morgenblatt für gebildete Stände 
23-59, Stuttgart-Tübingen 1830-1869, nebst den "Beilagen": 1. Intelli­
genzblatt 1830-1850, 2. Literaturblatt 1830-1849, 3. Kunstblatt 
1830-1849; Literarische Rundschau 1-14, Aachen-Freiburg 1875-1887; 
Allgemeine Preußische Zeitung, 1861-1862. 

Die publizistische Tätigkeit Reumonts in der AAZ von 1833 bis 1871 
- mit Hunderten von Beiträgen und Artikeln - ist inzwischen faßbar auf 
der Grundlage der im Cotta-Archiv (s.o.) vorhandenen Geschäftsbücher 
des Verlags; ein chronologisches Verzeichnis ("Liste") liegt dort wie im 
Stadtarchiv Aachen vor. Die ungezeichneten Beiträge Reumonts ab 1872 
sind im Verlagsexemplar der AAZ im Cotta-Archiv handschriftlich mit 
dem Namen des Verfassers versehen und somit greifbar. Eine umfassende, 



ALFRED VON REUMONT UND FRANZ XAVER KRAUS 253 

die gesamte Quellenlage berücksichtigende Biographie Alfred von Reu­
monts ist nach wie vor ein Desiderat der Forschung. 

ANHANG 2 

Quellen und Literatur zu Franz Xaver Kraus 

Die Kraus-Forschung hat seit der Veröffentlichung der "Tagebü­
cher" von Franz Xaver Kraus, hg. von H. Schiel, Köln 1957, eine begrü­
ßenswerte Renaissance erfahren, die vor allem dem unermüdlichen Bemü­
hen von Hubert Schiel zu verdanken ist. Seine vorwiegend auf dem seit 
1951 zugänglichen "Nachlaß Kraus" in der Stadtbibliothek Trier (NKr) 
beruhenden Arbeiten zur Biographie von Kraus sind verzeichnet in KT Jb 
8 (1968) S. XX-XLII; 18 (1978) S. 6-7; 23 (1983) S. 16. So bedeutsam die 
wissenschaftliche Auswertung des "Nachlasses Kraus" auch ist- ein ana­
lytisches Inventar, nebst dem "Katalog" der "Kraus-Bibliothek", ist bis 
heute nicht publiziert -, noch wichtiger erscheint die Ermittlung der 
Schreiben und Briefe aus der Feder von Kraus in den zahlreichen Empfän­
gerprovenienzen, da es nur so möglich ist, über die in den "Tagebüchern" 
sichtbar werdenden "Selbstbildnisse" ( C. Bauer, Die Selbstbildnisse des 
F. X. Kraus, Hochland 52 [1959] S. 101-121; erneut in: ders., Deutscher 
Katholizismus. Entwicklungen und Profile, Frankfurt/M. 1964, S. 93-
136) zu einem wissenschaftlichen "Kraus-Bild" zu gelangen. 

Schiel hat eine vorzügliche Kraus-Bibliographie zusammengestellt 
(H. Schiel, Im Spannungsfeld von Kirche und Politik. Franz Xaver 
Kraus 1840-1901-1951, Trierisches Jahrbuch, Beiheft 1, Trier 1951, 
S. 86-99; Tgb, S. 763-788; ASKG 36 [1978] S. 200-203: "Kraus Biblio­
graphie 1957 -1977" ), die freilich die zahlreichen Rezensionen von Kraus 
ausspart. 

Die wichtigste nach 1957 erschienene Kraus-Literatur ist verzeich­
net bei 0. Köhler, Franz Xaver Kraus (1840-1901), in: Katholische 
Theologen Deutschlands 3, hg. von H. Fries und G. Schwaiger, Mün­
chen 1975, S. 241-275, hier S. 273-275, dem wohl problemgesättigsten 
und dennoch ausgewogensten neueren biographischen Versuch überhaupt, 
demgegenüber das "Lebensbild" von H. Hürten, Franz Xaver Kraus 
(1840-1901), in: Zeitgeschichte in Lebensbildern. Aus dem deutschen Ka­
tholizismus des 19. und 20. Jahrhunderts 5, hg. von J. Aretz, R. Morsey, 
A. Rauscher, Mainz 1982, S. 55-70, 273-275, sich geradezu als Karika­
tur ausnimmt (vgl. Rheinische Vierteljahrsblätter 49 [1985] S. 409-410). 
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Hervorzuheben sind noch H. Schiel, Kraus, Franz Xaver, in: NDB 12, 
Berlin 1980, S. 684-685; Liberal und Integral. Der Briefwechsel zwischen 
Franz Xaver Kraus und Anton Stöck, hg. von H. Schiel, Quellen und Ab­
handlungen zur mittelrheinischen Kirchengeschichte 21, Mainz 197 4. Ent­
scheidende Impulse verdankt die neuere Kraus-Forschung den gelehrten 
Arbeiten von Christoph Weber. Sie sind verzeichnet in Ch. Weber, Libe­
raler Katholizismus. Biographische und kirchenhistorische Essays von 
Franz Xaver Kraus, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in 
Rom 57, Tübingen 1983, S. 511. Nach wie vor steht eine wissenschaftliche 
Biographie von Kraus aus. 

RIASSUNTO 

Alfred von Reumont (1808-1887) e Franz Xaver Kraus 
(1840-1901) - nella loro funzione di intermediari tra l'Italia e Ia Germania 
- intrattennero dal 1868 fino alla morte del primo un dialogo fecondo, ehe 
aveva le sue radici nella profonda comunione intellettuale ehe Ii legava. 
Entrambi erano tra le file di coloro ehe nel Primo Concilio Vaticano conte­
stavano l'elevazione a dogma dell'infallibilita del papa, ma allo stesso tem­
po furono tra i piu aspri critici dello scisma religioso scoppiato in Germa­
nia, quale conseguenza del Concilio, e dei gravi conflitti tra lo Stato e la 
Chiesa nel "Kulturkampf". Illoro habitus religioso-intellettuale traeva ori­
gine- in ognuno a suo modo - dal pensiero liberale, secondo il quale l'e­
volversi delle cognizioni storiche doveva sempre avere un peso maggiore 
rispetto alle vecchie tradizioni quanto mai saldamente radicate, ed era 
quindi in netto contrasto con l'ultramontanismo nella Chiesa, nella teolo­
gia e nella politica. Essi cercarono e trovarono il senso della loro esistenza 
nella riflessione sulla forza vitale della storia e nel continuo sforzo di voler 
contribuire con la loro opera letteraria alla cultura morale delloro tempo. 
Collegando lo studio della storia passata con quello della storia contempo­
ranea, essi comunicarono in maniera inconfondibile con i loro contempora­
nei in Italia e in Germania e furono stimati, durante e dopo Ia loro vita, 
quali "maestri" della saggistica storica. 
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Vorbemerkungen 

In welcher Weise ist der Aufstieg, die Machtergreifung und die Konsolidierung 
des Faschismus in Italien von Deutschland aus gesehen worden? Dieses Thema 
ist von der Forschung bislang eher stiefmütterlich behandelt worden. Anders 
als etwa für die USA, England, Frankreich oder die Schweiz liegen für das deut­
sche Exempel mit den Arbeiten von Lönne, Hoepke, Petersen und anderen nur 
partielle Untersuchungen vor. Gerade die bürgerliche Mitte blieb bislang uner­
forscht. Die vorliegende, aus einer Münsteraner Staatsexamensarbeit hervor­
gegangene Studie zeigt am Beispiel der "Frankfurter Zeitung", daß die Selbst­
aufgabe des deutschen Liberalismus, die Anpassung an den autoritären Zeit­
geist und das Einschwenken auf philofaschistische Positionen längst nicht so 
allgemein gewesen sind, wie bisweilen angenommen. 

Jens Petersen 

Die "Frankfurter Zeitung" -abgekürzt FZ -wird mit Angabe der Nummer 
der Ausgabe, des Datums, der Ausgabe - M für Morgenblatt, 1M für erstes 
Morgenblatt, 2M für zweites Morgenblatt, AB für Abendblatt- und der Seite, 
auf der sich der Beitrag befindet, zitiert. Darauf folgen der Titel des Beitrages, 
der Verfasser bzw. die Agentur oder die Kennzeichnung als Leitartikel (Leit­
art. ). Der Inhalt der zunächst unbetitelten Leitartikel wird in Klammern in 
Stichworten angegeben. Da verschiedene Beiträge mit Korrespondenten- oder 
Redaktionssiglen versehen sind, die zwar - soweit es sich um Buchstabensiglen 
und nicht um graphische Siglen handelt - wiedergegeben werden, aber nicht 
aufgelöst werden konnten, wird in solchen Fällen der Herkunftsort des Beitra­
ges zusätzlich angegeben. Beiträge ohne Verfassernamen waren namentlich 
nicht gekennzeichnet. 
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Die Italienberichterstattung der "Frankfurter Zeitung"1) 

wurde nach der langen Zäsur des Ersten Weltkriegs erneut von dem 
seit 1905 in Rom tätigen Vorkriegskorrespondenten Otto Kahn 
übernommen2). Er vertrat die Zeitung dort bis zu seinem frühen 
Tod 1932. Sein Nachfolger war Nikolas Benckiser3 ). Bester Italien­
kenner der Frankfurter Redaktion dürfte Fritz Schotthöfer gewe­
sen sein, der seit 1918 die außenpolitische Redaktion der FZ leitete. 
Schotthöfer besuchte Italien 1923 und traf auch mit Mussolini zu­
sammen4). Von ihm dürfte die Mehrzahl der traditionell namentlich 
nicht gekennzeichneten Leitartikel der Zeitung über italienische 
Themen stammen. Neben diesen dreien gab es eine große Anzahl 
bekannter und unbekannter Namen aus Redaktion und Geistesle­
ben, die über Politik, Kunst, Literatur, Musik und Reisen in Italien 
schrieben. Zu der unmittelbaren Berichterstattung aus Italien ka­
men Meldungen anderer Korrespondenten, vor allem aus den 
Hauptstädten der Italien benachbarten Länder, sowie von den 
Agenturen. 

1) Über den Stand der Forschung zur Rezeption des italienischen Faschismus 
in der Weimarer Republik erstmals zusammenfassend: J. Petersen, Hit­
ler-Mussolini. Die Entstehung der Achse Berlin-Rom 1933-1936, Tübingen 
1973, S. 29-37. Bisherige Untersuchungen: K.-E. Lönne, Der "Völkische Be­
obachter" und der italienische Faschismus, Quellen und Forschungen aus ita­
lienischen Archiven und Bibliotheken 51 (1971) S. 539-584; ders., Faschismus 
als Herausforderung. Die Auseinandersetzung der "Roten Fahne" und des 
"Vorwärts" mit dem italienischen Faschismus 1920-1933, Köln-Wien 1981; 
ders., Il fascismo italiano nel giudizio del cattolicesimo politico della Repubbli­
ca di Weimar, in: Modernismo, fascismo, comunismo. Aspetti e figure della cul­
tura e della politica dei cattolici nel '900, a cura di G. Rossini, Bologna 1972, 
S. 27-46; ders., Thesen zum publizistischen Tageskampf der KPD gegen den 
Faschismus: Die "Rote Fahne" - Zentralorgan der KPD, in: Gesellschaft. Bei­
träge zur Marxschen Theorie 6, hg. von H.-G. Backhaus u.a., Edition Suhr­
kamp 787, Frankfurt/M. 1976, S. 242-291. Zu den methodischen Problemen 
vgl. Lönne, Der "Völkische Beobachter", S. 539-541. 
2) Verlag der "Frankfurter Zeitung" (Hg.), Geschichte der "Frankfurter Zei­
tung", FrankfurtjM. 1906, S. 915; FZ 886-887, 27. 11. 32-AB/1M, S. 1, Otto 
Kahn(t). 
3) "Frankfurter Allgemeine Zeitung" Nr. 241, 17. 10. 87, Den Seelenregungen 
der Völker auf der Spur. Zum Tode von Nikolas Benckiser, Dps. ( Dechamps ). 
4) I. Lynar (Hg.), Facsimile-Querschnitt durch die Frankfurter Zeitung, 
Bern-München-Wien 1964, S. 12. 
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Während des Berichtszeitraums erschienen in der FZ etwa 
1500 Beiträge unterschiedlicher Art und Länge, die sich direkt oder 
indirekt mit Italien befaßten, dazu noch einmal etwa 300-400 wei­
tere, die- allerdings oft in nur geringem Umfang- das Verhältnis 
von italienischem Faschismus und Nationalsozialismus zum Ge­
genstand hatten oder berührten. 

In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg standen die drän­
genden politischen, wirtschaftlichen und sozialen Probleme Italiens 
im Mittelpunkt der Berichterstattung der FZ. Trotz des wachsen­
den sozialen Drucks und der allgemeinen Radikalisierung scheiter­
ten die Bemühungen mehrerer liberaler Kabinette, die anstehenden 
Probleme zu lösen, an der Unmöglichkeit, die großen Massenpar­
teien, die Sozialisten und die Popolari, für die Mitarbeit an der Re­
gierung zu gewinnen und einen Konsens über den einzuschlagenden 
Weg herbeizuführen. Zwar verhehlte die Zeitung nicht ihre Bewun­
derung für einzelne Persönlichkeiten der italienischen Politik, die -
wie Nitti, Giolitti oder Don Sturzo -für die Entwicklung des Lan­
des Bedeutendes geleistet hätten, doch betrachtete sie mit Sorge die 
politische Unbildung der Masse der Bevölkerung vor allem auf dem 
Lande, deren Unruhe und Dynamik nur noch mühsam zu bändigen 
zu sein schienen und die eine wachsende Anfälligkeit für Propheten 
zeigte, "die die Sonne der Zukunft über Moskau aufgehen sehen"5 ). 

Nachdem das dritte Kabinett Nitti u.a. über eine Erhöhung 
des Brotpreises gestürzt war, hieß es aus Rom: "Über die neue Re­
gierungskrise ist im ganzen nicht mehr viel zu sagen, als was beim 
Fall des zweiten Kabinetts Nitti vor einigen Wochen gesagt wurde. 
Sie ist im wesentlichen eine Frage der inneren Politik, die an den 
schweren, vom Krieg hinterlassenen Problemen krankt. Die Partei­
verhältnisse sind so zerfahren, daß die Bildung einer in sich gefe­
stigten, auf einem von allen Gruppen voll anerkannten Programm 
ruhenden Mehrheit in der Kammer fast unmöglich ist. Die Einig­
keit für die Zusammenarbeit läßt sich nur erreichen, wenn man sich 

5) FZ 270, 14. 4. 20-1M, S. 2, Die Probleme der italienischen Politik, 0. 
Kahn. Über Don Sturzo vgl. FZ 361, 18. 5. 20-AB, S. 1, Der neue Savonarola, 
F. Schotthöfer. 
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auf die Bewältigung der nächstliegenden dringendsten Aufgaben 
sozialer und wirtschaftlicher Natur beschränkt6)." 

Die zentrale Frage beim Regierungsantritt Giolittis, dem man 
als einzigem noch die Energie für eine Lösung der verfahrenen Si­
tuation zutraute, war für die Zeitung daher, ob es ihm gelingen wür­
de, ein Verhältnis zur Arbeiterschaft zur gewinnen7 ). Entscheidend 
schien der FZ dafür zu sein, ob sich die bürgerlichen Gruppen, die 
Giolitti für eine Mehrheit brauchte, mit einem für einen Politiker 
seiner Herkunft ungewöhnlich radikalen Programm - Einziehung 
außerordentlicher Kriegsgewinne, Finanzreform etc. 8 ) - für eine 
Aufgabe gewinnen ließen, bei der es "alte eingewurzelte Vorurteile, 
kulturelle und religiöse Gegensätze" zu überbrücken gelte9 ). Giolit­
tis besonnene und nachgiebige Haltung angesichts der verschiede­
nen Aufstandsbewegungen vor allem auf dem Lande und der teil­
weise mit Waffengewalt durchgeführten Fabrikbesetzungen, die je­
doch keine Entspannung brachte, wurde von der Zeitung zunächst 
positiv gewürdigt10 ) und als Schritt hin zu einem möglicherweise hi­
storischen Kompromiß zwischen Kapital und Arbeit gewertet11 ). In 
Zusammenhang mit dem schnellen Anwachsen der faschistischen 
Bewegung wurde ihm allerdings später rückblickend der Vorwurf 
gemacht, die Erosion der staatlichen Gewalt gefördert und damit 
die Faschisten begünstigt zu haben12). Wiederholt kritisiert wurde 

6) FZ 421, 10. 6. 20- AB, S. 1, Nittis Rücktritt, 0. Kahn. 
7 ) FZ 426, 12. 6. 20-2M, S. 1, Giolitti. 
8) FZ 456,22. 6. 20-AB, 8.1, Die Programmrede Giolittis, 0. Kahn; FZ 486, 
6. 7. 20-1M, Giolitti und die sozialistische Opposition, 0. Kahn. 
9) FZ 426 (wie Anm. 7). 
10) FZ 665, 8. 9. 20-AB, S. 1, (Die Arbeiterbewegung in Italien), Leitart. 
11 ) FZ 684, 15. 9. 20-AB, 8.1, (Die Arbeiterbewegung in Italien), Leitart. Zu 
den Fabrikbesetzungen vgl. auch FZ 710, 25. 9. 20-1M, S. 1, Das .,Kontroll­
recht" der italienischen Arbeiter, 0. Kahn. 
12) Vgl. A. Lyttelton, Faschismus und Gewalt. Sozialer Konflikt und politi­
sche Aktion in Italien nach dem Ersten Weltkrieg, in: W. Mommsen (Hg.), 
Sozialprotest, Gewalt, Terror. Gewaltanwendung durch politische und gesell­
schaftliche Randgruppen im 19. und 20. Jahrhundert, Veröffentlichungen des 
Deutschen Historischen Instituts London 10, Stuttgart 1982, S. 307. Auch Gio­
littis spätere Entschuldigung für den mangelnden Einsatz staatlicher Gewalt 
gegen die Faschisten - er begründete dies mit ihrer großen Zahl von 187 000 
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angesichts der Verhandlungen der Regierung mit den gemäßigten 
Arbeiterführern die Intransigenz der Unternehmer, die durch ihre 
Haltung erst die Verschärfung des Konflikts herbeigeführt hät­
ten13). Die Realisierung der sozialen Forderungen der Arbeiter hielt 
die Zeitung nicht für möglich, doch sorgte sie sich aus diesem Grund 
um eine weitere Radikalisierung14 ). Auf der anderen Seite erfüllte es 
den Korrespondenten mit Unruhe, daß von den Fabrikbesitzern, 
die die Besetzungen als ungestrafte Eingriffe in ihr Privateigentum 
erlebt hätten und nicht wüßten, ob diese Entwicklung nicht zum 
"Kommunismus" führen werde, der Beginn einer Reaktion ausge­
hen könnte. Der Widerstand gegen die Politik Giolittis im Bürger­
tum, das seiner erneuten Regierungsübernahme mit überspannten 
Erwartungen entgegengesehen habe, schien jedenfalls erheblich zu­
zunehmen15). Zwar wollte der Korrespondent keine Prognosen ab­
geben, die Aufregung hinsichtlich einer kommunistischen Revolu­
tion teilte er aber offensichtlich nicht: "Während der jüngsten Ar­
beiterbewegung hatten ausländische Organe die alte Prophezeiung 
vom baldigen Ausbruch der Revolution in Italien wiederholt, ob­
wohl sie in den letzten Jahren schon Dutzende von Malen durch die 
Ereignisse Lügen gestraft worden ist. So sehr auch Italien unter 
den Nachwirkungen des Krieges zu leiden hat, so entfernt ist es 
doch noch von jenem Punkt, wo der Mensch nichts mehr zu verlie­
ren hat und sich dem Bolschewismus ergibt16)." 

Neben der Innenpolitik fand auch die italienische Außenpoli­
tik mit einem Anteil von etwa dreißig Prozent große Beachtung in 
der FZ. Große Aufmerksamkeit fand z. B. die Fiume-Aktion d'An­
nunzios, die das Verhältnis Italiens zu den früheren Alliierten trotz 
ihres nach außen theatralisch wirkenden Charakters schwer bela­
stete. Genau wurde auch jedes Anzeichen von Selbständigkeit ge­
genüber der Politik Frankreichs registriert, zumal die beginnende 

eingetragenen Mitgliedern- fand in der Zeitung Beachtung, vgl. FZ 474,29. 6. 
21-AB, S. 1/2, Der Sturz des Kabinetts Giolitti. 
13) FZ 670, 10. 9. 20-2M, 8.1, Der Kurs Giolittis, 0. Kahn; FZ 665 (wie 
Anm.10); FZ684 (wieAnm.ll). 
14) FZ 684 (wie Anm. 11 ). 
15) FZ 710 (wie Anm.ll). 
16) FZ 723,30. 9. 20-1M, S. 2, Herr Giolitti undseine Kritiker, 0. Kahn. 
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Kritik Ministerpräsident Nittis an den wirtschaftlichen Bestim­
mungen des Versailler Vertrages. Nittis Einsatz für Deutschland, 
dessen wirtschaftliches Siechtum italienischen Interessen zuwider­
laufe, wurde besonders hervorgehoben. Ähnlichen Anklang fand 
seine Warnung vor "uferlosen" Entschädigungszahlungen und sein 
Einsatz für eine Verkürzung der militärischen Besetzung am Rhein. 
Insgesamt wurde Nittis Politik des Wiederaufbaus und der Versöh­
nung auf der Grundlage der Zusammenarbeit der europäischen Völ­
ker, die auch vor den Grenzen Rußlands nicht haltmache, große 
Anerkennung gezollt17). In Nitti, der wiederholt gegenüber der 
französischen Deutschlandpolitik deutliche Worte fand, sah die Zei­
tung einen der wenigen Vertreter des europäischen Geistes, die über 
den Horizont nationaler Interessen hinwegzublicken und den Ge­
fahren einer skrupellosen Unterdrückungspolitik entgegenzutreten 
vermochten18). Die weitschauenden Vorstellungen des italienischen 
Ministerpräsidenten, die sich um eine konstruktive Neuordnung 
der europäischen Verhältnisse unter Einbeziehung Deutschlands 
und sogar Rußlands drehten, fanden auch nach seinem Amtsverlust 
mit der Veröffentlichung seiner Trilogie über den politischen Zu­
stand Europas im Verlag der FZ sowie den ihr gewidmeten Bespre­
chungen ein breites und zustimmendes Echo19). 

Trotz aller innenpolitischen Zerrissenheit und der Schwäche 
der italienischen Nachkriegskabinette ging die FZ davon aus, daß 
auch Regierungswechsel die Leitlinie der Außenpolitik, die Vergrö­
ßerung des italienischen Einflusses in Europa, nicht wesentlich ver­
ändern konnten20 ), das Land brauchte Frieden nach außen, um die 

17) FZ 187, 10. 3. 20-2M, S. 1, Italien und die Friedensverträge, 0. Kahn. Be­
sonders positiv vermerkt wurde der Einsatz Nittis für Deutschland auf der 
Konferenz von San Remo. Ähnliches gilt für die Ablehnung der Sozialisten hin­
sichtlich des Beitritts Italiens zu dem englisch-französischen Defensivbündnis. 
Vgl. FZ 32, 13.10. 20-2M, S. 1. Italien und die Westmächte, dt, Zürich. 
18) FZ 226, 24. 3. 20-AB, S. 1, Italien und der Berliner Putsch, 0. Kahn. 
19) FZ 188, 11. 3. 22-1M, S. 1, Das friedlose Europa; FZ 640, 10. 9. 22-1M, 
8.1, Nittis "Friedloses Europa"; FZ 545,23. 7. 24-AB, S. 1, Die Tragödie Eu­
ropas- und Amerika?, F. Nitti; FZ 631, 24. 8. 24-1M, 8.1, Nitti über die 
Zukunft; FZ 661, 4. 9. 24-2M, S. 2, Ein Interview mit Nitti, United Press, 
HenryWood. 
20) FZ 349, 13. 5. 20-2M, S. 1, Diepolitische Krisis in Italien. 
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inneren Probleme lösen zu können21 ). Eine solche Annahme war um 
so mehr berechtigt, als nach dem Rückzug Amerikas als einzige fe­
ste Bezugsgröße nur noch die Entente vorhanden war. Hinzu kam, 
daß die Lage Italiens durch eine als wenig konsistent, ja - mit Aus­
nahme Nittis - als dilettantisch bewertete Außenpolitik nicht ver­
bessert wurde22). 

Anerkennung fand hingegen die italienische Minderheitenpo­
litik in Südtirol. Die gute Behandlung des Landes wurde betont, so­
lange Autonomie und kulturelle Selbstbestimmung der Provinz 
mehr oder weniger gewährleistet schienen23 ). 

Angesichts des Bildes eines von inneren, auch gewaltsamen 
Kämpfen um die Lösung der wirtschaftlichen und sozialen Proble­
me zerrissenen Landes ist es auffällig, wie spät die "Frankfurter 
Zeitung" vom Auftreten der Faschisten berichtete. Die "Fascisten" 
tauchten in der FZ zum ersten Mal im April 1921 auf, als die Zei­
tung über einen bewaffneten Überfall einer Squadristen-Gruppe 
auf einen Südtiroler Trachtenzug während der Bozener Messe be­
richtete24), der als Ausdruck eines bornierten, chauvinistischen Na­
tionalismus verurteilt wurde. Das Thema der politischen Gewalt 
scheint an weiten Teilen der damaligen öffentlichen Meinung fast 
unbemerkt vorübergegangen zu sein25 ). Mit dieser Beobachtung 
steht in Übereinstimmung, daß die Berichterstattung über die Ge­
walttaten der Faschisten erst begann, als sie mit Südtirol "deut­
sche" Belange, den neuralgischen Punkt der deutsch-österreichisch­
italienischen Beziehungen, berührten. Wenn man bedenkt, daß da­
mals der Aufstieg der faschistischen Bewegung schon seit einem 
halben Jahr im Gange war, daß es Hunderte von Toten und Tau-

21 ) FZ 426, 12. 6. 20-2M, 8.1, Giolitti. 
22 ) FZ 4 75, 29. 6. 21-AB, S. 1/2, Der Sturz des Kabinetts Giolitti. 
23 ) FZ 56, 22.1. 20-1M, 8.1, Die Südtiroler Autonomiefrage, Alfred Piek; FZ 
684, 15. 9. 20- AB, Zur bevorstehenden Annexion Südtirols, kr, Bozen. 
24 ) FZ 304, 26. 4. 21-1M, S. 2, Ausschreitungen gegen Deutsche in Bozen, 
L.G., Wien. 
25 ) Vgl. J. Petersen, Das Problem der Gewalt im italienischen Faschismus, 
1919-1925, in: W. Mommsen (Hg.), Sozialprotest (wieAnm.12) S. 338f. 
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sende von Verletzten gegeben hatte und daß ganze Provinzen in der 
Po-Ebene sich in einem Bürgerkrieg befanden, so bleibt das weitge­
hende Schweigen der FZ, die nur in sehr allgemeiner Form von Ge­
walttätigkeiten berichtete, mehr als erstaunlich. 

Der deutsche Leser wird sich nicht wenig gewundert haben, 
als Otto Kahn der neu entdeckten Bewegung im Vorfeld der Parla­
mentswahlen vom Mai 1921 gleich eine prominente Rolle als Speer­
spitze der von Giolitti ins Leben gerufenen bürgerlichen Samm­
lungsbewegung zusprach: "An die Spitze des bürgerlichen Blockes 
haben sich nämlich im ganzen Lande die Faszisten gestellt, diese 
extrem antisozialistischen Elemente, die jahrelang Herrn Giolitti 
wegen seiner Haltung im Weltkriege mit wütendem Hasse verfolg­
ten und deren journalistischer Führer, Herr Benito Mussolini, für 
ihn die gehässige Bezeichnung ,Exmensch' erfand. Natürlich ver­
langten die Faszisten, daß ihre Kandidaten die erste Stelle auf den 
Blocklisten bekamen ... So steht die bürgerliche Sammlung unter 
dem Zeichen der Faszisten, der altrömischen ,fasces', der vom Beile 
gekrönten Rutenbündel, die die Liktoren als Zeichen der Strafge­
walt vor den Konsuln hertrugen26)." Zwar bezweifelte Kahn, daß 
sich Giolitti in dieser Umgebung besonders wohl fühlte. Ohne das 
Bürgertum mit dem Faschismus zu identifizieren, machte er aber 
deutlich, daß es - ebenso wie die Großindustrie - wenigstens teil­
weise ein nicht geringes Interesse am "Wirken" der Faschisten hat­
te und auch die Regierung nicht alles in ihren Kräften Stehende tat, 
um gewaltsame Übergriffe zu verhindern27 ). Noch aber schienen die 
Faschisten mehr Instrument als bestimmende Kraft zu sein: "Die 
ewigen Strafexpeditionen mit den Stürmen auf die Arbeitskam­
mern, die Brandstiftung an sozialistischen Vereinslokalen und na­
mentlich die empörenden Überfälle und Mißhandlungen vereinzel­
ter sozialistischer Führer durch fascistische Gruppen wurden 
schließlich der Regierung und den bürgerlichen Politikern zuviel, so 
daß sie durch ihre Organe die Fascisten zurückpfiffen28)." 

26) FZ 321, 2. 5. 21-M, S. 2, Fascisten und Sozialisten in Italien, 0. Kahn. 
27) Vgl. Lyttelton, Gewalt (wie Anm. 12) S. 307 und 314f., sowie FZ 474 (wie 
Anm.12). 
28) FZ321 (wieAnm.26). 
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Angesichts der angespannten inneren Lage des Landes regi­
strierte die FZ mit einiger Überraschung den Ausgang der Kam­
merwahlen von 1921. Denn entgegen allen Erwartungen hielten 
sich die Verluste der Sozialisten wie die Gewinne der Faschisten in 
Grenzen. Überraschend schien der Wahlausgang auch deshalb, weil 
die Faschisten, trotz ihrer von der Zeitung unwillig bewunderten 
Dynamik und Kühnheit, erfolglos geblieben waren. Der nationale 
Block, so schrieb die Zeitung in einem Leitartikel, "war ins Leben 
gerufen worden, um sich dem Sozialismus und seinen Ausschreitun­
gen entgegenzustellen. Aber der Sozialismus, der noch vor einem 
Jahre das Land mit seinen unaufhörlichen Streiks, seiner Besetzung 
von Fabriken und Latifundien, seinen Brandstiftungen und Ge­
waltakten terrorisiert hatte, war inzwischen mürbe geworden. Der 
Terror des Selbstschutzes der Fascisten hatte den Terror der Sozia­
listen überflügelt. Der Block aber hatte teilweise ein fascistisches 
Kolorit erhalten . . . Damit aber war der nationale Block, dessen 
Gründung Giolitti selbst betrieben hatte, um eine stabile Regie­
rungsmehrheit zu sichern, seinem eigentlichen Zweck entfremdet. 
Hätte er unter fascistischer Führung Erfolg gehabt, so wäre es ein 
Unglück für das Land geworden. Italien selbst aber hat Italien vor 
diesem Unglück gerettet. Die Extremisten der Rechten wie der 
Linken, Fascisten wie Kommunisten, haben eine entscheidende 
Niederlage erlitten ... Italien ist der Kämpfe müde29)." Erneut 
schien sich hier zu zeigen, daß die Bolschewismusfurcht30), die den 
Faschismus groß gemacht hatte, offensichtlich geringer war als an­
genommen. "Solange der Bolschewismus eine unmittelbar drohen­
de Gefahr schien, konnte der Faseismus schnell und kräftig wach­
sen. Nachdem aber Lenin zu einem Phantom geworden ist, vor dem 
sich das italienische Bürgertum nicht mehr fürchtet, hat der Faseis­
mus viel von seiner Anziehungskraft eingebüßt und dient eigentlich 
nur noch gewissen agrarischen und groBindustriellen Interessen als 
Schutztruppe31 )." 

29 ) FZ 361, 18. 5. 21-AB, S: 1, (Die Wahlen in Italien), Leitart. Vgl. auch FZ 
356, 15. 5. 21-2M, S. 2, Die Wahlen in Italien; FZ 371, 22. 5. 21-1M, 
S. 1/2, Die Wahlen in Italien, 0. Kahn. 
30 ) Vgl. oben S. 259. 
31 ) FZ 371 (wie Anm. 29 ). 
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Wie wenig trotz der großen Zahl politischer Gewalttaten - die 
FZ führte eine Statistik des "Avanti" an, die für die Zeit vom 1. Ja­
nuar bis zum 31. Mai 202 Tote, 1144 Verwundete und 120 zerstörte 
oder beschädigte Arbeiterhäuser als Folgen faschistischen Terrors 
auflistete32 ) - dieses Phänomen das Interesse des politischen Beob­
achters erregte, wurde oben schon angedeutet. Anläßlich des faschi­
stischen Parteitages in Rom im November 1921 bemerkte Kahn 
mit einigem Understatement, daß man in der Hauptstadt die 
"Streiche" der Faschisten bisher wenig bemerkt habe, zumal sie 
sich hier vorwiegend aus Studenten und Mitgliedern gebildeter 
Kreise rekrutierten, die wenig gewalttätig seien. Als römischer Bür­
ger habe man bisher, wenn man von den Strafexpeditionen in der 
Provinz gelesen habe, das Gefühl haben können, daß "hinten, weit 
in der Türkei, die Völker aufeinander schlagen"33). Das habe sich 
nun schlagartig mit dem militärischen, geschickt inszenierten, 
wenn auch noch recht bunten Aufmarsch der Fascisten und ihrem 
gewalttätigen Verhalten geändert, das den Korrespondenten sich 
nach der "guten alten Zeit während eines unschuldigen General­
streiks" zurücksehnen ließ34 ). Selbst wenn man den Mangel an 
Kommunikationsmöglichkeiten in Italien berücksichtigt, so liefert 
auch die Berichterstattung der FZ zu dieser Zeit ein Beispiel für die 
These, daß die Geschichte des Faschismus die Geschichte seiner 
Unterschätzung sei. Zu sehr beschränkte sich Kahn in seinen Arti­
keln auf das römische Ambiente, auf Parlament, Regierung und 
Parteileben, zu sehr vernachlässigte er die Vorgänge in Italien 
selbst. Daß sich tatsächlich eine Entwicklung am Parlament vorbei 
vollziehen könnte, dafür fehlte bei aller Kritik an der Passivität der 
Regierung und trotz des Terrors offenbar die Vorstellungskraft, so 
daß das Anwachsen der faschistischen "Hochflut" erst ganz all­
mählich, dann aber mit schnell zunehmender Sorge betrachtet wur­
de, ebenso wie die paralysierende Uneinigkeit von Sozialisten und 
Popolari35 ). 

az) FZ 475, 29. 6. 21-AB, S. 1/2, Der Sturz des Kabinetts Giolitti. 
33) FZ 859, 18. 11.21-AB, S. 1, Fascistentage, 0. Kahn. 
34) FZ 859 (wie Anm. 33). 
35) FZ 542, 23. 7. 22-1M, S. 1/2, Der Sturz des Kabinetts Facta, 0. Kahn. 
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Anfang Oktober 1922 meinte dann ein Kommentator der FZ, 
in der faschistischen Gewaltausübung eine neue Qualität entdeckt 
zu haben: Der faschistische Terror, so die Zeitung, "ist die erste 
praktische Anwendung des neuen Programms, das ... der Führer 
Mussolini vor kurzem in seiner Rede von Udine aufgestellt hat. Es 
handelt sich in diesem Programm nicht mehr um den Kampf gegen 
die Sozialisten oder um Proteste gegen einzelne Regierungsmaß­
nahmen. Nach den neuen Richtlinien übernehmen die Fascisten die 
Rolle einer revolutionären Partei, die bestimmte Reformen mit ih­
rem erprobten Mittel der Gewalttätigkeit durchsetzen will". Und: 
"Ihr Mittel ist in der Tat erprobt zu nennen. Denn bis jetzt hat es 
noch keine Regierung gewagt, mit aller Kraft gegen die Fascisten 
aufzutreten." Das Land schien der Zeitung unter der Gewalt- und 
Aufstandsdrohung der Faschisten immer mehr in einen Zustand la­
tenter Anarchie zu geraten. Jetzt räche sich, so meinte die FZ wei­
ter, die stillschweigende Billigung, die man dem Treiben habe zu­
kommen lassen, als es sich nur gegen den linksradikalen Sozialis­
mus gerichtet habe. Der Regierung wurde vorgehalten, die 
Autorität des Staates einer diplomatischen Beruhigungstaktik 
geopfert zu haben. Zwar gestand die Zeitung jedem Volk seine eige­
nen Methoden in der Politik zu, meinte aber, daß es Prinzipien 
gäbe, die überall Geltung haben müßten: Die Aufrechterhaltung 
der Autorität der Staatsgewalt und die Wahrung der gesetzlichen 
Garantien für jeden Staatsbürger. In Italien schien der Prozeß der 
Erosion der staatlichen Gewalt bereits so weit fortgeschritten, daß 
die faschistische Gewalt ihren Platz schon beinahe eingenommen 
habe36 ), ja daß sich neben dem liberalen ein faschistischer Staat zu 
entwickeln beginne37 ). Machtlos, so stellte die FZ wenige Tage vor 
dem Faschistentag von Neapel fest, schienen die anderen Partei­
organisationen der tropischen Ausbreitung der Macht des Fascio 
gegenüberzustehen. "Nach dem zahlenmäßigen Erfolg und dem 
Ausbau der Organisation halten die Führer die Zeit für gekommen, 
wo der Fascio die Regierung Italiens übernehmen soll." Welcher Art 

36) FZ 706, 4. 10. 22-AB, S. 1, (Der Einfall der Faschisten in Südtirol), Leitart. 
37 ) FZ 711, 6. 10. 22-2M, S. 2, Derfascistische Terror. Eine Regierungskrise?, 
O.Kahn. 
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aber sollte die Regierung dieser neuen Bewegung sein, die so heftige 
Kritik an der Demokratie geübt hatte? "Man weiß, wie das geplant 
ist. Herr Mussolini, der Führer und Begründer der Partei, gibt sich 
für einen überzeugten Nietzscheaner aus. Nach ihm hat eine kleine 
Schicht von Herrenmenschen die Aufgabe, die ,Allzuvielen', wie 
Nietzsche sagen würde, zu regieren. Das Ziel des Fascio ist die 
Oligarchie38)." 

Die Überraschung über den schnellen Erfolg des "Marsches 
auf Rom" war nicht mehr besonders groß, zumal weder Polizei noch 
Armee und auch nicht der König, von dem die Verhängung des Be­
lagerungszustandes erwartet worden war, Widerstand leisteten39). 

Neben der Frage nach der - sogleich bestrittenen - Legalität des 
erzwungenen Regierungsauftrages an M ussolini beschäftigte das 
Problem des ausgebliebenen Widerstandes gegen faschistische Vor­
gehen einen Leitartikel der Zeitung: Hingewiesen wurde auf eher 
vordergründige Faktoren wie die zurückgetretene Regierung, die 
Parlamentsferien und die Furcht des Königs vor einem Blutvergie­
ßen; doch schien es der Zeitung noch wichtiger, daß die Faschisten 
ihren "Streich" nicht hätten durchführen können, wenn nicht große 
Teile der Beamtenschaft mit faschistischem Geist durchdrungen 
wären und wenn sie nicht einen erheblichen Teil der öffentlichen 
Meinung hinter sich wüßten. "Zahlenmäßig läßt es sich natürlich 
nicht feststellen, wie sehr der Geist des Faseismus in die Tiefe und 
Breite gewirkt hat. Aber es ist anzunehmen, daß dieser Geist, wenn 
er auch nicht überall in Reinkultur lebt, auch Schichten ergriffen 
hat, die nicht zum engsten Kreis der Fascisten, ihrer militärischen 
Organisation, gehören40 )." Woher allerdings der breite Anklang des 
neuen Phänomens Faschismus komme, der keine Partei, sondern 
eine Bewegung sei, wurde nicht recht deutlich, denn nach dem Nie­
dergang des Sozialismus schien er ziellos, ohne konstruktive Idee, 
ein bloßer Wille zur Macht zu sein. "Wieweit der Fascio sein bishe­
riges Programm der nationalistischen Phrase ... mit positivem In­
halt füllen wird, das wird ja die Regierung Mussolini erweisen41 )." 

38) FZ 757, 23.10. 22-AB, S. 1/2, Diefascistische Hochflut, 0. Kahn. 
39) FZ 775, 30. 10.22-M, S. 1, Sieg der Faschisten, 0. Kahn. 
40) FZ 776, 30. 10. 22-AB, S. 1, (Sieg der Faschisten), Leitart. 
41) FZ 776 (wie Anm. 40). 
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Am Tag nach der faschistischen Regierungsübernahme befaß­
te sich die FZ in einem l~ngeren Artikel, der jenseits seines aktuel­
len politischen Gehalts deutlich von einem "historischen" Italien­
bild gefärbt war, erneut mit den Faschisten und ihrem Führer. 
"Mussolini ist plötzlich der Herr Italiens geworden. Er hat eine 
seltsame Laufbahn hinter sich, die in manchen Zügen an Gestalten 
aus der italienischen Renaissance erinnern mag. Er ist Volkstribun, 
Condottiere und Diplomat, er ist Sozialist und Nationalist, Ver­
schwörer seinem innersten Wesen nach und Ordnungsmann, der, 
wie es scheint, nach dem Gewaltstreich sofort die Regierungsma­
schine wieder auf den normalen Gang einzustellen beabsichtigt." 
Trotz gewisser oberflächlicher Ähnlichkeiten hielt die Zeitung die 
faschistische Bewegung aber nicht für vergleichbar mit Erscheinun­
gen in anderen Ländern. "Sie mag die gleichen Ursprünge haben, 
sie ist aber in ihrem Kern spezifisch italienisch und nur aus dem ita­
lienischen Volkscharakter heraus zu erklären." Die Zeitung schien 
keine überzeugendere Erklärung für das Schillernde, die Vereini­
gung so seltsamer Widersprüche, wie Mussolini sie zeigte, zu fin­
den, als solche klischeehaften Vorstellungen, denn: "Mussolini war 
ursprünglich ein Führer der Sozialisten. Der Krieg machte ihn zum 
Nationalisten, der indessen weder die sozialen Ideen noch die revo­
lutionären Methoden vergaß. Er blieb vor allem den Methoden 
treu. Seine geistigen Vater sind die französischen Revolutionäre 
Blanqui und Georges Sorel, die von der Energie einer Minderheit 
und den direkten Gewalttaten der organisierten Massen die Neu­
bildung in Staat und Gesellschaft erwarteten." Mussolini hat "diese 
verschiedenen Elemente seiner Weltanschauung in dem Schmelztie­
gel seines italienischen Temperaments zu einem Ganzen eigenen 
Gepräges verschmolzen". Doch hegte die Zeitung Zweifel, ob es 
Mussolini gelingen würde, sein organisatorisches Werk, den Auf­
bau der faschistischen Partei, durch ein positives Programm prak­
tischer Reformen zu krönen. Darin nämlich "ist er von der keines­
wegs einheitlichen politischen Gedankenwelt seiner Parteigenossen 
abhängig, die von fanatischem Republikanerturn bis zu konservati­
ven monarchistischen Staatsauffassungen reicht"42). Immerhin sah 

42) FZ 778, 31. 10. 22-2M, S.l, Der Marsch auf Rom, 0. Kahn. 
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die Zeitung einen wichtigen Erfolg Mussolinis, der auch seine weite­
ren Pläne beflügelt habe, darin, daß es ihm gelungen war, durch die 
Aufnahme sozialer Forderungen in sein "Programm" breite Mas­
sen der unzufriedenen Arbeiter zu sich herüberzuziehen43 ). Die un­
übersehbare Breite der Basis und die Heterogenität des faschisti­
schen Anhangs signalisierten jedenfalls, daß die Bewegung inzwi­
schen erheblich mehr sein mußte als bloß der bewaffnete Arm für 
die Interessen einer relativ begrenzten sozialen Gruppe. Mit einem 
bemerkenswerten Vergleich warnte die Zeitung daher angesichts 
der Abkehr der Faschisten von ihrem bisherigen parlamentarischen 
Vorgehen und dem von ihnen demonstrierten Machtbewußtsein 
vor einer Unterschätzung vor allem auf bürgerlicher Seite, denn 
schon in Rußland habe man die Bolschewisten in der sicheren An­
nahme an die Macht gelassen, daß sie in kurzer Zeit abgewirtschaf­
tet hätten44). 

Doch plädierte auch die FZ, die trotz Mussolinis legaler, wenn 
auch vom König erzwungener Ernennung zum Regierungschef kei­
ne Illusionen hinsichtlich seiner Absichten hatte, eine auf die be­
waffnete Macht der faschistischen Organisation gestützte Diktatur 
zu errichten, zunächst dafür, dem Duce Zeit zu lassen, um zu sehen, 
ob er als "Monarch" tatsächlich tun werde, wovon er als "Kron­
prinz" gesprochen habe45 ). Denn er schien Mäßigung zu zeigen, und 
überhaupt wurde bezweifelt, ob sich in Italien auch mit diktatori­
schen Mitteln schnell etwas ändern würde46). 

Als die FZ die Leistungen der neuen Regierung drei Monate 
nach Beginn ihrer Tätigkeit bewertete, fiel das Ergebnis ernüch­
ternd aus. Bisher sei nichts geleistet worden, was nicht auch eine 
parlamentarische Regierung mit entsprechenden Vollmachten hät­
te vollbringen können. "Vielleicht sieht er jetzt ein", so schrieb die 
Zeitung über Mussolini, "daß das fascistische Programm der ,neuen 
Männer' doch sehr große Schattenseiten hat. Man ist noch nicht 

48) FZ 778 (wie Anm. 42). 
44) FZ 788, 3.11. 22-AB, S.l, (Die Regierung Mussolini), Leitart. 
45 ) FZ 794, 6. 11. 22-M, S.l/2, Diefascistische Regierung in Italien, 0. Kahn. 
46 ) FZ 794 (wie Anm. 45). 
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Napoleon, wenn man einen Staatsstreich vollzogen hat"47 ). Ende 
April 1923 fragte die Zeitung in einem Leitartikel, wie sich Italien 
mit der Herrschaft des Faschismus abgefunden habe. "Herr Musso­
Uni lebt mit dem Parlament in einer Vernunftehe", so hieß es, "da er 
die Aufrechterhaltung der Verfassung in die Hände des Königs be­
schworen hat. Er respektiert die Formen der Gesetzgebung. Er 
sucht seine Diktatur legalisieren zu lassen. Aber er weiß ganz ge­
nau, daß dieser Scheinkonstitutionalismus sehr tiefe politische Ge­
gensätze verdeckt. Mussolini läßt das Parlament stets den Druck 
fühlen, den er mit seinen ,Schwarzhemden' auf das ganze Volk aus­
übt. Auf der anderen Seite haben die politischen Parteien, die vor 
dem Stoß des Faseismus klug ausgebogen waren, diese Taktik zer­
setzt. Sie wollten dem Lande eine Katastrophe ersparen. So hat 
man eine Theorie des ,collaborazionismo' bis in die feinsten Schat­
tierungen ausgebildet. Man unterscheidet zwischen der ,Mitarbeit' 
als einem seelischen Zustand und der bloß taktischen Leine, mit der 
man durch die Gefahren der Tagespolitik durchsteuert." Das Philo­
sophieren Mussolinis über "Forza e consenso" wurde von der Zei­
tung in diesem Zusammenhang als Zeichen der mangelnden Ver­
wurzelung des Faschismus im Bewußtsein der Nation gewertet, ja 
die moralische Krise des Volkes schien nicht überwunden, sondern 
vielmehr verschärft worden zu sein48). 

Die geistige Auseinandersetzung mit dem Faschismus sah die 
FZ nach dem Niedergang der Sozialisten in erster Linie von den 
Popolari ausgehen. Die Größe, das Programm, besonders aber die 
religiöse Fundierung der Partei mußten sie in Konflikt mit den Fa­
schisten bringen49). Der ideologische Gegensatz schien der Zeitung 
auch der Grund für den seit April 1923 verstärkt einsetzenden 
Kampf gegen die Popolari zu sein50 ). Unübersehbar war, daß diese 
Angriffe auch mit dem Verhältnis des Faschismus zum Vatikan zu­
sammenhingen. Zwar hatte Mussolini deutliche Verbeugungen vor 
der katholischen Kirche gemacht und etwa in der umstrittenen 

47 ) FZ 106, 9. 2. 23-AB, S. 1, (Mussolini), Leitart. 
48) FZ 302, 25. 4. 23-1M, S. 1, Katholizismus und Fascismus. 
49) FZ 302 (wie Anm. 48 ). 
50 ) FZ 277, 15. 4. 23-2M, S. 2, Der Fascio und die Popolari-Partei, 0. Kahn. 
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Schulfrage Zugeständnisse angedeutet. Doch sah er durch das Fest­
halten der Popolari an der Verfassung entscheidenden Widerstand 
gegen eine weitere Entwicklung des Staates im faschistischen Sinne 
drohen, den auch seine kirchenfreundliche Politik bis dahin nicht 
hatte beseitigen können 51). 

Neben den Auseinandersetzungen mit der Opposition sah die 
FZ im Frühjahr 1923 auch bei den Faschisten selbst eine gewisse 
Unruhe wachsen, die sich in Kritik an Mussolini äußerte. Sie führte 
dies auf den schon wiederholt kritisch festgestellten Mangel an eini­
genden Ideen zurück, die dem Faschismus schöpferische Antriebe 
geben könnten. Die Gedankenwelt des Faschismus, so meinte die 
Zeitung, "ist eine künstliche Mischung von konservativ-patriarcha­
lischer Staatsauffassung mit wirtschaftlichem Liberalismus, die uns 
genau um hundert Jahre zurückversetzt ... Aber eine Partei", so 
fuhr der Kommentar fort, "die sich als eine geschichtliche N otwen­
digkeit vorstellen möchte, muß einen eigenen geistigen Fruchtbo­
den besitzen. Die stete Beteuerung des Patriotismus ist ein Narko­
tikum, das allerdings bei einem südlichen Temperament die Ener­
gien immer wieder aufstacheln kann. Aber die Narkose ist nicht 
schöpferisch, sie ist nicht einmal stark genug, die Kräfte der Partei 
in völliger Geschlossenheit zu erhalten"52). Selbst die Disziplin, das 
Heiligste des Faschismus, könne das Geistige nicht dauernd in ein 
Eisenhemd pressen. 

Eine andere Ursache der Streitigkeiten sowohl zwischen ein­
zelnen Parteiführern wie auch zwischen den auf das "Recht der Re­
volution" pochenden Teilen der Partei und der Staatsgewalt sah die 
Zeitung darin begründet, daß Mussolini Rücksicht auf die anderen 
Parteien nahm, um die von ihm angestrebte Wahlreform, die eine 
faschistische Mehrheit institutionalisieren sollte, auf legalem Wege 
durch das Parlament bringen zu können. "Das Schicksal der Wahl­
reform", so urteilte die FZ, "wird ein Markstein werden in der inne­
ren Entwicklung des Faschismus. Er muß dann zeigen, welche 
Wege er gehen will und welche Wege er noch gehen kann"53). Das 

51 ) FZ 283, 18. 4. 23-1M, S. 1, Die Pololari und der Fascismus, 0. Kahn. 
52) FZ 383, 27. 5. 23-2M, S. 1, Die Sorgen des Fascismus. 
53) FZ 383 (wie Anm. 52). 
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neue Wahlgesetz, das der relativen Mehrheitspartei als Prämie 
65% der Parlamentssitze verschaffte, sollte Mussolini die Möglich­
keit bieten, den großen Parteien, die immer noch über eine große 
Anhängerschaft verfügten, die parlamentarische Basis zu entzie­
hen54) und an die Stelle einer allgemeinen Volksvertretung die auf 
Plebiszite gestützte Diktatur zu setzen, wie sie zur Zeit Napoleons 
111. in Frankreich bestanden habe55 ). Als sich die Popolari ent­
schlossen, der Abstimmung über die Wahlreform fernzubleiben, war 
ihre Annahme für die FZ entschieden, ebenso wie der Ausgang der 
Wahl selbst. "Daß der Fascio bei seiner strammen Organisation, 
der Beherrschung des staatlichen Apparates, der Entschlossenheit 
seiner Anhänger, der Zermürbung der Popolari, der Zerstörung der 
sozialistischen Organisationen und der Zersplitterung der liberalen 
und demokratischen Gruppen die relative Mehrheit im Lande be­
kommt, ... ist kaum zu bezweifeln56)." Die Art des Wahlgesetzes je­
doch charakterisierte erneut die moralische Schwäche des Faschis­
mus, der auch jetzt, aus Furcht vor einer Niederlage, den offenen 
Wettkampf mit den anderen Parteien scheute57 ). 

Das Bild, das die FZ 1923 vom Faschismus zeichnete, war 
höchst ambivalent und spiegelte die Hoffnungen und Befürchtun­
gen, die die liberalen Kräfte in Italien selbst hegten. Auf der einen 
Seite standen, wie auch von den häufiger von der FZ herangezoge­
nen liberalen und demokratischen Tageszeitungen "Stampa", "Cor­
riere Della Sera" und "Secolo" beschrieben, die Hoffnungen auf die 
"Konstitutionalisierung" und die "N ormalisierung" des Faschis­
mus, das Einmünden der Bewegung in die Legalität. Hier siedelten 
sich auch alle Erwartungen gegenüber Mussolini selbst an. Wie gro­
ße Teile des italienischen Liberalkonservativismus war auch die FZ 
gegenüber der Person Mussolinis deutlich positiver eingestellt als 
gegenüber dem Faschismus als Bewegung. Mussolini erschien viel­
fach als Repräsentant der "Gemäßigten", als der Kompromißberei-

54) FZ 302 (wie Anm. 48). 
55) FZ 514, 14. 7. 23-AB, S.1, (Die Regierung Mussolini), Leitart. 
56) FZ 528, 20. 7. 23-1M, Mussolini und seine Feinde, 0. Kahn. 
57) FZ 533, 21. 7. 23-AB, S.l, (Verhandlungen in der italienischen Deputier­
tenkammer ), Leitart. 
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te oder gar als "Opfer" oder "Gefangener" des radikalen Flügels sei­
ner Partei. Aus der gleichen Sicht konnte er auch als der einzige 
mögliche "Dompteur" und "Überwinder" des faschistischen Extre­
mismus erschienen. Als eigentlich gefährliches, radikalisierendes 
Element wurde der Provinzfaschismus unter Führung des "Ras" 
von Cremona, Roberto Farinacci, betrachtet58 ). Im Verhältnis von 
Faschismus und Mussolini erschien aber der Duce überwiegend als 
der eigentlich Dominierende. Ende 1923 schrieb Schotthöfer: 
"Mussolini [steht] über der Bewegung ... , die er selbst geschaffen 
hat. Er ist ihr überlegen wie der Vater über das Kind ... Der Fascio 
braucht Mussolini wie ein Söldnerheer den Condottiere, den ,Duce'. 
Ohne diesen Willen und die Autorität des starken Führers ist er 
nichts59)." 

Auf der anderen Seite widmete die FZ auf den Spuren des 
"Corriere della Sera", des "Secolo" und des "Mondo" wiederholt 
der Aufrechterhaltung der Prinzipien des Rechtsstaates beträchtli­
chen Raum. Illegalität und Gewalt schienen der FZ nach wie vor 
Charakteristika des Faschismus zu sein. Die Zeitung fragte sich, 
wie es kommen könne, daß eine Partei, die sich die Wiedererhebung 
der "geistigen und moralischen Werte" zum Ziel gesetzt habe, in 
den eigenen Reihen so wenig praktischen Erfolg damit habe. Denn 
die "epurazione fascista", die angekündigte Säuberung der Partei 
von gewaltsamen und disziplinlosen Elementen durch den "Patent­
reiniger" Farinacci, sei bisher weitgehend ohne Wirkung geblie­
ben60). Schotthöfer schrieb von der "systematischen Unterwühlung 
allen Rechtsgefühls", von der "sophistischen Verwirrung der ein­
fachsten Rechtsempfindungen" und von einem unheilvollen Zu­
sammenspiel zwischen "Fanatismus" und "Verbrecherinstinkt", das 
alle Prinzipien des Rechtsstaates zu untergraben trachte. Die 
staatsbürgerliche Freiheit und die Gewissensfreiheit seien "unter 
dem Zwang, dem Terror und der Gewalt des Faseismus auf das 
Tiefste gefährdet"61 ). 

58) FZ 800, 28. 10.23-1 M, S. 3, Reform im Fascio, 0. Kahn. 
59) F. Schotthöfer, 11 Fascio. Sinn und Wirklichkeit des italienischen Fascis­
mus, Frankfurt/M. 1924, S. 52. 
60) FZ 612, 20. 8. 23-M, S. 1, Bemerkungen. 
61 ) Schotthöfer (wie Anm. 59) S. 80-82. 
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Die Situation in Italien am Ende des Jahres schien der Zei­
tung eine Klärung immer dringlicher werden zu lassen. Die Schlie­
ßung des Parlaments im Dezember zeigte in ihren Augen, daß Mus­
solini der wachsenden Kritik an seiner Politik aus dem Wege gehen 
wollte. Immer noch aber zögerte der Duce, trotz des für ihn wahr­
scheinlichen Sieges, den Test seiner Popularität in einer Wahl zu 
wagen. Das Abwarten der Faschisten, der anhaltende Terror und 
die Bündnisse mit anderen Parteien schienen ihre Unsicherheit zu 
zeigen. Allerdings mußte es ihnen gelingen zu beweisen, daß ihr 
Sieg nicht allein auf dem Wahlmodus beruhte. Eine Niederlage in 
der Abstimmung aber, damit wurde das faschistische Zögern noch 
verständlicher, würde Mussolini "erledigen" oder ihn in den offe­
nen Verfassungsbruch treiben. Wie ein "normaler" Ministerpräsi­
dent zurücktreten könne er nämlich nicht62 ). 

Der Ausgang der Wahl vom Frühjahr 1924, der der Regie­
rungsliste über 60% der Stimmen brachte, ließ Hoffnungen auf eine 
Rückkehr Mussolinis in demokratische Bahnen, deren Ablehnung 
die FZ zeitweilig als bloß taktisch motiviert beurteilt hatte63 ), hin­
fällig werden. Nun sei bewiesen, so wurden faschistische Kommen­
tare zitiert, daß die Regierung nicht auf Gewalt, sondern auf die 
Zustimmung des Volkes gegründet sei64). Die Opposition in der 
Kammer schien der FZ angesichts der weiter anhaltenden Unter­
drückung der Presse nun eine der letzten Möglichkeiten darzustel­
len, um an der Regierung Kritik zu üben65). 

Im Sommer 1923 reiste Fritz Schotthöfereigens nach Italien, 
um sich ein persönliches Bild von der dortigen Entwicklung zu ma­
chen. Sein anschließend publiziertes Buch stellt eine der frühesten 
seriösen und noch heute lesenswerten Faschismus-Analysen in 
deutscher Sprache dar66 ). 

62 ) FZ 960, 28. 12. 23-AB, 8.1, (Die Krise der inneren Politik Italiens), Leit­
art.; FZ 67, 25. 1. 24-AB, S. 1, ( Kammerauflösung und Neuwahlen), Leitart. 
63 ) FZ 77, 29. 1. 24-AB, S. 1, Mussolinis Wahlrede, 0. Kahn; FZ 127, 6. 2. 
24- AB, S. 1, (Wahlen in Italien), Leitart. 
64 ) FZ 269, 9. 4. 24-2M, S. 1, Die Wahlen in Italien, 0. Kahn. 
65 ) FZ 448, 18. 6. 24-1M, S. 1, Italiens äußere und innere Politik, 0. Kahn. 
66) Schotthöfer (wieAnm. 59). 
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Schotthöfer stellte die schon beobachtete Geistlosigkeit der fa­
schistischen Bewegung in den Vordergrund seiner Überlegungen 
und bemühte sich um ein Verständnis ihrer irrationalen Elemente. 
Das Äußere, die Form, die Bewegung der Masse stellte für ihn das 
Eigentliche des Faschismus dar, etwas, das er sich in dieser Form in 
Deutschland nicht vorstellen konnte. Mussolini, der von seinen An­
hängern als natürlicher, von der Vorsehung erwählter Heros ange­
sehen werde und in dieser Eigenschaft etwas Primitives, Elementa­
res, Physisches, weniger Verstandesmäßiges habe, wurde hier zu ei­
ner geradezu mythischen Gestalt. Anders als Lenin oder Trotzki sei 
er kein mitreißender Redner. Seine Macht beruhe vielmehr auf dem 
Kult, der um ihn getrieben werde, auf dem Glauben und Vertrauen 
der Gefolgschaft auf seine Energie. Er gründe mithin allein auf sei­
ner Popularität, die er erhalten oder ersetzen müsse, wenn sie nach­
ließe: eine napoleonische Gestalt -auch in ihrer möglichen Gefähr­
dung. Das zweite Kaiserreich Napoleons III. sei nämlich der letzte 
große Versuch gewesen, eine "pouvoir personelle" zu errichten und 
diese mit mehr oder weniger konstitutionellen Formen zu umklei­
den, ein Versuch, der mit einer Katastrophe geendet habe. 

In der Konzentration der öffentlichen Gewalt auf die Regie­
rung einer Person unter Mißachtung der politischen Freiheit, in der 
Stützung auf Plebiszite, auf Autorität und Ordnung, im Terror ge­
gen Parlament und Presse, in der Annäherung an die Kirche, im 
Schutz der Industrie und im Kampf gegen den Sozialismus sah 
Schotthöfer die wesentlichen Parallelen zwischen den beiden Regie­
rungen. Die faschistische Regierungsübernahme eine Revolution zu 
nennen, hielt Schotthöfer für erheblich zu hoch gegriffen, eher habe 
es sich· dabei um eine Insurrektion oder einen Staatsstreich gehan­
delt. Ein wenig zynisch meinte er, die Sache sei doch ein zu großer 
Aufwand gewesen, nur um die Züge pünktlich fahren zu lassen. Ab­
schließend vertrat Schotthöfer die Auffassung, daß die Demokratie 
sich längerfristig doch durchsetzen werde, da sie gegenüber dem Fa­
schismus die zeitgemäßere Regierungsform sei. Denn dieser kämpfe 
mit Waffen gegen Ideen, da er seinen eigenen Ideen den Sieg nicht 
zutraue. Es seien die Ideen der Demokratie, die er bekämpfe, als 
Staatsverfassung, als Weltanschauung, als Prinzip des politischen 
Lebens eines Volkes und der Menschheit. Alles aber, was er dagegen 
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setzen könne, sei das Prinzip der Energie, die "Aktion" einerneuen 
"Aristokratie". Aber die intendierte nationale Erneuerung könne 
nur wenig erfolgreich sein~ wenn der Faschismus sich gerade jenen 
Prinzipien verpflichte, die immer nur Beharrung hervorgerufen 
hätten: Autorität, Hierarchie, Disziplin. Der Beamtenstaat, der am 
ehesten dem faschistischen Ideal zu entsprechen schien, habe den 
Nachteil, konservierend, mechanistisch und beharrend zu sein, 
nicht aber schöpferisch. Und ein Führer, der vom Willen des Volkes 
getragen werde, sei letztlich stärker als jeder Diktator. Auch wenn 
der Parlamentarismus, so fuhr Schotthöfer mit Blick auf die euro­
päische Situation fort, gegenwärtig große Schwierigkeiten habe, so 
könne er etwa durch Ermächtigungsgesetze, die eine besondere Si­
tuation rechtfertige, doch mit ihnen fertig werden. "Der Faseismus 
ist hinter diese Entwicklung der modernen politischen Lebensfor­
men zurückgeschritten. Aber er wagt es nicht, sie zu zerstören. Er 
fühlt, daß er sie nicht zerstören kann. Er ist ein Fremdkörper in ih­
rem Regenerationsprozeß, der entweder assimiliert oder ausgesto­
ßen wird. Wie lange dieser Prozeß dauern wird, hängt von vielen 
Umständen ab. Die Demokratie hat sich nicht überlebt. Sie hat sich 
nach dem Krieg neue Gebiete erobert. Der breite mächtige Strom 
fließt nicht rückwärts, wenn jemand gegen ihn schwimmt67)." 

Hinsichtlich der zu erwartenden Außenpolitik der Faschisten 
zeigten sich das Ausland und auch die FZ angesichts ihres aggres­
siv-nationalistischen Redens und Verhaltens besorgt. Dies galt auf 
deutscher Seite insbesondere für Südtirol. Der römische Korre­
spondent hatte kaum Zweifel, daß unter einer faschistischen Regie­
rung das Südtiroler Deutschtum schweren Zeiten entgegenging. 
"Auf dem Weg, den er mit Gewalt beschritten hat, kann der italie­
nische Nationalismus ... unter der Fahne der Gesetzlichkeit fort­
schreiten und das eingesessene Deutschtum in Südtirol verdrän­
gen68)." Noch pessimistischer äußerte sich Schotthöfer, der die 
Brennergrenze eine "Wunde" im deutsch-italienischen Verhältnis 
nannte und von dem "System eiligster Vernichtung der deutschen 

67) Schotthöfer (wie Anm. 59) S. 224. 
68) FZ 716, 8. 10. 22-M, S. 1, Die Macht des Fascismus, 0. Kahn. 
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Kultur in Südtirol" und einer Politik der "brutalen Entnationalisie­
rung des Deutschtums" schrieb69). 

Hatten englische Pressekommentare, die die FZ zitierte, Be­
fürchtungen vor einer aggressiven Politik "romantischer und impe­
rialistischer Abenteuer" geäußert, die Italien im Innern in den Ruin 
und im Äußeren in die Isolation führen werde70), so trat mit Musso­
linis Versprechungen hinsichtlich der Einhaltung der Pariser Vor­
ortverträge bald wieder eine Beruhigung ein. "Einen ,Marsch auf 
Rom' in der Weltpolitik", so hieß es in einem Leitartikel Anfang 
Dezember 1922, "hat man vom Faseismus . . . kaum zu befürch­
ten"71 ). Mussolinis Außenpolitik wurde in den ersten Monaten sei­
ner Regierung dennoch heftig kritisiert, vor allem wegen ihres Di­
lettantismus. Doch besserte sich diese Beurteilung, je mehr Musso­
lini die europäischen Probleme zu begreifen und seine Politik der 
seiner Vorgänger anzunähern schien. Zwar wurde seine Ablehnung 
internationaler Organisationen und Konferenzen sowie die stärkere 
Akzentuierung der nationalen italienischen Interessen nicht über­
sehen72), doch konnte die Zeitung spezifisch faschistische Elemente 
in Mussolinis Außenpolitik nicht entdecken73). Anlaß zu Bedenken 
gab jedoch das gewaltsame Vorgehen Italiens in der Korfu-Krise, 
das die FZ auf innenpolitische Ursachen, in erster Linie auf das 
vom Faschismus übersteigerte, letztlich unpolitische Nationalge­
fühl, zurückführte. Der Zeitung schien die Gefahr des Scheiterns ei­
ner solchen, auf immer neue Erfolge angewiesenen Prestigepolitik 
nach dem Vorbild Napoleons III.74) um so größer, als die Regierung 
einer Partei, die sich selbst mit Vorliebe als "dynamisch" bezeichne­
te, außenpolitisch auf die Dauer kaum in der Rolle eines Beobach-

69) Schotthöfer (wie Anm. 59) S. 68, 181. 
70) FZ 777, 31. 10. 22-2M, S. 1/2, Die Ereignisse in Italien. Der Eindruck in 
England, Rudolf Kireher, London. 
71 ) FZ862, 1.12. 22-AB, S. 1, (Mussolini), Leitart. 
72 ) Die FZ kritisierte die italienische Außenpolitik zunächst besonders, weil sie 
sie für das französische Vorgehen an der Ruhr mitverantwortlich machte. Mus­
soUnis Unerfahrenheit sei hier von Frankreich ausgenutzt worden: FZ 106, 9. 2. 
23-AB, S. 1, (Mussolini nach drei Monaten), Leitart. 
73) FZ 183, 10. 3. 23-1M, 8.1, Die Außenpolitik Italiens, 0. Kahn. 
74 ) FZ 644,31. 8. 23-AB, 8.1, (Das italienische Ultimatum), Leitart. 
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ters und Ratgebers verharren könnte75 ). Zunächst herrschte jedoch 
eine pragmatische Linie vor, die erkennbar wurde, als es an der Jah­
reswende 1923/1924 zur diplomatischen Anerkennung des ideologi­
schen Todfeindes Sowjetunion kam76). 

Ein völliger Szenenwechsel ergab sich im Juni 1924 mit der 
Entführung und Ermordung des prominenten sozialistischen Abge­
ordneten G. Matteotti. Sehr schnell wurde diese Gewalttat mit den 
Faschisten in Verbindung gebracht, obwohl Partei und Regierung 
jegliche Verantwortung weit von sich wiesen. Für den Korrespon­
denten der FZ war es eine Überraschung, daß trotz der vielen vom 
Faschismus schon begangenen Gewalttaten die oppositionelle Pres­
se mit einer seit Beginn des faschistischen Regimes nicht mehr er­
lebten Schärfe reagierte77 ). "Gleich einem plötzlichen Naturereignis 
ist in Italien durch die Beseitigung des Abgeordneten Matteotti 
eine innere Krise schwerster Art eingetreten, wie sie seit dem 
Marsch auf Rom nicht mehr da war, und Mussolini sieht sich einer 
Lage gegenüber, zu deren Überwindung er aller seiner staatsmänni­
schen Fähigkeiten und des Aufgebots seiner ganzen Energie bedarf. 
Nachdem in den innerpolitischen Kämpfen seit 1920 Tausende von 
Männern getötet, Hunderte in die Verbannung getrieben worden 
sind und Dutzende von Familien Haus und Hof haben verlassen 
müssen, hat es eines Verbrechens bedurft, das das Volksempfinden 
in seinen gründlichsten Teilen aufwühlte, um eine derart starke po­
litische Reaktion zu erzeugen, wie sie das Land jetzt erlebt78)." 

Mussolini mußte einige Minister seines Kabinetts opfern. Mit 
dem Auszug der auf der "moralischen Frage" insistierenden gegne­
rischen Parteien aus dem Parlament entstand zum ersten Mal eine 

75 ) FZ 687, 6. 9. 23-2M, S. 1/2, Italien, Adria und England, 0. Kahn. 
76 ) FZ 932, 16. 12. 23-2M, S.1/2, Rom und Moskau, 0. Kahn; FZ 201, 15. 3. 
24-1M, S. 1, Der italienisch-russische Handelsvertrag, 0. Kahn. Zum Aus­
tausch der Ratifizierungsurkunden sei es unter "absoluter Nichtbeachtung der 
innenpolitischen Zustände" gekommen. 
77 ) FZ 443, 16. 6. 24-M, S. 2, Das fascistische Attentat gegen Matteotti, 0. 
Kahn. 
78) FZ 451, 19. 6. 24-1M, S. 1/2, Der Fall Matteotti und seine Folgen, 0. 
Kahn. 
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gemeinsame "antifaschistische" Oppositionsbewegung. Die Aufre­
gung über das Verbrechen und seinen Ablauf vergrößerte sich noch, 
als bei den Hintermännern der Entführung Momente von politi­
scher und wirtschaftlicher Korruption zum Vorschein kamen. An­
gesichts der heftigen Kritik der Opposition blieb der Regierung 
nach Meinung Kahns keine Wahl: "Will Mussolini die Krise über­
winden, so darf er nicht davor zurückschrecken, alle komprimittier­
ten Parteigenossen rücksichtslos der strafenden Gerechtigkeit 
preiszugeben, ohne die Unzufriedenheit zu beachten, die dieses Vor­
gehen in den getroffenen Kreisen hervorrufen wird79 )." Die politi­
sche Verantwortung für die Verbrechen wurde von der FZ dem Ver­
sagen der Regierung zugeschrieben, die es zugelassen habe, daß sich 
im Innenministerium eine "Tscheka" habe bilden können, die im 
Vertrauen auf die Apathie von Polizei und Gerichten ihre Gewaltta­
ten gegen die Opposition habe ausführen können. In den Augen des 
Korrespondenten bedeutete der Matteotti-Mord "geradezu einen 
Meilenstein in der Entwicklung des öffentlichen Lebens Italiens 
und des Fascio". Denn: "Mussolinis Einfluß auf die Massen und 
seine Beliebtheit beim Volke haben zum großen Teile darauf be­
ruht, daß ein Nimbus der Unfehlbarkeit auf seinem Haupte zu ru­
hen schien. Viele Beschränkungen der politischen Freiheiten hat 
das Volk willig hingenommen, weil die Staatsverwaltung besser, 
billiger und wirksamer organisiert, das Heer wieder auf eine der ge­
spannten europäischen Lage entsprechende Schlagfertigkeit ge­
bracht worden ist, weil der Staatshaushalt dem Gleichgewicht und 
die Lira der Stabilisierung nahegebracht worden sind ... Nun aber 
ist greifbar zum ersten Male ein schwerer Fehler Mussolinis in der 
Innenpolitik hervorgetreten." Im Innenministerium hat "eine Ge­
sellschaft von skrupellosen Gewaltmenschen und Faiseuren schal­
ten können, die den sittlichen Sinn des Volkes zur Empörung ge­
bracht, das Ansehen der Regierung erschüttert und den Glauben an 
Mussolini zum ersten Male ins Schwanken gebracht hat. Es ist ge­
radezu erstaunlich", so meinte Kahn weiter, "welche Umwälzung in 
der inneren Lage die Entdeckung des Mordes an Matteotti und die 

79) FZ 451 (wie Anm. 78). 
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Entlarvung der Verbrecherbande bewirkt haben. Parlamentaris­
mus und Demokratie, die durch Lässigkeit und Mißbräuche in 
Mißkredit gekommen waren, beginnen wieder im Volke Ansehen 
und Wert zu gewinnen; die Oppositionspresse spricht eine rück­
sichtslose und offene Sprache, wie seit Jahren nicht, und die Fasci­
stische ist fast ganz in die Defensive gedrängt80)." Obwohl die Hin­
termänner des Verbrechens nicht generell mit dem Faschismus 
gleichgesetzt, sondern als "Parasiten am Stamme des Fascismus" 
bezeichnet wurden81 ), ließen Zitate aus der italienischen Presse er­
kennen, daß die Ermordung des sozialistischen Abgeordneten nicht 
von dem Milieu der Einschüchterungen und Gewalttaten, der U n­
gesetzlichkeit, der Unterdrückung der Opposition usw. zu trennen 
war, das der faschistischen Regierung zugeschrieben wurde82). 

Anfang Dezember 1924 schien die Isolation Mussolinis und 
seiner Bewegung so weit fortgeschritten83), daß die FZ trotz des 
Fortbestehens der Miliz, die die Zeitungangesichts des wachsenden 
Einflusses des Ultrafaschismus84) für den entscheidenden Faktor in 
der weiteren Entwicklung hielt85), einen Nachruf auf die Gegner der 
Demokratie in Italien, aber auch in Spanien - die Militärdiktatur 
- und in Deutschland, wo die Deutschnationalen Mussolini als 
Vorbild hingestellt hätten, meinte veröffentlichen zu können. "Der 
Fascismus", so hieß es, "sollte eine neue Heilslehre sein, mit der 
man die Welt umgestaltet, Staat und Gesellschaft moralisch ver­
jüngt. Noch mehr: mit diesen neuen Gedanken löste man alle 
schweren Probleme der Politik spielend. Dreistes Auftreten, Po-

80 ) FZ 461,22. 6. 24-2M, S. 1, Die innere Krisein Italien, 0. Kahn. 
81) FZ 461 (wie Anm. 80 ). 
82) FZ 469, 25. 6. 24-AB, S.l, Die italienische Krisis. Die Senatsdebatte, 0. 
Kahn. 
83 ) FZ 584, 7. 8. 24-1M, S. 2/3, Vom Faseismus zum Ultrafascismus, 0. 
Kahn; FZ 606, 15. 8. 24-1M, S: 2, Der Kampf um die Macht in Italien, 0. 
Kahn. 
84 ) FZ 556, 27. 7. 24-2M, S.l/2, Der tote Punkt der fascistischen Politik, 0. 
Kahn; FZ 584 und 606 (wie Anm. 83). 
85 ) FZ 477,28. 6. 24-2M, S.l, Die italienische Krisis, 0. Kahn; vgl. auch FZ 
448, 18. 6. 24-1M, 8.1, Italiens. äußere und innere Politik, 0. Kahn; FZ 536, 
20. 7. 24-1M, S. 2, Der innere Konflikt in Italien, 0. Kahn. 
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chen auf die Kraft, das war das einfache Wundermittel dieser Di­
plomatie, die sich durch keine Frage wirtschaftlicher Notwendig­
keit oder mühsamer Wiederaufbauarbeit beirren ließ." Zum Glück 
seien Italien und Spanien die einzigen "Experimentieranstalten" 
für die neuen Theorien geblieben. Trotz der praktisch unbe­
schränkten Macht der Regierungen, die sie gegenüber demokrati­
schen Systemen gehabt hätten, seien diese Vorteile nicht genutzt 
worden86). Die Entwicklung in Italien wie in Spanien, der Zusam­
menbruch zweier Gewaltsysteme vor den Augen der Welt, wurde 
von der Zeitung als die glänzendste Bestätigung des demokrati­
schen Gedankens seit Jahrzehnten begrüßt. Zwar wurde Mussolini 
eine gewisse Anerkennung auch jetzt nicht versagt, doch schien sein 
Format erheblich reduziert. Die Macht der Ideen, die den Staats­
mann auszeichneten, habe ihm gefehlt, letztlich sei er nur der 
Glückliche gewesen, der die Ernte seiner Vorgänger eingefahren 
habe. Der Mord an Matteotti sei zum Symbol des wahren Geistes 
des Faschismus geworden. Man sah hinter der prunkenden Fassade 
plötzlich die morschen Gerüste. Man sah die führenden Persönlich­
keiten in der Nacktheit ihrer brutalen Eigenmächtigkeit, "die vor 
keinem Mittel zurückschrecken, für die das Gesetz überhaupt nicht 
existiert, die in den eigenen Reihen die Korruption dulden und mei­
sterlich anwenden". Das Schlußurteil fiel vernichtend aus: "Alles 
was der Faseismus den alten Parteien an Kliquenwirtschaft, an Be­
einflussung des Regierungsorganismus, zum Vorwurfe macht, hat 
er wie in einem Treibhaus phänomenal rasch und zu phänomenalem 
Umfang ausgebildet. Wenn das italienische Volk sich von ihm ab­
wendet, so geschieht es nur, weil es von einem solchen mittelalterli­
chen System nichts wissen wi1187)." 

Angesichts der weiteren Zuspitzung der innenpolitischen Si­
tuation drängte sich die Frage nach einem möglichen Nachher auf. 
Die FZ hatte wiederholt die Überzeugung geäußert, daß ein Rück­
tritt Mussolinis die Auflösung des Faschismus nach sich ziehen 
würde88). Aber würde er, konnte er zurücktreten? Ließ das von ihm 

86 ) FZ 904, 3. 12. 24-AB, S. 1, (Italien und Spanien), Leitart. 
87) FZ 904 (wie Anm. 86). 
86) FZ 960 und 67 (wie Anm. 62). 
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geschaffene System der Gewalt noch einen unblutigen Machtwech­
sel zu? Oder gab es als Alternative nur den Bürgerkrieg? 

Mussolinis Flucht nach vorn, die er in seiner großen Rede 
vom 3. Januar 1925 antrat, wertete die FZ optimistisch als letzten 
Akt der "fascistischen Götterdämmerung": "Mit der brutalen Ver­
schärfung der Diktatur hat in Italien ohne Zweifel der eigentliche 
Todeskampf des Faseismus begonnen, nachdem dieser sich durch 
die Ermordung Matteottis am 12. Juni schon selbst des morali­
schen Rechts auf sein Fortbestehen beraubt hatte"89 ). 

Aus den Artikeln der Zeitung ging nicht hervor, auf welche 
Teile der Bevölkerung sich die Faschisten zu dieser Zeit noch stüt­
zen konnten. Der König schien aus Mangel an einer geeigneten 
Alternative an Mussolini festzuhalten, zumal man im Falle eines 
Sturzes des Duce auch den des Königs erwartete90). Auch die "kapi­
talistischen Kreise", die für den gegenwärtigen Zustand mitverant­
wortlich gemacht wurden, lehnten zwar den geplanten Obrigkeits­
staat ab, hätten aber noch mehr Angst vor einem möglichen Nach­
folger Mussolinis. Die Liberalen, die die Rolle des Rigoletto 
gespielt hätten, als sie die Gewalttaten gegen Kommunisten und 
Sozialisten gutgeheißen hätten, müßten nun den Verlust ihrer eige­
nen Freiheit bemerken und die Folgen tragen, die die Aufgabe von 
Grundsätzen zugunsten von Opportunitäten des Augenblicks mit 
sich bringe. Besondere Ablehnung fand der Faschismus nach An­
sicht der FZ aber bei den Arbeitern in Industrie und Landwirt­
schaft, da sich deren wirtschaftliche Lage inzwischen bis auf einen 
Stand wie vor der Jahrhundertwende verschlechtert habe91 ). 

Mit der weiteren Zunahme des Terrors setzte sich dann aller­
dings auch bei der FZ mehr und mehr die Ansicht durch, daß sich 
Mussolini, der mittlerweile für alles Geschehen einschließlich der 
Gewalttaten die Verantwortung übernommen hatte, für den Auf­
bau der offenen Diktatur entschieden hatte92). Mit Zustimmung re­
gistrierte die Zeitung, daß sich die Aventin-Opposition trotz der 

89 ) FZ 4, 2. 1. 25-AB, S. 1, (Italien und der Faschismus), Leitart. 
90) FZ4(wieAnm.89). 
91 ) FZ 113, 12. 2. 25-1M, S. 1, Mussolinis Obrigkeitsstaat, 0. Kahn. 
92) FZ 17, 7. 1. 25-AB, S. 2, Italien. Die Lage im Lande, Europapreß, Wolff, 
Rom; FZ 22, 9. 1. 25-2M, 8.1, Mussolini und die parlamentarische Opposi-
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Drohungen Mussolinis nicht zu einer Rückkehr in die Kammer be­
wegen ließ, obwohl sie damit nach der weiteren Ausdehnung der 
Pressezensur auch ihr letztes Forum der Kritik an der Regierung 
preisgab. "Zwar wird die Opposition von der fascistischen Presse 
höhnisch aufgefordert, doch die Revolution zu machen, doch hütet 
sie sich schwer, darauf einzugehen, da sie unbewaffnet den Bewaff­
neten gegenübersteht und diesen dazu noch den ersehnten gesetzli­
chen Vorwand zur blutigen Unterdrückung liefern würde93)." Schon 
im Januar/Februar 1925 mußte die Zeitung ihren Lesern klarma­
chen, daß mit der Durchsetzung des radikalen Flügels der Partei 
die erhoffte "Konstitutionalisierung" und "Normalisierung" des 
Faschismus endgültig gescheitert sei. Mussolini habe vor der Auf­
gabe der "Legalisierung" seiner Bewegung versagt. Die FZ sah ihn 
jetzt als "schwankende Figur" und als einen Gefangenen der Extre­
misten94). 

Innerhalb nur weniger Monate veränderte sich die Perspekti­
ve radikal. Immer mehr befaßte sich die Berichterstattung der Zei­
tung mit der "Fascistifikation", dem inneren Ausbau des faschisti­
schen Staates, der Erfassung des gesamten öffentlichen Lebens 
durch die Herrschaft der Partei. Die Aventin-Opposition sank zur 
Bedeutungslosigkeit herab und verschwand aus den Artikeln bald 
ganz95 ). Mit Aufmerksamkeit registrierte die FZ in den Handlun­
gen der Regierung, in der Gesetzgebung und im Verhalten der 
Staatsorgane die zunehmende Identifizierung des faschistischen 
Parteiinteresses mit dem Staatsinteresse. Kaum ein halbes Jahr 
nach dem erwarteten Zusammenbruch schien für die Zeitung das 
Ideal Mussolinis vom "stato partito", vom reinfaschistischen Par­
teistaat, so gut wie verwirklicht. Die allerorten sich ausbreitenden 
faschistischen Insignien schienen diesen Prozeß zu symbolisieren96). 

tion, 0. Kahn; FZ 36, 14. 1. 25-AB, S. 2, Mussolini gegen die Freimaurer, 0. 
Kahn. 
93 ) FZ 31, 13. 1. 25-1M, S. 1/2, Der Faseismus in Reinkultur, 0. Kahn. 
94 ) FZ 45, 17.1. 25-AB, S.1, (Die italienische Deputiertenkammer), Leitart. 
95 ) FZ 439, 16. 6. 25-1M, S. 1/2, Die "Fascistifikation" des Staates, 0. Kahn; 
FZ 736, 3. 10. 25-1M, S. 2, Aventin-Dämmerung, 0. Kahn. 
96) FZ 381, 24. 5. 25-1M, S. 3, Staat und Fascio, 0. Kahn; FZ 439 (wie 
Anm.95). 
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"Nach einem Lebensgesetz, das allen derartigen Bewegungen inne­
zuwohnen scheint, entwickelt sich der Faseismus immer reiner zur 
absoluten Anwendung des intransigenten Gedankens, dem er seine 
Entstehung verdankt. Immer mehr treten Männer an seine Spitze, 
wie der heute fast allmächtige Generalsekretär Farinacci, die ein je­
des Kompromiß ablehnen, so daß die flankierenden Elemente, Po­
pulari, Demosoziale und Liberale bis zu ihrem rechten Flügel ... 
abgestoßen sind und der Fascio in ,splendid isolation' regiert. Die 
Entwicklung vom Faseismus zum Ultrafaseismus ... ist heute voll­
endete Tatsache geworden: sie hat sich mit nur wenigen retardie­
renden Momenten vollzogen und die Tage der ,Normalisation' ... 
sind heute schon fast vergessen97)." 

Auf ein besonderes Interesse stießen in der Zeitung die Bemü­
hungen der faschistischen Regierung um eine Neuregelung der 
Wirtschaft bzw. der Verfassung. Im Mittelpunkt stand dabei die 
Auseinandersetzung mit dem Versuch des Faschismus, das Pro­
blem, mit dem er selbst groß geworden war, die Streikfrage, durch 
eine Neuregelung der Beziehungen zwischen Unternehmern und 
Arbeitern zu beseitigen. Zwar hatte die faschistische Machtergrei­
fung die Zahl der Streiks auf ein Minimum reduziert. Doch die fa­
schistische Theorie von der Zusammenarbeit der Klassen unter na­
tionaler Flagge, die den alten Klassenkampf ersetzen sollte, schien 
am Widerstand der Unternehmer, wie aber auch an dem der alten 
Gewerkschaften zu scheitern. Die Kritik der Unternehmer an den 
Korporationen, die, wie die Zeitung meinte, eine ganz neue Ära in 
den Beziehungen von Kapital und Arbeit eröffneten, schien daher 
zu rühren, daß sie in dem neuen staatssyndikalistischen System 
nicht mehr wie bisher zwischen verschiedenen Gewerkschaften ma­
növrieren konnten, sondern es nur noch mit einem Verband zu tun 
hatten, dessen Monopolstellung und finanzielle Ausstattung einzig­
artig waren und der Partei und Staat hinter sich hatte98). Mit der 
Annahme der Gesetze über das neue System der Schiedsstelle, so 
schrieb die Zeitung im Dezember 1925 über den faschistischen "To­
talitarismus", "steigert sich der Einfluß des Fascio, Partei und Re-

97 ) FZ 605, 15. 8. 25-AB, S. 1/2, Der ultrafascistische Staat. 
98) FZ 890, 29.11. 25-2M, 8.1/2, DerreinfascistischeStaat, 0. Kahn. 
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gierung, geradezu ins Ungemessene, die Schicksale der italienischen 
Industrie sind geradezu in seine Hände gelegt, der die mit Mono­
polrechten ausgestatteten Gewerkschaften und die Behörden be­
herrscht"99). 

Die Neugruppierung der Arbeitgeber- und Arbeiterverbände 
vermochte die FZ nicht von der gesteigerten Leistungsfähigkeit der 
italienischen Wirtschaft zu überzeugen. Bürokratisierung, Kontrol­
le und Protektionismus schienen kaum geeignete Maßnahmen, sie 
zu fördern, ebensowenig wie die martialischen Reden Mussolinis 
vom "permanenten Kriegszustand" Erfolge auf dem Weg zur Lö­
sung der großen Probleme versprachen100). Zwar habe die Korpora­
tivverfassung der Wirtschaft den ruinösen Klassenkampf vergan­
gener Jahre beendet, doch gab es für den Korrespondenten keine 
Zweifel, daß sie trotz der Schiedsrichterrolle des Staates letztlich 
die Arbeitgeberseite begünstigte101). Das kritische Urteil über das 
korporative Wirtschaftssystem fand eine überzeugende Bestäti­
gung, als man feststellen konnte, daß es mit den Problemen der 
Weltwirtschaftkrise keineswegs besser fertig wurde als ein "libera­
les". Keines der faschistischen Experimente, so konnte die Zeitung 
im Juni 1930 befriedigt feststellen, hatte dauerhafte Wirkung ge­
zeigt, von dem hohen Preis ganz abgesehen, den man für den ober­
flächlichen sozialen Frieden gezahlt hatte102). 

Wurden in verschiedenen Artikeln der FZ auch Momente der 
Modernisierung des Landes, der Technik, des Landesausbaus etc. 
vorgestellt103), so wurden doch die Anfänge dieser Entwicklung in 
die vorfaschistische Zeit datiert oder - wie bei den publizitäts­
trächtigen Meliorations- und Straßenbauprogrammen zur Be­
kämpfung der Arbeitslosigkeit - ihre Breitenwirkung und Effizienz 
in Frage gestellt. Auf wenig Gegenliebe stieß in der Zeitung auch 
der Versuch des Faschismus, seinen Anspruch, gestützt auf das 

99) FZ 940, 18. 12. 25-1M, S. 3, Der fascistische "Totalitarismus", 0. Kahn. 
Der Begriff "Totalitarismus" wurde als solcher in der FZ nur selten verwendet 
und ging wohl auf faschistischen Sprachgebrauch zurück. 
100) FZ 385, 27. 5. 26-1M, S. 1/2, Die Arbeit im Iascistischen Staat, Rom. 
101) FZ917, 8.12. 28-1M, S. 2, Derfascistische Koporativstaat, 0. Kahn. 
102) FZ 4 7 5, 28. 6. 30-AB, S. 1, (Geist, Seele und Faschismus), Leitart. 
103) FZ526, 17. 7. 29-AB, S.1/2, Altesundneues Trentino, 0. Kahn. 
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"Recht der Revolution" und die Waffengewalt des "Marsches auf 
Rom" und unbekümmert um die Zustimmung des Volkes, an der 
Macht zu bleiben, in einer neuen Verfassung zu kodifizieren. Diese 
"korporative" Verfassung sollte es der herrschenden Partei erlau­
ben, ad infinitum am Ruder zu bleiben. Nicht zuletzt wegen ihres 
berufsständischen Charakters stieß sie wie die Wirtschaftsorgani­
sation wegen der Erfahrungen, die man mit den Unternehmerver­
bänden gemacht hatte, auf die Skepsis des Korrespondenten104). 

Neben der kritischen Beurteilung der inneren Entwicklung 
zog sich die Verurteilung des Faschismus als eines reaktionären Ge­
waltsystems, das seine Herrschaft nur dem von ihm ausgeübten 
Terror verdanke, durch die Berichterstattung dieser Jahre. Eine 
wiederholte Bestätigung schien diese Ansicht in den Attentaten auf 
Mussolini zu finden, die als zwangsläufige Reaktionen auf die ver­
übte Gewalt interpretiert wurden, als Folge des "Systems Farinac­
ci", der rücksichtslosen Bekämpfung jeden politischen Gegners mit 
allen Mitteln105 ). Dennoch wurde der Mißerfolg der Attentate vor 
allem von dem römischen Korrespondenten als Glück für Italien 
bezeichnet, da Mussolinis Tod das Land in unabsehbare Wirren ge­
stürzt hätte106). Immerhin aber ließen die Attentate auf Mussolini 
erkennen, daß es Widerstand gegen das Regime gab, wenn man 
auch darüber hinaus über Aktivitäten und Umfang des Antifaschis­
mus innerhalb Italiens wenig aus der Zeitung erfuhr107). Eine syste­
matische Auswertung der antifaschistischen Presse in Frankreich 
und in den angelsächsischen Ländern hätte erlaubt, einen intensi-

104 ) FZ 355, 14. 5. 25-1M, 8.1, Der Kampf um die Verfassung in Italien, 0. 
Kahn. 
105 ) FZ 833, 7. 11. 25-AB, S. 1, (Das Attentat auf Mussolini), Leitart. 
106) FZ 844, 12. 11. 25-1M, S. 1/2, Die Vollendung des fascistischen Staates, 0. 
Kahn. 
107 ) Zu den wenigen derartigen Berichten gehörten einige Meldungen über Pro­
zesse gegen antifaschistische Intellektuelle und Anarchisten im Frühsommer 
1931 sowie über den Prozeß gegen den belgiseben Gymnasiallehrer Moulin, der 
in Italien wegen angeblicher antifaschistischer Tätigkeit verhaftet worden war. 
FZ 385, 27. 5. 31-1M, S. 1, Neue Prozesse vor dem römischen Spezialgericht. 
Mailänder Intellektuelle und sardinischer Anarchist, 0. Kahn; FZ 308,26. 4. 
31-2M, S. 1, Der Fall Moulin vor der italienischen Kammer, 0. Kahn. 
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veren Blick hinter die Kulissen der offiziellen Propaganda des 
"Vierten Italien" zu tun. Solche Chancen wurden nicht genutzt. 
Aber immerhin brachte die FZ, nicht nur in dem weiter links ange­
siedelten Feuilleton, Momentaufnahmen über die Realität des 
Polizeistaates, den Alltag der faschistischen Partei, die Formen der 
Bespitzelung von Regimegegnern, die Jugenderziehung oder die 
Wirklichkeit des "confino"108). Noch 1932 brachte die Zeitung eine 
Rezension des aus kommunistischer Feder stammenden Reisebe­
richtes von Alfred Kurella, "Mussolini ohne Maske"109). 

Berücksichtigung fanden daneben Äußerungen exilierter ita­
lienischer Politiker oder Persönlichkeiten wie die Nittis, des Grafen 
Sforza oder des Historikers Gaetano Salvemini. So stellte Salvemini 
am Ende des Jahres 1925 Überlegungen an, wie Italien von der fa­
schistischen Herrschaft befreit werden könnte. Weder Einzelaktio­
nen noch organisierten Widerstand hielt er dabei nach dem Schei­
tern aller gesetzlichen Möglichkeiten für erfolgversprechend. Da 
bis dahin noch kein größerer Widerstand aufgetreten sei und die 
Frage der Popularität des Regimes im Volk kaum zu beantworten 
sei, versprach er sich allein von einer umfassenden, gleichzeitigen 
Erhebung des Landes eine durchschlagende Wirkung, ausgelöst 
durch ein Ereignis wie den Matteotti-Mord. Zugleich wies er dar­
auf hin, daß dem Ausland bei der "Bremsung" der Diktatur eine 
große Bedeutung zukomme, weil Italien wegen seiner wirtschaftli­
chen Abhängigkeit große Möglichkeiten für eine entsprechende 
Einflußnahme biete. Die verbreitete Furcht vor einer nach dem 
Umsturz erfolgenden kommunistischen Machtübernahme teilte er 
nicht110). Dem letztgenannten Punkt galt auch ein anderer Beitrag 
des Historikers im Rahmen einer Artikelserie der FZ über "Demo­
kratie- Faseismus- Völkerbund" im April1926, in dem er die oft 
wiederholte Behauptung zurückwies, der Faschismus habe Italien 

108) Ein Artikel erwähnte "administrative Deportationen" durch die faschisti­
sche Regierung: FZ 475 (wie Anm.l02); FZ 460, 24. 6. 27-lM, S.l, Bei den 
"Confinati", Joachim G. Boeckh. 
109) FZ 64, 24. 1. 32-Literaturblatt, Italienische Wirklichkeit, Otto Zeiller. 
110) FZ 959, 25. 12. 25-1M, S. 3, Der Kampf gegen den Faseismus in Italien, G. 
Salvemini. 



ITALIEN IM URTEIL DER "FRANKFURTER ZEITUNG" 287 

in der allgemeinen Auflösung der Jahre 1919/1920 vor der kommu­
nistischen Revolution gerettet. Der Faschismus selbst sei es gewe­
sen, so Salvemini, der wesentlich zur Destabilisierung des Landes 
beigetragen habe111 ). 

Im Rahmen der genannten Artikelserie beschäftigte sich auch 
der Historiker Ernst Ziekursch, der den Faschismus auf Nationalis­
mus und Antibolschewismus, aber auch auf Besonderheiten der po­
litischen Organisation der romanischen Länder mit ihren eher In­
teressengruppen ähnelnden Parteien und ihren Geheimorganisatio­
nen zurückführte, mit dem italienischen Phänomen. Für ihn gab es 
keinen Zweifel, daß der Faschismus als Reaktion gegen die "Weltre­
volution" des Weltkrieges als reine Gewaltherrschaft bald wieder 
verschwinden werde. Heinrich Simon, einer der Herausgeber der 
FZ, betrachtete im gleichen Zusammenhang den Faschismus als ein 
Produkt bestimmter Schwächen der Demokratie, die diese unter 
den Bedingungen eines noch zurückgebliebenen Landes wie Italien 
gezeigt habe. Ihre besonderen Probleme sah er in der Beteiligung 
der oft ungebildeten und verführbaren Massen am politischen Le­
ben, in der Frage der "Führung" und dem Bedarf an "Transzen­
denz", den es auch in einem so sachlichen System wie der Demokra­
tie gebe. Das fehlende Bewußtsein der Masse für die Überpersön­
lichkeit des Staates, sein Ansehensverlust durch rasch wechselnde 
Majoritäten, die Gleichgültigkeit des Volkes gegenüber der Arbeit 
des Parlamentes, die Größe und innere Zerrissenheit der Parteien, 
das Fehlen von politisch bewußten, urteilsfähigen und unabhängi­
gen Bürgern habe der Faschismus mit seiner Verachtung für die 
nüchterne parlamentarische Arbeit erkannt und sich durch den 
Übergang zu einem dem Zeitgeist angepaßten primitiveren Regi­
ment zunutze gemacht. Aus der Schwierigkeit, die Massen zur Mit-

m) FZ 250 und 251, 4. 4. 26-1M und 2M, S. 1-2, Demokratie-Fascismus-Völ­
kerbund: G. Salvemini, Einefascistische Legende; E. Ziekursch, Der italie­
nische Fascismus; H. Simon, Die Heiligsprechung des Egoismus. -Zur Dis­
kussion um das Problem der "Führung" in der DDP nahestehenden Kreisen 
vgl. J. C. H eß, Theodor Heuss vor 1933. Ein Beitrag zur Geschichte des demo­
kratischen Denkens in Deutschland, Kieler historische Studien 20, Stuttgart 
1973, s. 115-131. 
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arbeit am Staate heranzuziehen, habe er deren Unmöglichkeit ab­
geleitet und an ihre Stelle eine macchiavellistische Behandlung des 
Volkes gesetzt: "Die Tatsache, daß nicht geistig-sittliche Persön­
lichkeiten die Helden der modernen Masse sind, sondern Ring­
kämpfer und Kinoschauspieler, hat er [der Faschismus, d. Verf.] 
aufs staatliche Leben übertragen und seine Führer nach Möglich­
keit solchem Typus angepaßt". Mussolini, der Führer der Masse, 
sei selbst aus ihr hervorgegangen und beherrsche sie, indem er ihren 
primitiven "panem et circenses"-Instinkten fröne. "Er ist darum 
der natürliche Bundesgenosse des Kleinbürgers geworden, der auch 
immer bereit ist, die vorgefundene Bildungsunterlegenheit der un­
teren Schichten als ihre bleibende Unfähigkeit, mehr als amorphe 
Masse zu bilden, festzulegen. Der Faseismus bedeutet somit den 
Verzicht auf jeden Versuch einer organischen Weiterentwicklung 
der in jedem Menschen ruhenden sittlich-autonomen Kräfte, er be­
deutet die Unmündigkeitserklärung des ganzen Volkes, abgesehen 
von - den Führern". Nüchtern stellte Sirnon fest, daß das intellek­
tuell-aristokratische Bildungsideal der vergangenen Jahrhunderte 
nicht in der Lage gewesen war, geistiger Massenartikel zu werden. 
Andererseits mußte aber die Demokratie, wurde sie ernst genom­
men, auch nicht-humanistisch Gebildeten Aufstiegsmöglichkeiten 
geben. Neue Maßstäbe mußten her. Wegen der Schnelligkeit der 
Entwicklung hätten das nicht nur geistig-seelische sein können. So 
sei es gekommen, daß der Erfolg nicht mehr von einer das Leben 
unter einen Wert beugenden Haltung abhängig geworden sei, son­
dern von einer möglichst geschickten Anpassung an die Gegeben­
heiten. "Der Arrivierte, der Funktionär, der Betriebsame, der Di­
plomatische, das wurden ... die modernen Führertypen." Ihre Au­
torität sei aber, weil rein vom Erfolg abhängig, nur schwach 
begründet. Ohne eine Lösung dieses Führerproblems hielt Sirnon ei­
nen demokratischen Aufbau nicht für möglich. An dieser Stelle wie­
derum habe der Faschismus mit seiner Lehre von der "Elite" ange­
setzt, "indem er den durch brutale Macht und Anpassung an die 
Masseninstinkte zum Führer Aufgestiegenen mit dem Nimbus des 
Auserwählten umgab und so dem echten unbefriedigten Bedürfnis 
nach Heldenverehrung und Höhenflug die unechte Figur des aufge­
putzten Scheinhelden gab". 
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Hier deutete sich schon das dritte Problem, das der "Tran­
szendenz" an: Als die Demokratie noch im Kampf für die Freiheit 
des Individuums gegen die alten Gewalten begriffen war, besaß sie 
in ihrer Frontstellung gegen überlieferte Dogmen selbst einen reli­
giösen Glaubenszug. Der aber fehle der modernen Demokratie und 
dem modernen Staat mit seiner Nüchternheit und Sachlichkeit, so 
daß das Verlangen der Menschen nach einem Sinn, der über den 
bloßen Zweckmäßigkeits-Sinn hinausging, unbefriedigt blieb. Da­
her sei der moderne Staat dem neben dem Glaubenstrieb mächtigen 
Trieb verfallen, dem Egoismus. Diesen Egoismus nun habe der Fa­
schismus heiliggesprochen. Damit habe er den wertvollsten Trieb 
der Menschen, den nach Heiligung des Alltags, nach einem vom 
Glauben, von der sittlichen Idee, von der Wahrheit selbstgewonne­
ner Überzeugung her bestimmten Leben umgebogen und jedem da­
mit die Möglichkeit gegeben, den niedrigsten Instinkt in sich zum 
höchsten zu erheben. "An die Stelle des Mythos vom Aufstieg des 
Menschen und vom Sieg des Geistes über die Materie hat er [der 
Faschismus, d. Verf.] die Heiligsprechung der Materie gesetzt, die 
Heiligsprechung des egoistischen, machthungrigen, ruhmsüchtigen 
Individuums. In einer gottleeren Welt ist es ihm gelungen, einen 
Götzen auf den Thron zu heben." 

Aus dem Rahmen der üblichen Berichterstattung und Ausein­
andersetzung mit dem Faschismus fiel diese Analyse deutlich her­
aus. Ähnlich wie ansatzweise schon bei Schotthöfer wurden hier 
nämlich Funktionsschwierigkeiten einer Demokratie unter den Be­
dingungen des 20. Jahrhunderts thematisiert, d. h. Probleme der 
politischen Praxis, mit denen demokratische Systeme, insbesondere 
junge, offensichtlich nur schwer fertig wurden. Damit ging diese 
Analyse über die Betrachtung des Faschismus als einer reinen Ge­
waltherrschaft hinaus, deren Ablehnung leichter fiel als das Ein­
geständnis, daß für den Faschismus strukturelle oder praktische 
Defizite der Demokratie mitverantwortlich sein könnten. Unge­
wöhnlich an dieser Analyse war auch die Einbeziehung massenpsy­
chologischer Aspekte, der Hinweis auf den Bedarf an staatlichen 
Symbolen, an Identifikations- und Sinnstiftungsmöglichkeiten, die 
auch eine Demokratie brauche, jedenfalls solange ihre Bürger einen 
bestimmten Bildungsstand hoch nicht erreicht hatten. 
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Wie in anderen liberalen Selbstzeugnissen der Zeit finden sich 
in jenen Jahren in der FZ bei der Interpretation des Faschismus an­
satzweise die Konturen einer Totalitarismustheorie (ein Begriff, 
der, wie gezeigt, erstmals Ende 1925 in der Zeitung auftaucht). Das 
Gewaltprinzip, die Vernichtung rechtsstaatlicher Garantien, die 
Aufhebung der Gewaltenteilung und das Einparteiensystem lenk­
ten den Blick fast natürlich auf das zweite große neuartige Dikta­
tursystem im Osten: die Sowjetunion. "Rom und Moskau sind ural­
te Gegensätze .... Durch Lenin und Mussolini sind die beiden Städ­
te wiederum zu Polen entgegengesetzter Strahlungen geworden: in 
Rußland die Diktatur des Proletariats, in Italien die Diktatur ge­
gen das Proletariat .... Zwei Welten, die sich auszuschließen schei­
nen! Aber sie sind Brüder im Geiste der Gewaltsamkeit. Der Faseis­
mus gleicht dem Bolschewismus, wie zwei gegnerische Heere sich 
gleichen. Organisation, Strategie und Taktik sind die gleichen auf 
beiden Seiten112)." Schotthöfer, von dem diese Zeilen stammen, sah 
den "eigentlichen Parallelismus" in der Organisation des Herr­
schaftssystems, vor allem in dem Spannungsverhältnis von Staat 
und Partei, in der "Existenz einer Doppelregierung". "Der Faseis­
mus überflutet den Staat mit seinem Blute, das ihm nach dem ur­
sprünglichen fascistischen Rezept nur als Heilserum in die Adern 
geimpft werden sollte. Der Faseismus herrscht für die Partei und 
nicht für das Volk. So herrscht in Rußland die kommunistische Par­
tei für sich und ihre Theorie113)." 

Im Februar 1929 kam es endlich zu der von M ussolini lange 
gewünschten Lösung der römischen Frage. Die FZ hatte M ussoli­
nis Bemühungen in den Zusammenhang der Bestrebungen zur 
Konsolidierung der faschistischen Herrschaft gestellt, da die Kir­
che mit ihrer Unterstützung für die Popolari einer der wichtigsten 
Kontrahenten des Faschismus war. Zudem würde ein Erfolg Mus­
solinis, so meinte die Zeitung, seine Stellung gegenüber dem Aus­
land, insbesondere gegenüber Frankreich, stärken114 ). Einer Eini-

112) 8chotthöfer (wie Anm. 59) 8.142. 
113) 8chotthöfer (wieAnm. 59) 8.147. 
114) FZ 961, 28. 12. 25-M, 8. 1, Der Faseismus und die römische Frage, 0. 
Kahn; FZ 49, 19. 1. 26-AB, 8. 2, Vatikan und Fascio, 0. Kahn. 
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gung schien vor allem der weltanschauliche Gegensatz bzw. der al­
leinige Anspruch des Faschismus auf die staatliche Sphäre 
entgegenzustehen, da dieser bei seinem Versuch, das öffentliche Le­
ben vollständig zu erfassen, auch vor den katholischen Organisatio­
nen nicht haltmachte115). Daß allerdings auf beiden Seiten ein Inter­
esse an einer Einigung bestand, war nicht zu übersehen: Der Fa­
schismus wollte den kirchlichen Segen zur moralischen Stärkung 
des Regimes. Die Kirche wußte, daß eine so günstige Situation für 
die Lösung der "römischen Frage" so bald nicht wiederkommen 
würde, wo man es nur mit einem einzigen Verhandlungspartner zu 
tun hatte. Auch über das faschistische Regime hinaus konnte ein 
Konkordat eine Sicherung für die Zukunft sein116). Nur eine dikta­
torische Regierung, weder von Presse noch Opposition behindert, 
sei in der Lage gewesen, so meinte Otto Kahn, den Gordischen 
Knoten in der Auseinandersetzung zwischen Vatikan und Staat 
durchzuhauen117). "Die Kirche genießt dabei die große Genugtuung, 
. . . daß ein Renegat der atheistischen proletarischen Revolution 
sich vor der geistigen Macht von zweitausend Jahren beugt. Mus­
solini kommt nicht wie ein reuiger Sünder. Er spricht im Namen ei­
nes jungen Staates, dem er die Nachfolge des römischen Reiches zu 
erringen sucht. Aber die demonstrative Kniebeuge, die er gleich 
nach dem Marsch auf Rom als italienischer Ministerpräsident in 
einer Kirche tat, ist jetzt ein Kniefall geworden118)." Das Konkor­
dat wurde trotz dieser zunächst positiven Einschätzung wenig spä­
ter als Anlehnung an das faschistische Italien, als Placet für eine 
Ideologie, als Bindung der universalen Kirche an eine Partei des 
Rückschritts kritisiert, zumal es auch eine Vorbildfunktion für an­
dere Länder bekommen könne119). 

115) FZ 52, 21. 1. 27-1M, S. 1, Abkühlung zwischen Vatikan und Fascio. 0. 
Kahn. 
116) FZ 777, 19. 10. 27-1M, S. 1, Die römische Frage vor der Lösung'!, 0. 
Kahn; FZ 872, 23. 11. 27- AB, S. 1, (Aussöhnung zwischen Vatikan und italie­
nischem Staat), Leitart. 
117) FZ 958, 23. 12. 28-1 M, S. 2, Vor einer Lösung der römischen Frage'!, 0. 
Kahn. 
118) FZ 116, 13. 2. 29-1M, S. 1/2, Vom Kirchenstaat zur Vatikan-Stadt. 
119) FZ 124, 15. 2. 29-AB, S. 1, (Das Konkordat), Leitart. 
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Erneute Auseinandersetzungen im Sommer 1930 zeigten, daß 
der ideologische Konflikt - Anlaß war die Jugenderziehung120) -
zwischen Kirche und faschistischem Staat noch nicht beendet war. 
Sogar von einem bevorstehenden "Kulturkampf" sprach die Zei­
tung121 ). Zwar nahm die Schärfe des Tones bald wieder ab, der Kon­
flikt wurde jedoch noch nicht als gelöst betrachtet. Mussolini kön­
ne es nicht zu einem Bruch kommen lassen, so schätzte die Zeitung 
die Lage ein, da er die Kirche bzw. die Unterstützung der konserva­
tiven Kreise in Italien brauche. Doch die Doktrin des Faschismus 
mit ihrem Gegensatz zu jeder anderen gesellschaftlichen und reli­
giösen Organisation, ihrem Anspruch auf den inneren Menschen, 
schien der Zeitung eine Aussöhnung auf die Dauer zu verhindern. 
Der Faschismus "macht den Bürger zu einer Zelle des Staates. Dar­
in ist kein Raum mehr für ein anders geartetes Leben des Geistes 
und der Seele"122). 

In der italienischen Außenpolitik, die von der Matteotti-Krise 
weitgehend gelähmt worden war, zeichneten sich erst im Laufe des 
Jahres 1925 neue Aktivitäten ab, die trotz der kritischen Entwick­
lung im Inneren recht positiv bewertet wurden. Nach wie vor spiel­
ten die Revision der Versailler Verträge und das Schuldenproblem 
eine wichtige Rolle, Aspekte, die die FZ auch schon vor 1922 in ih­
rer Berichterstattung immer wieder hervorgehoben hatte123). In ei­
nem Kommentar zu einer Rede Mussolinis von Ende Mai 1925, in 
der er sich u. a. für den Eintritt Deutschlands in den Völkerbund 
ausgesprochen hatte124), schrieb die FZ über den italienischen Mini­
sterpräsidenten: Er "läßt ... erkennen, daß er viel gelernt hat, seit­
dem er die Verantwortung trägt. Da ist nichts mehr vom fascisti­
schen Pathos, mit dem er vorher in die feinen Gewebe der Diploma­
tie hineinblies. Er war freilich immer ein Verehrer Macchiavellis, 

120) FZ 492, 5. 7. 31-1M, S. 2, Eine Kampfansage des Papstes, G, München. 
121 ) FZ 399, 1. 6. 31-M, S. 2, Kulturkampf in Italien? Mussolini löst die Azione 
Cattolica auf, 0. Kahn. 
122) FZ 661, 5. 9. 31-2M, S. 1/2, (Pax Romana), Leitart. 
128) FZ 141, 22. 2. 25-1M, S. 1/2, Die italienische Außenpolitik, 0. Kahn. 
124) FZ 376, 22. 5. 25-M, S.l, Eine außenpolitische Rede Mussolinis, 0. 
Kahn; FZ 377, 22. 5. 25-AB, S.l, Mussolini über die europäische Politik, 
Wolff,Rom. 
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einer Staatskunst, die sich nicht von zarten oder leidenschaftlichen 
Empfindungen leiten läßt. Unter diesem Gesichtspunkt gibt er dem 
alten Florentiner nichts mehr nach: Nur die Wirklichkeit zählt, und 
die Wirklichkeit ist in Mussolini nicht mehr ein starres Machtbe­
wußtsein. Man kann erstaunt sein, wie der Täter des Bolschewis­
mus in Italien sich mit den Mächtigen von Moskau zu verständigen 
weiß. Der Antibolschewismus ist für ihn kein Exportartikel, son­
dern nur für den Hausgebrauch bestimmt .... Er will eine reine 
Friedenspolitik betreiben". Frieden aber brauche das Land für sei­
nen wirtschaftlichen Wiederaufstieg125). Hinter der oft wechselhaf­
ten, opportunistischen und wenig ideologisch motivierten Außen­
politik, die jedoch keine nennenswerten Erfolge zu verzeichnen 
habe, schien nämlich trotz aller imperialistischen und aggressiv-na­
tionalistischen Reden, die seit 1926 wieder von Mussolini zu hören 
waren, ein pragmatischer Kopf zu stecken126). Auf deutliche Kritik 
stieß dagegen nach wie vor Mussolinis generelle Ablehnung des An­
schlusses Österreichs, die das Verhältnis zu Deutschland, das Ita­
lien für seine europäische Politik brauche, schwer belaste. Den glei­
chen Irrtum, so meinte die Zeitung in demselben Zusammenhang, 
begehe das faschistische Italien in Südtirol: "Eine rücksichtslose 
Nationalisierungspolitik schafft da Zustände, die niemals zur Ruhe 
finden können. Die Schonung der deutschen Kultur würde die ita­
lienische Staatsmacht nicht erschüttern, sondern ihr eine morali­
sche Stärkung geben, die ihr in der internationalen Politik nicht un­
nütz wäre. Mussolini, der sich in vielem von dem Chauvinismus des 
Faseismus losgelöst hat, bleibt ihm in dieser Frage völlig unterwor­
fen127)." Trotz der Verschärfung der Situation in Südtirol durch zu­
nehmende faschistische Übergriffe gegen Ende Januar 1926, hinter 
denen die FZ zunächst die Radikalen der Partei unter Farinacci 
vermutete128), glaubte die Zeitung- die ihrer schon skizzierten Hal­
tung, die Rechte der deutschen Minderheit gemäß den vertragli-

125) FZ 379,23. 5. 25-2M, S.l, Bemerkungen. 
126) FZ 272, 13. 4. 26-AB, S. 1, (Die Reise Mussolinis nach Tripolitanien), 
Leitart. 
127) FZ 379 (wie Anm.125). 
126) FZ 61, 23.1. 26-AB, 8.1, (ltalien-Deutschland-Südtirol), Leitart. 
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chen Regelungen einzufordern, verpflichtet blieb- nicht, daß Mus­
solini trotz seiner scharfen Töne mit der ltalianisierungspolitik den 
Bogen überspannen wollte129). Eine andere Erklärung des italieni­
schen Vorgehens in Südtirol suchte man in der mit dem Begriff "Lo­
carno" umschriebenen Entspannung des deutsch-französischen 
Verhältnisses. "Wir können fragen, ob die verschärfte Bedrückung 
in Südtirol nicht eine Folge von Locarno ist, ob nicht überhaupt die 
Aufrechterhaltung einer äußeren Spannung eine Lebensfrage des 
Faseismus ist. Politische Systeme, die wie der Faseismus auf innerer 
Gewaltherrschaft beruhen, haben immer die Tendenz, die auswärti­
ge Politik für die Zwecke der inneren auszunützen, und Mussolini 
hat noch nicht bewiesen, daß diese Klippe für ihn nicht vorhanden 
istlao)." 

Seit dem September 1930 stand die Italienberichterstattung 
der FZ deutlich unter dem Eindruck des Aufstiegs des deutschen 
Nationalsozialismus. Die unübersehbare Vorbildfunktion des italie­
nischen Faschismus diente wiederholt zur Warnung an Kreise in 
Deutschland, die entsprechende Neigungen zeigten. Allerdings ging 
die Zeitung dabei nicht so weit, ausgehend von den zum Teil eher 
oberflächlichen Parallelen, die wesentlichen Unterschiede zwischen 
beiden Ländern zu übersehen. Undenkbar wäre es für die Zeitung 
gewesen, die demokratische "Unterentwicklung" Italiens als eine 
der Ursachen des Faschismus ohne weiteres auf Deutschland zu 
übertragen. 

Im Mittelpunkt des Interesses der FZ stand zu Beginn der 
dreißiger Jahre die wirtschaftliche Entwicklung in Italien. Nach­
drücklich wandte sich die Zeitung gegen die auch in Deutschland 
verbreitete Überschätzung des faschistischen korporativen Sy­
stems. Die Genugtuung der FZ, die trotz der schweren Krise, in die 
die Weltwirtschaft geraten war, an ihren liberalen Grundsätzen 
festhielt, darüber, daß auch das faschistische Wirtschaftssystem 
trotzseiner behaupteten Überlegenheit keineswegs vor geringeren 

129) FZ 102, 8. 2. 26-M, S. 1, Deutschland und Italien. Die Rede Mussolinis, 
Wolff,Rom. 
ISO) FZ 103, 8. 2. 26-AB, S. 1, (Mussolini und Südtirol), Leitart. 
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Schwierigkeiten stand, war kaum zu übersehen131 ). Zwar wurden 
diese Schwächeerscheinungen, die Bankzusammenbrüche und die 
Korruption nicht dem Faschismus als solchem zur Last gelegt, 
doch wurden diejenigen kritisiert, die geglaubt hätten, ein unifor­
mierter und disziplinierter Mensch sei auch gleich ein neuer132). 

Ebenfalls als Folge der wirtschaftlichen Probleme Italiens, 
wie aber auch des Ausgangs der Wahlen in Deutschland, wurde 
Mussolinis programmatische Rede vom 27. Oktober 1930 gewertet. 
Der Duce hatte hier die Abkehr von der "italianitä." des Faschismus 
verkündet, seinen weltmissionarischen Anspruch, die universelle 
Geltung seiner Ideen, Doktrinen und Verwirklichungen betont und 
für die Zukunft ein faschistisches Europa vorausgesehen: für die 
Zeitung eine ernstzunehmende Drohung. "Das ist, täuschen wir uns 
nicht, die Kriegserklärung gegen die geistig-sittlichen Werte, auf 
denen die Menschheitsleistung Europas durch die Jahrhunderte be­
ruhte. Es ist die Kampfansage gegen die Ideen der geistigen Frei­
heit und der Selbstregierung des Bürgers, an deren Ausgestaltung 
die hehrsten Geister Europas durch die Jahrhunderte ihre Lebens­
arbeit gewandt, für deren Verwirklichung die besten Männer Euro­
pas ihre Freiheit und ihr Blut eingesetzt hatten." Besonders als 
Warnung an Deutschland schien die Rede nützlich: "Denn in unse­
rem Lande, die Wahlen vom 14. September haben es gezeigt, sind 
diese geistig sittlichen Werte heute stärker erschüttert als in den al­
ten auf großer freiheitlicher Tradition ruhenden Demokratien des 
Westens. Auf Deutschland (und auf Österreich) mag Mussolini 
heute vor allem seine Hoffnungen setzen. Deutschland vor allem 
hat heute sein Rüstzeug gegen die Knechtung des Geistes, gegen die 
Zerstörung aller bürgerlichen Freiheiten wieder zu schmieden133)." 

131) FZ 901, 4. 12. 30-1M, S. 1/2, Die "Preisschlacht" in Italien, 0. Kahn; FZ 
918, 10. 12. 30-1M, S. 1/2, Fascistische Finanz und Wirtschaft, 0. Kahn. 
Forts.: FZ 924, 12. 12. 30-2M, S. 1; FZ 944, 19. 12. 30-AB, S. 2, Die italieni­
sche Wirtschaftskrise. Eine neue Rede Mussolinis, Europapreß; FZ 955, 23. 12. 
30-AB, S. 4, Fortgesetzte Börsenbaisse in Italien. Umfassender Reinigungs­
prozeß, 0. Kahn. 
132) FZ 773, 16. 10. 30-AB, S.1, Auch der Faseismus kann keine Wunder tun, 
Leitart. 
133) FZ 805, 28. 10. 30-AB, S. 1, Faseismus - Die Zukunft Europas?, Leitart.; 
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Auch für die plötzliche Regierungsumbildung im Juli 1932 
schien der Zeitung die anhaltende Wirtschaftskrise der tiefere 
Grund zu sein134). Ausgehend von der Beobachtung, daß im Fa­
schismus Persönlichkeiten auch bestimmte Richtungen repräsen­
tierten, erkannte die Zeitung hinter der Maßnahme das Bemühen 
der Regierung, wieder festeren Anschluß an die Masse der Arbeiter 
zu finden135). Die Rückkehr des gewerkschaftsnahen Rossoni schien 
eine Bestätigung für Mussolinis neues Motto des "andare verso il 
popolo" zu sein136). 

"Politische Doktrinen vergehen, die Völker bleiben." Mit die­
sem Zitat aus einem Artikel Mussolinis für die "Enciclopedia Ita­
liana" war Anfang August 1932 ein Artikel der FZ überschrieben, 
der sich erneut mit dem "geistigen" Gehalt des Faschismus ausein­
andersetzte. Für den Verfasser gab es keinen Zweifel, daß diese Aus­
sage auch und gerade für ihn selbst zutreffen müsse. Denn der Fa­
schismus sei seiner Entstehungsgeschichte nach ein bloßer "Akti­
vismus, der weiß, was er nicht will, der aber keinem anderen Ziele 
nachrennt, als dem der Machtergreifung". Allerdings habe er im 
Laufe der Zeit die Schwäche seiner Ausgangsstellung erkannt: "Er 
brauchte eine Doktrin, erstens weil man andere Doktrinen nur mit 
Ideen bekämpfen kann und nicht bloß mit Knüppeln, und zweitens, 
weil man mit bloßem Aktivismus nur primitive Instinktmenschen 
an sich fesseln kann, und auch das nicht mit der Sicherheit für die 
Dauer. Langsam erhob sich als Kompaß für den Marsch ins Unge­
wisse das Dreigestirn: Autorität, Hierarchie, Disziplin. Aber auch 
das reichte nicht aus, und man kam allmählich dazu, den korporati­
ven Staat als das eigentliche Ideal des Faseismus herauszuarbei­
ten." In seinen Vorstufen sei dieser ein Mittel gewesen, um die Ar-

S. 2, Zur Rede Mussolinis. Die französische Presse, Wolff, Paris; FZ 806, 29. 
10. 30-1M, S. 2, Trotz Mussolini. Englische Kommentare zur Rede des Duce, 
London. 
134) FZ 537/8,21.7. 32-AB/1M, S. 2, Eine Überraschung in Italien. Mussolini 
bildet seine Regierung völlig um, Europapreß, Rom. 
135) FZ 540/1, 22. 7. 32-AB/1M, S. 3, Bemerkungen: Mussolinis Plötzlichkei­
ten. 
135) FZ 546/7, 24. 7. 33-AB/1M, S. 3, Die "Ablösung der Wache" in Italien. 
Ministerwechsel, Korporationen und Wirtschaft, 0. Kahn. 
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beitermassen an den Faschismus zu fesseln. "So wie er heute da­
steht, ist der korporative Staat eine weite Organisation geworden, 
in der alle Berufstätigen zusammengefaßt sind, die aber nur wie ein 
riesiger Mechanismus erscheint, an deren Bewegungs- und Brems­
hebeln der Staat, das heißt Mussolini selbst, steht." Die "histori­
sche" Rechtfertigung, die Mussolini seiner Schöpfung zu geben ver­
sucht habe, hielt der Verfasser des Leitartikels für keineswegs über­
zeugend, denn den Zusammenbruch der "demokratischen Mythen" 
könne man schließlich leicht in einem Land konstatieren, wo sie mit 
Polizeigewalt unterdrückt würden. "Wozu der Lärm?", so hieß es 
am Ende unbeeindruckt. "In Italien hat eine starke Persönlichkeit 
sich zur Macht, zur Allmacht emporgehoben, und als Abfallpro­
dukt ist die sogenannte Theorie des Faseismus entstanden, die nach 
den Worten ihres Schöpfers nur ein Sammelsurium ist. In der Tat 
hat sich der Faseismus in keinem Lande mit festen demokratischen 
Institutionen durchgesetzt, er hat nur dort eine Rolle erlangt, wo 
das Volk unerhörtem äußerem Druck und wirtschaftlichen Nöten 
ausgesetzt war137)." 

Anläßlich des 10. Jahrestages des "Marsches auf Rom" ließ 
Otto Kahn kurz vor seinem Tod noch einmal die wichtigsten Sta­
tionen der Entwicklung des Faschismus Revue passieren. Seine Be­
wertung ließ erkennen, daß sich an dem grundsätzlichen Urteil, daß 
seine Erfolge in keinem Verhältnis zu dem zu zahlenden Preis an 
Freiheit stünden und das System immer auf einen ungewöhnlich be­
gabten Führer angewiesen sein würde, im Laufe der Jahre wenig ge­
ändert hatte138). Schon in einem der anderen, jeweils zu den Jahres­
tagen des "Marsches" veröffentlichten Leitartikel der FZ hatte es 
geheißen: " ... in der ganzen Entwicklung ist doch stets deutlich ge­
worden, was Arturo Labriola gesagt hat: ,Das Glück des Faseismus 
heißt Mussolini'. Das will sagen, daß ohne die Intelligenz des Füh­
rers das System nicht viel zu bedeuten hätte. So ist es in der Tat. 
Kein anderer als der Chef selbst hat das so gut eingesehen, als er 
vor einiger Zeit davon sprach, daß er noch mindestens fünfzehn 

137) FZ 590, 9. 8. 32-2M, 8.1/2, "Politische Doktrinen vergehen, die Völker 
bleiben", Leitart. 
138) FZ 814, 30. 10. 32-2M, S. 2, Zehn Jahre fascistischer Staat. Vom radikalen 
Aufstand zur Diktatur, 0. Kahn. 
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Jahre leben müsse. Die Eroberung der Macht hätte ein Farinacci ... 
vielleicht auch durchsetzen können. Die Macht zu erhalten forderte 
einen Kopf wie Mussolini, der in gewissen Krisen mehr geschmei­
dig als gewalttätig zu operieren verstand139)." Auch in der Außenpo­
litik, so ließe sich der Tenor von Kahns weiteren Ausführungen zu­
sammenfassen, sei Mussolini seiner "realpolitischen" Linie ver­
pflichtet geblieben, und sein Reden von der "Weltmission" des 
Faschismus schien kaum mehr als Rhetorik zu sein140). Auf günstige 
Aufnahme stießen allein seine Bemühungen um Abrüstung: " ... ge­
rade die Wandlung dieses Staatsmannes", so urteilte der Korre­
spondent, "der seine erstaunliche politische Laufbahn mit einer 
Agitation für den Krieg begann, ist ein schlagender Beweis für die 
unbedingte Notwendigkeit der Abrüstung ... " 141 ). 

Würde man es allein bei der Betrachtung der inneren und äu­
ßeren Politik des Italien des Faschismus belassen, so würden wich­
tige Aspekte der Berichterstattung der Zeitung verloren gehen: die 
Feuilletons. Verfaßt nicht nur von den Redakteuren und Korre­
spondenten der Zeitung, sondern von Dichtern, Wissenschaftlern 
und vielen ltalienreisenden, sind sie vor allem deswegen aufschluß­
reich, weil sie trotz ihrer vielfachen Gebundenheit an Klischees ei­
nes überholten Italienbildes und trotz ihres meist eher unpoliti­
schen Charakters andere, aber nicht nur unkritische Ansichten des 
faschistischen Italien vermittelten. Aus Berichten deutscher Rei­
sender, die die Geschichte, die Bauten und die Kunst dieses Landes 
suchten, wie sie sie aus Führern und aus der Literatur kennen 
mochten, konnte der Leser den Eindruck gewinnen, daß Italien, in 
Jahrhunderten kaum verändert, so etwas wie ein belebtes Freilicht­
museum, eine folkloristische Schau vergangener Zeiten sei, liebens­
wert zurückgeblieben im Vergleich zu dem industrialisierten und 
modernen Deutschland142). Schließlich bemerkte man aber auch 

139 ) FZ 801, 27. 10. 27-AB, S. 1, (Der Faschismus in Italien), Leitart. 
140) FZ 814 (wie Anm. 138). 
141) FZ 719,25. 9. 32-2M, S. 1, Italien und die Abrüstung, 0. Kahn. 
142) Vgl. etwa FZ 574, 6. 8. 20-1M, S.1/2, Im kalabrischen Gebirge. Cosenza 
und die Sila, 0. Kahn; FZ 470, 27. 6. 25-1M, 8.1/2, Durch Apulien, 0. Kahn. 
Forts.: FZ 477, 30. 6. 25-1M, S. 1/2; FZ 267, 9. 4. 33-Literaturblatt, Golf von 
Neapel, B. Guttmann. · 
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hier den sich rapide vollziehenden Wandel, die Tribute, die die "mo­
derne Zeit" forderte: Ausbreitung der Bürokratie, Verschwinden 
des traditionellen Volkslebens143), Industrialisierung, Automobilis­
mus. "Italien als eine bloße Domäne der Kunstgeschichte, ein Reich 
der Fremdenführer, Gondolieri und Bettler, außerdem bewohnt 
von einem naiven und heiteren Völkchen, dessen buntes Treiben ... 
Anlaß zu vergleichenden Studien bot - diese einfältige und beleidi­
gende Vorstellung hat existiert und ist im Benehmen von unzähli­
gen Reisenden zu spüren gewesen. Außerdem war ja die Idee noch 
unerschüttert, daß das Geld auf höheres Menschentum schließen 
lasse, und Italien war ärmer als der Norden. Jene Zeit ist vorüber. 
Das Land litt unter dem Gefühl, von anderen nicht gänzlich als 
,voll' betrachtet zu werden, und was wir heute sehen, ist das gewalt­
same Hinaufschnellen eines lange verletzten Selbstbewußtseins. In 
dem etwas hehren Stolze ... kommt verjährter Groll zur Sprache." 
Allerdings schien das Volk unter dem "Harnisch" des Faschismus 
auch das Lachen verlernt zu haben144), schien der lustige, urdemo­
kratische Italiener unter dem schwarzen Regime chauvinistisch 
dressiert zu werden145). Wie gegensätzlich aber auch das "neue" Ita­
lien noch wirkte, davon zeugen zwei Artikel, die sich mit der italie­
nischen "Gesellschaft" beschäftigten. In dem ersten, aus dem Jahr 
1928, machte sich der Verfasser auf die Suche nach der "mondänen" 
Welt, die in dem noch immer von der Landwirtschaft geprägten 
und wenig industrialisierten Italien von Schichten dominiert wür­
de, die andernorts längst ihre Bedeutung an das Bürgertum abgege­
ben hätten: die Gesellschaftsstruktur Italiens mutete wie um hun­
dert Jahre verspätet an. Über dieser traditionellen Gesellschaft 
aber, so hieß es, wölbe sich die neue, merkwürdige Welt der faschi­
stischen Revolution mit ihren blutjungen Staatssekretären, ihren 
jugendlichen und machtgewaltigen Funktionären, den tausend klei­
nen Mussolinis146). Das neue Regime, so meinte Nikolas Benckiser 

143) FZ 681, 13. 9. 26-M, S. 1, Die Misericordia und die Gerichteten, 0. Kahn. 
144) FZ 326, 3. 5. 31-lM, 8.1, Bruchstückeaus Italien, B. Guttmann. 
145) FZ 314,27. 4. 23-1M, S.l-3, Rom im April, B. Diebold. 
146) FZ 214, 20. 3. 28-1M, S. 2, Römische Geselligkeit und Gesellschaftsstruk-
tur, Joachim Friedenthal. · 
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im September 1933 über das Verhältnis von Adel und Faschismus, 
widerstrebe der Fortexistenz der früheren Gesellschaft nicht, zumal 
sie den Faschismus selbst aus Sorge vor Umsturz und Enteignung 
unterstützt habe. Der Adel, der lange im Abseits gestanden habe 
und gegenüber dem Risorgimento und der Römischen Frage zerris­
sen gewesen sei, beteilige sich nun wieder durch Übernahme von 
Ämtern in faschistischen Organisationen oder in der Munizipalver­
waltung am öffentlichen Leben. Nach Benckisers Ansicht war der 
Adel zwar überwiegend faschistisch gesonnen und hatte der Fa­
schismus ihm auch einen besonderen Platz eingeräumt, anderer­
seits könne der Faschismus aber mit den überlieferten Lebensfor­
men des Adels, gegen die er noch vor Jahren heftig polemisiert 
habe, nur wenig anfangen. Grundsätzlich jedoch schien Benckiser 
das Bestehen einer elitären Schicht, zu der weder Amt noch Partei­
abzeichen Zutritt verschafften, in Widerspruch zu der nivellieren­
den Tendenz des Faschismus zu stehen, dessen Ziel es sei, Klassen­
unterschiede zu beseitigen. Denn er sei eine Kultur der Massen, in 
der es keinen Raum für Gruppen mit gesonderten Bildungs- und 
Erziehungsidealen gebe147). 

Gegenstand feuilletonistischer Behandlung war auch der 
Duce selbst, dessen Bild hier einige neue Züge erhielt. Angefangen 
bei der von dem Volksschullehrer und Autodidakten Mussolini 
groß angekündigten Dissertation über sein Vorbild Machiavelli, die 
Anlaß zu einigen kritischen Bemerkungen gab148), über die literari­
schen Ambitionen des Duce, dessen reichlich trivial-romantische 
Phantasien der Lächerlichkeit ebenso preisgegeben wurden149 ) wie 
die Tatsache, daß er in seiner vorfaschistischen Zeit für die Reihe 
der "Märtyrer des freien Glaubens" eine Bus-Biographie verfaßt 
hatte150), reichten die- das Mussolini-Bild des politischen Teils er­
gänzenden - Würdigungen bis hin zu seinem Abschlußbericht als 

147) FZ 654/5, 3. 9. 33-AB, 8.1/2, Italienische Gesellschaft. Neue Gesellschaft 
und Geselligkeit, N. Benckiser. 
148) FZ 335, 5. 5. 24-AB, S. 1, Mussolinis Doktor-Dissertation, 0. Kahn. 
149) FZ 377, 22. 5. 25-AB, S. 1, Mussolini dichtet, H. N. 
150) FZ81, 1. 2. 27-1M, 8.1, Mussolini, der Historiker, Johannes Werra. 
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Volksschullehrer von GualtierP51 ), der sich mit der Ablehnung von 
Zwangsmitteln zur Hebung der Disziplin befaßt hatte. 

Von dem großen Eindruck, den Mussolini bei manchem seiner 
Besucher hinterließ, zeugten die Gespräche Emil Ludwigs mit dem 
Duce, die - versehen mit dem Imprimatur des Diktators - im 
Feuilleton der FZ eine spöttische Würdigung erfuhren. Bevor sich 
Bernhard Guttmann über die Sentenzen, die die beiden großen Per­
sönlichkeiten gegeneinander "abgefeuert" hätten, ausließ, versäum­
te er es nicht, auf die Mitteilungen Ludwigs über sein "inneres Ver­
hältnis zu dem Erfinder des Faseismus (,mein Partner' nennt Herr 
Ludwig ihn)" und über die Hemmungen hinzuweisen, "die er als 
Vertreter des ,kriegsfeindlichen Individualismus' ursprünglich ge­
gen den Mann der ,gerüsteten Staatsräson' empfand. Genug, er war 
so glücklich", meinte Guttmann, "die Hemmungen zu überwinden, 
und das Ergebnis ist lohnend, gewiß auch für Herrn Mussolini ... ". 
Näher komme M ussolini dem gewöhnlichen Sterblichen durch sein 
Übermenschentum jedoch nicht, trotz der, so Guttmann, unterhal­
tenden Lektüre, die das Buch biete: Ihm fehle die menschliche Seite, 
die Bismarck ausgezeichnet habe, der sich das Monumentale abzu­
schminken verstanden hätte152). 

Eine wichtige Rolle für die Selbstdarstellung des Regimes153 ) 

spielten die bauliche Umgestaltung der großen Städte, in erster Li­
nie der Hauptstadt Rom, und die Bemühungen um die italienische 
Geschichte. Nicht ohne Wehmut wurde in manchen Berichten auf 
den Gegensatz einerseits des "modernen Lebens einer Großmacht" 
- Fabriken, Mietskasernen, Neubauten - und andererseits der 
Oasen des behaglich-bürgerlichen Lebens vergangener Jahrhunder­
te aufmerksam gemacht. Hinsichtlich der "futuristisch-imperiali-

151 ) FZ 127, 17. 2. 27-AB, 8.1, Benito Mussolini, der Volksschullehrer, 0. 
Kahn. Vgl. auch A. B. Hasler, Das Duce-Bild in der faschistischen Literatur, 
Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken 60 (1980) 
s. 420-506. 
152) FZ 584/5,7. 8. 32-AB/1M, 8.1, Worte des Diktators, B. Guttmann. 
153) Eine wichtige Rolle spielten hier auch Flugwesen und militärische Sporter­
ziehung, vgl. z. B. FZ 782, 20. 10. 30-M, S. 5, Auf dem Weg zur Größe. Die 
italienische Sportbewegung, ihre Fördererund Lenker, G. R. 
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stischen" Baupläne für das neue Rom hoffte der Korrespondent, 
daß sie nicht so heiß gegessen, wie sie gekocht würden, daß weniger 
von der alten Bausubstanz auf dem Weg des Ausbaus Roms zur 
Großstadt verloren ginge154). Zwar wurde Mussolinis Programm 
hinsichtlich seiner Ideen von einer "Stilbereinigung" kritisiert, 
doch stellte man erfreut fest, daß der Duce zugleich weitgehende hi­
storische Interessen hatte, die im Zentrum Roms zu einer Entla­
stung des Verkehrs führen sollten und von neuen Großbauten absa­
hen155). Denn gleich wichtig, ja zuweilen noch wichtiger als die Neu­
bauten wurden die Rekonstruktionen und Ausgrabungen genom­
men, mit denen sich der Faschismus aus Anlaß von Feiertagen 
gerne schmückte. Der große Aufwand werde dabei sowohl mit städ­
tebaulichen Maßnahmen wie mit dem Fremdenverkehr begründet, 
diene aber auch der faschistischen Ideologie. Denn in Italien, so Ni­
kolas Benckiser 1933, habe die Ideologie steinerne Symbole. Der 
Faschismus schien bei dieser Wendung zur Antike und ihren Bau­
ten auf der Suche nach Möglichkeiten der Legitimation des eigenen 
Handeins zu sein. Vor allem um Caesar bemühe man sich, so stellte 
Benckiser fest, weil er geeigneter bzw. weniger widersprüchlich zu 
sein scheine als die Gestalten der republikanischen oder kaiserli­
chen Epoche. In Caesar, auf den sich Mussolini immer wieder beru­
fe, verdichte sieh für ihn die "italianita", das Römertum, in höch­
ster Potenz155). "Das fascistische Italien will", so schrieb Otto Kahn 
über die Bedeutung der Geschichte für die Gegenwart des Regimes, 
"daß sein Rom nicht den Schatten der Geschichte berge, sondern 
die bewußte Fortsetzung des alten Caput mundi sei und benannte 
daher seine neue Triumphstraße die ,Via dell'lmpero' " 157). 

154) FZ 281, 16. 4. 26-AB, 8.1, Brief aus dem "Vierten Rom", 0. Kahn. Vgl. 
auch FZ 122, 15. 2. 31-1M, S. 3, Das zukünftige Rom. Der neue römische 
Stadtbauplan, 0. Kahn. Zu den auch in Italien sich ausbreitenden modernen 
Vorstellungen im Städtebau vgl. den Bericht über den 12. Internat. Städtebau­
kongreß, FZ 737, 3.10. 29-1M, 8.1/2, Dasneue Rom, J. Gentner. 
155) FZ 281 (wie Anm. 154); FZ 770, 15. 10. 26-AB, S. 1, Römisches Mosaik, 0. 
Kahn. 
156) FZ 796, 5.11. 33-2M, S. 2, Anno XII, N. Benckiser. 
157) FZ 847/8, 12. 11. 30-AB/1M, S. 2, Die neue "Via lmperialis" in Rom, 0. 
Kahn. 
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Eine Untersuchung über die Erfassung eines so epochalen 
Phänomens wie des italienischen Faschismus in einer zeitgenössi­
schen deutschen Tageszeitung kann kaum an der Frage nach dem 
deutschen "Fascismus" vorbeigehen, d. h. an der Frage nach Paral­
lelen und Zusammenhänge, die von der Zeitung zwischen diesen 
beiden Bewegungen beobachtet wurden. Dabei ist zunächst festzu­
halten, daß Deutschland nur eines, wenn auch das wichtigste Land 
war, das mit dem unbestrittenen "Mutterland" des Faschismus in 
Beziehung gesetzt wurde. Denn als "fascistisch" bezeichnete Bewe­
gungen oder Parteien bemerkte die Zeitung auch in Südslawien, 
Ungarn, der Tschechoslowakei, Polen, Österreich, Griechenland, 
Frankreich, England, Finnland, Japan und ansatzweise in Amerika 
(Ku-Klux-Klan) und sogar Andorra158). Einige allgemeine Hinwei­
se müssen genügen. 

Hervorzuheben ist, daß der Begriff "Fascismus" vielfach 
schon dann Anwendung fand, wenn nur einzelne Elemente des ita­
lienischen Vorbildes vorhanden waren, darunter vor allem der Anti­
parlamentarismus, der Antikommunismus, der aggressive N ationa­
lismus. Antisemitismus und Rassismus fanden sich hingegen nur 
bei wenigen, allerdings wichtigen Bewegungen, so in Deutschland 
und Österreich. Unter den Entstehungsursachen nahm der Welt­
krieg die erste Stelle ein, der viele junge Demokratien überfordert 
und gewaltsame Lösungen begünstigt habe. Gewisse Ähnlichkeiten 
schienen sich auch bei der Anhängerschaft zu zeigen, die als bäuer­
lich, (klein-)bürgerlich, soldatisch, jung beschrieben wurde. Arbei­
ter schienen nur selten von den neuen Bewegungen angesprochen 

158) Hier nur eine Auswahl: FZ 615, 1. 9. 22, S. 1/2, Faseismus in Südslawien, F, 
Belgrad; FZ 797, 7. 11. 22-2M, S. 2, Der Faseismus als internationale Erschei­
nung. Aus dem Mutterland der Bewegung, 0. Kahn; FZ 817, 14. 11. 22-AB, 
S. 2, Vom ungarischen Fascismus, h, Budapest: FZ 695,18. 9. 27-2M, 8.1, Der 
tschechische Fascismus, w, Prag; FZ 4, 3. 1. 27-AB, S. 1/2, Fascistische Kon­
kurrenten in Polen, t, Warschau; FZ 378, 22. 5. 30-2M, S. 2, Bekenntnis der 
Heimwehren zum Fascismus, L, Wien; FZ 269, 12. 4. 26-AB, S. 4, Die franzö­
sische Jugend und der Fascismus, R. Tenger, Paris; FZ 164, 3. 4. 31-1M, S. 1, 
Sir Oswald gründet eine neue Partei, London; FZ 511, 11. 7. 32-M, S. 1/2, Der 
Faschismus in Japan, K. Offenburg, Tokio; FZ 599, 13. 8. 30-AB, S. 3, Fin­
land und sein "Fascismus", P. Guggenheimer, Genf. 
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zu werden. Eine in sich konsistente Faschismustheorie wurde aller­
dings von der Zeitung nicht entwickelt. 

Aufschlußreicher waren jedoch die Vergleiche der italieni­
schen Entwicklung mit Deutschland. Schon im Umfeld der Ereig­
nisse des Herbstes 1922 in München fanden sich in der FZ Bezug­
nahmen auf Italien, teilweise durch Äußerungen von Nationalso­
zialisten selbst nahegelegt. Wegen ihres durch den Verlauf der 
Geschichte bestätigten prognostischen Charakters besonders be­
merkenswert war eine Stellungnahme des Führers der italienischen 
Popolari, Don Sturzo, zur Lage in Deutschland, die Weihnachten 
1923 im Rahmen einer Umfrage veröffentlicht wurde: "Der demo­
kratische Geist, der sich wieder aufzurichten beginnt, wird die na­
tionalistische Aufreizung korrigieren. Aber wehe Deutschland, 
wenn in ihm der Geist der nationalistischen Rechten siegt, wenn 
der alte preußische Militarismus wiederkehrt, wenn ein ver­
deutschter Faseismus den Rassenfanatismus aufheizt: dann würde 
Deutschland für sich und Europa eine neue Katastrophe vorberei­
ten159).'' Militanter Nationalismus, Antimarxismus, Antiparlamen­
tarismus, das Streben nach der Diktatur und in der Außenpolitik 
eine heftige Kritik an Versailles schienen die wichtigsten Ver­
gleichspunkte zwischen den beiden Bewegungen zu sein, ohne daß 
sie jedoch zunächst synonym gebraucht wurden. Schließlich war ja 
lange und immer wieder das spezifisch Italienische am Faschismus 
betont worden. Je stärker aber die nationalsozialistische Bewegung 
in Deutschland wurde, desto mehr griff man bei dem Bemühen, sie 
zu verstehen, auf ihr großes Vorbild zurück16°). 

Stimmen, die behaupteten, daß eine Diktatur wie in Italien in 
Deutschland nicht errichtet werden könne, fanden sich seit dem un­
erwarteten Wahlsieg der Nationalsozialisten vom September 1930 
nicht mehr in der FZ. Ob die Möglichkeit aber Wirklichkeit werden 
würde, schien noch nicht entschieden. Überzeugt war man aber, 

159) FZ 955, 25.12. 23-2M, 8.1, Deutschland und die Weltmeinung, Don Lui­
gi Sturzo, Romain Rolland, M. Ohno, Georg Brandes, Oswald Garrison 
Villard. 
16°) Vgl. oben FZ 250 und 251 (wie Anm. 111). 
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daß eine Herrschaft der Nationalsozialisten eine noch ganz andere 
Dimension annehmen würde als in Italien161 ). 

Die politische Orientierungslosigkeit, der Mangel an politi­
schen Gemeinsamkeiten im Volk schien in Deutschland wie in Ita­
lien den Ruf nach dem Führer zu erzeugen. Denn der "Führer", so 
meinte etwa Rudolf G. Binding, sei eine Suggestion an sich, er ziehe 
die Jugend an, die endlich eine Richtung zu sehen glaube: Einsatz 
für etwas - gleich für was, das sei die Motivation. Dem Führer fol­
gen, gleich wohin, das sei Gefolgschaft. Einigkeit unter dem Führer, 
das genüge. Als den gegenwärtig "führerhaftesten" Menschen in 
Deutschland bezeichnete Binding Adolf Hitler. Die Disziplin seiner 
jungen Leibwache, ihre Fortbewegung im Laufschritt, das Symbol 
des Kreuzes, die Verwendung der Uniform, die Orientierung der 
Rede an den Wünschen der Hörer, die Verwendung von Märschen 
und Musik, der altrömisch-faschistische Gruß, Fahne und Abzei­
chen: All dies seien zwar nur Äußerlichkeiten, aber sie seien wir­
kungsvoll162). Vieles davon schien dem italienischen Vorbild zu ent­
stammen. Hitler sei, so Binding, in seiner Angewiesenheit auf die 
Massen und seiner gleichzeitigen Verachtung für sie eine Condottie­
regestalt, Ziel seiner Reden sei die "Fascisierung" der Zuhörer. 

161 ) FZ 650, 1. 9. 30-AB, S. 1, Die geistige Entscheidung des Unternehmer­
tums, Leitart. Daß der Nationalsozialismus nicht nur Bürgerkrieg, sondern 
auch Krieg, gewaltsame Revision und Eroberung bedeuten würde, ließen Hit­
lers außenpolitische Pläne - Bündnis mit England und Italien, Kampf gegen 
Frankreich und Rußland - deutlich erkennen: FZ 653, 2. 9. 30-AB, S. 1, Adolf 
Hitlers Kriege, Leitart. 
162 ) FZ 628,24. 8. 30-1M, S.1/2, Führung- wohin?, R. G. Binding. Weitere 
Elemente des Vergleichs fanden sich in einer umfangreichen Artikelserie des 
Schriftstellers F. F. von Unruh: Der Fascistengruß, das Führerprinzip, die rö­
mischen Legionszeichen nachempfundene Standarte, die Finanzierung durch 
"Kapitalisten", Mussolini selbst, der "Umworbene, Bewunderte, dessen Bild 
auf dem Schreibtisch" (Hitlers) steht, die Fehleinschätzung der Rechten, die 
Hitler benutzen wollten und selbst benutzt würden. Von einem Sieg der Natio­
nalsozialisten ging Unruh jedoch nicht aus: FZ 141, 22. 2. 31-1M, S. 1, Natio­
nalsozialismus; FZ 143, 23. 2. 31-M, S. 1/2, ll; FZ 148, 25. 2. 31-1M, S. 1/2, 
ill; FZ 151, 26. 2. 31-1M, S. 1/2, IV; FZ 154, 27. 2. 31-1M, S. 1, V; FZ 157, 28. 
2. 31-1 M, S. 1/2, VI; FZ 160, 1. 3. 31-1M, S. 1/2, Vll; FZ 3. 3. 31-1M, S. 1/2, 
vm. 
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Auch das Unternehmertum schien der Zeitung wie schon in Italien 
bei einer politischen Ideologie Schutz zu suchen, die sich durch ihre 
antimarxistische Gebärde empfehle. Durch die Diktatur hoffte es, 
der Unzufriedenheit Herr werden zu können. Die faschistische sei 
die einzige zugkräftige Lösung, die sich gegen die Sozialdemokratie 
richte. Daran knüpfte die FZ ihre Warnung: Ein möglicher Bürger­
krieg oder ein völkisches Gewaltregime würden den Interessen der 
Wirtschaft fundamental zuwiderlaufen1Ga). 

In eine ähnliche Richtung gingen Überlegungen Hermann 
Hellers während einer Tagung des republikanischen Reichsbundes. 
Er interpretierte den Nationalsozialismus als "Geburtswehe der so­
zialen Demokratie", er sei das "Ideen- und Sammelbecken aller ir­
gendwie Deklassierten und Unzufriedenen. Die Nationalsozialisten 
wußten sich den zweifellos sehr starken antikapitalistischen Affekt 
in der gesamten bürgerlichen Jugend zunutze zu machen. Diese Ju­
gend merkt noch nicht, daß sie durch den Nationalsozialismus zum 
Vorspann für die von ihnen bekämpften Mächte wird". Heller 
warnte davor, die Arbeiterschaft durch eine Diktatur aufhalten zu 
wollen, denn dies könne ohnehin nur vorübergehend geschehen. 
"Dieses Risiko sollten die Herren, die die Nationalsozialisten finan­
zierten, in die Kontobücher eintragen164)." 

Gegen den weitverbreiteten Glauben an die "wundertätigen 
starken Männer" bemühte die FZ schließlich den früheren italieni­
schen Außenminister Graf Sforza, der in einem Buch über "euro­
päische Diktaturen" deren Fähigkeit bezweifelt hatte, der politi­
schen und sozialen Probleme der Gegenwart Herr zu werden. Die 
allgemeine Wirtschaftsnot habe sie genauso schwach gezeigt wie die 
Demokratien. Ihr Aufwand an Gesten sei größer, der Nutzeffekt 
keineswegs165). 

163) FZ 650 (wie Anm. 161). 
164) FZ 859, 17. 11. 30-AB, S. 1, Gegen den Fascismus. Tagung des republika­
nischen Reichsbundes, Dresden. 
165) FZ 154, 6. 4. 32-2M, 8.1/2, Von Diktaturen und dem Volkerbund, Leitart. 
Von einer scharfen Kritik Sforzas am Faschismus hatte die FZ schon früher im 
Zusammenhang mit der Matteotti-Affäre berichtet: FZ 447, 27. 6. 24-2M, 
S. 3, Die italienische Krisis. Eine Anklagerede Sforzas, 0. Kahn. 
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Vor allem in Hinblick auf den deutschen Nationalsozialismus 
hatte Günther Gillessen in seinem Buch über die "Frankfurter Zei­
tung" im Dritten Reich festgestellt, daß es zu den bedrückendsten 
Erfahrungen dieses Jahrhunderts gehöre, daß die geistigen Eliten 
der europäischen Länder überraschend unsicher und falsch die mo­
derne totalitäre Diktatur eingeschätzt hätten, als sie in Europa in 
drei verschiedenen Formen in Erscheinung trat. Woher kam diese 
ungewöhnliche Verwirrung und Faszination, so hatte er gefragt, 
warum hatte es an rechtzeitiger und hinreichender Erkenntnis der 
absoluten Unannehmbarkeit einer Herrschaftsform gefehlt, die kei­
ner sittlichen Idee gehorchte und deren Prinzip beständiges Un­
recht war? Überall in Europa habe man schließlich nach Wegen ge­
sucht, das Unpassende einzupassen, und gehofft, es ließen sich sol­
che Regime saturieren und schließlich auch zivilisieren166). 

Fragen wir zum Schluß, ob dieses Urteil auch für die FZ in be­
zug auf ihre Italienberichterstattung zutrifft. 

Wenn auch die Berichterstattung über die faschistische Bewe­
gung erst relativ spät einsetzte, so wurde sie dennoch schon lange 
vor der Machtergreifung von der FZ scharf kritisiert. Diese ableh­
nende Einstellung hielt sich dann mit wechselnder Intensität über 
den ganzen untersuchten Zeitraum hinweg. Im Mittelpunkt stan­
den dabei die Gewalttätigkeit, die Ideenlosigkeit, der extreme Na­
tionalismus und der Antiparlamentarismus der neuen Bewegung. 
Hinsichtlich des letzten Punktes machte sich die Zeitung zwar noch 
längere Zeit Hoffnung auf eine von Mussolini veranlaßte Rückkehr 
zum "demo-liberalen" System, doch wurde auch nicht übersehen, 
daß diese aufgrund des inneren Aufbaus der Bewegung schwierig, 
wenn nicht überhaupt unmöglich sein würde. Bei der Radikalisie­
rung des Regimes seit 1925 schien Mussolini zwar mehr Bewegter 
als Bewegender zu sein, getrieben von den extremistischen Elemen­
ten seiner Partei. Seiner zentralen Bedeutung für den Faschismus 
tat das aber keinen Abbruch. Einem Mussolini ohne Faschismus 
schien vielmehr sogar die FZ zeitweilig etwas abgewinnen zu kön­
nen. Wenn auch seine Persönlichkeit nicht frei von fragwürdigen 

166) G. Gillessen, Auf verlorenem Posten. Die Frankfurter Zeitung im Drit­
ten Reich, Berlin 1986, S. 7. 
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Zügen war, so schien er doch eine jener großen Führergestalten der 
Gegenwart zu sein oder zu werden, auf die auch in Deutschland 
mancher Liberale seine Hoffnungen setzte167). 

Der Blick auf den gewalttätigen Charakter von Bewegung 
und Regime verhinderte lange Zeit die Frage nach ihrer Veranke­
rung im Volk. Zwar wurden die vielfältigen Nachkriegsprobleme als 
Ursachen und Förderer des Faschismus bald erkannt, nur selten 
aber fiel der Blick auf die soziale Basis, breite Strömungen im Volk 
oder auf das Moment der mangelnden Verwurzelung der Demokra­
tie in der "verspäteten Nation" Italien. Erschwert wurde das Ver­
ständnis des neuen Phänomens Faschismus auch durch dessen of­
fensichtlichen Mangel an Ideen und Programmatik. Der "Erfolg" 
des Faschismus konnte jenseits seiner Gewaltmethoden auf ratio­
nalem Wege nicht erklärlich gemacht werden, eine lange Lebens­
dauer schien ihm allerdings aus dem gleichen Grunde versagt. 
Weder die inneren Reformen noch die Neuorganisation der Wirt­
schaft, die das zugegebenermaßen zurückgebliebene Italien vor­
wärtsbringen sollten, fanden angesichts des politischen Preises, der 
dafür zu zahlen war, die Zustimmung der FZ, zumal das System mit 
der Person seines Lenkers stand und fiel. 

Eine ganz neue Aktualität erhielt die italienische Entwicklung 
seit der Wahl im September 1930, insofern die Zeitung nun begann, 
den Faschismus dem deutschen Publikum, das sich zunehmend 
ähnlichen Strömungen zuzuwenden schien, als warnendes Beispiel 
vorzuführen bzw. die italienische Erscheinung dazu zu verwenden, 
um auch die deutsche zu erklären. Denn angesichts der wachsenden 
Anhängerschaft des Nationalsozialismus verloren gegen den Fa­
schismus gebrauchte Argumente, er sei ein Instrument in den Hän­
den bestimmter groBindustrieller und agrarischer Kreise gewesen, 
an Überzeugungskraft. An die "kapitalistischen" Kreise wandte 
man sich mit dem Hinweis, daß eine nationalsozialistische Wirt­
schaftspolitik wohl ähnlich wenig Erfolg zeitigen würde wie die 
faschistische, die zudem in der Weltwirtschaftskrise immer arbei­
terfreundlicher geworden sei. Warnungen sprach die Zeitung auch 

167) Vgl. He ß, Theodor Heuss (wie Anm. 111) S. 115-131. 
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hinsichtlich der schon früh kritisierten Einbindungskonzepte bür­
gerlicher Kreise und Parteiführer aus. Ihre Realisierbarkeit wurde 
angesichts der Erfahrungen in Rußland und Italien in Frage ge­
stellt168). Die von den Nationalsozialisten und auch von den italieni­
schen Faschisten aufgestellte Alternative von Faschismus und Bol­
schewismus wurde von der FZ in dieser Form nicht geteilt. Für die 
FZ stellte sich die Alternative zwischen Faschismus und Parlamen­
tarismus169). 

Ähnlich wie der sozialdemokratische "Vorwärts" orientierte 
sich die FZ bei der Beurteilung der italienischen Entwicklung in er­
ster Linie an rechtsstaatlich-demokratischen Grundsätzen. Das 
Ziel des Argumentierens und die Hoffnungen der Zeitung richteten 
sich auf die Rückkehr Italiens zur parlamentarischen Demokratie, 
die trotz ihrer Schwächen als einzige adäquate Regierungsform des 
20. Jahrhunderts angesehen wurde und der gegenüber der Faschis­
mus einen reaktionären Rückfall bedeutete, der allerdings früher 
oder später überwunden werden würde. Bei aller Kritik am Funk­
tionieren des demokratischen Systems in Italien, in Deutschland 
und anderswo wurde die faschistische These von der für das 20. 
Jahrhundert bestimmend werdenden Bedeutung dieser Bewegung 
von der FZ nicht übernommen. Von der bis weit in linke Kreise hin­
einreichenden Bewunderung für M ussolini, selbst im Vergleich mit 
seiner deutschen "Kopie" Hitler170), war in der Zeitung nur wenig 
zu spüren. Zwar erkannte sie ihn bis zu einem gewissen Grade als 

168) Die Beurteilung der FZ durch M. Bosch, Liberale Presse in der Krise. Die 
Innenpolitik der Jahre 1930 bis 1933 im Spiegel des "Berliner Tageblatts", der 
"Frankfurter Zeitung" und der "Vossischen Zeitung", Bern-München 1976, 
S. 289-306, ist hinsichtlich der Bewertung solcher Einbindungskonzepte unge­
nau, sie wurden von der Zeitung deutlicher und früher kritisiert, als das hier 
erscheint. 
169) Vgl. Petersen, Hitler- Mussolini (wie Anm. 1) S. 33, sowie Lönne, Fa­
schismus als Herausforderung (wie Anm. 1) S. 261. 
170) H.-U. Thamer, Verführung und Gewalt. Deutschland 1933-1945, Berlin 
1986, S. 18; vgl. auch K. P. Hoepke, Die deutsche Rechte und der italienische 
Faschismus. Ein Beitrag zum Selbstverständnis und zur Politik von Gruppen 
und Verbänden der deutschen Rechten, Düsseldorf 1968, S. 299. 
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Führergestalt an, seinem "Mythos"171 ) erlag sie jedoch nicht. Von 
einer Faszination, einer Verherrlichung oder gar einer Erhebung 
zum Vorbild, wie sie in Deutschland auch auf liberaler Seite und in 
bürgerlichen Kreisen vorkam, konnte bei der FZ nie die Rede sein. 
Auch nach dem 30. Januar 1933 kann in der Berichterstattung über 
Italien zunächst nicht von einer Annäherung an philofaschistische 
Positionen gesprochen werden, allenfalls von einer weniger deutlich 
ausgeprägten Kritik, einer möglicherweise taktisch motivierten 
"Neutralität", die in einem sehr nüchtern-sachlichen Stil ihren Nie­
derschlag fand172). 

Das Urteil Karl-Egon Lönnes, selbst in der linksliberalen 
Presse der Weimarer Republik habe es vor 1933 freundliche Ansich­
ten über Mussolini und den Faschismus gegeben und die von 
rechtsstaatliehen und demokratischen Prinzipien bestimmte Ar­
gumentation etwa des sozialdemokratischen "Vorwärts" habe im 
Bürgertum wenig Eindruck gemacht, läßt sich für die FZ nicht 
aufrechterhalten173). 

171 ) Vgl. J. Petersen, Mussolini: Wirklichkeit und Mythos eines Diktators, in: 
K.-H. Bohrer (Hg.), Mythos und Modeme. Begriff und Bild einer Rekon­
struktion, FrankfurtjM.1983, S. 242-260. 
172) Vgl. die Artikelserie von F. Schotthöfer, die das Ergebnis einer erneuten 
Italienreise war: FZ 60, 22. 1. 33-2M, S. 1-3, Der korporative Staat in Italien; 
Forts.: FZ 79, 29. 1. 33-2M, S. 1/2; FZ 271/2, 11. 4. 33-1M, S. 1/2; FZ 280/1, 
14. 4. 33-AB/1M, S.1/2. Vgl. außerdem N. Benckiser, Italien als Nation. 
Fascismus, Volk und Welt, Frankfurt/M., Societäts-Verlag 1934. 
173) Lönne, Faschismus als Herausforderung (wie Anm. 1) S. 307. In diesem 
Zusammenhang ist festzuhalten, daß Theodor Wolff die vom "Vorwärts" an 
seinen doch recht überschwenglichen Berichten über sein Interview mit Musso­
lini geäußerte Kritik nachdrücklich zurückwies und keine Zweifel an seiner de­
mokratischen Gesinnung zulassen wollte. Vgl. "Berliner Tageblatt", 18. 5. 30, 
Morgenausgabe, S.1/2, Kommentare zu einem Gespräch, Th. Wolff. Wolff 
schien allerdings mehr von Mussolini selbst als vom Faschismus beeindruckt 
zu sein, der in erster Linie als ein System zur Sicherung der Herrschaft des Dik­
tators beschrieben wurde. Ob man also von einer "philofaschistischen Wende" 
beim "Berliner Tageblatt" nach Wolffs Interview sprechen kann, würde erst 
eine Untersuchung der Berichterstattung nach 1930 zeigen. Vgl. dazu die Magi­
sterarbeit von M. Holtmann, Der italienische Faschismus im Spiegel des 
Berliner Tageblatts 1922-1930. Ein Beispiel für Reaktionen des liberal-demo­
kratischen Lagers der Weimarer Republik auf Vorgänge im italienischen Fa-
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Sicher ging das, was der Nationalsozialismus im Rückblick für 
Deutschland bedeutete, auch über die Vorstellungsfähigkeit der FZ 
hinaus. Es scheint jedoch, daß das italienische Vorbild bei der Zei­
tung gerade nicht die Erwartung eines "N ormalfaschismus" in 
Deutschland bestärkte, sondern daß unter den spezifischen deut­
schen Bedingungen in Politik, Wirtschaft, Kultur und Mentalität 
eher noch Unangenehmeres zu befürchten war. Mit einiger Vorsicht 
wird man die FZ also zu jenen wenigen zählen können, deren Ein­
sicht und Weitsicht als Ausnahme die Regel der zeitgenössischen 
Fehleinschätzungen bestätigte174 ). 

RIASSUNTO 

Quali furono le reazioni dell'opinione pubblica nella Germania di 
Weimar di fronte all'ascesa, alla conquista del potere e al consolidamento 
del fascismo in Italia? A questa domanda sie risposto fino a questo mo­
mento solo parzialmente. Sebbene Ia Germania degli anni venti abbia mo­
strato un enorme interesse verso gli avvenimenti italiani, Ia storiografia te­
desca - al contrario di quella americana, inglese, francese o svizzera - di­
spone solamente di studi parziali effettuati da Lönne, Hoepke, Petersen e 
altri, ehe fanno riferimento in primo luogo alla stampa socialdemocratica, 
comunista, cattolica e nazionalsocialista o ad influenti autori del tempo. Il 
presente studio dimostra, sull'esempio della "Frankfurter Zeitung", come 
Ia rassegnazione delliberalismo tedesco, l'adattamento allo spirito autori­
tario dell'epoca e Ia svolta verso posizioni filofasciste non fossero cosl diffu­
si, come finore supposto. Considerando l'evoluzione politica non solo nel 
proprio paese, il fascismo italiano divenne invece il segno premonitore di 
un pericolo molto piu grande, ehe si stava avvicinando all'Europa e alla 
Germania. 

schismus, Münster 1987 (masch.). -War die Stellung Mussolinis im "Berliner 
Tageblatt" auch schon früher und deutlicher hervorgehoben worden als in der 
FZ, so lassen sich doch in vielen Punkten übereinstimmende Bewertungen der 
italienischen Entwicklung feststellen. In einigen Fragen scheinen die Urteile 
der FZ jedoch erheblich negativer ausgefallen zu sein. Bezugnahmen auf die po­
litischen Verhältnisse in Deutschland etwa im Sinne einer Warnung vor den 
rechten Kräften scheint es vor 1930 im "Berliner Tageblatt" kaum gegeben zu 
haben; wenn es hier einen Gegner gab, so hieß er Hugenberg: vgl. Holtmann, 
S.157. 
174) Thamer, Verführung und Gewalt (wie Anm.170) S. 9. 
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liche Archive. - 18. Das Vatikanische Geheimarchiv. - 19. Sonstige Archive. -
20. Italien außerhalb Italiens. 

1. Einführende Bemerkungen 

Der nachstehende Bericht ist ganz auf praktische Benutzbar­
keit hin ausgerichtet und erhebt keinerlei Anspruch auf Vollstän­
digkeit oder Systematik. Sein Zweck wäre erfüllt, wenn er als Cice­
rone auf einem unübersichtlichen und kaum bekannten Gelände 
dienen würde. Der Begriff "storia contemporanea" ist weit fließen­
der als sein deutsches Pendant "Zeitgeschichte". Er wird z. T. ange­
wendet auf die Zeit nach 1789, aber auch nach 1861 (Einigung Ita­
liens) oder ab 1870. Auch die Periodisierung 1917-1918, die den 
Epochencharakter des Ersten Weltkrieges betont, findet sich. Im 
akademischen Bereich wird diese Auffassung institutionell befestigt 
durch die Existenz des Lehrgegenstandes "Storia del Risorgimen­
to" ( ca. 1815-1918 ). In der Praxis jedoch, wie etwa auch die Peri­
odisierung in der "Bibliografia Storica N azionale" oder solcher 
Zeitschriften und Sammelwerke wie "Storia contemporanea ", "Ri­
vista di storia contemporanea" oder "11 mondo contemporaneo" 
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zeigen, reicht der Begriff der "storia contemporanea" weit ins 19. 
Jahrhundert hinein. Der vorliegende Überblick orientiert sich an 
der deutschen Auffassung des Begriffs "Zeitgeschichte", klammert 
also alle vor 1918liegenden Thematiken aus. 

Die zeitgeschichtliche Forschung in Italien ist äußerst vital 
und wirkt weit über den akademischen Bereich hinaus in den poli­
tisch-gesellschaftlichen Raum hinein1 ). Von einer Krise der Ge­
schichtswissenschaft oder des allgemeinen Geschichtsbewußtseins 
kann in Italien nicht die Rede sein. Die italienischen Historiker gel­
ten als "one of the most sophisticated and underrated corporations 
of historians working anywhere in the world today"2). Die vielfälti­
ge, enge Verbindung zwischen Zeitgeschichte und Politik spiegelt 
sich auch in einer Vielzahl von archivalischen Traditionen. Das li­
berale Italien schuf - aus Furcht vor legitimistischen und separati­
stischen Tendenzen - einen unitarischen Einheitsstaat. Der Fa­
schismus trieb den zentralistischen Staatsgedanken auf die Spitze. 
Das erklärt, warum die Überlieferung im politischen Zentrum Rom 
so viele Aufschlüsse auch für die Lokal- und Regionalgeschichte 
bietet. Gleichzeitig aber zeigt die jeweils lokale Realität eine er­
staunliche Beharrungskraft und Vitalität. Auf diesem Boden wuch­
sen die Notabeln der Giolitti-Zeit, die faschistischen "Ras" und 
wachsen heute noch die Parteihäupter der Democrazia Cristiana. 
Diese Verwurzelung in einem jeweils örtlichen Ambiente ist eine 
Ursache dafür, warum die archivalische Überlieferung so vielfältig 

Den im folgenden genannten Archiven und Instituten sei gedankt für zahlrei­
che Auskünfte. Besonders verpflichtet bin ich D. Bigazzi, S. Carretti, P. Caruc­
ci, C. Casucci, R. De Felice, R. Grispo, P. Hertner, C. Pavone, E. Serra, J. Ughi. 
Der Aufsatz entstand ursprünglich 1983 im Auftrag der Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte München, die einen Gesamtüberblick über die zeitgeschichtli­
chen Archive Europas planten. Dieses Projekt ist nicht zustandegekommen. 
Die Entstehungsgeschichte erklärt die Terminierung auf die Zeit nach dem Er­
sten Weltkrieg. In einer späteren Zweitfassung soll der Berichtszeitraum auf 
die Gesamtgeschichte Italiens als Einheitsstaat ausgedehnt werden. 

1) J. Petersen, Geschichte und Geschichtswissenschaft in Italien heute, in: B. 
Hey, P. Steinbach (Hg.), Zeitgeschichte und politisches Bewußtsein, Köln 
1986, s. 119-145. 
2) The American Historical Review 79 (1974) S.l84. 
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erscheint. Viele Nachlässe von Politikern liegen am Ort ihres ehe­
maligen politischen Wirkens, so die Archive Salandra in Lucera, 
Bonomi in Mantua, Bissolati in Cremona, Bergamini in San Gio­
vanni di Persiceto, Giolitti in Cavour oder Sella in Biella. Die vielen 
Zerklüftungen der italienischen Gesellschaft mit ihren drei "Kultu­
ren", der katholischen, der marxistisch-sozialistischen und der libe­
ral-demokratischen, mit ihren Klassen- und Mentalitätsgegensät­
zen und ihrem Nord-Südgefälle sind als weitere Ursachen zu nen­
nen für die Zersplitterung der archivalischen Überlieferung. Hinzu 
kommt das traditionelle Mißtrauen breiter Schichten dem Staat 
und seiner Verwaltung gegenüber. In den Augen vieler erscheint ein 
Dokument in privater oder befreundeter Hand in besserer Obhut 
und "zugänglicher" als in einem öffentlichen Archiv. Viele der fol­
genden Seiten, speziell die über die Resistenza-Archive, illustrieren 
diesen Sachverhalt. Um Nachlaß und Erbe großer kultureller und 
geistiger Persönlichkeiten wie C. Cavour, Q. Sella, B. Croce, G. 
Gentile, L. Sturzo, L. Einaudi, G. D'Annunzio, P. Gobetti, U. La 
Malfa oder P. N enni gruppieren sich in Italien häufig eigene Insti­
tute und Archive, die zu den belebendsten und fruchtbarsten Zügen 
der kulturellen Szene Italiens gehören (vgl. unten S. 363-367). 

Dieser Reichtum an lokalen und individuellen Initiativen hat 
allerdings auch seine Schattenseiten: es gibt ungezählte kleinere 
Stiftungen und Institute, die längst jede Vitalität verloren haben, 
ein Kümmerdasein führen oder nur als Machtinstrument oder 
Geldsammelstelle dienen. Das Handbuch der kulturellen Institutio­
nen3) kann einen Eindruck davon vermitteln, wie sehr hier, auch 
auf historischem Gebiet, die Vielfalt gleichzeitig Ressourcenver­
schwendung bedeuten kann. 

Schließlich ist in Italien die Trennung zwischen staatlich und 
privat weniger scharf ausgebildet als etwa in der deutschen Tradi­
tion. Eine Arnim-Affäre hat es in der italienischen Geschichte nicht 
gegeben. Viele Politiker nahmen (und nehmen vermutlich noch 
heute) am Ende ihrer Amtszeit oder bei Wechsel des Staatspostens 
wichtige Dokumente aus ihrer dienstlichen Tätigkeit mit nach 

8) Doc ltalia 1982. Annuario degli enti di studio, ricerca, cultura e informazio­
ne, Roma 81983. 
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Hause. Dieser Sachverhalt erklärt, warum Aktenbestände nicht sel­
ten Lücken an wichtiger Stelle aufweisen. Ein Beispiel ist die italie­
nische Außenpolitik der- späten zwanziger und frühen dreißiger 
Jahre. Aus dem Privatarchiv des damaligen Außenministers D. 
Grandi (vgl. unten S. 373) sind in den letzten Jahren wichtige 
Dokumente aufgetaucht, die die schon publizierten Bände der "Do­
cumenti Diplomatici Italiani" an zentraler Stelle ergänzen. Die bei­
den zugehörigen Bände der DDI, für die das Archiv herangezogen 
werden konnte, enthalten jeweils mehr als fünfzig Stücke aus dieser 
privaten Überlieferung, für die es keine Gegentexte aus dem staatli­
chen Bereich gibt4 ). 

Die Suche nach solchen Beständen ist mühsam und häufig er­
gebnislos. Sie kann aber auch die überraschendsten Ergebnisse zei­
tigen. So gelang es in den sechziger Jahren einem amerikanischen 
Historiker, den als verschollen geltenden Nachlaß des liberalkon­
servativen Politikers S. Sonnino, Vertreter Italiens auf der Pariser 
Friedenskonferenz 1919, in einer toskanischen Landvilla aufzuspü­
ren: 250 000 Dokumente, darunter ein ausführliches Tagebuch, "die 
vielleicht wichtigste archivalische Entdeckung in Italien nach dem 
Zweiten Weltkrieg"5). 

2. Praktische Hinweise 

Ein ganz Italien erfassendes Verzeichnis der nichtstaatlichen 
Archive gibt es nicht. Ebenso fehlt eine Bestandsaufnahme privater 
Nachlässe in Archiven und Bibliotheken. Bei der Suche nach be­
stimmten Personen wendet man sich am besten an Institute, die 
sich auf dem jeweiligen Arbeitsgebiet spezialisiert haben (Partei-, 
Gewerkschafts-, Diplomatiegeschichte usw.). Für die ersten 
Buchstaben des Alphabets gibt präzise Auskünfte das bis Band 32 
(Dall'Anconata - Da Ronco) gediehene "Dizionario biografico de-

4 ) I Documenti Diplomatici Italiani, 7. Serie: 1922-1935, Bd.ll (5 settembre 
1931-31 marzo 1932), Roma 1981; Bd.12 (1° aprile-31 dieerobre 1932), Roma 
1987. 
5) E. Serra, ,Opera Omnia' di Sidney Sonnino, Rivista Storica Italiana 90 
(1978) s. 143-159, 8.143. 
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gli italiani"6). Die Herausgeberin des Lexikons, die Enciclopedia 
Italiana, besitzt in ihrer Personenkartei auch archivalische Anga­
ben für die späteren Buchstaben des Alphabets7). Für den Bereich 
der Arbeiterbewegung bietet Hinweise auch "II movimento operaio 
italiano. Dizionario biografico"8 ). Für den Raum der katholischen 
Kultur kontrolliert man am besten als erstes die Bände des "Dizio­
nario storico del movimento cattolico in ltalia"9). Etliche dort pu­
blizierte biographische Artikel enthalten auch archivalische Hin­
weise. 

Die folgenden praktischen Hinweise beschränken sich auf das 
Sinnvolle. Das Archivpersonal, die Öffnungszeiten und die jeweili­
gen Detailbestimmungen ändern sich zu rasch, als daß ihre Auffüh­
rung im Regelfall lohnte. Viele Archive sind nur vormittags, d. h. 
3-4 Stunden täglich, geöffnet. In wenig besuchten Archiven sind 
auch die Kopiermöglichkeiten stark eingeschränkt oder nicht vor­
handen. Ein Historiker mit deutschem Erfahrungshorizont wird 
damit rechnen müssen, daß er in Italien bedeutend langsamer vor­
ankommt und einen höheren Zeitaufwand einkalkulieren muß. Aus 
angelsächsischer Sicht: "The forwarned researcher . . . will wisely 
budget twice as much time for his project as originally intended10)." 

Auch bürokratische Schwierigkeiten und ein ungeschultes oder 
nicht motiviertes Personal bilden bisweilen ein spürbares Hinder­
nis. Bei dem großen Anteil nichtstaatlicher und z. T. privater Archi­
ve in Italien trifft man aber ebenso auch auf Überraschungen posi­
tiver Art: Angehörige oder Nachkommen, die nicht nur Erleichte­
rungen aller Art - bis hin zur Gewährung des eigenen Wohn­
zimmers - bewilligen, sondern auch lebhaft an dem Fortgang der 
Lektüren und Forschungen teilnehmen. Bei der häufig umständli­
chen 11nd langsamen Bürokratie hat man bei Forschungsvor haben, 

6) Dizionario biografico degli italiani, Roma, Istituto della Enciclopedia Italia­
na, Bd.1-32, 1960-1986. 
7) Istituto della Enciclopedia Italiana, Piazza Paganica 4, 00186 Roma. Tel. 
06/650881. 
8 ) Hg. von F. Andreucci und T. Detti, 6 Bde., Roma 1975-1979. 
9 ) Hg. von F. Traniello und G. Campanini, Gasale Monferrato, 5 Bde., 
1981-1984. 
10 ) Cassels, Italian Foreign Policy (wie unten Anm. 35) S. 2. 
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die innerhalb der Fünfzigjahresfrist liegen und deshalb einer mini­
steriellen Erlaubnis bedürfen (vgl. unten S. 319), mit 2-3 Mona­
ten Frist zwischen Antragstellung und Benutzungsgenehmigung zu 
rechnen. Schon ein Briefwechsel zwischen Deutschland und Italien 
dauert heute zwei bis drei Wochen. Bei der Vorbereitung einer Ar­
chivreise sollte man also längerfristig planen, um nicht vor ver­
schlossenen Türen zu stehen. Bei Arbeiten, die vor dem Ende der 
dreißiger Jahre angesiedelt sind, stellen sich die Dinge meistens ein­
facher. Hier reicht häufig auch ein Telefonanruf "vor Ort". 

Der zeitsparendste Weg bei der Materialsuche führt häufig 
über Kontakte zu Spezialisten der jeweiligen Forschungsgebiete. 
Der italienische Zeithistoriker ist meinen Erfahrungen nach in der 
Regel sehr kooperativ und aufgeschlossen. Die Beschaffung von 
Anschriften erweist sich allerdings häufig als schwierig. Einen ita­
lienischen "Kürschner" gibt es nicht, und Korrespondenz mit den 
Universitäten der jeweils Gesuchten ist verlustgefährdet. Auch hier 
helfen meistens persönliche Kontakte. 

Die Benutzungsanträge ( am besten auf Italienisch oder Fran­
zösisch) sollten eine Beschreibung des Arbeitsvorhabens enthalten. 
Bei Dissertationen ist ein Empfehlungsschreiben des akademischen 
Lehrers erforderlich. Für den Zugang zu den militärischen Archiven 
und zum Archiv des Außenministeriums ist außerdem eine Emp­
fehlung der diplomatischen Vertretung des Landes, aus dem der 
Antragsteller stammt, notwendig (vgl. unten Anm. 32). Bei der 
Materialsuche und der Beschaffung von Benutzungserlaubnissen 
ist das Deutsche Historische Institut in Rom11 ) gern behilflich. 
Über Neuerscheinungen und Fortschritte der zeitgeschichtlichen 
Forschung in Italien - auch auf archivalischem Gebiet - informie­
ren die beiden von diesem Institut herausgegebenen Periodika "Bi­
bliographische Informationen zur italienischen Geschichte im 19. 
und 20. Jahrhundert" und "Storia e Critica. Die italienische Zeitge­
schichte im Spiegel der Tages- und Wochenpresse"12). 

11) Via Aurelia Antica 391, 00165 Roma, Tel. 06/6233011, 6229682. 
12) Bibliographische Informationen zur italienischen Geschichte im 19. und 
20. Jahrhundert, Nr.1-60, 1974-1989 (bislang ca. 20000 Titel); Storia e Criti­
ca, Nr. 1-42,1979-1989. 
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3. Archivaufbau und Rechtslage 

Das Archivwesen in Italien ist im Bereich der öffentlichen 
Hand dreizügig aufgebaut. Neben dem Zentralen Staatsarchiv in 
Rom stehen auf Provinzebene 95 Archivi di Stato (mit weiteren 40 
Außenstellen) und einige Tausende von Kommunalarchiven. 
Gleichzeitig beansprucht der Staat ein Aufsichtsrecht über alle üb­
rigen körperschaftlichen Archive (Parteien, Gewerkschaften, Fir­
men usw., insgesamt ca. 58000) sowie über private Bestände. Diese 
Kontrolle läßt er durch regional gegliederte Sovrintendenze archivi­
stiche ausüben. Alle kirchlichen Archive unterstehen nach Art. 30 
des Konkordats vom 11. 2. 1929 und seiner Neufassung vom 18. 2. 
1984 (Art. 12) nicht der staatlichen Aufsicht. Bei lokal oder regio­
nal umgrenzten Forschungen empfiehlt es sich, mit der zuständigen 
Sovrintendenza in Kontakt zu treten13). Das faschistische Italien 
hatte eine äußerst restriktive Archivpolitik getrieben, die ganz un­
ter dem Primat des Staatsinteresses stand. Dem faschistischen 
Starhistoriker Gioacchino Volpe zum Beispiel, der im Auftrag der 
Carnegie-Stiftung die Rüstungspolitik im Ersten Weltkrieg stu­
dierte, wurde die Archiverlaubnis entzogen, weil er auch die Arbei­
terunruhen 1917 in Norditalien mitbehandeln wollte. "Die Schluß­
folgerungen, zu denen eine solche Arbeit kommen könnte, sind von 
enormer Bedeutung. Noch schlimmer wäre es, wenn sie im Ausland 
bekannt würden", hieß es in einer Stellungnahme für Mussolini. 
Dieser restriktiven Auffassung entsprechend lag die zeitliche Gren­
ze der Akteneinsicht noch 1939 beim Jahr 1870. 

Auch nach 1945 änderte sich an dieser restriktiven Haltung 
vorerst wenig. Erst die "Öffnung nach links" Anfang der sechziger 
Jahre brachte einen Wandel. Die rechtliche Basis des heutigen Ar­
chivwesens in Italien bildet ein Gesetz vom 17. 12. 1962 (Nr. 1863) 
sowie eine darauf aufbauende Verordnung vom 30. 9. 1963 (Nr. 

13) Die Sovrintendenze befinden sich in Ancona (Marche), Bari (Puglie), Bo­
logna (Emilia-Romagna), Cagliari (Sardegna), Firenze (Toscana), Genova 
(Liguria), Milano (Lombardia), Napoli (Campania), Palermo (Sicilia), Perugia 
(Umbria), Peseara (Abruzzi und Molise), Potenza (Basilicata), Reggio Cala­
bria (Calabria), Roma (Lazio), Torino (Piemonte und Val d'Aosta), Trento 
(Trentino und Südtirol), Trieste (Friuli-Venezia Giulia), Venezia (Veneto ). 
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140914 ). Diese beiden Gesetze haben wesentlich den Aufschwung 
der zeitgeschichtlichen Studien in Italien mitbestimmt. Vorgesehen 
ist die freie Zugänglichkelt der archivierten Dokumente "mit Aus­
nahme der vertraulichen Zeugnisse zur Außen- und Innenpolitik 
des Staates, die 50 Jahre nach ihrer Entstehung zugänglich werden" 
(1963, Art. 21). Für Dokumente strikt privaten Charakters besteht 
eine Sperrfrist von 70 Jahren. Das gleiche gilt für die Akten der 
Strafprozesse. Der Innenminister kann nach Abstimmung mit einer 
speziellen Archivkommission "für Studienzwecke" Sondergenehmi­
gungen innerhalb der 50-Jahresgrenze erteilen (Art. 21). Diese 
Kann-Regel, die unter Archivaren und Historikern zu beträchtli­
chen Diskussionen geführt hat15), ist seit Mitte der sechziger Jahre 
mit großer Liberalität gehandhabt worden. Der Sturz des Faschis­
mus 1943 bzw. 1945 wurde als ein so großer politisch-psychologi­
scher Einschnitt empfunden, daß Studiengenehmigungen bis 1945 
in aller Regel erteilt worden sind. Die Schaffung des Ministeriums 
für Kultur und Umwelt 1975, dem auch das Archivwesen unter­
stellt wurde, hat die schon vorher sichtbare Umorientierung von 
politischen und technisch-administrativen Gesichtspunkten hin zu 
einer wissenschaftlich-historischen und kulturellen Konzeption 
noch verstärkt. 

Die Zulassungskompetenz ist aber - nach einigem Hin und 
Her - beim Innenministerium verblieben. Sie wird ausgeübt über 
ein "Zentralinspektorat", das über die Benutzung der innerhalb der 
Fünfzigjahresgrenze liegenden Archivalien entscheidet. Nach wel­
chen Kriterien wird hier verfahren? Nach italienischer Archivpra-

14) Ministero dell'intemo, Direzione generale degli Archivi di Stato, La !egge 
sugli archivi, Roma 1963. Die neuesten Darstellungen des Archivwesens: P. 
Carucci, Le fonti archivistiche, ordinamento e conservazione, Roma 1983; E. 
Lodolini, Archivistica. Principi e problemi, Milano 1984; I. Zanni Rosiel­
lo, Archivi e memoria storica, Bologna 1987. Alle Nachträge in: La !egge sugli 
archivi. Aggiornamenti (1965-1986), Roma 1987. 
15 ) G. Olla Repetto, In tema di consultabilita dei documenti amministrativi 
dello Stato, Rassegna degli Archivi di Stato 30 (1970) S. 9-55; P. Carucci, 
Aleune osservazioni sulla consultabilita dei documenti, Rassegna degli Archivi 
di Stato 33 (1973) S. 282-291; P. D'Angiolini, La consultabilita dei docu­
menti d'archivio, Rassegna degli Archivi di Stato 35 (1975) 8.198-249. 
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xis gibt es keine objektiven Merkmale für die Klassifizierung von 
Dokumenten in einer Geheimhaltungsskala. Es gibt also auch nicht 
die Praxis der Deklassifizierung von Dokumenten in einem Drei­
ßig- oder Fünfzigjahresrhythmus, der die Zeithistoriker der angel­
sächsischen Länder in Atem hält. Die oben genannten Kriterien -
wie das der "Vertraulichkeit" - sind Generalklauseln, die den Ar­
chivverantwortlichen einen weiten Ermessensspielraum gewähren. 
Das Gesetz von 1963 sieht keine Unterschiede zwischen Italienern 
und Ausländern vor, jedoch wird bei letzteren die Gegenseitigkeits­
regel beachtet. Die staatlichen Zentralbehörden sind nach dem Ge­
setz von 1963 (Art.1 und 23) verpflichtet, Akten spätestens 40 Jah­
re nach dem Auslaufen des Geschäftsgangs dem Zentralarchiv zu 
überstellen. Aus Sicherheits- oder Platzgründen kann diese Über­
gabe auch erheblich früher erfolgen. So reicht die Serie der Mini­
sterratsprotokolle im Staatsarchiv heute schon bis in die siebziger 
Jahre. Eine Ausnahmeregelung besteht für das Außen- und das Ver­
teidigungsministerium (Heer, Marine, Luftwaffe), die das Recht 
auf eine eigene Archivführung besitzen. Das gleiche Privileg gilt seit 
1971 auch für die Kammer und den Senat. Der Staat besitzt eine 
Art Aufsichtsrecht auch über die privaten Archive. Wichtige Be­
stände kann er mit der Auflage "von beträchtlichem historischen 
Interesse" versehen (Art. 36) und damit dem Besitzer eine Reihe 
von Pflichten auferlegen (Art. 37, 38). Auch eine Enteignung gegen 
Entschädigung - "aus Gründen des öffentlichen Nutzens" (Art. 
45) - ist vorgesehen. Von diesen Zwangsmitteln ist aber bislang 
kaum Gebrauch gemacht worden. 

Die Liberalisierung der Archivpolitik seit Beginn der Sechzi­
ger Jahre ging nicht ohne Blessuren ab. Mancher prominente und 
bewährte Antifaschist sah sich mit publizistischen oder archivali­
schen Zeugnissen eines frühen faschistischen Engagements kon­
frontiert. Manche politische und akademische Karriere erlitt einen 
Knick. Als der römische Historiker Renzo De Felice 1961 sein 
bahnbrechendes Werk über die italienischen Juden in der Zeit des 
Faschismus publizierte, kam es in der Wochenzeitung "II Mondo" 
und im Nationalen Resistenza-Institut zu einer Krise. Frühe antise­
mitische Äußerungen oder Tätigkeiten später prominenter Antifa­
schisten waren die Ursache. Als bekannt wurde, daß der junge Leo-
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nardo Piccardi 1938 an einem Rassenkongreß in Deutschland teil­
genommen hatte, brach die Radikale Partei auseinander. Ähnlich 
spektakuläre Auswirkungen haben nur wenige archivalische Ent­
hüllungen gehabt. Aber mancher heutige Spitzenpolitiker trägt 
noch jetzt an den "Jugendsünden" eines frühen faschistischen En­
gagements. So zum Beispiel der gegenwärtige Senatspräsident Gio­
vanni Spadolini, der 1944 als Neunzehnjähriger in der Florentiner 
republikanisch-faschistischen Zeitschrift "ltalia e Civilta" einige 
nationalistisch gefärbte Artikel geschrieben hat16 ). 

Die Terrorismuserfahrung der siebziger Jahre hat die Libera­
lisierung der Archivpraxis wieder in Frage gestellt. Nach dem Ge­
setz über "Öffentliche Sicherheit" vom 24. 10. 1977 werden alle 
"Handlungen, Dokumente und Nachrichten" als Staatsgeheimnis 
betrachtet, "deren Verbreitung der Integrität des demokratischen 
Staates, . . . der Verteidigung der verfassungsgemäßen Institutio­
nen, ... der staatlichen Unabhängigkeit ... (und) der militärischen 
Verteidigung des Staates Eintrag tun könnte". In diesen Jahren ge­
rieten selbst die Bauzeichnungen von Festungen aus dem 16. und 
17. Jahrhundert unter Geheimhaltungsschutz. Benutzern wurde die 
Einsicht verweigert. In diesen als Gefängnissen genutzten Bauten 
waren Terroristen untergebracht. Die Behörden fürchteten die Pla­
nung gewaltsamer Ausbrüche mit Unterstützung von außen. 

Für die Zeit vor 1945 gibt es keine "Integrität des demokrati­
schen Staates", die man schützen müßte. Die liberale Benutzungs­
praxis des Zentralen Staatsarchivs in Rom hat sich mehr als ausge­
zahlt. "Heikle" Aktenserien wurden und werden einer Vorkontrolle 
unterzogen und "abgesahnt" (scremato), d.h. unter den Gesichts­
punkten von Staatsinteresse und Persönlichkeitsschutz werden ein­
zelne Dokumente ausgesondert und dem Benutzer vorenthalten. 
Das ganze Vorgehen ist pragmatisch, zeitabhängig und kaum an ob­
jektiven Kriterien orientiert - eine zugleich mißliche wie günstige 
Ausgangslage für den Zeithistoriker, der auf die unterschiedlichsten 
Archivsituationen trifft: bis hin zu dem Carabinieri-Archiv, das 
selbst für das 19. Jahrhundert noch hermetisch geschlossen ist. Der 

16) Vgl. seine Rechtfertigung in Nuova Antologia, Oktober- Dezember 1985, 
8.492. 
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strukturelle Konflikt zwischen staatlichem Geheimhaltungsinteres­
se und Forschungsanliegen ist bislang nicht in voller Schärfe sicht­
bar geworden. Die in staatlicher Hand befindlichen Archivalien 
sind heute zumeist bis Mitte der fünfziger Jahre zugänglich, aber 
noch wenig genutzt. Die unten in Anm. 25 genannte Bibliographie 
der mit Hilfe des Zentralen Staatsarchivs entstandenen Arbeiten 
nennt für die Zeit nach 1948 nur einige wenige Publikationen. Auch 
an großen Akteneditionen zur Außen- und Innenpolitik Italiens 
nach 1945 fehlt es bislang völlig. Das erste Jahrzehnt der Republik 
steht noch nicht im Zentrum des historischen Interesses. Hier wird 
sich in den kommenden Jahren manches ändern. 

4. Überlieferungsverluste 

Die Lücken in der zeitgeschichtlichen Überlieferung sind be­
trächtlich, für manche Bereiche und Perioden auch gravierend. 
Desinteresse, Unkenntnis und mangelnde Zusammenarbeit zwi­
schen Institutionen und Archiven verursachen fortlaufende Verlu­
ste. In Italien häufige Naturkatastrophen wie Erdbeben oder Über­
schwemmungen zerstören archivalische Traditionen. Die Flutkata­
strophe 1966 in Florenz hat auch auf diesem Sektor irreparable 
Schäden verursacht. Gravierendere Auswirkungen hatten aller­
dings Kriege und politische Umbruchzeiten wie 1920-1925 und 
1943-1945. Die deutsche Besatzungsmacht hat nach dem Septem­
ber 1943 wichtige Akten, vor allem aus dem Außenministerium, ab­
transportieren lassen, die zum Teil verschollen sind, zum Teil 1945 
in Süddeutschland den Alliierten in die Hände fielen17). Auch die 
Engländer und Amerikaner haben 1945-1946 italienische Akten 
verfilmt oder abtransportiert18 ). 

17) E. Gencarelli, Gli archivi italiani durante Ia Seconda guerra mondiale, 
Roma 1979; dies., Les sources d'archives italiennes sur Ia seconde guerre mon­
diale, Revue d'histoire de Ia deuxieme guerre mondiale 23 (1973) Nr. 92, 
s. 69-85. 
18) H. M. Smyth, Gli archivi civili e militari italiani conservati in microfilm a 
Washington, Storia contemporanea 3 (1972) S. 969-987; ders., Secrets of the 
Fascist Era: How Uncle Sam Obtained Some of the Top-Level Documents of 
Mussolini's Period, Carbondale, Ill. 1975. 
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Die Dokumentation zur italienischen Rüstungspolitik der 
dreißiger Jahre befindet sich noch heute in London. Einschneiden­
der jedoch ist die gezielte Aktenvernichtung aus Furcht vor Kom­
promittierung. Nach dem 25. 7. 1943 sind große Teile der sogenann­
ten "faschistischen" - Partei, Gewerkschaften, Miliz usw. betref­
fenden - Akten verschwunden. Von den zentralen Unterlagen etwa 
des Korporationsministeriums oder der Freizeitorganisation Dopo­
lavoro ist so gut wie nichts erhalten19). In der ganzen Provinz Pisa 
beispielsweise verblieben von den Archivijascisti nur 7 Kartons Un­
terlagen über die lokale faschistische Parteisektion in Montecatini 
1938-1944. In Neapel überlebten nur zwei Faszikel des Sindacato 
fascista cancellieri e segretari giudiziari19a). Die in den Staatsarchi­
ven vorhandenen Bestände zur regionalen und lokalen Geschichte 
von faschistischer Bewegung und Regime stellen nur einen beschei­
denen und eher zufälligen Rest des früher Vorhandenen dar ( vgl. 
unten S. 336f.). 

5. Das Zentrale Staatsarchiv 

Das Archivio Centrale dello Stato (ACS) 20), gegründet 1875, 
aber erst 1953 räumlich und personell von dem für die Provinz Rom 
und den Kirchenstaat zuständigen regionalen Archivio di Stato di 
Roma losgelöst und zu einem der Zentren des italienischen Archiv­
wesens gemacht21 ), sammelt die archivalische Überlieferung der 
Zentralbehörden seit der Gründung des Einheitsstaates 1861. Mit 
der Funktionsneugliederung 1953 und vor allem mit dem Archivge­
setz 1963 hat sich diese Aufgabenstellung stark erweitert und er-

19) V. De Grazia, Consenso e cultura di massa nell'Italia fascista. L'organiz­
zazione del Dopolavoro, Bari 1981, S. 335 ff. 
19a) Guida generale (wie unten Anm. 28 ), Bd. 3. 
20) Archivio Centrale dello Stato, Piazzale degli Archivi, 00144 Roma-Eur, Tel. 
06/5920371. 
21 ) Zur Geschichte des ACS vgl. R. Grispo, L'Archivio centrale dello Stato, 
L'Urbe, Nr. 2, März-April 1979, S. 34-39; ders., L'Archivio centrale dello 
Stato e gli studi di storia contemporanea in ltalia (Schreibmaschinentext); 
Guida generale (wie unten Anm. 28), Bd. 1, S. 33ff.; Itinerari archivistici italia­
ni: Archivio Centrale dello Stato, Roma s. d., 18 S. (wird auf Verlangen zuge­
schickt). Übersicht über die Bestände in Guida generale, Bd. 1, S. 33-295. 
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streckt sich heute auch auf die Überlieferung öffentlicher Körper­
schaften, halbstaatlicher Verbände und Institutionen (etwa ENI, 
IRI, IMI, Consiglio nazionale delle ricerche usw.), aber zudem auf 
Nachlässe politisch oder kulturell bedeutsamer Persönlichkeiten. 
Nach dreißig Jahren autonomer Existenz ist das ACS heute mit sei­
nen 60 000 laufende Meter füllenden Regalbeständen "das größte 
Forschungszentrum (Italiens) für das Studium der politischen, 
wirtschaftlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Geschichte des 
geeinten Italien"22 ). Das ACS hat eine entscheidende Rolle bei der 
Entfaltung der zeitgeschichtlichen Studien gespielt. Ohne seine ziel­
strebige Archivierungspolitik, seine liberale Benutzerpraxis und 
seine sachkundige Beratung wäre ein Großteil der zeitgeschichtlich 
relevanten Arbeiten, etwa die Beiträge von R. De Felice, B. Vigezzi, 
R. Vivarelli oder P. Spriano - um nur einige wichtige, mit wahren 
"Schulen" verknüpfte Namen zu nennen - nicht denkbar gewesen. 
Auch die internationale Italienforschung und mit ihr nicht wenige 
deutschsprachige Benutzer haben von dieser Liberalität in be­
trächtlicher Zahl profitiert23). Bei einer ersten Bestandsaufnahme 
konnte C. Casucci für die Jahre 1953-1968 ca. 350 Arbeiten auffüh­
ren, die Themen der Zeit nach 1861 galten und die ganz oder teil­
weise auf den Beständen des ACS beruhten24 ). Eine neue, 1986 pu­
blizierte Übersicht enthält für die Jahre 1953-1968 457, für das 
darauffolgende Jahrzehnt 1969-1978 1967 Titel. Der chronologi­
sche Index dieses Bandes führt für die letzten Jahre vor 1978 jeweils 
fast 200 Titel auf; davon sind ein gutes Drittel Buchpublikationen. 
Die Zusammenstellung, der ein weiterer Band für das letzte Jahr-

22) Grispo, Archivio centrale (wie Anm. 21) S. 35. 
23 ) Vgl. die von der Arbeitsgemeinschaft für die neueste Geschichte Italiens 
herausgegebenen beiden Bibliographien über Veröffentlichungen 1970-1979 
und über laufende Forschungsvorhaben; vgl. außerdem W. Altgeld, Die italie­
nische Geschichte seit 1789 in der westdeutschen Forschung und Lehre der letz­
ten Jahre, Risorgimento. Europäische Zeitschrüt für dieneuere Geschichte Ita­
liens 1 (1980) S. 99-111. 
24 ) C. Casucci, Saggio di bibliografia dell'Archivio centrale dello Stato 
(1953-1968), Rassegna degli archivi di Stato 31 (1971) S. 335-399. Zur Rolle 
des ACS vgl. auch C. Pavone, Storiografia sull'Italia postunitaria e archivi, 
Rassegna degli archivi di Stato 27 (1967) S. 355-406. 
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zehnt folgen soll, dokumentiert die entscheidende Bedeutung, die 
das Archivio Centrale heute für die Zeitgeschichtsforschung gewon­
nen hat25 ). Hielt man die Zeitgeschichte - was Vertretung im aka­
demischen Raum und Finanzierung durch die öffentliche Hand an­
ging - noch 1968 für das Aschenputtel unter den historischen Teil­
disziplinen26), so drohte ein Jahrzehnt später dieses jüngste Kind 
seine älteren Geschwister zu verdrängen27 ). 

Zu den zeitgeschichtlich wichtigen Beständen des ACS28) ge­
hören: die Originalausfertigungen der Gesetze und Dekrete seit 
1861; einige Serien aus dem Verwaltungsstab der Savoyer Monar­
chie, darunter die Akten des Büros des Ersten Adjutanten des Kö­
nigs (der größte Teil des Savoyer Archivs befand sich bis vor kur­
zem in Cascais, Portugal, dem Exilsitz des letzten, 1983 verstorbe­
nen Königs); die Ministerratsprotokolle. Die reichste Aktenüber­
lieferung stammt aus dem Innenministerium29); zu nennen wären: 
das Ministerbüro (1944-1960), das Chiffrierbüro (5081 Bände, 
mehr als 6 Mio. ein- und ausgehender Telegramme 1901-1960; die 
Direzione generale degli affari generali e del personale; die Direzio­
ne generale dell'amministrazione civile (1860-1957); die Direzione 
generale della pubblica sicurezza, darunter die Akten der politi­
schen Polizei nach 1927; das Casellario politico centrale 
(1896-1945), eine mehr als 100000 Biographien umfassende Zen-

25 ) Bibliografia dell'Archivio Centrale dello Stato (1933-1978), hg. von M. 
Piccialuti Caprioli, Roma 1986. 
26 ) A. Aquarone, P. Ungari, St. Rodota (Hg.), Gli studi di storia e di diritto 
contemporaneo, Milano 1968, S. 10, 22. Das Urteil stammt von N. Bob bio. 
27 ) R. De Felice, La storiografia contemporaneista italiana dopo Ia seconda 
guerra mondiale, Storia contemporanea 10 (1979) S. 91-108. 
28 ) Als bedeutsamstes Signal für die Öffnung nach außen im Archivbereich hat 
die Publikation einer umfassenden Bestandsaufnahme aller staatlichen Archive 
zu gelten, von der bislang drei Bände erschienen sind: Guida generale degli Ar­
chivi di Stato italiani, hg. von P. D'Angiolini und C. Pavone, Bd.1 (A-E), 
Roma 1981, Bd. 2 (F-M), Roma 1983, Bd. 3 (N-R), Roma 1986. Die Bände 
verfügen über keine Register. Erst die geplanten chronologischen, die Perso­
nen- und die Institutionen-Indizes des fünften und letzten Bandes werden den 
ganzen Reichtum dieser vorbildlichen archivalischen Bestandsaufnahme ver­
fügbar machen. Bd. 1, S. 33-295, betrifft die Bestände des ACS. 
29 ) Guida generale (wie Anm. 28) Bd. 1, S. 134-165. 
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tralkartei aller politisch Verdächtigen, eine fundamentale Quelle für 
die historische Forschung30). Zu den Beständen des Innenministeri­
ums gehört außerdem das Ufficio confino politico (1926-1944, poli­
tische Verbannung), die Direzione demografia e razza (1938-1945, 
Rassenpolitik) und die Direzione degli affari di culto (1861-1950, 
die mit Kirchenfragen befaßte Abteilung). 

Aus den Beständen des Justizministeriums (s. dazu Guida ge­
nerale S. 113-119) sind zu nennen das Ministerbüro ( Gabinetto ), 
die Direzione generale degli istituti di prevenzione e pena (Straf­
vollzug und Haftanstalten) und die Personalakten der Justizver­
waltung und des Richterstandes. Das Erziehungsministerium (s. 
dazu Guida generale, S. 195-209) ist vertreten durch das General­
sekretariat, die Akten der staatlichen Schul- und Universitätsauf­
sicht aus den Jahren 1859-1938, die Direzione generale antichitä. e 
belle arti (Ausgrabungen, Museen, Monumente, Kunstschutz). Er­
heblich knapper repräsentiert sind das Schatz- und das Finanzmi­
nisterium. Weitere Bestände stammen aus den Ministerien für 
Landwirtschaft, Außenhandel, Post, Industrie und Handel, Öffent­
liche Arbeiten. Aus den Ministerien für Krieg, Luftfahrt und Mari­
ne besitzt das ACS ( s. dazu Guida generale, S. 89- 92, 119-126, 
177-193) jene Teile, die Verwaltung, Personal, Finanzierung, Rü­
stungstechnik, Baulichkeiten und Grundbesitz betreffen. Unter den 
Gerichtsakten sind zu nennen die Bestände des Kassationsgerichts 
in Rom und des 1923 geschaffenen Obersten Kassationsgerichts so­
wie verschiedene Serien von Kriegsgerichtsakten. Von der zeitge­
schichtlichen Forschung in besonderem Maße ausgewertet sind die 
sogenannten "faschistischen Archive", d. h. die Akten der Parteilei­
tung des Partito Nazionale Fascista, die Dokumentation der 1932 
durchgeführten Ausstellung der faschistischen Revolution, die Ak­
ten des Sekretariats des Duce mit den beiden Serien Carteggio ri­
servato (148 Kartons) und Carteggio ordinario (ca. 3200 Kartons), 
die Akten des Ministeriums für Volkskultur ( 482 Kartons) und ver­
schiedene Serien zur Republik von Salo 1943-1945. 

so) Auf diesem Aktenbestand baut auf: 11 movimento operaio italiano. Dizio­
nario biografico (wie Anm. 8). 
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Anfang der achtziger Jahre erhielt das Zentralarchiv auch die 
gesamte archivalische Überlieferung der für 1942 geplanten Welt­
ausstellung Esposizione Universale di Roma ( EUR ). Mit einem Ge­
lände von über 400 ha und seinen projektierten 50 Einzelausstel­
lungen und 350 Tagungen war es die vielleicht aufwendigste, sicher­
lich aber die ambitionierteste Initiative ihrer Art in diesem 
Jahrhundert, mit der das faschistische Italien seinen kulturellen 
Primatanspruch und seine Zukunft als imperiale Weltmacht de­
monstrieren wollte. Die EUR-Archive bilden eine unschätzbare 
Quelle zur Geschichte der italienischen Politik und Kultur in den 
dreißiger Jahren. Aus diesen Materialien ist inzwischen eine ganze 
Reihe von Ausstellungen und Publikationen hervorgegangen31 ). 

Das ACS besitzt auch einen geringen Bestand aus dem Kolonialmi­
nisterium (Direzione generale Affari politici, 1927-1943, 26 Kar­
tons). Es verfügt außerdem über weit mehr als hundert Personal­
Nachlässe, darunter die von L. Albertini, D. Alfieri, P. Badoglio, A. 
Bodrero, A. Casati, T. Cianetti, G. D'Annunzio, E. De Bono, T. 
Della Torretta, G. Giolitti, D. Grandi, R. Graziani, U. La Malfa, G. 
E. Modigliani, B. Mussolini, F. S. Nitti, V. E. Orlando, C. Schanzer, 
C. Sforza, S. Sonnino, G. Volpi di Misurata. Auch die auf dem 
Markt befindlichen Mikrofilm-Serien italienischer Akten, so die 
Archive Sonnino, Ciano, Mussolini usw. sind weitgehend im ACS 
vorhanden (s. dazu Guida generale, S. 263-266). 

6. Das Historische Archiv des Außenministeriums 

Der Zugang zu dem 1902 gegründeten Archivio storico del Mi­
nistero degli ajjari esteri (ASMAE)32) ist lange Zeit sehr restriktiv 

31 ) I. Insolera, L. De Majo, L'Eur e Roma dagli anni Trenta al Duemila, 
Bari-Roma 1986; R. Mariani, E 42, un progetto per l'"Ordine Nuovo", Mila­
no 1987; E 42. Utopia e scenario del regime, Bd.1: Ideologia e programma del­
l'"Olimpiade delle Civilta", Bd. 2: Urbanistica, architettura, arte e decorazione, 
Venezia 1987. 
32) Piazzale della Farnesina, 00194 Roma, Tel. 06/392940. Anträge sind zu 
richten an den Sovrintendente del Servizio Storico e Documentazione. Für For­
schungen innerhalb der Fünfzigjahrsgrenze ist eine Empfehlung der Botschaft 
notwendig (Botschaft der Bundesrepublik Deutschland, Via Po 25c, 00198 
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gehandhabt worden. Der Aufschwung der Zeitgeschichtsforschung 
und die wachsende innere Distanz zu den Jahren des Faschismus 
hat seit Beginn der siebziger Jahre zu einer weitgehenden Liberali­
sierung der Archivpolitik geführt. Mit dem Fortschreiten der Fünf­
zigjahrsgrenze rücken jetzt auch die dreißiger Jahre in den Bereich 
eines intensiven Forschungsengagements. Zahlreiche Veröffentli­
chungen aus den letzten Jahren - so etwa die Arbeiten von E. Ser­
ra, R. De Felice, R. Mori, G. G. Migone, R. Rainero, G. Carocci, R. 
Quartararo, B. Vigezzi, E. Di Nolfo, P. Pastorelli33) und viele ande­
re - zeigen, welch neue Möglichkeiten sich hier bieten. Das deut­
lichste Signal für die Liberalisierung der Archivbenutzung ist die 
Publikation von detaillierten Inventaren ( vgl. unten Anm. 36, 38, 
242). Für die Benutzung des ASMAE gilt die allgemeine Fünfzig­
jahrsfrist. Die jüngeren Bestände sind innerhalb einer Dreißig­
jahrsgrenze mit ministerieller Erlaubnis zugänglich, die bis 1943 in 
aller Regel, bis ca. 1952 in Ausnahmefällen erteilt wird. Die Erfor­
schung der italienischen Außenpolitik der Nachkriegszeit ist - mit 
Ausnahme von Teilgebieten wie der Triestfrage oder der kolonialen 
Mandatsverwaltung - noch nicht wirklich in Gang gekommen. 
Auch eine Aktenpublikation, die die von 1861 bis 1943 reichenden 
"Documenti Diplomatici ltaliani"34) fortsetzen würde, ist noch 
nicht in Sicht. Der Gesamtumfang des ASMAE, zu dem auch einige 
Bestände aus der Zeit vor 1861 gehören, beläuft sich gegenwärtig 
auf ca. 12000 laufende Meter. Zu den für die Zeit nach 1918 wichti-

Roma, Tel. 06/884341, 869341). Zur Geschichte, dem Aufbau und der Funk­
tionsweise des Außenministeriums vgl. E. Serra, Italy, in: The Times Survey 
of Foreign Ministries of the World, London 1982, S. 297-332; ders., La di­
plomazia in Italia, Milano 1984, speziell "11 ministero per gli affari esteri d'lta­
lia". 
38 ) Bibliographische Informationen zur italienischen Geschichte im 19. und 20. 
Jahrhundert, Nr. 98, 433, 488, 556, 1358, 1373, 1496, 1845, 2281, 2487, 3509, 
3896, 4259, 4273, 4379, 4661, 5704, 12141, 14451, 15312, 16600, 16810, 16811, 
17112. 
34) Ministero degli Affari Esteri, Commissione per la pubblicazione dei docu­
menti diplomatici, I Documenti Diplomatici Italiani, Roma 1952fi Von den 
geplanten 120 Bänden ist bislang gut die Hälfte erschienen. 
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gen Beständen35 ) gehören die Akten der Allgemeinen politischen 
Abteilung (Serie Affari politici), die nach Ländern und Jahrgängen 
geordnet und durch Repertorien aufgeschlüsselt sind36). Neben den 
Länderakten gibt es themenbezogene Bestände (Kellogg-Pakt, La­
teranverträge, Dodekanes usw. ). Näher an das politische Entschei­
dungszentrum, vor allem nach 1936, führen die Carte del Gabinetto 
heran. Dieser Bestand hat, vor allem im Bereich der dreißiger Jah­
re, am stärksten unter den Kriegsereignissen gelitten. Die zum Teil 
ausgelagerten (fondo Lancelotti), zum Teil ins Ausland verbrachten 
(die sogenannten Lissabonner Papiere) Akten werden noch restau­
riert und sind der Forschung nur beschränkt zugänglich. Immerhin 
steht seit kurzem dem Benutzer ein Mikrofilm mit wichtigen Teilen 
der Kabinettsakten zur Verfügung. Ein Findbuch - Inventario del­
l'Archivio di Gabinetto 1923-1943 - ist in Vorbereitung. Zu den 
Carte del Gabinetto gehören: 1. die Bestände des Außenministers, 
des Unterstaatssekretärs und des Kabinettschefs (Mussolini, Gran­
di, Suvich, Aloisi, Ciano, Bastianini, Anfuso, De Peppo); 2. das Ar­
chivio ordinario di Gabinetto, nach Ländern geordnet; 3. das Archi­
vio segreto dell'ufficio di coordinamento del Gabinetto, 1936-
1943. 

Die Regierung Badoglio stellte nach dem 25. 7. 1943 das 1927 
abgeschaffte Amt des Generalsekretärs als Zentrum der Ministeri­
alverwaltung wieder her. Die Akten des Generalsekretärs sind für 
die Jahre 1943-1946 der wichtigste Bestand. Ein Findbuch - Ar­
chivio della segreteria generale-ist 1985 erschienen37 ). 

35 ) Eine detaillierte Übersicht über die Bestände bis 1945 findet sich auch in A. 
Cassels (Hg.), Italian Foreign Policy 1918-1945. A Guide to Research and 
Research Materials, Wilmington 1981. Eine zweite Auflage ist in Vorbereitung. 
Für den zeitgeschichtlichen Bereich weniger nützlich ist D. H. Thomas, L. M. 
Case (Hg.), The New Guide to the Diplomatie Archives of Western Europe, 
Philadelphia 1975,8.165-211: "ltaly". 
36 ) Indice Archivio Affari Politici, 1919-1930, zusammengestellt von R. Mos­
cati 1947-1948 (maschinenschriftlich); Inventario della serie Affari Politici, 
1931-1945, Roma, Archivio storico diplomatico, 1976, 783 S. (gedruckt; dieser 
wie die folgenden Bände der gleichen Serie sind im Deutschen Historischen In­
stitut Rom unter der Signatur Ce 497 vorhanden); Inventario della serie Affari 
Politici, 1946-1950, Roma 1977, 335 S. 
37 ) Archivio storico del Ministero degli affari esteri, Inventario dell'archivio ri-
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Zu den weiteren Beständen des ASMAE gehören die zum Teil 
durch Repertorien aufgeschlüsselten Botschaftsakten38 ), das Archi­
vio della Cifra (ein- und ausgehende Telegramme, allgemeine und 
geheime Serie, nach Ländern und Jahren geordnet); das Archivio 
Conferenze, das Archivio della Conferenza della Pace (1919-1920); 
das Archivio Societa delle Nazioni; das Archivio Repubblica Socia­
le Italiana (Außenpolitik der republikanisch faschistischen Regie­
rung 1943-1945) und andere mehr. 

Die zur Geschichte der italienischen Emigration wichtigen 
Bestände werden, in Zusammenarbeit mit dem Centro Studi Emi­
grazione in Rom zur Zeit erfaßt und verfilmt. Aus diesem Projekt 
ist die Serie "Fonti per Ia storia dell'emigrazione" hervorgegangen, 
von der bislang fünf Bände erschienen sind39). 

Neben den politischen Akten können auch die Bestände der 
Wirtschafts-, Rechts- und Kulturabteilung für die historische For­
schung von Interesse sein. 

Das ASMAE verfügt auch über etliche Diplomaten- und Poli­
tikernachlässe, so von L. Aldrovandi Marescotti, S. Contarini, D. 
Grandi, R. Guariglia, F. Salata, U. Sola, S. Sonnino, F. Suvich, T. 
Tittoni, L. Vitetti, G. Volpi di Misurata. 

Im ASMAE werden auch die Akten des von 1912 bis 1953 be­
stehenden Kolonialmistenums aufbewahrt. Sie sind großenteils 

servato della segreteria generale, 1943-1947, Roma 1985. Informationen über 
die Bestände in E. Serra, L'Archivio Storico-Diplomatico del Ministero degli 
Esteri italiano con particolare riguardo ai fondi concernenti la Francia, in: Mis­
cellanea in onore di Ruggero Moscati, Napoli 1985, S. 597-609; ders., Sour­
ces pour l'histoire de l'intt~gration europ~enne en ltalie (1945-1955). A. Infor­
mations sur l'acces sp~cialment aux archives du ministere des affaires ~trange­
res, in: W. Lipgens (Hg.), Sources for the history of european integration 
(1945-1955), Leiden- Stuttgart- Bruxelles- Firenze 1980, S. 61-70. 
38) Inventario delle rappresentanze diplomatiche: Londra 1861-1950, Roma, 
Archivio storico diplomatico, 1976, 225 S.; Inventario delle rappresentanze di­
plomatiche: Francia e Russia (URSS) 1861-1950, Roma, Archivio storico di­
plomatico, 1979, 177 S.; Inventariodelle rappresentanze diplomatiche: Berlino 
1867-1943; Vienna 1862-1938. Appendice: Indice dell'Archivio segreto di ga­
binetto 1869-1914, Roma, Archivio storico diplomatico, 1981, 148 S. 
39) Vgl. Anm. 242. 
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durch gedruckte Repertorien erschlossen40). Die kolonialgeschicht­
liche Forschung in Italien hat - neuerdings überwiegend unter 
selbstkritischen und antikolonialen Vorzeichen - im letzten Jahr­
zehnt mit den Beiträgen u. a. von G. Rochat, A. Dei Boca, R. Rai­
nero, F. Grassi, L. Goglia, A. Sbachi, C. G. Segre einen beträchtli­
chen Aufschwung genommen41 ). Bei der bedeutenden Rolle, die Ita­
lien in der europäischen Kolonialpolitik des 20. Jahrhunderts 
gespielt hat, sind auf diesem Feld noch bedeutende Aufschlüsse zu 
erwarten. 

7. Die Archive von Kammer und Senat 

Durch Gesetz vom 3. 2. 1971 wurde die schon vorher geübte 
Praxis legalisiert, daß Kammer und Senat den schriftlichen Nieder­
schlag ihrer Arbeit im eigenen Hause archivieren. Das Archiv der 
Camera dei deputati42 ) ist in drei Sektionen geordnet: 1. Regno 
(1848-1944), 2. Consulta e Costituente (1945-1948), Repubblica 
(1948-1987). Die Bestände belaufen sich auf ca. 3000 bzw. 200 bzw. 
4500 Kartons. Das Material ist durch geographische, thematische 
und institutionelle Indizes aufgeschlüsselt. Von besonderem Wert 
sind die überwiegend nicht publizierten Unterlagen der Ausschüsse 

40 ) C. Giglio (Hg.), Inventario delle fonti manaseritte relative alla storia del­
l'Africa del Nord esistenti in Italia. 1: Gli archivi storici del soppresso Ministero 
dell'Africa Italiana e del Ministero degli Affari Esteri dalle origini al1922, Lei­
den 1971; Inventario dell'Archivio storico del Ministero Africa Italiana, Bd. 1 
(1857 -1939), Roma, Archivio storico diplomatico, 1975; Inventario dell'Archi­
vio storico del Ministero Africa Italiana, Bd. 2 ( 1859-1945 ), Roma 1975; In­
ventario del fondo archivistico direzione Africa Orientale (1943-1950); Inven­
tario del fondo archivistico Consiglio di tutela- Nazioni Unite (1946-1950), 
Roma (in einem Band); Inventario dell'Archivio Eritrea (1880-1945), Roma 
1977; Inventario dell'Archivio storico del Ministero Africa ltaliana, Bd. 3 
(1879-1955). Miscellanea, Roma 1979; Inventario dei fondi archivistici del Mi­
nistero Africa Italiana, Bd. 4.1: Fondi ministerlaU (1890-1962), 2: Fondi priva­
ti (1885-1951), Roma 1980. 
41 ) Vgl. Bibliographische Informationen N r. 808, 865, 1685, 2085, 2311, 2968, 
3328, 3438, 4406, 4589, 7991,9526, 11826, 12452, 12849, 13323, 14188, 16813, 
17766. 
42 ) Archivio storico della Camera dei deputati, Via del Seminario 76, Palazzo 
San Macuto, 00186 Roma, Tel. 06/6760. 
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und Kommissionen, in denen sich heute ein Großteil der Gesetzge­
bungsarbeit abspielt. Das Archiv enthält auch die Unterlagen der 
vom Parlament eingesetzten Untersuchungsausschüsse. Dazu zäh­
len - um nur einige Beispiele aus den letzten Jahrzehnten zu nen­
nen - Kommissionen zur Wirksamkeit der Mafia, zur Kriminalität 
in Sardinien, zur Einkommensverteilung und zur Armut in Italien, 
zum Terrorismus, zur Ermordung Aldo Moros oder zur Tätigkeit 
der Geheimloge P2. Als "geheim" oder "vertraulich" klassifizierte 
Dokumente werden - anders als gemäß den allgemeinen Archivre­
geln - nach vierzig Jahren zugänglich. Über die Benutzungser­
laubnis entscheidet eine parlamentseigene Kommission. Eine ge­
wisse Konkurrenzsituation zu den Staatsarchiven ergibt sich aus 
der Aufgabe, Nachlässe von Politikern und Abgeordneten zu sam­
meln43). Das Archiv publiziert mehrere eigene historische Reihen, 
darunter die Serie der "Discorsi parlamentari". Hier erschienen zu­
letzt die Reden von P. N enni, P. Togliatti, A. De Gasperi und U. La 
Malfa44). Daneben gibt es eine Monographienreihe mit parlanrents­
geschichtlichen Arbeiten. 

Angesichts der Parallelität beider Institutionen ergibt sich 
beim historischen Archiv des Senats eine ähnliche Situation45 ). 

Auch hier steht der schriftliche Niederschlag der Gesetzgebungsar­
beit im Vordergrund. Ein gesondertes Geheimarchiv enthält die 
Unterlagen aus der Tätigkeit des Senats in seiner Funktion als 
Staatsgerichtshof (bis 1944). 

8. Militärarchive 

Die Militärgeschichte spielt in Italien traditionell eine geringe 
Rolle. Die Mehrheit der vorhandenen Publikationen stammt von 
"Klerikern", d. h. von Fachmilitärs, bei denen naturgemäß die hi-

43 ) Camera dei deputati, Segreteria generale, Regolamento dell'Archivio stori­
co (1983), Artikel4. 
44 ) Bibliographische Informationen Nr. 7318, 10495, 10726, 10973. Einen gu­
ten Eindruck über die weitgespannte Publikationstätigkeit der Kammer ver­
mittelt: Camera dei deputati, Catalogo delle pubblicazioni 1987, Roma 1987. 
45 ) Senato della Repubblica. Ufficio dell'archivio e delle informazioni parla­
mentari, Palazzo Madama, Piazza Madama, 00186 Roma, Tel. 06/67061. 
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storische Dimension der im engeren Sinn "militärischen" Probleme 
im Vordergrund steht. Zur Geschichte der Kriege, der Operationen 
und der einzelnen Einheiten liegen so zahlreich~ Untersuchungen 
vor. Die wenigen "weltlichen" Historiker, deren Bestreben es war 
und ist, die Militärgeschichte in die weiteren Bereiche der Natio­
nalgeschichte einzuordnen, haben von jeher gegen das Desinteresse 
der Öffentlichkeit und eine gewisse Eigenbrötelei der militärischen 
Fachhistorie zu kämpfen gehabt46 ). Trotz mancher Ansätze zu ei­
nem fruchtbaren Dialog47 ) war es bis vor kurzem nicht zu einer 
kontinuierlichen Zusammenarbeit zwischen den beiden "Lagern" 
gekommen. In den letzten Jahren gibt es Anzeichen dafür, daß die 
alten Fronten sich aufzulösen beginnen. Dazu zählt die Gründung 
des Centro interuniversitario di studi e ricerche storico-militari48 ) und 
die Serie von Tagungen, die ein eigenes, vom Verteidigungsmini­
sterium ins Leben gerufenes Komitee Forze armate e guerra di 
liberazione zum fünfzigsten Jahrestag der Kapitulation und der Co­
belligeranza 1943-1945 veranstaltete49 ). Die traditionellen Militär­
historiker reagierten darauf mit der Gründung eines zweiten Ar­
beitskreises Centro interuniversitario di studi sulla dijesa e controllo 
degli armamenti50 ). Eine 1985 erschienene Bestandsaufnahme der 
Forschung läßt erkennen, daß die Militärgeschichte in letzter Zeit 
eine entschiedene Belebung erfahren hat 51). Das zeigt die Zahl der 
Publikationen, das zeigt das Öffentlichkeitsinteresse, das zeigt die 

46 ) Vgl. die Vorworte und Quellenhinweise in den neueren Gesamtdarstellun­
gen: P. Pieri, G. Rochat, Badoglio, Torino 1974; G. Rochat, G. Massob­
rio, Breve storia dell'esercito italiano dal1861 al1943, Torino 1978; L. Ceva, 
Le forze armate, Storia della societa italiana dall'Unita a oggi 11, Torino 1981; 
M. Knox, Mussolini Unleashed, 1939-1941. Politics and Strategy in Fascist 
ltaly's Last War, Cambridge 1982. 
47) Ministero della difesa, Atti del primo convegno nazionale di storia militare 
(Roma 17-19 marzo 1969 ), Roma 1969. 
48) Anschrift: Prof. F. Frassati, lstituto di storia moderna e contemporanea, 
Piazza Toricelli 2, 51600 Pisa. 
49) Bibliographische Informationen Nr. 13498, 15878, 17646. Vgl. auch: J. Pe­
tersen, Italiens Kapitulation am 8. September 1943. Historische Kontrover­
sen um den ,dunkelsten Tag', Neue Zürcher Zeitung, 1. 10. 1987. 
50) Vorsitzender Prof. R. Lurag4i, Via Balbi 6, 16126 Genova. 
51 ) La storiografia militare italiana negli ultimi venti anni, Milano 1985. 
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wachsende Anzahl jüngerer Historiker, die sich für militärge­
schichtliche Themen interessieren. 

Heer, Marine und Luftwaffe verfügen jeweils über eigene Ar­
chive und eigene Forschungs- und Publikationszentren. Die Archi­
ve sind nur teilweise geordnet und entsprechend schwierig zu be­
nutzen. Für die Zulassung gelten die Vorschriften des Archivgeset­
zes von 1963. Außerdem ist eine Empfehlung der Botschaft 
notwendig. Gedruckte Repertorien fehlen; bis 1922 bietet einen auf 
Afrika beschränkten Teileinblick der Band von Giglio52). 

Das Heeresarchiv gilt unter den drei als das relativ zugäng­
lichste53). Seine Bestände betragen mehr als 5000 laufende Meter. 
Einen gewissen Eindruck von der Reichhaltigkeit der Dokumenta­
tion geben die mehr als 350 Publikationen (seit 1855) des Ujjicio 
storico selbst sowie die Beiträge der italienischen Militärgeschichts­
schreibung der letzten zwei Jahrzehnte, u. a. die Arbeiten von Mon­
ticone, Rochat, Mazzetti, Ceva, Luraghi, Biagini, Montanari, Ste­
fani, Dei Negro, Bertinaria, Santoni54). 

In dem 1913 gegründeten Marinearchiv55) sind die Bestände 
bis ca. 1930 geordnet. Zu den Beständen zählen u. a. das Kriegsta­
gebuch Supermarina, die Operationsplanungen des Admiralstabes, 
die Berichte der MarineattacMs, die Kriegstagebücher der einzel­
nen Einheiten56). Auch hier gibt die Geschichtsschreibung der letz­
ten Jahrzehnte, u. a. mit den Arbeiten von Santoni, Gabriele, Ber-

52) C. Giglio (Hg.), Inventario delle fonti manaseritte relative alla storia 
dell'Africa del Nord esistenti in Italia, Bd. 2: Gli archivi storici del Ministero 
della difesa (esercito-marina-aeronautica) dalle origini al1922, Leiden 1972. 
58 ) Ufficio storico dello Stato Maggiare dell'Esercito, Via Lepanto 5, 00192 
Roma, Tel. 06/47357551. 
54) Bibliographische Informationen Nr. 145, 236, 365, 865, 1614, 2373, 2829, 
2968, 3475, 3766, 4039, 4359, 4544, 4572, 5540, 6181, 6781, 7408, 7578, 9246, 
~~~w~n~n~n~~m~~~~ffi~ffi~ 

16614, 16615, 19769. 
55 ) Ufficio storico dello Stato Maggiare della Marina militare, Via Romeo Ro­
mei 5, 00136, Tel. 06/36804871. 
56) C. Paladini, li contributo dell'Ufficio storico della marina alla storiografia 
militare italiana, in: Atti del primo convegno nazianale (wie Anm. 47) 
s. 35-40. 
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nardi57 ), einen gewissen Eindruck. Die Untersuchung von G. 
Schreiber z. B. über die deutsch-italienischen Marinebeziehungen 58 ) 

basiert zu beträchtlichen Teilen auf diesem Archiv. 
Auf parallelen Bahnen verläuft auch die Arbeit des 1927 ge­

gründeten Luftwaffenarchivs59). Auch hier überwiegt die eigene Pu­
blikations- und Forschungstätigkeit gegenüber den Dienstlei­
stungsfunktionen. Kurze Überblicke bieten die Beiträge von L. Au­
relio und G. Giglio60 ). 

Der Forschung weitgehend verschlossen ist bis heute das Ar­
chiv der Arma dei Carabinieri. Diese 1814 in Sardinien-Piemont ge­
gründete, paramilitärisch organisierte Polizeitruppe repräsentiert 
bis heute die politisch hochbedeutsame innenpolitische Ordnungs­
funktion der bewaffneten Macht. Die Carabinieri werden von ei­
nem Armee-General kommandiert und unterstehen dem Verteidi­
gungs- und dem Innenministerium. In Kriegszeiten und innenpoli­
tischen Krisenperioden haben sie bei der Aufrechterhaltung der 
Ordnung und der Kontrolle sozialrevolutionärer Bewegungen eine 
wichtige Rolle gespielt. Das gilt vor allem für die Jahre 1918-1922 
und 1943-1945. Daß die in diesem Umkreis entstandene Doku­
mentation unzugänglich bleibt, bildet eine empfindliche Lücke der 
Forschung. Das Archiv, zu dem auch eine Photothek gehört, ist 
dem Ujjicio pubbliche relazioni e documentazione eingegliedert. Die 
Verantwortlichen erstellen auf Anfrage Expertisen und Recher­
chen61). 

57 ) Bibliographische Informationen Nr. 1752, 1753, 2221, 2766, 3325, 3766, 
7020, 7162, 7163, 7 408, 9246, 924 7, 11 013, 15 369. 
58) G. Schreiber, Revisionismus und Weltmachtstreben. Marineführung und 
deutsch-italienische Beziehungen 1919 bis 1944, Stuttgart 1978. 
59 ) Stato Maggiare Aeronautica Militare, 5° Reparto-5° Ufficio, Viale del­
l'Universita, 4, 00185 Roma, Tel. 06/49865724. 
60) L. Aurelio, Contributo dell'Ufficio storico dell'Aeronautica alla storiogra­
fia militare italiana, in: Atti del primo convegno nazianale (wie Anm. 47) 
s. 41-45. 
61 ) Arma dei Carabinieri, Ufficio pubbliche relazioni e documentazione, Viale 
Romania 45, 00197 Roma, Tel. 06/85292380, 81, 82. 
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9. Archivi di Stato 

Das dichte Netz der auf Provinz-Ebene verteilten 95 Archivi 
di Stato und weiterer 40 Außenstellen wird jetzt durch die "Guida 
generale" weitgehend erschlossen62). Summarische Bestandver­
zeichnisse sowie praktische Hinweise, Anschriften und Öffnungszei­
ten finden sich auch bei Thomas und Case63) und in den nach Re­
gionen aufgegliederten 18 Heften der "Itinerari archivistici italia­
ni"64), denen noch zwei weitere Faszikel über die Organisation des 
Archivwesens und über das Zentrale Staatsarchiv gefolgt sind65). 

Die Staatsarchive enthalten, wie etwa die regionale Faschismusfor­
schung zunehmend zeigt, wichtige Unterlagen zur Zeitgeschichte, 
deren Benutzbarkeit allerdings vielfach durch mangelnde Ordnung 
des Materials und durch eine - im Vergleich mit dem ACS in Rom 
- strengere Handhabung der 50-Jahresregel erschwert wird. 

Zu den wiederkehrenden wichtigen Beständen gehören die 
Akten der Präfekturen und der Unterpräfekturen, die den eigentli­
chen Schwerpunkt des bis in die jüngste Zeit zentralistisch organi­
sierten Staates auf Provinzebene bilden; dazu kommen die Quästu­
ren (Polizeibehörden), die Rechtsprechung durch die unteren und 
mittleren Instanzen (preture, tribunali, corte d'assise, corte d'ap­
pello ), die Steuer- und Finanzverwaltung, das Schulwesen und die 
Schulaufsicht, die Sozialfürsorge und die N otariatsakten. In der 
Abteilung der Archivi fascisti finden sich die Restbestände dessen, 
was als schriftlicher Niederschlag von den Aktivitäten der faschi­
stischen Partei und ihrer Unterorganisationen (fasci di combatti­
mento, milizia volontaria sicurezza nazionale, Jugend-, Sport-, 
Freizeit-, Frauenverbände usw.) überlebt hat. Beträchtliche Be­
stände dieser Art finden sich in Arezzo, Bari, Brindisi, Cagliari, Cal-

62) Vgl. Anm. 28. 
63) Vgl. Anm. 35. 
64) Erschienen sind: Piemonte, Liguria, Lombardia, Trentino-Alto Adige, Ve­
neto, Friuli-Venezia Giulia, Emilia-Romagna, Toscana, Marche, Umbria, La­
zio, Abruzzo-Molise, Campania, Puglia, Basilicata, Calabria, Sicilia, Sardegna, 
jeweils20-·40 Seiten, Roma s. d. (ca. 1980). 
66) Itinerari archivistici italiani: Organizzazione archivistica, Roma s. d., 33 S.; 
Itinerari archivistici italiani: Archivio Centrale dello Stato, Roma s. d., 19 S. 
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tanisetta, Catania, Cremona, Ferrara, Foggia, Lucca, Lecce, Livor­
no. Auch aus den Aktivitäten der Resistenzaisteine beträchtliche 
Dokumentation in die Staatsarchive gelangt. Hier handelt es sich 
allerdings fast ausschließlich um politische Akten aus dem Um­
kreis der katholischen, liberalen und konservativen Parteien inner­
halb der Comitati di liberazione nazionale. Hier sind zu nennen die 
Archive von Arezzo, Cagliari, Corno, Genua, Livorno, Lucca, Man­
tua, Modena. Auch aus dem militärischen Bereich sind einige Be­
stände überliefert, so z. B. die Unterlagen über die jährliche Einbe­
rufung der Wehrpflichtigen und regionale Kriegsgerichtsakten aus 
den beiden Weltkriegen. Archivalien aus dem gesellschaftlichen 
Raum, z. B. von Parteien, Gewerkschaften, Wirtschaftsverbänden 
usw., sind kaum vertreten. Ebenso gering ist die Anzahl privater 
Nachlässe. Soweit diese nicht in Familienbesitz bleiben, gelangen 
sie weit eher als in die Staatsarchive in die - der direkten Staats­
aufsicht entzogenen - kommunalen Bibliotheken. Die "Rassegna 
degli Archivi di Stato" veröffentlicht im letzten Heft jedes Jahr­
gangs unter der Rubrik "Versamenti, depositi, doni e acquisti" eine 
Übersicht über die Neuzugänge aller Staatsarchive im vorangegan­
genen Jahr. 

10. Partei-Archive und parteinahe Archive 

a) Istituto Gramsei 

Die Kommunistische Partei Italiens (Pci) hat nach 1945 am 
zielstrebigsten den Aufbau einer eigenen archivalischen Überliefe­
rung in Angriff genommen. Galt bis in die sechziger Jahre hinein 
ein eher dogmatisch und politisch instrumentalisierter Vergangen­
heitsbezug, so hat sich, ausgehend von den Arbeiten von Togliatti, 
Amendola, Spriano und anderen, in den letzten zwei Jahrzehnten 
eine Pd-Geschichtsschreibung entwickelt, die an Breite und Quali­
tät in der westlichen Welt ihresgleichen sucht66). Auch die intema-

66 ) P. Togliatti, La formazione del gruppo dirigente del Partito comunista 
italiano, Roma 1962; G. Amendola, Comunismo, antifascismo, resistenza, 
Roma 1967; ders., Lettere da Milano. Ricordi e documenti, 1939-1945, Roma 
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tionale Forschung hat sich auf diesem Feld stark engagiert. Allein 
von anglo-amerikanischer Seite wären hier mehrere Hunderte von 
Veröffentlichungen zu nennen67 ). Die Kommunisten rühmen sich 
heute, mit dem Verzicht auf jede offizielle oder offiziöse Parteige­
schichte und Lehrmeinung den Weg für eine kritische Aufhellung 
und Neubewertung ihrer Vergangenheit geöffnet zu haben68 ). "Das 
Studium der Geschichte des Pci ist eines der wesentlichen Gebiete 
der Italien betreffenden Zeitgeschichtsschreibung geworden69)." 

Das Gramsci-Institut in Rom69a), 1951 gegründet, und Anfang 
der achtziger Jahre von seiner engen Bindung an die Partei gelöst 
und in eine Stiftung umgewandelt, sammelt die Parteiüberlieferung 
auf nationaler Ebene. Die in den siebziger und achtziger Jahren 
entstandenen regionalen Gramsci-Institute (inzwischen mehr als 
ein Dutzend) verfügen zum Teil über eigene Archive. So liegen z. B. 
die Nachlässe von G. Li Causi und A. Finocchiaro Aprile in Paler­
mo, von A. Pesenti in Parma69h). Das Archiv des römischen Gram­
sei-Instituts ist bis 1943 ohne Einschränkungen, bis 1948 mit gewis­
sen Kautelen zugänglich. Daß auch kommunismuskritische Histo­
riker die Bestände benutzen konnten, zeigt etwa die Arbeit von S. 
Bertelli70 ). 

Das Gramsci-Institut in Rom verfügt über folgende Bestände: 
1. Archivio Pci, 1917-1940, 50 000 Blatt Fotokopien aus den Mos­
kauer Beständen der Kommunistischen Internationale; 2. fondo 
Brigate Garibaldi, 1943-1945, 14 000 Blatt über den militärischen 
Beitrag der Kommunisten zur Resistenza, zum Teil publiziert71 ); 3. 

1973; L. Longo, I centri dirigenti del Pci nella Resistenza, Roma 1973; P. 
Spriano, Storia del Partito comunista italiano, 5 Bde., Torino 1967-1975. 
67) Vgl. P. Lange (Hg.), Studies on Italy 1943-1975, Torino 1975. 
68) Vgl. P. Spriano, Intervista sulla storia del Pci, Torino 1975, passim, vor 
allem Kapitell: "Raccontare tutto, senza strillare"; G. Amendola, Der Anti­
faschismus in Italien, Stuttgart 1977, S. 21-30. 
69) P. Spriano, Storia del Pci (wie Anm. 66) Bd. 5, S. XIV. 
69a) Istituto A. Gramsci, Via del Conservatorio, 00186 Roma, Tel. 06/6 5416 28. 
69b) M. L. Righi, Il ,sistema' degli Istituti Gramsei in Italia, IG Informazioni 
Nr.l (1989) S. 35-71 (hier auch ein Verzeichnis der Anschriften). 
70) S. Bertelli, Il gruppo. La formazione del gruppo dirigente del Pci 
1936-1948, Milano 1980. 
71) Le brigate Garibaldi nella Resistenza. Documenti, Milano 1979, 3 Bde. 
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fondo E. Curie!, 10 Kästen, zum Teil fotokopiert; 4. fondo Pci - Di­
rezione Nord, 1943-1945, 20 000 Blatt, betreffend die politischen 
Führungsgremien des Pci in der Zeit der Resistenza-lllegalität in 
Oberitalien; 5. fondo P. Togliatti, 1944-1964, 50 Kästen, vielfach 
gedrucktes oder vervielfältigtes Material, chronologisches Regi­
ster; 6. fondo G. Serrati, 1917-1926, 5000 Blatt, Fotokopien aus den 
Beständen der Kommunistischen Internationale; 7. fondo A. 
Gramsci, Briefe und die Originale der Kerker hefte; 8. fondo E. Sere­
ni, 1928-1974, ca. 18000 Blatt, zu 60% gedrucktes Material; 9. 
fondo R. Grieco, 1925-1955, 15 000 Blatt, chronologisches Regi­
ster; 10. fondo Archivio Pci, 1945-1948, noch unabgeschlossener 
Bestand, weiterwachsend dank Überweisungen aus der Parteizen­
trale; 11. fondo G. Amendola, 1942-1980, 133 Faszikel; 12. fondo L. 
Longo, 1945-1980; fondo L. Lombardo Radice. Kleinere Nachlässe 
stammen von M. Scoccimarro, Romagnoli und F. D'Onofrio. 1988 
hat die Pd-Führung die Protokolle der Parteileitung für die Jahre 
1944-1945 an das Gramsci-Institut überwiesen72 ). Sie wurden in 
Auszügen in der Zeitschrift "Critica marxista" veröffentlicht73). 

b) Istituto Luigi Sturzo 

Anders als die Kommunisten besitzen der politische Katholi­
zismus und die Democrazia Cristiana kein eigenes historisches Ar­
chiv. Die Dokumentation zur Geschichte des Partito popolare 
(1919-1926) und der Democrazia Cristiana ist, wie jeder Blick in die 
einschlägige Forschung zeigt, weit verstreut und vermutlich zum 
Teil auch verloren gegangen. Die Mehrheit des Materials befindet 
sich noch in Privatbesitz, zumeist der Nachkommen. Das gilt etwa 
für die Nachlässe von A. De GasperF4), F. Meda, C. Santucci oder 
R. Ruffo Della Scaletta. Aus dem Nachlaß von L. Sturzo, dem 
Gründer des Partito popolare und dem führenden geistigen Kopf des 
politischen Katholizismus, ist dank der Initiative von G. De Rosa 

72) Storia e Critica, Nr. 40, S. 66. 
73 ) Bibliographische Informationen Nr.18217. 
74) Eine Teilveröffentlichung aus dem Familienarchiv: (A. De Gasperi), De 
Gasperl scrive. Corrispondenza .con capi di Stato, cardinali, uomini politici, 
giornalisti, diplomatici, 2 Bde., hg. von M. R. De Gasperi, Brescia 1974. 
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das Luigi-Sturzo-Institut in Rom entstanden75 ). Dieses Institut 
gibt die auf 30 Bände angelegte Gesamtausgabe der Werke Sturzos 
und die "Collana di Studi Sturziani"76 ) heraus und bemüht sich um 
eine breitere Erfassung der Geschichte des politischen Katholizis­
mus in Italien. Das Institut besitzt die Nachlässe G. Spataro, D. 
Secco Suardo und F. L. Ferrari (1889-1933), von dessen Gesamt­
ausgabe die ersten Bände erschienen sind77 ). Diese teilweise geord­
neten Nachlässe sind nur beschränkt der Forschung zugänglich. 
Findbücher existieren noch nicht. Gezielte Anfragen werden nach 
Möglichkeit beantwortet. Katholizismusnahe und ausländische Hi­
storiker haben das Archiv Sturzo benutzen können, wie etwa die 
Arbeiten von Piva, Malgeri und Molony zeigen78). 

c) Archivio per la storia del movimento sociale cattolico 

An der Katholischen Universität Mailand existiert das von 
Mario Romani 1962 gegründete Archivio per la storia del mot,imento 
sociale cattolico in Italia79 ), das Archivalien zur Geschichte des poli­
tischen und sozialen Katholizismus vor allem in der Lombardei und 
Norditalien gesammelt hat. Zu den ca. 150 vorhandenen Fonds ge­
hören lokale und regionale Bestände aus dem kulturellen, genossen­
schaftlichen, gewerkschaftlichen und politischen Bereich, aber auch 
Personenarchive wie die von G. Roncato, A. Grandi, V. Necchi, C. 
Ferrini, S. Cavazzoni80). Das Archiv gibt eine eigene Zeitschrift her-

75) Istituto Luigi 8turzo, Präsident G. De Rosa, Via delle Coppelle 35, 00186 
Roma, Tel. 06/6541619,6875528. 
76) L. 8turzo, Opera Omnia, Bologna 1954ff.; Collana di 8tudi 8turziani, 
Roma 1972ff. (bislang 5 Bde.). 
77 ) Bibliographische Informationen Nr. 7154,8993,13818. 
78) F. Piva, F. Malgeri, Vita di Luigi 8turzo, Roma 1972; J. N. Molony, The 
Emergence of Political Catholicism in Italy, London 1977. 
79 ) Universita Cattolica del Sacro Cuore, Largo A. Gemelli 1, 20123 Milano, 
Tel. 02/88 56. 
80) 8. Zaninelli, L'Archivio per la storia del movimento sociale cattolico in 
Italia e la sua attivita di ricerca di fondi archivistici, Archiva Ecclesiae 12-17 
(1969-1974), 8. 138-147; ders., L'Archivio per la storia del movimento sociale 
cattolico in Italia, 8toria in Lombardia 3 (1984), Heft 1, 8.190-193; G. Vec­
chio, Fonti e archivi per la storia del movimento cattolico italiano, Archiva 
Ecclesiae28-29 (1985-1986) 8.157-170. 
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aus, das "Bollettino dell'Archivio per la storia del movimento socia­
le cattolico in Italia"81 ). Hier finden sich zahlreiche Hinweise auf 
weitere lokale Archiv bestände. 

d) Istituto socialista di studi storici 

Die archivalische Überlieferung im Bereich des italienischen 
Sozialismus ist weit verstreut und vielfach unvollständig. Faschis­
mus, Krieg und die zahlreichen Parteispaltungen haben alle Ansät­
ze zu organischen Archivbeständen immer wieder unterbrochen. 
Seit anderthalb Jahrzehnten versucht das dem Partito socialista ita­
liano nahestehende Archivio del socialismo italiano in Florenz, Teil 
des Istituto socialista di studi storici82), die langen Versäumnisse auf­
zuholen. Wichtigster Bestand ist der fondo Direzione Psi (1947ff., 
705 Kartons), Materialien aus der Zentrale und den Einzelkommis­
sionen der Parteileitung; fondo Avantil (1946-1958, 13 Kartons, 
Briefwechsel mit Lokalkorrespondenten); fondo Movimento politi­
co dei lavoratori (54 Kartons); fondo G. Arfe (40 Kartons). 

e) Fondazione Pietro N enni 

Der vielleicht wichtigste Archivbestand ist nicht nach Florenz 
gelangt. Nach dem Tode von Pietro N enni ( 1891-1979) haben die 
Erben beschlossen, den Nachlaß in eine eigene Stiftung einzubrin­
gen83). Das vorläufige, von D. Zucä.ro redigierte Bestandsverzeich­
nis zeigt, daß es sich um ein sehr reiches Archiv handelt, dessen 
Schwerpunkt auf den Jahren 1944-1979 liegt, das aber auch etli­
ches Material für die Zwischenkriegszeit enthält. Nennis politische, 
journalistische und schriftstellerische Aktivitäten wie auch seine 
Arbeit für die sozialistische Partei sind hier breit dokumentiert. 
Bislang erschienen drei Bände Tagebücher 1943-197184 ) sowie 
Textsammlungen, Reden und Werkneudrucke85). Es ist so kein Zu-

81) Jg.1 (1962)-Jg. 23 (1988). 
82) Istituto socialista di studi storici. Archivio del socialismo italiano, Via Rica­
soli 49, 50122 Firenze, Tel. 055/21314 7. 
83 ) Fondazione Pietro N enni, Yia del Qorsq 57"00186 Roma, Tel. 06/6 79 67 79. 
84) Bibliographische Informationen Nr. 4453,5322,7316. 
85 ) Bibliographische Informationen Nr.1726, 5320,7318,9148, 12562, 15892. 
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fall, daß N enni in letzter Zeit gleich zwei große, auf diesem Archiv 
basierende Biographien aus der Feder von G. Tamburrano und E. 
Santarelli gewidmet worden sind86 ). 

f) lstituto di studi per la storia del movimento repubblicano 

Der auf Mazzini und Garibaldi zurückgehende Partito Repub­
blicano Italiano ist nicht nur die älteste Partei Italiens. Sie verfügt 
auch über solide, wenn auch ziemlich im verborgenen wirkende 
Traditionen. Das Istituto di studi per la storia del movimento repub­
blicano87) veröffentlicht die historische Vierteljahrsschrift "Archi­
vio Trimestrale". Das zugehörige Archiv verfügt über die Nachlässe 
V. Torrace (wichtig für die Jahre 1943-1945) und G. Conti sowie 
über eine Sammlung der illegalen und exilierten republikanischen 
Presse 1926-1940. 

g) lstituto Ugo La Malfa 

Im gleichen politischen Umkreis entstand 1980 das Istituto 
Ugo La Malja88 ), das dem 1979 gestorbenen langjährigen Spitzenpo­
litiker der Republikanischen Partei Ugo La Malfa gewidmet ist. 
Das Institut hat das reiche Archiv La Malfas an das Zentrale 
Staatsarchiv abgegeben, verfügt aber über dessen Nutzungsrechte. 
Aus dem Nachlaß wird eine auf vier Bände geplante Werkausgabe 
publiziert, von der der erste Band erschienen ist89). Weitere Ausstel­
lungen, Briefausgaben, Sammelwerke usw. sind geplant. Einige der 
Bände sind schon veröffentlicht90 ). Über Archivbestände und For­
schungen berichten die "Annali dell'Istituto Ugo La Malfa", die seit 
1985 erscheinen. 90a) 

86) Bibliographische Informationen Nr.13174,18848. 
87 ) Via Tomacelli 146,00186 Roma, Tel. 06/6783995. 
86) Via del Tritone 46, 00187 Roma, Tel. 06/6 7816 60. 
89) Bibliographische Informationen N r. 17 556. 
90) Bibliographische Informationen Nr. 4418, 6140,10835,12973. 
90a)Jg. 1 (1985) - Jg. 4 (1988). Inhaltsangaben in Bibliographische Informatio­
nenNr.12742,14975,17937. 
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11. Die Resistenza-Archive 

Die zeitgeschichtliche Forschung in Italien ist aus den Erfah­
rungen im Kampf gegen den Faschismus hervorgegangen. Be­
schreibung und Analyse des faschistischen Phänomens, wie sie etwa 
A. Tasca, G. Salvemini oder P. Togliatti in ihren Werken realisier­
ten, waren gleichzeitig sowohl eine politische Aktion wie ein funda­
mentaler zeitgeschichtlicher Beitrag. Aus dem Umkreis solcher Ar­
beiten sind private Archive hervorgegangen, die noch heute die 
Forschung befruchten ( vgl. unten S. 346 f., 351 f. ). Ein noch stärkerer 
Anstoß kam aus der Erfahrung der Resistenzabewegung der Jahre 
1943-1945. Zeitgeschichtsforschung wurde somit nach 1945 über 
zwei Jahrzehnte hinweg weitgehend Antifaschismus- und Resisten­
za-Forschung: der Blick auf das andere, das bessere Italien. Kein 
Themenbereich und kein Zeitabschnitt der jüngeren Vergangenheit 
ist intensiver beackert worden als dieser. Die einschlägige Biblio­
graphie weist heute weit über 10 000 Titel auf, mehr als 30 Zeit­
schriften und über fünfzig Institute sind diesem Arbeitsfeld gewid­
met. Viele von ihnen verfügen über eigene archivalische Bestän­
de91 ). Die distanzierte und zum Teil auch kritisch-ablehnende 
Haltung der christdemokratisch geführten Regierungen nach 1947 
dem Phänomen der Resistenza gegenüber hat dazu geführt, daß 
dieser Bereich der Zeitgeschichtsforschung sich weitgehend dank 
privater oder parteipolitischer Initiative entwickelt und im staats­
freien Raum etabliert hat. Die Benutzungsgrenze in den staatlichen 
Archiven lag 1945 beim Jahr 1870. So war die Furcht nur allzu be­
rechtigt, daß die Dokumentation des Widerstands für Generatio­
nen hinter Archivmauern verschwinden könnte. Auch wenn dieses 

91 ) Guida agli archivi della Resistenza, hg. von G. G r assi, Ministero per i beni 
culturali e ambientali. Pubblicazioni degli archivi di Stato, Strumenti 99, 
Roma 1983. Die erste Auflage erschien 197 4 (Guida sommaria agli archivi degli 
Istituti di storia della Resistenza, hg. vom Istituto nazionale per la storia del 
movimento di liberazione in Italia, Milano 1974). Die Neuauflage enthält die 
Bestandsverzeichnisse der Institute in Mailand, Aosta, Turin, Alessandria, Cu­
neo, Novara, Vercelli, Bergamo, Brescia, Corno, Pavia, Padua, Belluno, Triest, 
Udine, Genua, lmperia, Bologna, Forll, Rimini, Modena, Parma, Piacenza, 
Ravenna, Reggio Emilia, Florenz, Ancona, Rom, Neapel, Cagliari. 
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Klima des Mißtrauens und der Konfrontation heute eher koopera­
tiven Zügen gewichen ist, so bleibt doch auf archivalischem Gebiet 
zumindest latent eine Konkurrenzsituation zwischen staatlichem 
und gesellschaftlichem Raum bestehen. 

1967 wurden das Mailänder Nationale Resistenza-Institut 
und die ihm angeschlossenen Regionalinstitute staatlich anerkannt. 
Seitdem erhalten sie finanziell und personell Unterstützung. Die 
Verfügungs- und Zulassungskompetenz zu den gesammelten Mate­
rialien ist ihnen aber verblieben. Das Verhältnis ist jedoch auch 
heute nicht spannungsfrei. So hat z. B. die staatliche Archivkom­
mission den Resistenza-Instituten die Erlaubnis verweigert, die in 
den staatlichen Archiven liegenden Bestände der Widerstandsbe­
wegung und zugehörige Akten zu verfilmen, da mit dieser Duplizie­
rung jede Kontrolle verlorengehe. Die positiven Auswirkungen die­
ser mehrgleisigen Überlieferung sind kaum zu überschätzen. Die 
Konkurrenzsituation wirkt stimulierend auch auf das staatliche Ar­
chivwesen. Hinzu kommt, daß sich die Berufsbilder von Zeithistori­
ker und Archivar vielfach überschneiden, ja miteinander ver­
schmelzen. Etliche Leuchten der historischen Forschung, wie C. 
Pavone, F. Della Peruta, G. Arfe oder N. Gallerano kommen aus 
dem Archivbereich und sind der Resistenza-Historie eng verbun­
den. 

Die intensive Erforschung der Jahre 1943-1945 hat inzwi­
schen zu erheblichen thematischen und zeitlichen Ausweitungen ge­
führt. Viele der genannten Institute haben sich neue Arbeitsschwer­
punkte gesucht, die nicht selten nur noch in einem mittelbaren Zu­
sammenhang mit der Resistenza-Thematik stehen. Das gilt etwa 
für die Geschichte der Arbeiterbewegung, der Unterschichten, der 
Schul- und Bildungsgeschichte, der Autonomiebewegung usw. Ent­
sprechend haben sich auch die Zielsetzungen bei der Ausweitung 
der Archivbestände verändert. In einer Programmschrift des Flo­
rentiner Instituts etwa heißt es, dieses habe über die ursprüngliche 
Resistenza-Thematik hinaus seinen Arbeitsbereich fortschreitend 
erweitert, bis es heute "die Geschichte der toskanischen Gesell­
schaft vom Ende des 19. Jahrhunderts bis in die fünfziger Jahre die­
ses Jahrhunderts umfaßt, mit besonderer Berücksichtigung der Ge­
schichte der Unterklassen und der Arbeiter- und Bauernbewe-
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gung"92 ). Hier wie bei vielen anderen Instituten, so dem Mailänder 
Nationalinstitut, handelt es sich heute um Forschungsstätten zur 
Zeitgeschichte, bei denen der Widerstand nur noch einen der 
Schwerpunkte bildet. Dieser Interessenwandel kommt auch in der 
Namensgebung der führenden Zeitschrift "li Movimento di libera­
zione in Italia" zum Ausdruck, die seit 1974 "Italia contempora­
nea" heißt. 

a) Mailand: Die wichtigsten archivalischen Überlieferungen 
besitzt das Mailänder Nationalinstitut93 ). (Eine ausführliche Be­
schreibungenthält die Guida generale S. 119-192.) Zu den Fonds 
zählen: Bestand Oberkommando Corpo volontari della liberta 
(22 Kartons) 94 ); Comando regionale lombardo (ca. 10000 Blatt in 
35 Kartons) 95 ); brigate Garibaldi (16 Kartons) 96); Bestand Militär­
kommando Provinz Novara (1945-1946) (9 Kartons); Comitato di 
liberazione nazionale in Alta Italia (61 Kartons)97); Archiv Merza­
gora ( 4 7 Kartons, wichtig für die Wirtschaftspolitik in Oberitalien 
1944-1946); Comitato di liberazione nazionale della Lombardia 
(94 Kartons); Comitato di liberazione nazionale citta di Milano 
(22 Kartons); CLN-Archive auf der Ebene der Provinzen, Kom­
munen und Betriebe (89 Kartons). Zu den privaten Nachlässen 
zählen u. a. die Bestände C. Battisti, Tibaldi, Damiani, Prato und 

92 ) Istituto storico della Resistenza in Toscana, lnformazione. Notiziario bi­
bliografico di storia contemporanea italiana 3, Mai 1983, S. 42. 
93 ) Istituto nazionale per la storia del movimento di liberazione in Italia, Piaz­
za Duomo 14, 20122 Milano, Tel. 02/8056427. Zur Geschichte und den Aktivi­
täten des Instituts vgl. lstituto nazionale per la storia del movimento di libera­
zione in Italia, Milano 1977, 39 S. Für die darauffolgenden Jahre vgl. Notizie e 
documenti dell'lstituto nazionale per la storia del movimento di liberazione in 
Italia e degli istituti associati, Nr. 1-15/16, 1978-1983. 
94) Teilveröffentlichung in G. Rochat (Hg.), Atti del comando generale del 
Corpo volontari della liberta, Milano 1972. 
95 ) Die Sitzungsprotokolle des lombardischen Comitato di Liberazione sind 
veröffentlicht in Democrazia allavoro, hg. von G. Grassi und P. Lombardi, 
Firenze 1981. 
96) Teilveröffentlichung, vgl. Bibliographische Informationen Nr. 2282. 
97) Vgl. F. Catalano, Storia del comitato di liberazione nazionale Alta ltalia, 
Milano 1975; vgl. auch G. Grassi (Hg.), Verso il governo del popolo. Atti e do­
cumenti del CLNAI 1943-1946, Milano 1977. 
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Campolonghi. Das Institut verfügt außerdem über zwei Mikrofilm­
Sammlungen von a) deutschen und republikanisch-faschistischen 
Dokumenten, b) von englischen und amerikanischen Dokumen­
ten98). Letztere betreffen die Akten des Advisory Council for Italy 
und der Allied Control Commission. 

b) Florenz: Das Archiv des Istituto storico della Resistenza in 
Toscana99 ) umfaßt heute über 1500 Kartons aus den drei Bereichen: 
Arbeiterbewegung und Antifaschismus in Italien und im Ausland; 
Resistenza 1943 -1945; Wiederaufbau und politische und gewerk­
schaftliche Kämpfe nach 1945. (Eine Bestandsbeschreibung enthält 
die Guida generale S. 75-118.) Die wichtigeren Fonds sind durch 
Repertorien und Indizes aufgeschlüsselt. Das Archiv besitzt auch 
eine Fotosammlung und eine Flugblattkollektion. Zu den wichtige­
ren Beständen gehören: die Dokumente des Comitato di liberazione 
nazianale della Toscana, einschließlich einiger Provinz- und Orts­
komitees (200 Kartons); Militärkommando des Corpo volontari 
della libertä. in der Toskana (26 Kartons); die Bewegung von Giu­
stizia e Libertä. (25 Kartons, durch gedrucktes Repertorium aufge­
schlüsselt)100); Florentiner Ortsverband des Partito d'Azione 
( 43 Kartons); Bewegung Nuova Repubblica (21 Kartons) und Uni­
ta popolare ( 43 Kartons); Associazione nazianale partigiani d'Italia 
(ANPI) (12 Kartons). Zu den wichtigeren privaten Nachlässen 
zählen: P. Galamandrei (45 Kartons), C. Collini (12 Kartons), L. 
Guerrini (31 Kartons), R. Battaglia (Resistenza-Historiker, 35 
Kartons), M. Cantarella, T. Codignola (ca. 350 Kartons)101 ), das 
Archiv Gaetano SalveminP02) und das vor kurzem aus der Schweiz 
nach Florenz gekommene Archiv F. Schiavetti, "eines der reichsten 
und interessantesten Fonds zur Geschichte der antifaschistischen 

98 ) Guida alle fonti anglo-americani 1940-1950, Milano 1981. 
99) Palazzo Riccardi, Via Cavour 1, 50129 Firenze, Tel. 055/26 27 72, 28 42 96. 
100) C. Casucci (Hg.), Archivi di "Giustizia e Liberta" (1915-1945), Roma 
1969. 
101) T. Borgogni, L'Archivio di Tristano Codignola, Informazione 5 (1984) 
s. 37-39. 
102) VgL S. 364. 
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Bewegung" (N. Tranfaglia)103). Mit den Nachlässen Calamandrei, 
Codignola, Salvemini und Schiavetti reichen die Bestände des Flo­
rentiner Instituts auch weit in die Geschichte der Nachkriegszeit 
hinein. 

c) Turin: Entsprechend der sehr starken Präsenz der Resi­
stenza-Bewegung im piemontesischen Raum verfügt diese Region 
über eines der reichsten Widerstands-Archive. Das 194 7 gegründete 
und im gleichen Gebäude wie das Centro Gobetti ( vgl. unten 
S. 353) untergebracht, besitzt das Istituto storico della Resistenza 
in Piemonte104 ) heute ca. 800 000 Blatt Material. (Übersicht in der 
Guida generale S. 111-246.) Zu den Beständen zählen: fondo Glass 
e Cross (Kontakte mit den Alliierten 1944-1945); fondo Augusto 
Adam (Resistenza im Val d'Aosta); Comando generale Alta Italia; 
Comitato militare regionale piemontese; Comandi operativi 
(Geschichte einzelner Partisaneneinheiten); fondo Gross; fondo 
Pansa; Comitato di liberazione nazionale piemontese (politische 
Aktivitäten des Fünfparteienkomitees); schede individuali (biogra­
phische Daten über mehr als 3000 gefallene Resistenza-Kämpfer); 
fondo Andreina Zaninetti Libano (Widerstand in der Provinz Ver­
celli); fondo Partito d'Azione105); CLN-Archive auf der Ebene der 
Provinzen, Kommunen und Betriebe; verschiedene Bestände für 
die Zeit nach dem Mai 1945, darunter Affari politici e di governo 
(Zusammenarbeit mit den Alliierten); epurazione (Entfaschisie­
rung); Commissione economica regionale (wirtschaftliche Situation 
Piemonts 1945-1946); Ufficio stralcio Comitato militare regionale 
piemontese e uffici militari (Demobilisierung, Übergang zur Zivil­
verwaltung, wirtschaftliche Versorgung und Rechtsstatus der Resi­
stenza-Kämpfer); fondo sentenze magistratura piemontese (ca. 
4000 Gerichtsurteile gegen Faschisten und Antifaschisten 1945-
1960). 

103) N. T r anf ag lia, L'Archivio Schiavetti dell'lstituto storico della Resistenza 
in Toscana, Informazione 5 (1984) S. 39. 
10t) Via Fabro 6, 10122 Torino, Tel. 011/518836. 
105) G. De Luna, La rivoluzione democratica e il Partito d'Azione. Guida ai 
documenti del PdA in Piemonte dell'archivio del Centro studi Piero Gobetti, 
Milano 1979. 
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Weitere bedeutsame Resistenza-Archive befinden sich in Pa­
dua (Guida generale S. 438-499)106), Genua (Guida generale 
S. 549-576)107), Triest (Guida generale 509-524)108), Cuneo (Guida 
generale S. 255-306)109) und Ravenna (Guida generale S. 659-
694)110). Das für Sardinien zuständige Istituto sardo per la storia del­
la Resistenza e dell'autonomia111 ) verfügt über den Nachlaß von 
Emilio Lussu ( 1890-1975 ), der als Führer der sardischen Autono­
miebewegung, als intransigenter Antifaschist und als Vertreter von 
Giustizia e Liberta zu den markantesten Figuren der italienischen 
Politik in diesem Jahrhundert gehört112). Aus seinem Nachlaß er­
schienen mehrere Werke113). Seine politisch-literarischen Werke lie­
gen zum Teil auch in deutscher Übersetzung vor. Beträchtliche Be­
stände zur Resistenza-Thematik befinden sich auch in den jeweili­
gen Staatsarchiven (vgl. oben S. 337), in Museen, Bibliotheken 
und in privater Hand. 

Merkwürdigerweise hat sich keines dieser vielen Institute die 
Erforschung des Faschismus selbst zur Aufgabe gestellt. Dieser 
Tatbestand erklärt sich aus der Tabuisierung, die dieses Thema 
lange Zeit getroffen hat. So befand sich die aus einer Industriestif­
tung hervorgegangene Fondazione Luigi Micheletti in Brescia114) auf 
jungfräulichem Gelände, als sie in den siebziger Jahren mit der 

106) Istituto veneto per la storia della Resistenza, Via 8 Febbraio, 35100 Pado­
va, Tel. 049/651400. 
107) Istituto storico della Resistenza in Liguria, Via Garibaldi 14, 16124 Geno­
va, Tel. 010/20982247. 
108) Istituto regionale per la storia del movimento di liberazione nel Friuli e Ve­
nezia Giulia, Via Imbriani 1, 34122 Trieste, Tel. 0 40/7715 52. 
109) Istituto storico della Resistenza in Cuneo e provincia, Corso Nizza 21, 
12100 Cuneo, Tel. 0171/63636. 
110) Istituto storico della Resistenza di Ravenna e provincia, Via Mariani 5, 
48100 Ravenna, Tel. 0544/37302. 
111 ) ViaLanusei 14,09125 Cagliari, Tel. 070/658823. 
112) Ein vorläufiges Bestandsverzeichnis in Guida sommaria all'archivio Emi­
lio Lussu, Italia contemporanea 129 (Okt.- Dez. 1977) S. 137 -149; vgl. auch 
Guida (wie Anm. 91) S. 867f. 
118) Bibliographische Informationen Nr. 2646,2907,15228,15229. 
114) Fondazione Luigi Micheletti, Centro di ricerca sull'eta contemporanea, Via 
Cairoli 9, 25122 Brescia, Tel. 030/48578. 
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Sammlung faschistischer Materialien begann. Die gesammelten 
Fonds beziehen sich vor allem auf die Jahre 1943-1945 und umfas­
sen Flugschriften, Manifeste, Propagandamaterial, Zeitschriften 
und hektographierte Rundschreiben, so die Wochenberichte der 
Guardia Nazianale Repubblicana, die Mussolini über die Stim­
mung der Bevölkerung unterrichteten115). Die Fondazione Miche­
letti veranstaltete 1985 eine große Tagung über die Republik von 
Salo, deren Beiträge inzwischen auch gedruckt vorliegen116). 

12. Gewerkschaftsarchive 

Die italienische Gewerkschaftsgeschichte, die früher vielfach 
nur als Anhang zur Parteien-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
behandelt wurde, hat sich seit Beginn der siebziger Jahre verselb­
ständigt und ist zu einem eigenen Zweig der zeitgeschichtlichen 
Forschung avanciert. Die politische Machtstellung, die die im Ver­
bund operierenden Dachgewerkschaften seit 1968 erreichten, hat 
zu dieser Entwicklung nicht wenig beigetragen. Der zahlenmäßig 
größte, kommunistisch-sozialistisch orientierte Verband, die Conje­
derazione Generale Italiana del Lavoro, ist seit ca. einem Jahrzehnt 
bestrebt, ein Netz eigener Archive aufzubauen. Zu nennen wären 
hier etwa ein Dutzend Archive, darunter das Archivio nazianale 
CGIL in Rom117) (750000 Dokumente), das Archivio della Camera 
del Lavoro in Mailand, das Archivio della Camera del Lavoro Emilia 
Romagna in Bologna ( 400 000 Dokumente), das Archivio Federazio­
ne Italiana Operai Metallurgici in Mailand und das Archivio Feder­
braccianti CGIL118). Das gleiche gilt auch für die kommunistisch-so­
zialistischen Einzelgewerkschaften, unter denen der mit Abstand 
bedeutendste Verband der der Metallarbeiter ist. Für den Raum 

115) Fondazione Luigi Micheletti, 11 fondo Repubblica Sociale Italiana. Catalo­
go, Brescia 1985. 
116) Bibliographische Informationen Nr. 14520. 
117) Via Sardegna 38/G, 00187 Roma, Tel. 06/4743805. 
118) Eine Übersicht über diese Archive in B. Colarossi, T. Corridoni (Hg.), 
Le memorie del sindacato. Guida agli archivi della CGIL, Roma 1981; T. Lom­
bardo, G. Sircana (Hg.), Guida all'archivio storico della CGIL-Lazio, Roma 
1983. 
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Turin gibt es für die Federazione Impiegati e Operai Metallurgici eine 
umfangreiche Bestandsaufnahme, die auch einen Archivbericht aus 
der Feder von R. Jodice enthält119). Auch die beiden anderen Dach­
gewerkschaften, die Unione Italiana del Lavoro (UIL, republika­
nisch, sozialdemokratisch) und die katholische Confederazione Ita­
liana Sindacati Lavoratori (CISL) versuchen auf diesem Gebiet mit 
eigenen Archivgründungen Schritt zu halten120). Das Zentralarchiv 
der CISL verfügt über die Kongreßakten 1951-1973, die Unterla­
gen über die Sitzungen des Generalrats Consiglio Generale 1950-
1972, die Unterlagen des Exekutivkomitees 1950-1972 sowie eine 
Sammlung betriebsbezogener Arbeitgeber-Arbeitnehmerabkom­
men 1960-1973. Im Aufbau befindet sich eine Photo-, Plakat- und 
Flugblattsammlung. Die Christdemokraten121 ) wie die Soziali­
sten122) haben eigene, der Geschichte wie der Politik ihrer jeweiligen 
Gewerkschaftsbewegungen gewidmete Stiftungen gegründet. Auf 
diesem Feld sind die Dinge sehr im Fluß. Die in Genua erscheinen­
de Zeitschrift "Movimento operaio e socialista" berichtet seit 1979 
regelmäßig in der Rubrik "Fonti" über Archivbestände und Neu­
gründungen123). Auch die Gewerkschaftspresse orientiert inzwi­
schen mit einiger Regelmäßigkeit über diese Themata 124 ). 

Die Bestände fast aller vorstehend genannten Archive setzen 
erst 1943-1945 ein. Die frühere Dokumentation aus der vorfaschi-

119) Torino 1945-1983. Memoria Fiom. Einleitung von V. Foa, Milano 1984. 
120) Archivio Storico CISL, Via Boncompagni 19, 00187 Roma, Tel. 06/ 
4744067. 
121 ) Fondazione Giulio Pastore, Via Fontanella Borghese 35, 00186 Roma, Tel. 
06/6876495,6876509. 
122) Fondazione G. Brodolini, Via Torino 122, 00184 Roma, Tel. 06/4 7 4 65 52. 
123) A. Gibelli, Fonti archivistiche per la storia del movimento sindacale nel 
dopoguerra: una proposta di lavoro, Movimento operaio e socialista 2 (1979) 
S. 219-228; E. Benenati, D. Marucco, Una fonte per la storia del movimen­
to sindacale: l'archivio della CISL di Torino, Movimento operaio e socialista 2 
(1979) S. 229-253; L. Guerrini, L'Archivio della Federterra toscana 
(1944-1978), Movimento operaio esocialista 5 (1982) S. 239-252. 
124) Zutn Beispiel: Fonti e storia del sindacato, Rassegna Sindacale 41, 4. 11. 
1983, s. 27-28. 
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stischen Zeit ist zu größten Teilen verlorengegangen125). Auch für 
die Zeit nach 1922 sieht die Archivlage nicht viel günstiger aus. 
"Die Archive der faschistischen Gewerkschaften sind im wahrsten 
Sinne des Wortes verschwunden126)." 

13. Unabhängige Forschungsinstitute 

a) Fondazione Giangiacomo Feltrinelli 

Auch etliche der größeren außeruniversitären Forschungsin­
stitute besitzen eine Archivabteilung. Hier wäre das 1949 gegründe­
te Feltrinelli-Institut in Mailand zu nennen127), das im zeitge­
schichtlichen Bereich über wichtige Fonds zur Geschichte der italie­
nischen Arbeiterbewegung, der Linksparteien und zu Themen des 
Kommunismus, Sozialismus und Anarchismus verfügt. Zu nennen 
ist der Bestand F. TuratF28 ), der Bestand A. Tasca129), der Bestand 
R. Rigola ("ohne Zweifel der bedeutendste ... Archivbestand zur 
Geschichte der italienischen Arbeiterbewegung"130) ), der Fonds P. 
Secchia 131 ), der Material vor allem zur Geschichte des Pci, der Resi­
stenza und der Nachkriegsgeschichte der italienischen Linken ent­
hält. Zahlreiche weitere Vertreter des politischen und kulturellen 
Lebens in Italien haben, zum Teil schon bei Lebzeiten, ihre Archive 

125) Ein Restbestand aus der Zentrale der Metallarbeitergewerkschaft befindet 
sich heute im Zentralen Staatsarchiv, vgl. G. Fioravanti, L'Archivio del Co­
mitato centrale della FlOM (1901-1926), Analisi storica 1 (1983) S. 171-198. 
126) F. Cordova, Le origini dei sindacati fascisti, 1918-1926, Bari 1974, S. V. 
127) Fondazione Giangiacomo Feltrinelli, Via Romagnosi 3, 20121 Milano, Tel. 
02/806732. Eine lebhafte Schilderung der Institutsaktivitäten inS. Giaco­
moni, Miseria e nobilta della ricerca in Italia. Le fondazioni e gli istituti di stu­
di economico-sociali, Milano 1979, 8.130-140, 239-241; Fondazione Giangia­
como Feltrinelli. Descrizione della biblioteca, fondi di archivio, attivitä. scienti­
fica, Milano 1975, 196 S.; Fondazione Giangiacomo Feltrinelli, Quademi 12 
( 1980 ), Biblioteca, archivi, attivitä. scientifica 197 4-1980, 129 S. 
128) F. Turati, A. Kuliscioff, Carteggio 1898-1925,6 Bde., Torino 1977. 
129) G. Berti (Hg.), I primi dieci anni di vita del Pci. Documenti inediti dell'ar­
chivio Angelo Tasca, Milano 1967. 
130 ) Descrizione della biblioteca (wie Anm. 127) S. 124. 
131 ) Archivio Pietro Secchia 1945-1973, hg. und eingeleitet von E. Collotti, 
Milano 1979 ( = Annali della Fondazione G. Feltrinelli 18 [1978]). 
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und Unterlagen der Fondazione Feltrinelli anvertraut. Das gilt u. a. 
für A. Leonetti, L. Valiani, A. Romano, R. Panzieri, P. Tresso. Wie 
eine Durchsicht der letzten Bände 21-25 der "Annali" zeigt, bilden 
die Archivbestände der Fondazione die Basis für zahlreiche Doku­
menteneditionen und Darstellungen zur Geschichte der italieni­
schen und europäischen Arbeiterbewegung132). 

b) Fondazione Luigi Einaudi 

Die Fondazione Luigi Einaudi133 ) entstand 1964 als Familien­
stiftung. Ihren Kern bilden die 70 000 Bände umfassende Biblio­
thek und das Archiv Luigi Einaudis (1874-1961). Das der Fonda­
zione angegliederte Archiv besitzt beträchtliche Bedeutung für die 
Wirtschafts- und Finanzgeschichte Italiens im 20. Jahrhundert. Zu 
den Beständen zählen: Archiv Luigi Einaudi, ca. 300 000 Blatt. Es 
enthält die Vorarbeiten, Entwürfe und Originale der wissenschaftli­
chen, publizistischen und politischen Arbeiten Einaudis, seine Kor­
respondenz sowie biographisches Material. Archiv Paolo Thaon di 
Revel, Finanzminister 1935-1943, ca. 11000 Dokumente, Material 
zur Wirtschafts-, Finanz-, Steuer- und Autarkiepolitik sowie zu den 
deutsch-italienischen Wirtschaftsbeziehungen 1935-1943; detail­
liertes Verzeichnis134). Archiv F. S. Nitti, Teilnachlaß (vgl. oben 
S. 327), der vor allem die Zeit 1917-1923 erfaßt, ca. 7000 Doku­
mente; zu den Beständen zählen: Vorarbeiten und Originale ver­
schiedener Werke; Briefwechsel; Fotoarchiv; detailliertes Verzeich­
nis135). Archiv Agostino Rocca, Geschichte der Stahl-, Fahrzeug­
und Maschinenbauindustrie 1930-1946, ca. 10 000 Dokumente; 
Rüstungspolitik, deutsche Besatzungs- und Kriegswirtschaftspoli­
tik in Oberitalien 1943-1945, Resistenza, Entfaschisierung; detail-

132 ) Bibliographische Informationen Nr. 4307, 7522, 11204, 13225, 19715. 
133 ) Palazzo d'Azeglio, Via P. Amedeo 34, 10123 Torino, Tel. 0 11/835656; Gia­
comoni, Miseria e nobilta (wie Anm. 127) S. 141-147, 242-244. 
134) M. Storaci (Hg.), L'archivio Paolo Thaon di Revel, Annali della Fonda­
zione Luigi Einaudi 2 (1968) S. 333-615; St. Dorigo (Hg.), L'archivio di Paolo 
Thaon di Revel, Annali della Fondazione Luigi Einaudi 6 (1972) S. 219-275. 
l85) St. Martinotti Dorigo (Hg.), L'archivio Francesco Saverio Nitti, Anna­
li della Fondazione Luigi Einaudi 8 ( 197 4) S. 37 5-437. 
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liertes Verzeichnis136 ). Sonstige Archive: kleinere weitere Bestände, 
darunter die Nachlässe Geisser, Weber und R. Michels. Über Neu­
erwerbungen und Aktivitäten des Archivs berichten regelmäßig die 
"Annali", deren 21. Band (1987) 1988 erschienen ist. Als letzte 
Fondsedition veröffentlichte die Fondazione die Briefwechsel Luigi 
Einaudis mit Benedetto Croce und Ernesto RossP36a ). 

c) Centro Gobetti 

Das Centro Gobetti, gegründet 1961, widmet sich Themen, die 
mit den politisch-kulturellen Interessen und Initiativen von Piero 
Gobetti (1901-1926) zusammenhängen137). Das Archiv verfügt 
über Fonds zur Gewerkschaftsbewegung und der Arbeiterselbstver­
waltung in Piemont 1945-1951; zum Spanischen Bürgerkrieg und 
dessen Rückwirkungen in Europa; zur Geschichte des Faschismus 
und des Staat-Kirchen-Problems in Piemont; zur liberalsozialisti­
schen Bewegung Giustizia e Liberta (1929-1940); zur Aktionspartei 
(1942-1947); zur Geschichte der neuen Linken und der Studenten­
und Jugendrevolte nach 1968. An Nachlässen sind zu nennen: S. 
Trentin (1885-1944), G. Rapelli (1905-1977), U. Calasso 
(1895-1959)138), M. Giua (1889-1966), F. De Rosa (1908-1936), 
G. Boero (1878-1958), F. Guarnaschelli (1911-1939), E. Arian 
(1912-1965), G. Dolci, U. Fedeli, G. Ferrero, R. Luraghi, G. Sacer­
dote. Ausführliche Archivbeschreibung in: Il Centro studi Piero 
Gobetti, 1961-1981, Torino 1982, 67 S., S. 16-31. Hinweise auf die 
Aktivitäten des Centro Gobetti in: Mezzosecolo. Materiali di ricer­
ca storica. Annali, hg. vom Centro Studi Piero Gobetti, lstituto 
Storico della Resistenza in Piemonte, Archivio Cinematografico 
della Resistenza, Bd. 1-6, Milano 1976-1988. 

136) St. Martinotti Dorigo, P. Fadini Giordana (Hg.), L'archivio di Ago­
stino Rocca, Annali della Fondazione Luigi Einaudi 11 (1977) S. 296-653 
(auch als Einzelband, Torino 1978). 
136a) Bibliographische Informationen Nr.18068, 18069. 
137) Anschrift: Via Fabro 6, 10122 Torino, Tel. 011/531429. 
138 ) Als Fondsedition: M. Piccialuti Caprioli (Hg.), Radio-Londra 1940-
1945. Inventario delle trasmissioni per l'Italia, 2 Bde., Roma 1976. 



354 JENS PETERSEN 

d) Istituto Alcide Cervi 

Aus dem Archiv und der Bibliothek des 1977 verstorbenen 
kommunistischen Agrarhistorikers und Politikers Emilio Sereni 
hervorgegangen ist das Istituto Alcide Cervi139), das sich die Erfor­
schung der Lebens- und Arbeitsbedingungen der italienischen 
Landbevölkerung und des ländlichen Proletariats in den letzten 
Jahrhunderten zum Ziel gesetzt hat. Das Institut verfügt über den 
fondo Alleanza nazionale contadini (1954ff.), das Archivio Feder­
mezzadri und den fondo P. Grifone. Hinweise auf die Aktivitäten 
des Instituts enthalten die "Annali dell'Istituto Alcide Cervi", 
Bd. 1-9, 1979-1987, Bologna 1979-1988. Mit dieser reichen For­
schungs- und Publikationstätigkeit ist das Institut zum vielleicht 
wichtigsten agrargeschichtlichen Forschungszentrum in Italien 
herangewachsen. 

e) Centro di ricerca Guido Dorso 

Um den Nachlaß und die Bibliothek des süditalienischen so­
zialistischen Intellektuellen und Politikers Guido Dorso (1892-
1947) ist in Avellino in den achtziger Jahren ein Forschungs- und 
Dokumentationszentrum für die Geschichte und Politik der Irpinia 
und in weiterem Sinne Süditaliens entstanden140 ). Das Zentrum 
sorgt für die Neuauflage der Werke Dorsos141 ). Es verfügt über die 
Nachlässe Capone, Trevisani, Conforti, Trassi, Masi, Modestino, 
Salomone und Zigarelli. Nähere Informationen enthält das Insti­
tutsjahrbuch, von dem bislang zwei Bände erschienen sind142). 

139) Istituto "Alcide Cervi" per la storia del Movimento contadino e dell'agri­
coltura, dell'Antifascismo e della Resistenza nelle campagne, Piazza del Gesu 
48,00186 Roma, Tel. 06/6785791. 
140) Centro di ricerca Guido Dorso, Via Gen. Gerardi, Palazzo Sara, 83100 
Avellino, Tel. 0825/34846. 
141 ) Bibliographische Informationen N r. 9563, 10 750, 13 343, 13 344. 
142) Annali del Centro di ricerca Guido Dorso, Bd. 1 (1984), Bd. 2 (1985-1986), 
Avellino 1984, 1987. In Bd. 2, S. 421-435, ein Bericht von F. S. Festa über das 
Archiv Dorso. 



ZEITGESCHICHTLICH WICHTIGE ARCHIVE IN ITALIEN 355 

14. Industrie- und Finanzarchive 

Wirtschafts-, Verbands-, Industrie- und Bankarchive haben in 
der zeitgeschichtlichen Forschung in Italien bislang eine relativ 
geringe Rolle gespielt. Die Experten sprachen von einer "völlig un­
befriedigenden Situation "143 ), zu deren Ursachen u. a. das auch in 
Italien im wirtschaftlichen Bereich anzutreffende Mißtrauen ge­
genüber historischer Forschung überhaupt und das relative Desin­
teresse an der eigenen Vergangenheit zu zählen sind. Bis zu Beginn 
der siebziger Jahre galten Firmenarchive für die zeitgeschichtliche 
Forschung so gut wie unzugänglich144). Hinzu kommt eine eher tra­
ditionale Haltung der staatlichen Archivverwaltungen, die vielfach 
mittelalterliche und frühneuzeitliche Quellen privilegieren. Die Po­
lemiken und Debatten über die Zusammenhänge zwischen Kapita­
lismus und Faschismus haben nach 1945 als zusätzliche Barriere ge­
wirkt. Die antikapitalistische Welle der siebziger Jahre wirkte als 
weiteres Hindernis. Für die Faschismuserfahrung haben die Indu­
striellen "einen riesigen Preis" bezahlt. Erst seit wenigen Jahren, so 
urteilt P. Sylos Labini, "haben sie ihre volle politische Glaubwür­
digkeit zurückgewonnen"145). Kennzeichnend für die mangelnde hi­
storische Sensibilität industrieller Kreise ist es, wenn es in Italien 
an autobiographischen Zeugnissen aus dem Bereich der "padroni 
del vapore", der großen Industrie- und Finanzmagnaten, weitge­
hend fehlt146 ). Mit dem Wachstum der zeitgeschichtlichen For­
schung seit Ende der sechziger Jahre begann sich auf diesem Feld 
einiges zu ändern. Im letzten Jahrzehnt sind etliche große Firmen­
archive ganz oder teilweise der Forschung zugänglich geworden. 
Den Anfang machten die Terni-Werke (Stahl, Maschinenbau, 
Stromversorgung), die Teile ihres Archivs (1884-1937) dem 

143) F. Bonelli, Per Ia conservazione degli archivi delle imprese. Prime osser­
vazioni e proposte, Rassegna degli Archivi di Stato 33 (1973) S. 10-18,8.10. 
144) N. T r a nf a g lia, Gli studi di storia contemporanea: appunti sull' organizza­
zione della ricerca, Rivista di storia contemporanea 1 (1972) S. 140. 
145) P. Sylos Labini, Le classisocialineglianni '80, Bari 1986, 8.16. 
146) J. P e t er s e n, Faschismus ul)d Industrie in Italien 1919-1929, Gesellschaft. 
Beiträge zur Marxschen Theorie 7 (1976) S. 133-189. 
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Staatsarchiv in Terni überließen147). Es folgten die Ansaldo-Werke 
(Stahl, Schiffbau, Maschinenbau) mit der Eröffnung eines eigenen 
Archivs, unter dessen Beständen die Materialien der Gehrüder Per­
rone von besonderer Bedeutung sind148). Gleichfalls in Genua zu­
gänglich ist das von 1895 bis 1965 reichende Archiv der dortigen 
Verkehrsbetriebe149), "wahrscheinlich der vollständigste Firmenar­
chiv-Bestand, der bislang der Forschung zur Verfügung steht"150). 

Weitere Großfirmen oder Holdings haben Teile der in ihrem Besitz 
befindlichen Archive der Forschung geöffnet. Das gilt für die IRI 
(Istituto per Ia Ricostruzione Industriale)151 ), für den Stahlkonzern 
ITALSIDER152), für die Autofirmen Alfa Romeo153 ) und FIAT154 ) 

und für den Reifenproduzenten Pirelli155 ). Diese partielle Öffnung 

147 ) Anschrift: Archivio di Stato di Terni, Largo Mazzancolli, Palazzo Mazzan­
colli, 05100 Terni, Tel. 07 44/418259. Die Reichweite des Materials wird erör­
tert in F. Bonelli, Lo sviluppo di una grande impresa in Italia. La Terni dal 
1884 al1962, Torino 1975, S. IXff., 345ff. 
148) Archivio storico Ansaldo, Corso F. M. Perrone 18, 16161 Genova, Tel. 0 10/ 
65511. 
149) Archivio storico AMT (Azienda Municipalizzata Trasporti), Via Leonar­
do Montaldo 2, 16137 Genova, Tel. 010/5997. Das Archiv verfügt über mehr 
als 21 000 Kartons und Faszikel, ist vollständig geordnet und durch Inventa­
rien erschlossen. 
150) Briefliche Informationen von D. Bigazzi, Florenz, dem ich auch für sonsti­
ge Informationen in diesem Abschnitt danke. 
151) Archivio IRI, Via Vittorio Veneto 89, 00187 Roma, Tel. 06/4 7271. 
152) Archivio storico ITALSIDER, Via Corsica 4, 16100 Genova, Tel. 0 10/ 
59 99. Es enthält u. a. die Protokolle der Vorstands- und Aufsichtsratssitzungen 
derjenigen Stahlfirmen, die in der ITALSIDER aufgegangen sind (Ilva, Piom­
bino, Portoferraio). Das gleiche gilt für die Unterlagen einiger Elektrizitätsfir­
men (z. B. der UNES). L. Segreto, Archivio storico Nuova Italsider, Genova 
1985; vgl. Bibliographische Informationen Nr. 12653. 
153) D. Bigazzi, L'archivio della Direzione generale dell'Alfa Romeo 
(1933-1945), SocietaeStoria2 (1979) Nr. 4, S. 215-221. 
154) Centro storico FIAT, Via Chiabrera, 10126 Torino, Tel. 011/670474, 
6319 85. Enthält überwiegend Material der Presseabteilung des Konzerns. 
155) Archivio storico Pirelli, Piazza Cadorna 5, 20123 Milano, Tel. 02/ 
85354362. Nur ein schmaler Teilbestand des vermutlich Vorhandenen, der sich 
vor allem auf die Jahre 1872-1914 bezieht; vgl. D. Bigazzi, L'archivio storico 
delle industrie Pirelli, Quaderni di documentazione regionale della Regione 
Lombardia 9 (Juni 1980) S. 144-150. 
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hat zu ersten wichtigen Forschungsresultaten geführt, wie u. a. die 
Arbeiten von F. Bonelli, V. Castronovo, G. Sapelli und P. Rugafio­
ri156) zeigen. 

Seit Beginn der Siebziger Jahre hat auch die staatliche Archiv­
verwaltung das Problern der Industrie- und Firmenarchive ange­
packt. Eine erste Bestandsaufnahme ergab sich 1972 auf einer Ta­
gung über die Archive der Industriefirrnen157). Bei einer zweiten und 
dritten Zusammenkunft 1982 ging es um "Kulturgüter, historische 
Forschung und die Unternehmungen" und um "Rettung und Aus­
wertung der Firrnenarchive"158). Vor kurzem ist- unter Beteiligung 
von Historikern und amtlichen Stellen - eine Kommission gegrün­
det worden, die eine Bestandsaufnahme der archivalischen Überlie­
ferung im Bereich der staatseigenen Wirtschaftsunternehmungen 
durchführen wird, die bekanntlich in Italien ein besonderes Ge­
wicht besitzen. Die 1978 gegründete industriegeschichtliche Korn­
rnission des Nationalen Forschungsrates hat darüber hinaus eine 
ganz Italien erfassende Bestandsaufnahme aller relevanten Firmen­
archive begonnen, von der ein erster Band über die Toskana er­
schienen ist159). Das im letzten Jahrzehnt zum Positiven hin verän­
derte Klima zwischen staatlicher Archivverwaltung, historischer 
Forschung und Industrie läßt hoffen, daß sich dieser Bereich in Zu­
kunft archivalisch immer weiter öffnen wird160). Das gilt auch für 

156 ) Bibliographische Informationen Nr. 338, 418, 1172, 1464, 1478, 1873,3396, 
3767, 4 701, 5496. 
157 ) Tavola rotonda sugli archivi delle imprese industriali, Rassegna degli Ar­
chivi di Stato 33 (1973) S. 9-76. 
158) "Beni culturali, ricerca storica e impresa" (Genova, 11. 6. 1982); "Salva­
guardia e valorizzazione degli archivi di impresa" (Genova, 28.-29. 10. 1982). 
Die Beiträge erschienen, mit anderem Material angereichert, in Rassegna degli 
Archivi di Stato 44 (1984) S. 423-774. Diese Nummer enthält auch ein Ver­
zeichnis aller in den Staatsarchiven vorhandenen Firmenarchivalien (S. 753-
761) und eine Liste der Firmenarchive, die der Staat als von "notevole interesse 
storico" erklärt hat (S. 762-774). Zum Stand der Diskussion vgl. M. Lungo­
nelli, Gli archivi d'impresa, Passato e presente 1 (1983) S. 173-178. 
159) Archivi di imprese industriali in Toscana, a cura del Consiglio nazionale 
delle ricerche e Sopraintendenza archivistica per la Toscana, Firenze, Edizioni 
all'lnsegna del Giglio,1982. 
160 ) Vgl. Carucci, Le fonti archivistiche (wie Anm. 14) S. 82-87: "Archivi in­
dustriali". 
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die privaten Nachlässe. Welche Aufschlüsse etwa die persönlichen 
Unterlagen führender Industriemanager bieten können, zeigt das 
Archiv A. Rocca (vgl. oben S. 352f.). Für die von der Banca d'Ita­
lia aufbewahrten Archive A. Beneduce und A. De Stefani sind Be­
standsverzeichnisse erschienen oder in Vorbereitung161 ). 

1983 fand sich eine Gruppe jüngerer, an Firmengeschichte in­
teressierter Wirtschaftshistoriker unter Führung von Giulio Sapelli 
in der Associazione di storia e studi sull'impresa (ASSI) zusam­
men162). Die Gruppe gibt seit 1985 ein eigenes Jahrbuch heraus, die 
"Annali di storia dell'impresa ". Die bisher erschienenen drei Bän­
de163) enthalten zahlreiche Berichte über Firmenarchive. 

Die Bocconi-Universität Mailand gründete 1986 mit Unter­
stützung des lombardischen Industriellenverbandes das Centro studi 
sull'imprenditorialita164 ). Diese beiden Studiengruppen signalisieren 
ein geradezu stürmisches Wachstum der Industrie- und Firmenge­
schichte in den letzten Jahren. Viele Großbetriebe und Konzerne 
haben die historische Selbstdarstellung geradezu als Teil der Ima­
gepflege und als ein hochwirksames Instrument der "public rela­
tions" entdeckt. So erschien es als ein vielbeachtetes Signal, als die 
Fiat-Werke 1984 die Öffnung ihrer Archive ankündigten und diese 
Initiative mit einer Tagung über die Firmenarchive in Italien be­
gleiteten165). Dieses Interesse führte zu einer Fülle von neuen Publi­
kationen, von Firmengeschichten, Unternehmerbiographien, Fami­
lien-Sagas und Verbandshistorien. Viele dieser Arbeiten sind archi­
valisch breit dokumentiert. Aus der Fülle der Publikationen seien 
nur genannt die Beiträge von B. Bezza, D. Bigazzi, P. Bairati, F. 
Bonelli, V. Castronovo, P. Hertner, G. Mori, F. Marcoaldi, G. Ro-

161) Lungonelli, Archivi (wie Anm. 158) S. 177; Bibliographische Informatio­
nen Nr.ll839, 13676. 
162) Postalisch zu erreichen unter der Fondazione G. Feltrinelli, vgl. Anm. 127. 
168) Bibliographische Informationen Nr. 11207, 12734, 16687. 
164) G. Moscati, Il promettente futuro della storia dell'impresa, Italia oggi, 
17./18. 1. 1987. 
165) Lingotto. "La memoria dell'industria", Torino, 25 maggio 1984, Torino 
1984. 
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verato und L. Segreto166). Wer den Blick auf das Jahr 1972 zurück­
lenkt, kann heute einen völligen Szenenwechsel feststellen. 

Der bank-und finanzgeschichtliche Bereich besitzt ältere und 
konsolidiertere Forschungstraditionen. Viele Banken fungieren als 
Verlagsmäzene, die Untersuchungen und Bildbände zu einer Viel­
falt von Themen, u. a. auch zur Lokal- und Wirtschaftsgeschichte, 
herausbringen. Eine kürzliche Bestandsaufnahme erfaßte über 
2000 Titel167). Bankeigene Studienbüros, Publikationsreihen und 
Zeitschriften ließen sich zahlreich nennen, darunter so angesehene 
wie die bis auf 22 Bände angewachsenen "Studi e ricerche di storia 
economica italiana nell'eta del Risorgimento", die von der Banca 
Commerciale Italiana finanziert werden, oder die seit 1972 unter 
den Fittichen des Banco di Roma erscheinende Zeitschrift "The 
Journal of European economic history". Zugänglich ist das Archiv 
der Banca d'Italia168 ). Hier handelt es sich um ein "leicht konsultier­
bares und vorzüglich geordnetes Archiv. Besonders wichtig sind die 
Fonds ,Liquidazioni' und ,Sconti e anticipazioni', mit denen die 
Entwicklung zahlreicher Unternehmen dokumentiert werden 
kann", die sich in wirtschaftlichen Notzeiten mit der Bitte um Hilfe 
an die Nationalbank wandten169). Im Archiv der Banca d'Italia be­
finden sich auch Personennachlässe, so z. B. das umfangreiche Ma­
terial des Finanzministers aus dem ersten Kabinett Mussolini, A. 
De StefanP69a ). Führende Wirtschafts- und Finanzhistoriker wie 
etwa L. De Rosa oder A. Gonfalonieri haben für ihre jüngeren Ar­
beiten zahlreiche Bankarchive zum Teil bis in die zwanziger und 
dreißiger Jahre hinein benutzen können170). Die Arbeiten von Con-

166) Bibliographische Informationen Nr. 8563, 9919, 11252, 11745, 12304, 
~~~m~~~~u~~~u~um~~~~~~ 

18404. 
167) M. Picchi, L'attivitä. editoriale delle banche: Libro e sportello, L'Espres­
so, 27. 3. 1983; wieder abgedruckt in Storia e Critica 17 (1983) S. 9. 
168) Sezione storica della Banca d'Italia, Via Nazianale 91, 00184 Roma, Tel. 
06/47921; S. Manzano, B. Valente, La sezione storica della Banca d'Italia, 
Rassegna degli Archivi di Stato 44 (1984) S. 671-676. 
169) D. Bigazzi (vgl. Anm.150). 
169a) L'archivio di Alberto De Stefani, Banca d'Italia, Roma, 1983. 
170) Bibliographische Informationen Nr. 285, 597, 1004, 1287, 2315, 2473, 2483, 
3215,3626,3900, 5191,7091, 7125, 11371, 13303. 
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falonieri führen unter den benutzten Firmenarchiven auf: Banco di 
Roma, Banca Commerciale ltaliana, Banca d'Italia, Credito Italia­
no, Cassa di Risparmio delle Province Lombarde. Wie weit sich die 
genannten Archive durch solche Pionierarbeiten öffnen werden, 
bleibt mit einiger Skepsis abzuwarten. In diesem Bereich gelten 
mehr als anderswo hochkarätige Empfehlungen, große fachwissen­
schaftliche Qualifikationen und ein gewisser - auch politischer -
Stallgeruch. Es ist immerhin bedeutsam, daß das Archiv der Banca 
Commerciale Italiana im Oktober 1988 auch offiziell geöffnet wurde 
und seine Schätze der Forschung bis 1934 zugänglich macht. Zu den 
Beständen gehören u.a. die Nachlässe Otto Joel, Giuseppe Toe­
plitz, Ettore Conti und Raffaele Mattioli171 ). 

15. Audiovisive Archive 

Das Heraufkommen des Fernsehzeitalters hat auch das Inter­
esse an bildlieber und akustischer Vergegenwärtigung von Ge­
schichte kräftig gefördert. Das Bild in seinen vielfältigen Formen 
als Gemälde oder Zeichnung, als Photo, Film, Werbung, Propagan­
da oder Karikatur kommt dem Wunsch breiter Leserkreise auf Ein­
gänglichkeit und leichte Verstehbarkeit entgegen. Unterstützt auch 
durch die rasch verbesserten Reproduktionstechniken und durch 
den Einzug der farbigen Wiedergabe sind Bild und gedrucktes Wort 
eine neue Symbiose eingegangen. Seit gut einem Jahrzehnt kann es 
sich kaum eine der großen Reihenpublikationen zur Geschichte Ita­
liens mehr leisten, Texte ohne Bilder und Photos anzubieten. Eine 
Art Durchbruch bildeten die beiden 1979 erschienenen Bände der 
"Storia d'ltalia" des Einaudi-Verlages, "L'immagine fotografica 
1845-1945"172). Seitdem sind zahlreiche Bild- und Photobände zu 
fast allen Bereichen der italienischen Zeitgeschichte erschienen. Die 
Titel reichen von einer "Storia fotografica del fascismo" über 
"Mussolini il mito" und "Storia fotografica dell'Impero fascista" 

171 ) L. Villari, Nell'armadio di Mattioli, Repubblica, 21. 10. 1988, auch in Sto­
ria e Critica 40 (1988) S. 47; B. Crippa, Archivio storico della Banca Commer­
ciale ltaliana, Rassegna degli Archivi di Stato 44 (1984) S. 703. 
172) Storia d'Italia, Annali 2: L'immagine fotografica 1845-1945, 2 Bde., hg. 
von C. Bertelli und G. Bollati, Torino 1979. 
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bis zu einer "Storia fotografica del Partito comunista italiano"173). 

Zu nennen wären Bände zur Geschichte der Arbeit und der Arbei­
terbewegung, zur Geschichte einzelner Städte oder Regionen, zur 
Geschichte des Verkehrs und der Eisenbahnen. 

Die Ansichten über den kognitiven Wert dieser Bild-Quellen 
für das Verständnis historischer Zusammenhänge gehen weit aus­
einander und reichen von enthusiastischer Zustimmung bis zu di­
stanzierter und quasi desinteressierter Skepsis. R. Romeo sprach 
1980 von der Befriedigung "oberflächlicher Neugierde". "Die zen­
tralen Momente der Geschichte sind jene, die sich am wenigsten 
photographieren lassen "174 ). Das neu erwachte Interesse hat dazu 
geführt, daß die vorhandenen Sammlungen aufgewertet und besser 
genutzt wurden175). 

Zu nennen ist das Museo di storia della jotograjia Fratelli Ali­
nari in Florenz176). Die 1853 gegründete Firma ist heute das älteste 
noch operierende Photo-Atelier der Welt. Das Archiv dieser Firma 
umfaßt mehr als 300 000 Aufnahmen, von denen über die Hälfte in 
einer Photothek auf Mikrofiche erfaßt ist. In diesem Archiv aufge­
gangen ist eine Reihe weiterer Photosammlungen, so die Bestände 
Mannelli, Brogi, Anderson, Fiorentini und Chauffourier. Besonders 
groß ist der Bestand an Kunst-, Architektur-, Porträt-, Gesell­
schafts- und Modeaufnahmen. Das Museum gibt die Zeitschrift 
"Fotologia" heraus, die die Bestände und Aktivitäten dokumentiert. 

Das Photo-Archiv Villani in Bologna ist ebenfalls aus einem 
1914 gegründeten Atelier hervorgegangen177). Es besitzt heute circa 
200 000 Aufnahmen zur Geschichte Bolognas und der Region Emi-

173) Bibliographische Informationen Nr. 3821, 4588, 6554, 12452, 15503, 
17264. 
174) Ein Teil der Pressediskussion ist dokumentiert in Storia e Critica 5 (1980) 
s. 21-27. 
175) I. Zannier, P. Costantini, Cultura fotografica in ltalia. Antologia di te­
sti sulla fotografia (1839-1949), Milano 1985. 
176) Via della Vigna Nuova 16, Palazzo Rucellai, 50123 Firenze, Tel. 
0 55/2133 70. 
177) P. Berengo Gardin, Bologna e i suoi fotografi, Paese Sera, 6. 5. 1988; L. 
Cicognetti, Per un censimento delle fonti audiovisive sull'Emilia-Romagna, 
Bologna 1986. Anschrift: Via Enriquez 8/A, 40139 Bologna, Tel. 051/495565. 
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lia-Romagna im 20. Jahrhundert. Dieser Bestand ist 1988 in den 
Besitz des Alinari-Archivs übergegangen. 

Das Gabinetto Fotograjico Nazionale178 ) in Rom wurde 1892 als 
Ujjicio Fotograjico del Ministero della Pubblica Istruzione begründet. 
Es hatte ursprünglich die Aufgabe, den italienischen Kunstbesitz 
aufzunehmen, hat aber durch den Erwerb zahlreicher privater 
Sammlungen inzwischen eine über diesen Bereich hinausgehende 
Bedeutung erlangt. Das Institut besitzt heute ca. 1500 000 Positiv­
aufnahmen und 400 000 Negative. 

Das Archivio Fotocinematograjico Istituto Luce179) ist aus 
der staatlichen Institution L' Unione Cinematograjica Educativa 
(LUCE) hervorgegangen, die seit ihrer Gründung durch den Fa­
schismus Mitte der zwanziger Jahre ein Monopol auf die Erstellung 
der Wochenschauen und offizieller politischer Photos besaß. Das 
Archiv verfügt über 200 000 Photoaufnahmen und über ca. 40 Mio 
Meter laufendes Filmmaterial, darunter 172 000 Meter Wochen­
schauen aus der Stummfilmzeit. 

Ebenfalls in Rom arbeitet das 1979 gegründete Archivio stori­
co audiovisivo del movimento operaio180), das inzwischen über ca. 
3000 Stunden Film- und Tonbandmaterial verfügt. Das Archiv hat 
eine Reihe von eigenen Filmen produziert, so zur Geschichte des 
Pci, zur Biographie P. Togliattis, zur Geschichte Roms während der 
deutschen Besetzung 1943-1944 oder zur Südfrage181 ). 

Amtlichen Charakter besitzt die Discoteca di Stato182 ), die 1928 
aus einer ursprünglich privaten Sammlung hervorging. Sie hatte ur­
sprünglich die Aufgabe, "für künftige Generationen die lebende 
Stimme italienischer Bürger aufzubewahren, die sich um das Vater­
land verdient gemacht haben". Nach 1945 wandelte sich die Aufga­
benstellung radikal. Die Discoteca di Stato fungiert heute als Archiv 
für Volkskultur, Dialektforschung und Volksmusik. Zusätzlich sam-

178) Via di San Micheie 18, 00165 Roma, Tel. 06/5 89 58 59, 5 8180 50. 
179) Via Tuscolana 1055,00174 Roma, Tel. 06/7222133. 
180) Via F. Sprovieri 14, 00152 Roma, Tel. 06/5 818442. 
181 ) P. Scarnati, L'Archivio storico audiovisivo del movimento operaio, in: Gli 
archivi per Ia storia contemporanea, Roma 1986, S. 251-257. 
182) Vm Michelangelo Caetani 32, Palazzo Antici-Mattei, 00186 Roma, Tel. 
6879048, 6568364. 
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melt man autobiographische Lebenszeugnisse. Diese Form der 
"oral history" tritt in letzter Zeit stark in den Vordergrund, wie 
auch eine 1986 von der Discoteca veranstaltete Tagung gezeigt 
hat183). Das bedeutendste Beispiel für "oral history" in Italien, die 
Sammlungen von N uto Revelli zur Lebensgeschichte von Kriegs­
teilnehmern, Bauern und Landfrauen aus dem piemontesischen 
Voralpenraum, ist aufgrund rein privater Initiative entstanden184). 

Es ist noch unbekannt, welche Institution diese Materialien später 
verwalten wird. 

Das nationale Resistenza-Institut hat 1987/88 eine Bestands­
aufnahme aller audiovisiven Quellen in den Resistenza-Instituten 
durchgeführt. Die Ergebnisse werden in der "Rassegna degli Archi­
vi di Stato" erscheinen. 

16. Kulturgeschichtliche Archive 

Archive zur Geschichte der italienischen Kultur der Gegen­
wart können hier nur en passant berührt werden. Auch hier ist -
vielleicht stärker noch als auf anderen Gebieten - charakteristisch 
das Nebeneinander von Reichtum und Zersplitterung. Das zeigt 
schon das archivalische Schicksal der "großen" Intellektuellen die­
ses Jahrhunderts, etwa von B. Croce, G. Gentile, G. D'Annunzio, G. 
Fortunato, G. Prezzolini oder G. Salvemini. Das Croce-Archiv185) 

wird von einer Stiftung verwaltet, auf die die Familie weiterhin 
maßgeblichen Einfluß ausübt. Zahlreiche zerstreute Werk- und 
Briefausgaben186) können nicht verdecken, daß das CEuvre Croces 
in den letzten Jahrzehnten überwiegend im Schatten des Kultur-

183) L'intervista, strumento di documentazione. Giornalismo, antropologia, 
storia orale, Roma 1987; R. Rossetti, La Discoteca di Stato, in: Gli archivi 
per la storia contemporanea (wie Anm. 181) S. 193-200. 
184 ) N. Revelli, La guerra dei poveri, Torino 1962; ders., La strada dei davai, 
Torino 1966; ders., L'ultimo fronte, Torino 1971; ders., 11 mondo dei vinti, To­
rino 1977; Bibliographische Informationen Nr. 2540,10407. 
185 ) Fondazione B. Croce, Via Benedetto Croce 12, 80134 Napoli. Über die 
Fortschritte der Croce-Forschung, auch im archivalischen Bereich, informiert 
die Rivista di studi crociani (1964ff.). 
186) Bibliographische Informationen Nr. 994, 1261, 1804, 2300, 3893, 4471, 
5180,6536,7102,7687,11342,12838,14634,15628,15629,18509,18598. 
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und Öffentlichkeitsinteresses gestanden hat. Das wird sich mögli­
cherweise ändern mit dem Erscheinen einer auf ca. 100 Bände be­
rechneten kritischen Gesamtausgabe, deren erste Bände seit lan­
gem angekündigt, aber noch nicht erschienen sind. 

Das Archiv seines großen Gegenspielers G. Gentile hat seit ei­
nigen Jahren eine vorzügliche Unterbringung gefunden im Philoso­
phischen Institut der Universität Rom187). Das Archiv enthält un­
ter anderem 35 000 Briefe von und an Gentile, seine Buchmanu­
skripte und Verlagskorrespondenzen sowie Dokumente aus seinen 
verschiedenen Wirkungsbereichen (Scuola normale superiore di 
Pisa, Universitä. di Roma, Istituto nazionale di cultura fascista, En­
ciclopedia Treccani usw.); außerdem findet sich Material über frü­
here Vertreter des italienischen Idealismus, so in den Fonds D. Jaja, 
F. Fiorentino und B. Spaventa. Das Archiv ist durch vier Indizes 
vorzüglich aufgeschlüsseltlss). 

Das Archiv Gaetano Salvemini ist vor einigen Jahren aus Fa­
milienbesitz in das Istituto storico della Resistenza in Toscana ge­
langt, wo sich schon die Unterlagen der von Salvemini stark beein­
flußten Bewegung Giustizia e Liberta befanden. Dieses Archiv hat 
nicht nur die Basis abgegeben für die mehr als zwanzigbändige 
Werkausgabe189). Es hat auch das Material geliefert für eine noch 
im Erscheinen befindliche Briefedition190). Wie zahlreiche Mono­
graphien und Tagungsbände zeigen, bleibt das Erbe Salveminis 
und seiner Schüler wie Ernesto Rossi ein vitaler Bestandteil der ita­
lienischen Gegenwartskultur191 ). 

Wie Gentile und Salvemini ist auch Gabriele D'Annunzio eine 
Schlüsselfigur für das spannungsreiche Verhältnis von Politik und 
Kultur in Italien. Die Archive D'Annunzios befinden sich in seiner 

187) Universita degli studi di Roma, Istituto di Filosofia, Villa Mirafiori, Via 
Nomentana 118, 00161 Roma, Tel. 06/8414 91. 
188) H. Goetz, Die Fondazione Giovanni Gentile, Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Bibliotheken 66 ( 1986) S. 407-410. 
189) Vgl. Bibliografiasalveminiana 1892-1984, hg. von M. Cantarella, Roma 
1986. 
190) Bibliographische Informationen N r. 9764, 11008, 12124, 12125, 16 581, 
17098. 
191) Bibliographische Informationen N r. 687 4, 8033, 14 003, 14 438. 
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in eine nationale Gedenkstätte umgewandelten Villa am Garda­
See192). Die Figur D'Annunzios hat in den letzten Jahrzehnten eine 
von kaum jemand für möglich gehaltene Renaissance erfahren. Die 
Anzahl seiner wiederaufgelegten Werke wie auch die Titel der hier 
zu nennenden Sekundärliteratur gehen in die vielen Hunderte193). 
Die D'Annunzio-Forschung wird laufend dokumentiert in den bei­
den Zeitschriften "Quaderni del Vittoriale" und "Quaderni dannun­
ziani". Der proteushafte Charakter dieses Dichter-Soldaten hat da­
bei zu einer engen interdisziplinären Zusammenarbeit geführt, an 
der auch Historiker wie R. De Felice oder P. Alatri führend betei­
ligt waren194). 

Die Süditalienproblematik und die Meridionalismusfrage ste­
hen im Zentrum des Giustino-Fortunato-Archivs. Zusammen mit 
der Bibliothek Fortunatos und später erworbenen weiteren Nach­
lässen bildet es das Forschungszentrum der Associazione per gli in­
teressi del mezzogiorno d'Italia195 ). Dieses Archiv hat die Basis abge­
geben für zahlreiche Werk- und Briefeditionen196). 

Kulturarchive scheinen, ebenso wie die Werke der bildenden 
Kunst, besonders gefährdet durch Abwanderung ins Ausland. So 
befindet sich heute das Archiv des Zeitschriftenherausgebers und 
Kulturorganisators Giuseppe Prezzolini in der Kantonalbibliothek 
in Lugano197). Prezzolinis Zeitschriften wie "La Voce" und "La Voce 
politica" standen vor 1914 im Zentrum der idealistischen Erneue­
rung der italienischen Kultur. Tagungen wie Werk- und Briefausga-

192 ) Fondazione Il Vittoriale degli Italiani, 25083 Gardone Riviera, Tel. 0365/ 
2 0130, 2 05 81. Ein Teilarchivverzeichnis liegt vor: Catalogo delle lettere di 
Gabriele D'Annunzio, 2 Bde., Gardone Riviera 1976. 
193 ) Einige wichtige Titel zu seiner historisch-politischen Bedeutung in Biblio­
graphische Informationen Nr. 2824, 4153, 7693, 10072, 12351. 
194 ) Bibliographische Informationen Nr. 94, 594, 1270,3079, 5851, 9347, 10071, 
15637. 
195) Associazione per gli interessi del mezzogiorno d'Italia, Via Monte Giorda­
no 36, 00196 Roma, Tel. 6542305. 
196 ) Bibliographische Informationen Nr. 1588, 2493, 2620, 3923, 3924, 4186, 
4613, 8400, 9000, 12225, 12733, 14878, 16878. 
197 ) Biblioteca Cantanale e Libreria Patria, Archivio Prezzolini, CH-6900 Lu­
gano, Tel. 091/232561, 62. -Dazu der jüngst erschienene Archivführer: Archi­
vio Prezzolini. Inventario, Bellinzona 1989. 
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ben zeigen, daß seine Person wie sein CEuvre nach wie vor Interesse 
erwecken198). Das Archiv des Futurismus-Gründers Tommaso Ma­
rinetti ist in die USA abgewandert199). Das gleiche gilt für das reiche 
Musikarchiv des Dirigenten Arturo Toscanini. 

Auch Literaturarchive seien hier nur en passant genannt. Zu 
den bedeutendsten zählt das aus einer Lesegesellschaft des frühen 
19. Jahrhunderts hervorgegangene Gabinetto G. P. Vieusseux in Flo­
renz200). Gleichfalls im Florentiner Großraum befindet sich die Fon­
dazione Primo Conti201 ). Als Archiv der italienischen Gegenwartsli­
teratur versteht sich der Fondo manoscritti di autori contemporanei 
in Pavia202). Die Neuerwerbungen werden jeweils in der seit 1984 
erscheinenden Zeitschrift "Autografo" vorgestellt. Die Fondazione 
Franeo Antonicelh"2°3) pflegt das Erbe eines eigenwilligen, in seinem 
Engagement von der Politik bis zur Literatur, Malerei und Photo­
graphie reichenden Turiner Intellektuellen204), der mit zahlreichen 
Vertretern der italienischen Kultur nach 1920 Kontakte unterhielt. 

Beträchtliche und vielfach noch kaum genutzte Möglichkei­
ten für die kulturgeschichtliche Forschung bieten die Verlags- und 
Zeitschriftenarchive. Arbeiten wie die von G. Turi, D. Coli, C. Cec­
cuti oder A. Piccioni205) haben deutlich gemacht, welche ungeho­
benen Schätze noch in den Kammern solcher Verlage wie Einaudi, 
Laterza, Olschki, Le Monnier, La Nuova Italia, Sansoni und man-

198) Bibliographische Informationen Nr. 1273, 1861, 3309, 4029, 4684, 5758, 
6838,8616,8619,9198, 12616, 12617, 15337, 16551, 18233. 
199) Bibliographische Informationen Nr. 16447. 
200 ) Archivio contemporaneo, Gabinetto G. P. Vieusseux, Via Maggio 42, Pa­
lazzo Corsini Suarez, 50125 Firenze, Tel. 0 55/213188. 
201 ) Fondazione Primo Conti, Centro di documentazione e ricerche sulle avan­
guardie storiche, Via G. Dupr~ 18, 50014 Fiesoie (FI), Tel. 055/597095, 
599200. 
202) Centro di ricerca sulla tradizione manoscritta di autori contemporanei, 
Prof.ssa M. Corti, Universit;A degli studi, Facolta di Lettere, 27100 Pavia, Tel. 
03 82/30 2150. 
203) Via S. Giovanni 13,57100 Livomo, Tel. 0586/890154. 
204 ) Publikationen in Bibliographische Informationen Nr. 722, 3360, 9904, 
18361. 
2°5) Bibliographische Informationen Nr. 3546, 7087, 14386, 15587. 



ZEITGESCHICHTLICH WICHTIGE ARCHIVE IN ITALIEN 367 

eher anderer lagern206 ). Am forschungsfreundlichsten ist der Verlag 
A. Mondarlori vorgegangen, der sein gesamtes Archiv in eine Stif­
tung eingebracht hat207 ). Ein kürzliches Jubiläum mit seinen Fest­
lichkeiten und seinen Publikationen hat gezeigt, welche wichtige 
Rolle dieses Verlagshaus in der Geschichte der zeitgenössischen 
Kultur Italiens spielt20B). 

17. Kirchliche Archive 

Kirchliche Archive sind nach Artikel 30 des Konkordats vom 
11. 2. 1929 und nach der Neufassung vom 18. 2. 1984 von jeglicher 
Staatsaufsicht ausgenommen. Wie weit diese Regel auch für den 
weiten Zwischenbereich des katholischen Vereins- und Bildungswe­
sens, z. B. für die Einrichtungen der Katholischen Universität, für 
Laienorganisationen, karitative, sozialpflegerische und andere Ein­
richtungen gilt, ist umstritten. Eindeutig unter die Bestimmungen 
der beiden Konkordate fallen die in Italien zahlreichen Ordens- und 
Generalatsarchive, zu denen etwa die Zentralarchive der Augusti­
ner, der Karmeliten, der Jesuiten, der Franziskaner, der Redempto­
risten oder der Salesianer zählen. Eine nur die Quellen zur Ge­
schichte Lateinamerikas verzeichnende Bestandsaufnahme führt 
über ein halbes Hundert an Generalats-, Provinz- und Kapitelar­
chiven auf209 ). Die kirchlichen Archive sind in einem eigenen Ver­
band organisiert, der von vatikanischer Seite über eine 1960 ge­
gründete Kommission beaufsichtigt wird. Der Verband besitzt eine 
eigene Zeitschrift, "Archiva ecclesiae. Bollettino dell'Associazione 
archivistica ecclesiastica"210 ), die vor allem die Beiträge der im Ab­
stand von zwei Jahren stattfindenden Tagungen publiziert211 ). Ein 

206 ) Bibliographische Informationen Nr. 12770, 13042, 13939, 13940, 18067, 
18414, 18415. 
207 ) Fondazione A. Mondadori, 20090 Segrate (MI), Tel. 02/75422626. 
208 ) Bibliographische Informationen Nr. 11505. 
209 ) L. Pasztor (Hg.), Guida delle fonti per la storia dell'America Latina negli 
archivi della Santa Sede e negli archivi ecclesiastici d'ltalia, Collectanea Archi­
vi Vaticani 2, Citta del Vaticano 1970. 
210) Jg.1 (1958)- Jg.30/31 (1987-1988). 
211 ) Die 15. Tagung war dem Thema gewidmet "Problemi giuridici degli archivi 
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zwei bis drei Bände umfassender Führer der Bistumsarchive ist in 
Vorbereitung. Er soll ein erster Baustein sein für eine Gesamtauf­
nahme aller Kirchenarchive in Italien. In den Verbandsstatuten 
heißt es über die Zulassung: "Die Archivbenutzung zu Studien­
zwecken soll nach dem Vorbild des Vatikanischen Geheimarchivs 
mit großer Freizügigkeit gewährt werden. Bei der Zulassung der 
Forscher und der Herausgabe von Dokumenten hat man jedoch 
mit gebührender Vorsicht vorzugehen212)." Theoretisch hieße das: 
Archivöffnung bis 1922. Faktisch jedoch sind etliche der Bistums-, 
Ordens- und Verbandsarchive schon für die zwanziger und dreißiger 
Jahre benutzt worden. Eine Durchsicht solcher kirchenhistorisch 
orientierten Zeitschriften wie "Rivista di storia della chiesa in Ita­
lia", "Bollettino dell'Archivio per Ia storia del movimento sociale 
cattolico in Italia" oder "Ricerche di storia sociale e religiosa" zeigt, 
wie sehr in den letzten Jahren zeitgeschichtliche Themen auch in 
diesem Raum vorzudringen beginnen. Das traditionelle Mißtrauen 
gegenüber der zu großen Zeit- und Politiknähe solcher Forschungen 
erscheint zumindest gemildert. Eine beträchtliche Rolle bei dieser 
"Öffnung zur Gegenwart" hin hat auch die Resistenzahistorie ge­
spielt. Unter dem Wunsch, die antifaschistische Grundhaltung, die 
passive Resistenz oder gar den aktiven Widerstand so manchen 
Dorfpriesters oder Ordensgeistlichen in den Jahren 1943-1945 zu 
dokumentieren, haben sich Pfarrei- und Bistumsarchive geöffnet, 
die sonst vermutlich noch lange geschlossen geblieben wären. Ein 
gutes Beispiel bietet die Darstellung von Luciano Gherardi über die 
Berggemeinden um Marzabotto, die im Sommer 1944 vom Terror 
der deutschen SS-Formationen heimgesucht wurden. Für diese ex­
emplarische Untersuchung hat der Autor das Bistumsarchiv in Bo­
logna mitheranziehen können213). 

ecclesiastici". Die 17. Tagung 1987 galt dem Bereich "Strutture, titolari e per­
sonale degli archivi ecclesiastici". 
212) A. Palestra, Presentazione di due mozioni sui rapporti fra gli archivi ec­
clesiastici in ltalia, lo Stato italiano e la CEI, Archiva Ecclesiae 12-17 
(1969-1974) s. 80-85, s. 82. 
218) L. Gherardi, Le querce di Monte Sole. Vita e morte delle comunita marti­
ri fra Setta e Reno, 1898-1944, Bologna 1986. 
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Dieser auch in manchen anderen Bereichen zu konstatierende 
Kontakt mit der "profanen" Historie hat die Kirchengeschichte 
teilweise aus ihrer subkultureBen Isoliertheit herausgeführt. Die 
Brücke zwischen Kirchengeschichte und allgemeiner Geschichte 
bilden dabei die inzwischen breitgefächerten Studien zur Geschich­
te des politischen, sozialen und kulturellen Katholizismus in Ita­
lien. Wie viel hier in den letzten vier Jahrzehnten geleistet wurde, 
dokumentiert in eindrucksvoller Weise das schon genannte "Dizio­
nario storico del movimento cattolico in Italia "214 ). Beiträge wie die 
von G. De Rosa, A. Monticone, R. Moro, P. Pombeni, A. Riccardi, 
G. Rumi, P. Scoppola, S. Tramontin, G. Vecchio, D. Veneruso und 
vielen anderen basieren nicht zuletzt auch auf der langsam wach­
senden Zugänglichkeit kirchlicher Archive. In ihnen hat nicht sel­
ten auch die schriftliche Überlieferung der katholischen Laienbewe­
gung eine Heimstatt gefunden. Das Archiv der Opera dei Congressi 
befindet sich zum Beispiel im erzbischöflichen Archiv in Vene­
dig215). Die Gründungsphase der Katholischen Aktion ist dokumen­
tiert im Bistumsarchiv in Bologna216). 

18. Das Vatikanische Geheimarchiv 

Aus praktischen Gründen sei hier auch ein Blick auf die Ar­
chive des päpstlichen Stuhls geworfen, die naturgemäß zahlreiche 
Bezüge und Materialien zu Themen der italienischen Zeitgeschich­
te enthalten. An erster Stelle ist hier das 1612 von Paul V. geschaffe­
ne Archivio Segreto Vaticano zu nennen, das im Laufe der Jahrhun­
derte immer stärker zu einem päpstlichen Zentralarchiv aufgestie­
gen ist. Seit seiner Öffnung für die historische Forschung 1881 ist es 
durch die Übertragung von Archiven kurialer Ämter und päpstli­
cher Behörden, aber auch durch Schenkungen, Zukauf und private 
Vermächtnisse um ein Vielfaches seiner damaligen Bestände ge­
wachsen. Die neuen, im Oktober 1980 eingeweihten Räumlichkei-

214) Vgl. oben Anm. 9. 
215 ) S. Tramontin, L'archivio dell'Opera dei Congressi, Bollettino dell'Archi­
vio per la storia del movimento sociale cattolico in ltalia 6 (1971) S. 87-104. 
216 ) G. Badini, Archivi e chie~. Lineamenti di archivistica ecclesiastica e reli­
giosa, Bologna 1984, S. 68. 
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ten haben die Stellkapazität auf 50 000 laufende Meter erhöht217). 

Zeitgeschichtlich von Interesse sind vor allem die Bestände des 
Staatssekretariats und die Archive der Nuntiaturen. Die päpstliche 
Aktenedition zur Geschichte des Zweiten Weltkrieges218 ) vermag ei­
nen gewissen Eindruck von dem Charakter dieser Überlieferung zu 
geben. Seit 1985 sind die Bestände bis zum Tod Benedikts XV., d. h. 
bis 1922, zugänglich. Die päpstliche Friedenspolitik während des 
Ersten Weltkrieges ist damit erforschbar geworden. 

Zu den weiteren, in der Regel ebenfalls bis 1922 zugänglichen 
Archiven des päpstlichen Stuhls gehören die Bestände der Kongre­
gation für die außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten, der 
Kongregation der Propaganda Fide219 ), der Congregazione per i re­
ligiosi e gli istituti secolari oder der Ritenkongregation. Manche 
Materialien, so die Archive des Heiligen Offiz und der Sacra Peni­
tenziaria Apostolica, sind auch heute grundsätzlich der historischen 
Forschung verschlossen. 

19. Sonstige Archive 

Im politisch-historischen Selbstverständnis Italiens und in der 
Wissenschaftsorganisation bildet das Risorgimento eine eigene, re­
lativ geschlossene Periode und einen eigenen Lehr- und For­
schungsgegenstand, der von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum 
Ende des vierten Risorgimentokrieges, d. h. bis 1918, reicht. Neben 
dem nationalen Istituto per la storia del Risorgimento italiano, dem 
ein Museo centrale del Risorgimento beigesellt ist220 ), gibt es zahlrei-

217) 11 libro del Centenario. L'Archivio Segreto Vaticano a un secolo dalla sua 
apertura 1880/81-1980/81, Citta del Vaticano 1981, 2 Bde.; P. Vian (Hg.), 
L'Archivio Segreto Vaticano e le ricerche storiche, Roma 1983; Badini, Archi­
vi e chiesa (wie Anm. 216) S. 29-49. 
218) Actes et documents du Saint Siege relatüs a la seconde guerre mondiale, 
hg. von P. Blet, R. A. Graham, A. Martini, B. Schneider, 11 Bde., Citta 
del Vaticano 1965-1981. 
219 ) N. Kowalsky, J. Metzler, Inventory of the historical archives of the 
Congregation for the evangelization of peoples or ,De Propaganda Fide', Roma 
81988. 
220 ) Istituto per la storia del Risorgimento italiano e Museo centrale del Risor­
gimento, Vittoriano, 00186 Roma, Tel. 06/6793598-6793526. 
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ehe weitere regionale und lokale Risorgimento-Institute und 
-Museen, die über eigene Bibliotheken und Archive verfügen. Hier 
wären zumindest die Museen in Turin, Mailand, Bologna und 
Trient zu nennen221 ). Über Forschungsfortschritte und Archivalien 
berichten regelmäßig die Zeitschriften "Risorgimento" und "Ras­
segna storica del Risorgimento"222 ). In nicht wenigen Fällen verfü­
gen diese Institutionen auch über Bestände, die über das Jahr 1918 
hinausreichen223 ). Die vor allem von liberalkonservativer Seite vor­
getragene Konzeption des Widerstandes 1943-1945 als "zweitem 
Risorgimento"224) hat dazu geführt, daß auch Dokumente der Resi­
stenza Aufnahme gefunden haben. Das Mailänder Archiv etwa ver­
fügt über die Nachlässe Albricci (General, Kriegsminister 1919-
1920, 5 Kartons), Casati (Mitglied der italienischen Delegation auf 
der Versailler Friedenskonferenz, Erziehungsminister 1924-1925, 
26 Kartons), Caviglia (General, Gegenspieler D'Annunzios in der 
Fiume-Krise 1919-1929, 36 Kartons), Pariani (General, Chef der 
Militärkommission in Versailles, Generalstabschef des Heeres 
1936-1939, 29 Kartons). Im Museum in Trient befinden sich seit 
Beginn der achtziger Jahre die Bibliothek und das Archiv von Cesa­
re Battisti (1875-1916), der als Märtyrer zu einer der Symbolfigu­
ren des italienischen Nationalgedankens wurde und dessen CEuvre 
weit über seinen Tod hinaus auf die italienische Politik eingewirkt 
hat. Aus diesem Archiv heraus wurden in den letzten Jahren mehre­
re Bände mit Studien und Briefen Battistis publiziert225). 

221 ) Museo nazionale del Risorgimento, Palazzo Carignano, 10123 Torino; Mu­
seo nazionale del Risorgimento, Via Borgo Nuovo 23, 20121 Milano, Tel. 02/ 
8693549; Museo civico del primo edel secondo Risorgimento, Via de' Musei 8, 
40124 Bologna; Museo trentino del Risorgimento e della lotta per Ia liberta, 
Castello del Buon Consiglio, 38100 Trento, Tel. 0461/230482. 
222 ) 11 Risorgimento. Rivista di storia del Risorgimento e di storia contempora­
nea 40 (1988); Rassegna storica del Risorgimento 75 (1988). 
223 ) Für das römische Institut vgl. E. Morelli, Le carte del generale Luigi Ca­
pello, Rassegna storica del Risorgimento 50 (1963) S. 550-555; dies., La pri­
ma guerra mondiale nelle carte di Alfredo Dallolio, Rassegna storica del Risor­
gimento 63 (1976) S. 235-243. 
224 ) Vgl. z. B. den offiziösen Band: 11 secondo Risorgimento, Roma 1955. 
225 ) Bibliographische Informationen Nr. 8823,8824, 17255. 
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Politische, religiöse, kulturelle und geistige Minoritäten haben 
schon aus Selbsterhaltungsgründen ein besonders intensives Ver­
hältnis zu ihrer eigenen Vergangenheit, zu deren Pflege Archive, In­
stitute, Bibliotheken und Zeitschriften entstehen. Aus der großen 
Zahl der möglichen hier zu erwähnenden Institute seien hier nur ei­
nige genannt. 

Das Anfang der achtziger Jahre gegründete Centro per la storia 
della Massoneria226 ) sammelt gedrucktes und ungedrucktes Mate­
rial zur Geschichte des Freimaurertums in Italien. Das Verbot der 
Freimaurer durch den Faschismus hat zu einer Zerstreuung des ein­
schlägigen archivalischen Materials geführt. Der bedeutendste Be­
stand ist einstweilen die Mitgliedskartei der Loge Grande Oriente 
1873-1923. Das Centro organisiert Tagungen und Ausstellungen. 
Einige dieser Initiativen haben sich in Publikationen niedergeschla­
gen227). 

Das Mitte der siebziger Jahre gegründete Centro interuniversi­
tario di ricerche sul viaggio in Italia (CIRVI)228 ) widmet sich der Er­
forschung der Italienreisen zwischen der Renaissance und dem 
20. Jahrhundert. Die literarischen und künstlerischen Belange ste­
hen im Vordergrund, aber auch soziale, politische und historische 
Aspekte werden berücksichtigt. Das Centro sammelt gedrucktes 
und ungedrucktes Material und macht dabei in großem Umfang 
von den modernen Reproduktionstechniken Gebrauch. Publiziert 
werden ein eigenes "Bollettino"229) und eine Buchreihe "Bibliothe­
que du voyage en Italie". Hier erscheinen auch die Bände der vom 
Centro veranstalteten Tagungen230 ). 

Zu den unterirdischen Strömungen der italienischen Zeithi­
storie gehört auch die Geschichte des Anarchismus. Zu diesem The­
ma findet sich viel Material gesammelt in der Fondazione Archivio 

226 ) Villa Medici del Vascello, Via di San Pancrazio 8, 00152 Roma, Tel. 
06/5899344-5. 
227 ) Bibliographische Informationen Nr. 3287, 3995, 9745, 11504, 14804, 
16199,16486,17326. 
226) C. I. R. V. I., Str. Revigliasco 6, 10024 Moncalieri, Tel. 011/6407488. 
229) Bollettino del C. I. R. V. I. 6, Nr.ll/12 (1985). 
230 ) Bibliographische Informationen Nr. 12606, 12607, 12693, 12700, 12705, 
18 928, 18 929. 
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Famiglia Berneri in Pistoia231 ). Camillo Berneri (1897-1937) war 
neben Errico Malatesta die vielleicht bedeutendste Figur des italie­
nischen Anarchismus. Aus seinem Archiv wurden in den letzten 
Jahrzehnten zahlreiche Werke publiziert232). 

Das Centro di documentazione ebraica contemporanea 
(CDEC)233) sammelt die Dokumentation des italienischen Juden­
tums sowie des Rassismus und Antisemitismus im 20. Jahrhundert. 
Zu den Beständen gehört u. a. der fondo Kalk, der zahlreiche Au­
genzeugenberichte aus der Zeit der Verfolgung 1938-1945 enthält. 
Das Centro sammelt Zeugnisse über die Deportation und die Er­
mordung der Juden nach 1943. 

Auf die Bedeutung privater Archive gerade für die italieni­
sche Situation wurde schon eingangs verwiesen. Zur Illustration sei 
nur das Archiv Dino Grandis angeführt, das sich als hochergiebige 
Quelle zur Geschichte des Faschismus und der italienischen Außen­
politik erwiesen hat. Renzo De Felice hat aus diesem Bestand234) 

schon die Memoiren Grandis sowie ein Erinnerungswerk an den 
25. Juli 1943 publiziert235). Auch eine Dokumentation über seine 
Jahre als Außenminister basiert auf diesem Archiv236 ). Eine Edition 
der Tagebücher ist in Vorbereitung. Der gesamte Bestand wird in 
absehbarer Zeit im Archiv des italienischen Außenministeriums be­
nutzbar sein. 

20. Italien außerhalb Italiens 

Ein letzter Punkt wäre noch zu erwähnen: die Geschichte Ita­
liens und der Italiener außerhalb Italiens. Zu den internationalen 
Beziehungen, an denen Italien im 20. Jahrhundert beteiligt war, 
enthalten die diplomatischen und politischen Archive aller europäi-

231 ) Piazza dello Spirito Santo 2, 51100 Pistoia, Tel. 05 73/36 53 35. 
232 ) Bibliographische Informationen Nr. 3376, 4112, 4325, 4326, 7021, 8836, 
8839,11246,12258,13678,14101,14556, 18397. 
233) Via Eupili 6, 20145 Milano, Tel. 02/316338. 
234 ) R. De Felice, I diari,le memorie e le carte di Dino Grandi, Rassegna degli 
Archivi di Stato 43 (1983) S. 371-379. 
235) Bibliographische Informationen Nr. 7799, 12457. 
236 ) Bibliographische Informationen Nr.12456. 
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sehen Großstaaten und darüber hinaus der Welt zahlreiches und 
zum Teil wichtiges Material237 ). Dort, wo wie in Kriegs- und Nach­
kriegszeiten die jeweiligen Nationalgeschichten sich hautnah und 
handgreiflich berühren, können solche Fremdüberlieferungen sogar 
fundamentale Bedeutung gewinnen. Das gilt etwa für die Jahre 
1943 bis 1946 und speziell für Sizilien und den süd-und mittelitalie­
nischen Raum, der am längsten unter anglo-amerikanischer Besat­
zung und Verwaltung gestanden hat. Für Sizilien liegt eine Zusam­
menstellung der englischen Archivalien im Public Record Office, 
London, vor238). Auch das übrige anglo-amerikanische Material zur 
Kriegs- und Besatzungsgeschichte und zur Geschichte des Wieder­
aufbaus ist - zumindest in Ansätzen - gesichtet239). Auch eine erste 
Sondierung der amerikanischen Quellen zur italienischen Resisten­
zageschichte in diesen Jahren ist erschienen240 ). Eine entsprechende 
Zusammenstellung des auf deutschem Boden vorhandenen Materi­
als, etwa im Bundesarchiv Koblenz, im Politischen Archiv des Aus­
wärtigen Amtes in Bonn, im Militärarchiv Freiburg und in den 
Wiener Archiven ist ein Desiderat241 ). 

Neben dieser internationalen "Außenseite" der gesellschaftli­
chen Existenz Italiens gibt es eine weitere Geschichte der Italiener 
außerhalb ihres Mutterlandes. Seit der staatlichen Einigung Ita-

237 ) Eine Übersicht zur italienischen Außenpolitik in Cassels, Italian Foreign 
Policy (wie Anm. 35) S. 65-77: "Non-Italian Archival Sources". Behandelt 
sind die USA, England, Frankreich, Deutschland, Rußland und der Völker­
bund. 
238) M. T. Di Paola, Gli alleati e la Sicilia. Guida ai documenti del Public Re­
cord Office (1940-1947), Catania 1979. 
239 ) P. De Marco (Hg.), Inventario di documenti anglo-americani sull'occupa­
zione alleata in Italia (1943-1945), Napoli 1977; Guida alle fonti anglo-ameri­
cane 1940/1950. ltalia e Alleati. Guerra e ricostruzione, Milano 1981 ( = Heft 8 
der Zeitschrüt Notizie e documenti). 
240 ) D. W. Ellwood, J. E. Miller (Hg.), Introductory Guide to American Do­
cumentation of the European Resistance Movement in World War ll, Torino 
1975. 
241 ) Die Resistenza-Institute in Mailand, Turin, Florenz und Triest besitzen ei­
nige deutsche Bestände in Mikrofilm. Auf den Mailänder Beständen aufbau­
endE. Collotti, L'amministrazione tedesca dell'Italia occupata 1943-1945. 
Studio e documenti, Milano 1963. 
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liens sind ca. 30 Mio Italiener auf Dauer emigriert. Allein in die 
Vereinigten Staaten kamen zwischen 1870 und 1914 ca. acht Mio 
Italiener. Ein ähnlich breiter Strom ging nach Südamerika, beson­
ders nach Argentinien und Brasilien. Die Nachkommen italieni­
scher Auswanderer in diesen beiden Staaten schätzt man heute auf 
12 Mio. Der Nationalismus und später dann der Faschismus haben 
aus diesen Emigrationserfahrungen einen beträchtlichen Teil an 
mobilisierenden Energien gezogen. Das bittere Erlebnis der Frem­
de stimulierte Nationalstolz und Selbstabgrenzung. Der Faschis­
mus versuchte, mit vielfach großem Erfolg, die Auslandsitaliener 
kulturell und politisch zu organisieren und für seine Zwecke zu in­
strumentalisieren. Mit seinem Zusammenbruch endete auch die ge­
zielte staatliche Interventionspolitik in diesem Bereich. Das "große 
transatlantische Italien", von dem Luigi Einaudi schon am Ende 
des 19. Jahrhunderts sprach und das in der Großväter- und Väter­
generation noch zäh seinen ethnischen und sprachlichen Zusam­
menhalt wahrte, löst sich heute schrittweise auf. Das in den ver­
schiedenen ethnischen Gruppen tradierte und unter den Heraus­
forderungen der neuen Umwelt neu verwandelte Erbe droht ver­
lorenzugehen. In den letzten Jahren sind verschiedene Initiativen 
unternommen worden, um diese kulturellen Traditionen zu retten. 
Die Emigrationsforschung hat auch in Italien selbst in den beiden 
letzten Jahrzehnten einen großen Aufschwung genommen. Zu nen­
nen sind hier u. a. das Centro Studi Emigrazione mit der Zeitschrift 
"Studi Emigrazione"242 ), die Fondazione Brodolini243 ), die Fondazio-

242) Centro Studi Emigrazione, Via Dandolo, 00153 Roma, Tel. 06/5809764. 
Das Institut verfügt über das Archivio del Prelato per l'emigrazione 
(1920-1950), den Fonds Mons. C. Babini (1927-1950), sowie, in Mikrofilm, 
das Archiv des Commissariato generale dell'emigrazione (1902-1928) des ita­
lienischen Außenministeriums. Zusammen mit dem Außenministerium gibt 
das Centro seit 1985 eine Reihe Fonti per Ia storia dell'emigrazione heraus, die 
die diplomatischen und konsularischen Quellen zur Emigration erfassen soll. 
Von dieser Reihe sind bislang fünf Bände erschienen (Bibliographische Infor­
mationenNr.18731-18736). 
243 ) Die Fondazione Giacomo Brodolini (Via Daverio 7, 20122 Milano, Tel. 02/ 
5464382, 5464056) hat 1982 eine große Tagung veranstaltet zum Thema "Gli 
italiani fuori d'Italia. Gli emigrati italiani nei movimenti operai dei paesi d'ado­
zione, 1880-1940" (vgl. Bibliographische Informationen Nr. 8468). 
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ne Sella244 ) und die Fondazione Agnelli245 ). Letztere hat 1987 eine 
breitgespannte dreibändige Untersuchung über die italienische 
Emigration in Nord- und Südamerika vorgelegt, die zeigt, wieviel 
Terrain hier in den letzten Jahren gewonnen wurde246 ). Im Septem­
ber 1989 fand in Rom ein von der Zentralen Archivverwaltung ver­
anstalteter Kongreß statt, der den Quellen der Emigration nach 
Lateinamerika gewidmet war246a ). Ein von R. De Felice geleitetes 
und vom römischen Außenministerium unterstütztes Projekt ver­
sucht, die gedruckte und archivalische Überlieferung der italieni­
schen Emigration in Südamerika, beginnend mit Argentinien, si­
cherzustellen247). Zahlreiche Publikationen, u. a. von Cannistraro, 
Ciuffoletti, Cresci, De Felice, Degl'Innocenti, L. De Rosa, Filipuz­
zi, Franzina, Guidobaldi und Rosoli248), haben Themen der Emi­
gration und der Immigration zum Gegenstand der Untersuchung 
gemacht. Nach R. De Felice befindet sich die Forschung auf dem 
Wege, den Schwerpunkt ihrer Interessen von der Situation des 
"Aufbruchs" auf den der "Ankunft", der Eingewöhnungsschwierig­
keiten und der Reintegration zu verlagern. Hier ist ein äußerst rei­
ches, zum Teil über ein Jahrhundert hinwegreichendes und heute 
zumeist schwer gefährdetes Erbe an schriftlicher, bildlicher und ge­
druckter Überlieferung zu sichern. Dieses Interesse gilt nicht nur 
für die transatlantische Emigration. Auch die Migrationsbewegun­
gen innerhalb Europas, von Italien aus vor allem in Richtung 
Frankreich, Schweiz, Belgien und Deutschland, haben zunehmend 
die Aufmerksamkeit der Forschung gefunden. In Paris hat sich 

244 ) Fondazione Sella, San Gerolamo, 13051 Biella, Tel. 0 15/35 0113 04. 
245 ) Fondazione Giovanni Agnelli, Via Giacosa 38, 10125 Torino, Tel. 
011/658666. Diese Stiftung ist in den letzten Jahren besonders durch die Orga­
nisation großer Wanderausstellungen zur italienischen Emigration und zum 
"image" Italiens in der Welt hervorgetreten. Seit 1989 gibt sie heraus die Vier­
teljahrsschrift Altreitalie. Rassegna internazionale di studi sulle popolazioni di 
origine italiana nel mondo. 
246 ) Bibliographische Informationen Nr.16305-16307. 
246a) Referenten und Programm in Storia e Critica 43 ( 1989 ). 
247 ) R. De Felice, Gli archivi delle associazioni italiane in Argentina, Affari 
Sociali internazionali 3 (1981) S. 131-162. 
248) Bibliographische Informationen Nr. 940,986,2421,2494, 2787,3221. 
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kürzlich unter Vorsitz von P. Milza ein Komitee zur Erforschung 
der italienischen Emigration in Frankreich gebildet249), das zwei 
große Tagungsbände über "Les italiens en France de 1914 a 1940" 
und "L'immigration italienne en France dans les annees vingt" vor­
gelegt hat249a ). Der am besten erforschte Aufbruchs- und Wande­
rungsbereich betrifft die Stadt und Umgebung von Biella (Provinz 
Vercelli, Piemont). Hier hat die Fondazione Sella ein großes For­
schungsprojekt finanziert, das die Wanderungsbewegung von ca. 
60 000 Biellesen in die Schweiz, nach Frankreich, Afrika, USA, Bra­
silien und Argentinien 1860 bis 1939 dokumentieren soll. Von den 
geplanten acht Bänden sind bislang drei erschienen250 ). Ein speziel­
les Thema schließlich innerhalb der Emigrationsproblematik bildet 
das zahlenmäßig relativ unbedeutende, aber durch seinen Eliten­
charakter historisch wichtige Phänomen der politischen Emigra­
tion in faschistischer Zeit. Emigrationsforschung und -dokumenta­
tion ist bislang weitgehend von den Resistenza-Instituten und den 
parteinahen Studieneinrichtungen jeweils richtungsbezogen betrie­
ben worden251 ) ( vgl. oben Abschnitte 11 und 13 ). Eine umfassende 
Materialsammlung und eine Gesamtwürdigung des Phänomens 
steht noch aus. 

RIASSUNTO 

11 testo diviso in 20 capitoli offre una visione d'insieme degli archivi 
italiani e dei fondi archivistici in Italia importanti per Ia storia contempo-

249 ) Centre d'Etudes et de Documentation sur !'Emigration Italienne, 50 rue 
de Varenne, 75007 Paris, Tel. 0 14/22212 78. Das Centre gibt seit 1984 ein "Bul­
letin" heraus und seit 1988 eine eigene Zeitschrift, La Trace. 
249a) P. Milza (Hg.), Les italiens en France de 1914 ä.1940, Collection de l'Eco­
le fran~aise de Rome 94, Rome 1986; L'immigration italienne en France dans 
les annees vingt, Actes du colloque du CEDEI, 15/17 octobre 1987, Paris 1988. 
Eine bibliographische Bestandsaufnahme in M. Dreyfus, P. Milza, Unsiecle 
d'immigration italienne en France (1850-1950). Bibliographie, Paris 1987. 
250 ) Bibliographische Informationen N r. 13 737, 17 342, 17 343. 
251 ) Zuletzt: L'emigrazione socialista nella lotta contro il fascismo 
(1926-1939), a cura dell'Istituto socialista di studi storici, Firenze 1982. 
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ranea (dal1918). Il testo, eontenente gli indirizzi e i numeri di telefono, in­
dica altresl i repertori e le edizioni dei fondi ed e rivolto in partieolare agli 
interessati di lingua tedesca. Menzionando inoltre brevemente molte delle 
pubblieazioni provenienti dai fondi dei suddetti arehivi, si e ottenuta una 
sorta di breve storia della rieerea nel eampo della storia eontemporanea. E 
in preparazione una piu dettagliata versione monografica del testo in ver­
sione italiana, ehe eomprendera il periodo ehe va dall'Unita d'Italia (1860) 
aoggi. 



MISZELLEN 

DIE URKUNDEN DES DOMINIKANERINNENKONVENTS 
VON SAN SISTO VECCHIO IN ROM 

Überlegungen zur Überlieferungssituation 
der Stadt Rom im Hochmittelalter 

von 

MATTRIAS THUMSER 

Die jüngste Neuerscheinung größeren Umfangs zur Geschichte der 
Stadt Rom vor der Renaissance urnfaßt die Urkunden aus dem Fonds des 
Dominikanerinnenkonvents von S. Sisto Vecchio, die von der italienischen 
Historikerin Cristina Carbonetti Vendittelli bis zum Jahr 1300 publiziert 
wurden1 ). Sehr bald wird in dem Betrachter des dickleibigen Bandes die 
Frage nach der Bedeutung der Kirche und ihres Urkundenarchivs im Rah­
men der stadtrömischen Überlieferung wach. Denn es ist immerhin auffäl­
lig, daß gerade dieser eher unscheinbaren Kirche am Beginn der Via Appia 
Antica gegenüber den Caracalla-Thermen eine der größten Urkundenedi­
tionen zum mittelalterlichen Rom überhaupt zukommt. So soll die Bespre­
chung dieses Buches zugleich Anlaß sein, einen Blick auf die lokale Überlie­
ferung Roms im Hochmittelalter, genauerauf die erhaltenen Urkundenbe­
stände aus römischen Familien- und Kirchenarchiven bis zum Ende des 
13. Jahrhunderts, zu werfen, um so über die Bestimmung des Stellenwertes 
der Urkunden von S. Sisto hinaus zu einer Art Bestandsaufnahme des Vor­
handenen zu gelangen. 

1) Cristina Carbonetti Vendittelli (Hg.), Le piu antiehe carte del convento 
di San Sisto in Roma ( 905-1300 ), Codice diplornatico di Roma e della regione 
romana 4, Rorna (Societa romana di storia patria) 1987, XC, 592 S. mit Tab. -
Zu der gleichen Veröffentlichung s. auch die "Anzeige" in dieser Zeitschrift, un-
tenS. 546f. · 
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Gewiß nicht zu Unrecht begleiten fast alle Arbeiten zum mittelalter­
lichen Rom Klagen über die Dürftigkeit der lokalen Überlieferung, und 
ohne Zweifel stellt diese relative Quellenarmut das Hauptproblem bei der 
wissenschaftlichen Beschäftigung mit der älteren Geschichte der Stadt 
dar2). Besonders deutlich wird die Sonderstellung Roms, zieht man einen 
Vergleich mit dem, was aus dem gleichen Zeitraum für die Städte Ober­
und auch Mittelitaliens erhalten ist. Denn diese beherbergen in ihren Ar­
chiven bereits für das Hochmittelalter mitunter beachtliche Quellenmas­
sen, die in ganz Europa ihresgleichen suchen. Große, bisweilen sogar als 
vollständig anzusprechende Urkundenfonds, Notariatsregister, Ablagen 
von Kommunalverwaltungen, Statutensammlungen und vieles andere 
mehr sind hier keine Seltenheit. Ganz anders hingegen in Rom, wo gerade 
ein Bruchteil dessen zu finden ist, was in Bologna oder Florenz zur Verfü­
gung steht. 

Größtes Manko der stadtrömischen Überlieferung ist zweifellos das 
völlige Ausfallen des Kommunalarchivs für das 12. und 13. Jahrhundert. 
Die Bedingungen sind hier so schlecht, daß man nicht einmal mit Sicher­
heit sagen kann, warum diese Bestände eigentlich fehlen, ob nämlich die 
Ausbildung der kommunalen Institutionen so rudimentär geblieben war, 
daß effektiv kein oder fast kein Schriftgut abgelegt wurde3), oder ob etwa 
der Sacco di Roma des Jahres 1527 hierfür verantwortlich zu machen ist, 
dem unter anderem auch der Verlust fast des ganzen politischen Archivs 
des Papsttums zugeschrieben wird4). Von einem Archiv des römischen Se-

2) Detaillierte Informationen zur Quellensituation der Stadt Rom bietet auch 
noch für das 13. Jh. das Kapitel "La documentation et ses problemes" bei P. 
Toubert, Les structures du Latium medieval. Le Latium meridional et Ia Sa­
bine du IX• siecle a Ia fin du XTI• siecle, Bd. 1, Bibliotheque des Ecoles franr;ai­
ses d'Athenes et de Rome 221, Rome 1973, S. 3ff. Viele, aber nicht immer zuver­
lässige Anmerkungen zur Überlieferung enthält Monasticon Italiae, Bd.1: 
Roma e Lazio, hg. von F. Caraffa, Cesena 1981. Einige stadtrömische Urkun­
denbestände behandeln im Zusammenhang der Überlieferung für Tivoli C. 
Carbonetti Vendittelli, S. Carocci, Le fonti per Ia storia locale: Il caso di 
Tivoli. Produzione, conservazione e ricerca della documentazione medievale, 
Rassegna degli Archivi di Stato 44 (1984) S. 68-148, hier S. 129ff. 
8) Zum Kanzleibetrieb des römischen Senats im 12. und 13. Jh. vgl. F. Barto­
loni, Per Ia storia del Senato Romano nei secoli XTI e XITI, Bullettino dell'Isti­
tuto storico italiano per il medio evo e Archivio muratoriano 60 (1946) 
S. 1-108, hier S. 2ff. 
4) Vgl. z.B. L. Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mittelal­
ters, Bd. 4,2, Freiburg/Br. l-41907, S. 286. 
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nats sind aus dieser Zeit jedenfalls nicht einmal Spuren erhalten. Zwar ist 
in der Quellenpublikation des "Codice diplomatico del senato romano", die 
vor gut 40 Jahren von Franeo Bartoloni besorgt wurde5), einschlägiges 
Material von der Gründung der Kommune um die Mitte des 12. Jahrhun­
derts an bis hin zum Jahr 1262 zusammengetragen, doch darf der Benutzer 
hier keine Materialien erwarten, die von den Führungsorganen Roms 
selbst abgelegt wurden; gesammelt sind in diesem Werk Urkunden, Briefe 
und diverse Quellenausschnitte zur römischen Kommune verschiedenster 
Herkunft, nur eben nicht aus der Provenienz des Senats. 

Nicht gerade reichlich ist in Rom auch die Überlieferung aus Fami­
lienarchiven, die andernorts mitunter sehr wertvolle Informationen auch 
für die frühe Zeit bereithalten. Einschlägige Stücke aus der Zeit bis 1200 
sind kaum überliefert, und auch das, was sich aus dem 13. Jahrhundert er­
halten hat, ist eher dürftig. Von größerem Interesse ist hier vor allem das 
Archiv der Orsini, das heute als Depositum im Archivio Capitolino in Rom 
untergebracht ist und das eine recht ansehnliche Zahl von Urkunden zu 
Rom und seinem Umland enthält6). Nur wenige Stücke aus dieser Zeit, die 
Rom betreffen, sind für die Familien Conti7) und Colonna8) erhalten. 

5) F. Bartoloni (Hg.), Codice diplomatico del senato romano dal MCXLIV al 
MCCCXLVII, Bd. 1, Fonti per Ia storia d'ltalia 87, Roma 1948. Die Auswahl 
der hier wiedergegebenen Stücke lehnt sich eng an die von L. H alp hen, Etu­
des sur l'administration de Rome au moyen äge (751-1252), Paris 1907, 
S. 162ff., zitierten Quellen an, die dieser im Zusammenhang seiner Senatorenli­
ste ( ebd. S. 157 ff.) zusammengestellt hat und die wiederum auf entsprechenden 
Quellenabschriften Pierluigi Gallettis in der Biblioteca Vaticana (Vat. lat. 
8040/1-III; 18. Jh.) beruhen. 
6) Originale: Roma, Archivio Capitolino, Archivio Orsini - Fondo diplomati­
co. - Regesten, teilweise mit Volledition: C. De Cupis, Regesto degli Orsini, 
specialmente per quanto si riferisce alloro dominio feudale negli Abruzzi, e dei 
conti Anguillara, secondo documenti conservati nell'Archivio della famiglia Or­
sini e nell'Archivio segreto vaticano, Bollettino della Societa di storia patria 
Anton Ludovico Antinori negli Abruzzi (ab 1910: Bullettino della R. deputazio­
ne abruzzese di storia patria), 2• serie 14 (1902) s. 127-152, 233-288; 15 (1903) 
s. 169-196; 16 (1904) s. 77-92, 175-194, 247-284; 18 (1906) s. 53-72, 
163-178, 291-298; 19 (1907) S.123-134, 197-212, 289-304; 20 (1908) 
s. 63-86, 181-196, 273-296; 21 (1909) s. 33-56, 141-180, 257-280; 3• serie 
1,1 (1910) s. 63-78; 1,2-3 (1910) s. 87-110; 2,1 (1911) s. 91-122; 3,1-2 (1912) 
S.l11-144; 4 (1913) S.195-262; 5 (1914) S.189-251; 7/8 (1916/1917) 
s. 225-272; 9/10 (1918/1919) s. 265-272; 11-13 (1920-1922) s. 371-378; 14 
(1923) s. 141-161; 16 (1925) s. 113-168; 17 (1926) s. 161-192; 18 (1927) 
8.177-224; 19 (1928) s. 225-256; 20/21 (1929/1930) s. 267-296; 22/23 (1931/ 
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Was bleibt, sind die Archivfonds verschiedener geistlicher Institutio­
nen der Stadt. Wie überall in Italien unterhielten auch viele Kirchen und 
Klöster Roms von alters her eigene Archive, in denen vor allem die Urkun­
den der betreffenden Institutionen gesammelt wurden, primär getragen 
von dem Gedanken, den eigenen Besitz und die eigenen Rechte jederzeit 
belegen zu können. Von diesen Beständen sind Teile bis auf den heutigen 
Tag erhalten; sie liegen zum größeren Teil konzentriert im Archivio di Sta­
to di Roma und in der Biblioteca Vaticana, zum kleineren Teil noch bei den 
Kirchen selbst oder auch in anderen Archiven. Diese Fonds, die sich für 
den behandelten Zeitraum fast ausschließlich aus Notariatsurkunden und 
einigen Papsturkunden zusammensetzen, nehmen im Rahmen der Ge­
samtüberlieferung zur Stadt Rom einen ganz wesentlichen Stellenwert ein, 
bilden sie doch nach dem Wegfallen des kommunalen Schriftguts einen ei­
nigermaßen geschlossenen Quellenkomplex aus. 

Insgesamt lassen sich gegen 30 geistliche Institutionen ermitteln, für 
die heute noch eigene Urkundenfonds existieren, die entweder original und 
geschlossen benutzbar sind oder aber sich rekonstruieren lassen. Die Grö­
ße dieser Bestände ist sehr unterschiedlich; sie schwankt für die Zeit bis 
1300 zwischen einigen wenigen und ungefähr 750 Stücken. Zusammen darf 
man für diesen Zeitraum mit etwa 3000 Stücken rechnen, wovon knapp 
2000 allein auf das 13. Jahrhundert entfallen. Sechs der stadtrömischen 
Urkundenbestände stechen hinsichtlich ihres Umfangs besonders ins Auge. 
Zwar können auch sie mit den bekannten, reichen Kirchenarchiven Ita­
liens wie denen von Cava oder Sassovivo in keiner Weise konkurrieren, 

1932) s. 337-395; 24 (1933) S.189-236; 25 (1934) S.193-240; 26 (1935) 
S. 87-95; 28/29 (1937/1938) S. 77-105; die Stücke bis 1364 auch separat unter 
demselben Titel, Sulmona 1903. 
7) Originale: Roma, Archivio Sforza Cesarini. - Regesten: E. Celani, Le per­
gamene dell'Archivio Sforza-Cesarini, Archivio della Societa romana di storia 
patria (küriftig zitiert: ASRSP) 15 (1892) S. 229-249. Ausgewählte Stücke ed. 
P. Pressutti, Regesta Honorii papae lli, Bd. 1, Romae 1888, S. LXXXff.; M. 
Dykmans S. J., D'Innocent ID a Bonüace VID. Histoire des Conti et des An­
nibaldi, Bulletin de !'Institut historique Beige de Rome 45 (1975) S. 19-211, 
hier S. 118ff. 
8) Originale: Roma, Archivio Colonna.- Ausgewählte Stücke ed. P. F. Kehr, 
Papsturkunden in Italien. Reiseberichte zur Italia Pontüicia, Bd. 3, Acta Ro­
manorum Pontüicum 3, Citta del Vaticano 1977, S. 189-196, 205-207 
(Nachdr. v. 1901); ders., Aus dem Archiv des Fürsten Colonna, Römische 
Quartalsschrift für christliche Altertbumskunde und für Kirchengeschichte 15 
(1901) S.175-183; 16 (1902) s. 421-423. 
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doch umfaßt jeder dieser Fonds bis zum Jahr 1300 immerhin mehr als 
150 Urkunden, so daß gesicherte Aussagen für diese Kirchen und auch Er­
kenntnisse über die Geschichte der Institutionen hinaus möglich sind. 

1. Einsamer Spitzenreiter unter den stadtrömischen Urkundenbe­
ständen ist der Fonds des ehemaligen Benediktinerinnenklosters S S. Ci­
riaco e Nicola, von dem für die Zeit bis 1300 knapp 750 Urkunden vor­
liegen. Das Kloster, von dem heute keinerlei Spuren mehr existieren, lag 
ehemals an der jetzigen Piazza del Collegio Romano. Nach seiner Auflö­
sung im 15. Jahrhundert gingen seine zahlreichen Urkunden in das Archiv 
der unmittelbar benachbarten Kirche S. Maria in Via Lata über, innerhalb 
dessen sie heute in der Vatikanischen Bibliothek zu benutzen sind. Für die 
Zeit bis 1200 wurden die Urkunden von Ludo M. Hartmann und Margare­
te Merores in einem stattlichen, drei Bände umfassenden Werk publiziert; 
für die Zeit danach sind nur noch Einzelstücke im Druck greifbar, nament­
lich in Bartolonis "Codice diplomatico del senato romano". Überhaupt er­
langt der Fonds von S. Ciriaco nicht nur durch seinen großen Umfang, son­
dern auch durch die zahlreichen Stücke, die die römische Kommune betref­
fen, seine besondere Bedeutung9). 

2. Die stattliche Zahl von ungefähr 450 Stücken für den angesproche­
nen Zeitraum enthält der Fonds von S. Maria Nova am Forum Roma­
num, der noch heute bei der Kirche selbst, im Archiv der Olivetaner von S. 
Francesca Romana, aufbewahrt wird. Zugänglich ist dieser Bestand über 
die Edition von Pietro Fedele, der die Stücke bis 1200 publiziert hat; für 
die darauffolgende Zeit ist das Urkundenarchiv so gut wie unerschlossen10). 

9) Originale: Bibi. Vat., Archivio S. Maria in Via Lata, Varia; cass. 300-317. 
Abschriften des 18. Jh.: Bibi. Vat., Vat. lat. 8040, 8044, 8048-8050 (Galletti). 
Urkundenauszüge von 1663/1666: Bibi. Vat., Archivio S. Maria in Via Lata, I, 
40 ( Cesare Magalotti, Liber Transsumptorum). - Ed. L. M. Hartmann, M. 
Merores, Ecclesiae S. Mariae in Via Lata Tabularium, 3 Bde., Tafeln, Wien 
1895-1913. Einzelstücke für die Zeit nach 1200 enthalten Bartoloni, Cod. 
dipl. sen. (wie Anm. 5) passim; auch P. Galletti, Dei primicero della santa 
sede apostolica e di altri uffiziali maggiori del sacro palagio lateranese, Roma 
1776, S. 336ff.; L. Cavazzi, La diaconia di S. Maria in Via Lata eil monastero 
di S. Ciriaco. Memorie storiche, Roma 1908, S. 346ff.- Zum Fonds vgl. Italia 
pontificia, Bd.1: Roma, hg. von P. F. Kehr, Regesta pontificum Romanorum, 
Berlin 1906, S. 79; Cavazzi, Diaconia (wie oben) 8. 325ff. 
10 ) Originale: Roma, Archivio S. Maria Nova, Tabula lurium.- Ed. P. Fede­
le, Tabularium S. Mariae Novae ab an. 982 ad an. 1200, ASR8P 23 (1900) 
8.171-237; 24 (1901) 8.159-196; 25 (1902) 8.169-209; 26 (1903) 8. 21-141. 
Italienische Urkundenauszüge i242-1315 beiM. Vendittelli, Note sulla fa-
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3. Ungefähr 320 Urkunden bis 1300 umfaßt der Fonds des Benedikti­
ner- und dann Klarissenklosters S. Cosimato in Trastevere, der heute im 
römischen Staatsarchiv untergebracht ist. Im Gegensatz zu den anderen 
angeführten Beständen ist die Editionslage hier recht schlecht, denn die 
Publikation der Urkunden, die auch in diesem Fall von Fedele durchge­
führt wurde, endet bereits mit dem Jahr 110011 ). 

4. Besonders reiche Urkundenbestände möchte man zuallererst in­
nerhalb des Kapitelarchivs von S. Pietro vermuten, doch haben ältere 
Verluste hier schwere Wunden hinterlassen. Zwar sind für die angesproche­
ne Zeit um die 300 Stücke erhalten, unter denen sich auch eine ansehnliche 
Anzahl von Papsturkunden befindet, doch kann das, was heute in der Vati­
kanischen Bibliothek noch zu benutzen ist, allenfalls als ein dürftiger Rest 
des ehemals Vorhandenen bezeichnet werden. Publiziert wurden die Ur­
kunden der Peterskirche von Luigi Schiaparelli bis zum Ende des 12. Jahr­
hunderts. Für die Folgezeit liegen nur Einzelstücke, vor allem Papsturkun­
den, im Druck vor; die Mehrzahl der Notariatsinstrumente muß dagegen 
im Original herangezogen werden, was aufgrund ihres schlechten Erhal­
tungszustandes und der unglücklichen Ordnung und Unterbringung des 
Bestandes mit erheblichen Schwierigkeiten verbunden ist12). 

miglia e sulla torre degli Amateschi in Roma nel secolo XID, ASRSP 105 
(1982) 8.157-174, hier S.159ff., 169ff. - Zum Fonds vgl. Italia pontificia 1 
(wie Anm. 9) S. 65f.; C. Carbonetti Vendittelli, Spigolature dall'Archivio 
di S. Maria Nova, Annali della Scuola speciale per archivisti e bibliotecari 
dell'Universitä. di Roma 21/22 (1981/1982) S. 149-159; hier S. 155ff. Edition 
zweier weiterer Stücke des 12. Jh. 
11 ) Originale: Roma, Archivio di Stato, Pergamene di SS. Cosma e Damiano, 
cass. 12-18. - Ed. P. Fedele, Carte del monastero dei SS. Cosma e Damiano 
in Mica Aurea, Tl. 1: Secoli X e XI, Codice diplomatico di Roma e della regione 
romana 1, Roma 1981 (Nachdr. mit Einleitung, Anhang und Register von P. 
Pavan; erstmals erschienen: ASRSP 21 (1898] S. 459-534; 22 (1899] 
S. 25-107, 383-447). - Zum Fonds vgl. Italia pontificia 1 (wie Anm. 9) 
8.130. 
12) Originale: Bibi. Vat., Archivio S. Pietro, Pergamene. Abschriften des 16. Jh.: 
Bibi. Vat., Archivio S. Pietro, Privil. e Atti not., 4-6 (Lodovico Ceci). - Ed. L. 
Schiaparelli, Le carte antiehe dell'Archivio capitolare di S. Pietro in Vatica­
no, ASRSP 24 (1901) S. 393-496; 25 (1902) S. 273-354. Einzelstücke für die 
Zeit nach 1200 enthalten u. a. Collectio bullarum, brevium aliorumque diplo­
matum sacrosanctae basilicae Vaticanae [ ... ], o. Hg., 3 Bde., Romae 
1747-1752; Bartoloni, Cod. dipl. sen. (wie Anm. 5) passim; Dykmans, In­
nocent (wie Anm. 7) S.122ff.; Carbonetti Vendittelli, S. Sisto (wie 
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5. Ungefähr 180 Stücke haben sich für diesen Zeitraum im Fonds des 
Basilianer- und späteren Klarissenklosters S. Silvestro nahe der alten 
Via Lata erhalten. Wie die Urkunden von S. Cosimato wird auch dieser 
Fonds heute im Archivio di Stato di Roma aufbewahrt. Er wurde von Vin­
cenzo Federlei bis zum Jahr 1300 publiziert; bis zum Ende des 11. Jahrhun­
derts liegen die Urkunden in ihrem vollen Wortlaut vor, danach sind sie in 
lateinischer Paraphrase wiedergegeben13 ). 

6. Insgesamt 169 Stücke bis 1300 bilden zusammengenommen den 
Fonds von S. Sisto 14), den eigentlichen Anlaß dieses Beitrags. 

Eindeutig liegt also das Schwergewicht der lokalen Überlieferung zur 
Stadt Rom bei den Kirchenarchiven, und besondere Bedeutung beanspru­
chen die sechs angeführten Bestände, die zusammen fast drei Viertel des 
gesamten erhaltenen Materials umfassen. Die Betrachtung dieser Fonds 
macht aber auch deutlich, daß sich die Quellenlage in Rom für diese Zeit 
doch nicht ganz so trostlos darstellt, wie dies die Literatur bisweilen sugge­
rieren will. Zwar kann an der relativen Quellenarmut Roms kein Zweifel 
bestehen, doch existieren hier einige recht ansehnliche Bestände, die Mate­
rial zur Stadt und ihrer Geschichte anbieten und die noch längst nicht er­
schöpfend ausgewertet sind. 

In dieser Reihe von Kirchen mit umfangreicherem altem Archivbe­
stand findet sich also auch S. Sisto Vecchio15). Seine Vorgeschichte reicht 

Anm. 1) Nr. 151-155 S. 305ff. - Zum Fonds vgl. Italia pontificia 1 (wie 
Anm. 9) S. 134f.; R. Mon tel, Un "Casale" de la Campagne Romaine de la fin 
du XIV• siecle au debut du XVII•: le domaine de Porto d'apres les archives du 
Chapitre de Saint-Pierre, Melanges de l'Ecole franr;aise de Rome. Moyen äge -
Temps modernes 83 (1971) S. 31-87, hier S. 33ff. 
13) Originale: Roma, Archivio di Stato, Pergamene di S. Silvestro in Capite, 
cass. 38-39. - Ed. V. Federici, Regesto del monastero di S. Silvestro de Ca­
pite, ASRSP 22 (1899) S. 213-300, 489-538; 23 (1900) S. 67-128,411-447.­
Zum Fonds vgl. Italia pontüicia 1 (wie Anm. 9) S. 81 f. 
14 ) Zum Fonds vgl. bislang ltalia pontificia 1 (wie Anm. 9) S. 120; V. J. Kou­
delka O.P., Le "Monasterium Tempuli" et la fondation dominicaine de San 
Sisto, Archivum Fratrum Praedicatorum 31 (1961) S. 5-81, hier S. 6ff. 
15 ) Zu S. Sisto vgl. im Überblick M. Armellini, Le chiese di Roma dal secolo 
IV al XIX, Neuausg. hg. von C. Cecchelli, Bd.1, Roma 21942 (11887), 
S. 633ff.; Kehr, Italia Pontificia 1 (wieAnm. 9) S. 120; C. Huelsen, Le chiese 
di Roma nel medio evo. Cataloghi ed appunti, Firenze 1927, S. 470f.; Monasti­
con 1 (wie Anm. 2) S. 79 (F. Caraffa). Vgl. weiterhin J . ...J. Berthier O.P., Le 
couvent de Sainte-Sabine a Rome, Rome 1912, S.105ff.; A. Zucchi O.P., 
Roma domenicana. Note storiche, Bd. 1, Firenze 1938, S. 254ff.; M.-H. Vicai-
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bis ins Frühmittelalter zurück. Nachweisbar existierten an dieser Stelle an 
der Via Appia bereits zu Zeiten Papst Leos ill. zwei Klöster S. Cesario Cor­
sarum und S. Simmetrio, die dann um die Mitte des 9. Jahrhunderts von 
Leo IV. vereinigt wurden. Nach einer jahrhundertelangen Existenz fast 
ohne Quellenzeugnisse rückte der Ort gegen Ende des Jahres 1219 ganz 
plötzlich in das Rampenlicht der römischen Kirchengeschichte, als ihn Ho­
norius ill. unter dem neuen NamenS. Sisto dem Ordensgründer Domini­
kus übertrug, der sich zu dieser Zeit gerade in der Stadt aufhielt. Wenig 
später bezogen die Dominikaner ihren neuen Konvent, und Dominikus 
selbst übernahm das Amt des Priors; S. Sisto wurde damit die erste Nie­
derlassung des Ordens in Rom. Kurz darauf, im Jahr 1221, wechselte die 
Gemeinschaft nach S. Sabina auf den Aventin, und S. Sisto wurde von Do­
minikanerschwestern in Besitz genommen. Diesen übertrug Honorius III. 
die Güter des nahegelegenen Klosters S. Maria in Tempulo und einen Teil 
derer von S. Bibiana und schuf so die materielle Grundlage für die neue In­
stitution. Die Dominikanerinnen blieben bis zum Jahr 1575 an der Via Ap­
pia, um dann an den Quirinal nach SS. Domenico e Sisto umzuziehen. 1931 
wurde der Konvent ein weiteres Mal nach Madonna del Rosario auf den 
Monte Mario verlegt, wo er sich heute noch befindet. 

Die umfangreiche Einleitung zu dem vorliegenden Band bietet einen 
tiefgehenden, auf die publizierten Urkunden gestützten Einblick in die 
Personal- und Besitzverhältnisse des Konvents während des 13. Jahrhun­
derts. Wie Cristina Carbonetti Vendittelli darlegt, war S. Sisto zu dieser 
Zeit eine florierende Gemeinschaft, deren zahlreiche Mitglieder zu einem 
guten Teil aus sozial besser gestellten Familien gekommen zu sein schei­
nen16). Ganz gezielt gingen die Dominikanerinnen von Anfang an daran, an 
relativ wenigen Plätzen möglichst umfangreiche Güter zu erwerben, um so 
zu einem geschlossenen und kompakten Besitzgefüge zu gelangen. Einer 
dieser Besitzkomplexe lag - bestimmt durch das Erbe des Klosters S. Ma­
ria in Tempulo - im Südosten Roms, wenige Kilometer vor der Porta S. 
Paolo, und wurde damals mit dem Namen Casaferrata bezeichnet. Bereits 

re O.P., Histoire de Saint Dominique, Bd. 2, Paris 21982, S. 269ff.; Koudelka, 
Monasterium (wie Anm. 14) S. 48ff.; R. Manselli, S. Domenico, i papi e 
Roma, Studi romani 19 (1971) S. 133-143, hier S. 141ff. - In der Einleitung 
des vorliegenden Werkes fehlen eingehendere Informationen zur Vor- und 
Gründungsgeschichte des Konvents. 
16 ) Allgemein zum Konvent im 13. Jh. EinleitungS. Vill ff. - Tab. 1, S. LXI ff., 
enthält eine Liste der den Konvent vertretenden Prokuratoren, Tab. 2, 
S. LXV ff., eine Liste der Schwestern von S. Sisto. 
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in den ersten Jahren nach seiner Errichtung legte der Konvent den Grund­
stock zu zwei weiteren Besitzzentren, einem bei Tivoli und einem in den 
Albaner Bergen, in der Nähe der Ruinen von Tusculum. So erwarben die 
Schwestern von S. Sisto bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts eine recht kon­
zentrierte Gütermasse. Auffallend dabei ist, daß der Konvent innerhalb 
der Mauern Roms praktisch keinen Besitz hatte; interessant erscheint in 
diesem Zusammenhang die Hypothese der Herausgeberin, daß die Stadt 
Rom als Investitionsgebiet damals wohl weniger attraktiv gewesen sei als 
das Umland mit seinen Möglichkeiten zum Anbau von Getreide, Öl und 
Wein17). 

Den eigenen Besitz betreffen wie bei fast allen anderen Kirchenar­
chiven auch die Urkunden von S. Sisto. Ein wesentliches Verdienst der vor­
liegenden Edition liegt allein schon darin, daß durch sie der Fonds über­
haupt erst wieder in seinem vollen Umfang zugänglich gemacht wurde. 
Denn der Bestand von S. Sisto wird aufgrund der wechselhaften Geschich­
te des Konvents heute nicht mehr geschlossen aufbewahrt, sondern er ist 
stark zersplittert. Die Herausgeberin hat es unternommen, die Überreste 
des alten Bestandes zusammenzutragen, und hat dabei in insgesamt drei 
römischen Archiven Urkunden aus der Provenienz von S. Sisto gefunden. 
So sind 99 Stücke ihrer Edition aus dem Generalarchiv der Dominikaner 
bei S. Sabina entnommen, 66 Stücke aus dem Fondo SS. Domenico e Sisto 
des Vatikanischen Archivs und 4 Stücke, ausschließlich Papsturkunden, 
aus dem Archiv der Dominikanerinnen von Madonna del Rosario auf dem 
Monte Mario18). Eine weitere Besonderheit des Bestandes liegt darin, daß 
für die ältere Zeit in ihm die Überlieferung von zwei geistlichen Institutio­
nen zusammengefaßt ist. Denn mit der Einverleibung der Güter von S. 
Maria in Tempulo übernahmen die Dominikanerinnen auch die Urkunden 
dieses Klosters, die sich heute noch neben ihren eigenen Stücken finden 
und fast ausnahmslos bei S. Sabina untergebracht sind19). 

17 ) Zur Zusammensetzung des Besitzes von S. Sisto und zu seiner Verwaltung 
S. XV ff. - Rom als Investitionsgebiet: S. XXI f. 
18) Auflistung der Archive S. XXXIV; Material des 19. Jh. aus der Provenienz 
von S. Sisto findet sich auch im Archivio di Stato di Roma. Liste der edierten 
Stücke im Zusammenhang mit ihren Herkunftsorten S. XXXIX. Zum Fonds, 
seinen alten Inventaren und seiner Zersplitterung im 20. Jh. vgl. ausführlich 
S. XXVIIff. 
19) Im einzelnen handelt es sich um Nr. 1-4, 6-11, 13-15, 20-27, 29-36, 
39-40 der Edition, insgesamt also 31 Stücke aus der Zeit von 1150 bis 1220. 
Eine Sonderstellung nimmt Nr.1 mit Datum 905 Juli 17 ein, deren älteste Ab­
schrift bei Madonna del Rosario liegt; vgl. hierzu auch unten S. 390. 
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Das Stichjahr 1300, bis zu dem die Texte in ihrem vollen Wortlaut 
wiedergegeben werden, bedeutet keinen besonderen Einschnitt in der Ge­
schichte des Konvents, sondern seine Festsetzung entspringt, wie die Her­
ausgeberin zugibt, allein praktischen Gründen, vor allem weil der Umfang 
des Werkes sonst zu sehr angeschwollen wäre20). Schon deshalb wird mit 
diesem Zeitpunkt kein absoluter Schlußstrich gezogen, sondern der Benut­
zer des Bandes kann sich mit Hilfe eines Verzeichnisses aller Stücke nach 
1300, für die jeweils Datum und Signatur angegeben werden, einen Über­
blick über die jüngeren Teile des Bestandes verschaffen21 ). 

Bemerkenswert ist, daß der Fonds bereits einmal, vor gut 50 Jahren, 
Gegenstand editorischer Bemühungen war, als sich Franeo Bartoloni mit 
den Urkunden von S. Sisto beschäftigte. Er kannte allerdings nur die Stük­
ke aus dem Dominikanerarchiv von S. Sabina und brachte dann seine Edi­
tion auch zu keinem endgültigen Abschluß; die Früchte seiner Arbeit sind 
heute noch in Form einer provisorischen Publikation greifbar, die 1941 in 
einigen wenigen Exemplaren erschien22). 

Die Edition von Cristina Carbonetti Vendittelli übertrifft die Barto­
lonis in jeder Hinsicht. Denn bei ihrem Bestreben, den Fonds von S. Sisto 
zu rekonstruieren, beschränkte sich die Herausgeberin nicht darauf, die 
Dokumente aus den drei genannten Archiven nebeneinanderzustellen, son­
dern sie bemühte sich auch, ihre Sammlung durch die Verzeichnung einer 
ganzen Reihe von Deperdita noch weiter zu vervollständigen. Insgesamt 
24 Stücke der Edition geben die mittlerweile verlorenen Urkunden in der 
Form wieder, wie sie an verschiedenen Stellen in Inventaren und Regesten­
sammlungen aufgefunden wurden. Damit nicht genug, fügt die Herausge­
berin auch noch eine stattliche Anzahl von anderen Dokumenten, die S. Si­
sto mittelbar betreffen, hinzu, zum einen Papsturkunden, die mehrheitlich 
aus den Registerserien des Vatikanischen Archivs entnommen sind, zum 
anderen Einzelstücke aus verschiedenen stadtrömischen Beständen23 ). All 
diese Dokumente reiht sie chronologisch zwischen die eigentlichen Urkun-

20 ) s.xxxv. 
21) Tab. 3, S. LXX ff. 
22) F. Bartoloni (Hg.), Le antiehe carte dell'Archivio del monastero dei SS. 
Domenico e Sisto, Miscellanea della R. Deputazione romana di storia patria, 
(prov. Ausg.) Roma 1941. Die vorliegende Edition führt weit über die von Bar­
toloni hinaus; die Texte Bartolonis gleichen eher flüchtigen Abschriften, die 
zwar richtig, aber lückenhaft angefertigt wurden, so daß auf ihre Heranziehung 
in Zukunft völlig verzichtet werden kann. 
23 ) Detaillierte Auflistung S. XXXVIT ff. 
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den von S. Sisto ein, um auf diese Weise zu einem "Corpus" des Dominika­
nerinnenkonvents zu gelangen24 ). Freilich führt dieses sehr lobenswerte Be­
streben nicht gerade zur übersichtlicheren Gestaltung des Ganzen. Viel­
leicht hätte die HerausgebeTin besser daran getan, wenigstens die 
Extravaganten in einem gesonderten Anhang unterzubringen. 

Die Publikation der Urkunden umfaßt insgesamt 210 Dokumente, 
die, soweit dies möglich war, kritisch und in ihrem vollen Wortlaut ediert 
wurden. Kürzungen in der Vorlage wurden meist stillschweigend aufgelöst 
und eine moderne Interpunktion in die Texte eingefügt, so daß eine gute 
Lesbarkeit gewährleistet ist. Den meisten Stücken wurde ein gewissenhaft 
ausgeführter kritischer Apparat beigegeben. Die Kopfregesten enthalten 
eine meist recht knapp gehaltene Inhaltsangabe des betreffenden Doku­
ments, sie bieten weiterhin detaillierte Informationen zur Überlieferung 
unter Anführung aller bekannten Abschriften und zitieren ältere Editionen 
und einschlägige Literatur. Der Sachapparat gibt in bestimmten Fällen 
sehr weit führende Erläuterungen, was bei dieser Art von Quellenpublika­
tionen durchaus nicht üblich ist. Insgesamt liegt mit diesem Werk eine 
Edition vor, wie sie sich der Benutzer nur wünschen kann und die von der 
engen Vertrautheit seiner HerausgebeTin mit der Diplomatik von Notari­
atsurkunden und darüber hinaus mit den historischen Verhältnissen in 
Rom zeugt. 

Die große Mehrzahl der publizierten Stücke erscheint in der Form 
des Notariatsinstrumentes und bewegt sich hinsichtlich der inneren Merk­
male und des Formulars durchaus im Bereich des Üblichen. Am auffallend­
sten an der römischen Notariatsurkunde ist, daß sich die Notare hier -im 
Gegensatz zu anderen Regionen Italiens - als Skriniare (scriniarii) be­
zeichneten25). Die Einleitung zu dem vorliegenden Buch bringt bereits eini­
ge kursorische Anmerkungen zum stadtrömischen Skriniariat und auch zu 
dem von Tivoli, wo sich eine gewisse Eigenentwicklung feststellen läßt26). 
Wertvoll sind die beigegebenen Tabellen, die die in den publizierten Ur-

24 ) S. XXXV: " ... nel tentativo di ricostruire interamente il "corpus" docu­
mentario di questo convento domenicano fino alle soglie del secolo XIV." 
25 ) Eine abschließende Untersuchung zum römischen Skriniariat fehlt. Vgl. 
statt dessen Hartmann, Tabularium 1 (wie Anm. 9) S. Xlliff.; ebd. 2, 
S. Xlff.; Merores, ebd. 3, S.XIVff.; A. de Boüard, Les notaires de Rome au 
moyen äge, Melanges d'archeologie et d'histoire 31 (1911) S. 291-307; C. Car­
bonetti, Tabellioni e scriniarii a Roma tra IX e XI secolo, ASRSP 102 (1979) 
s. 77-156. 
26) S. Lff. 
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kundenerwähnten Skriniare auflisten27 ). Wesentlich weiter aber führen die 
Bemerkungen der HerausgebeTin über die Ausbildung eines Urkunden­
fondsam Beispiel von S. Sisto. Besonders verweist sie hierbei auf die Funk­
tion der munimina, das heißt von Stücken, die sich nicht unmittelbar auf 
den Konvent beziehen, sondern im Zusammenhang eines Gütergeschäftes 
in den Bestand gekommen sind. Eine Tabelle mit insgesamt 18 Urkunden­
gruppen, bestehend jeweils aus einer Leiturkunde ("guida") und ihren Vor­
gängerdokumenten, macht dies einsichtig28). Leider hat es die Herausgebe­
Tin versäumt, den nicht allgemein bekannten Begriff munimina näher zu 
bestimmen und zu belegen, so daß an dieser Stelle Fragen offen bleiben. 

Die vielen edierten Notariatsinstrumente lassen spektakuläre Nach­
richten erwartungsgemäß vermissen; ihr Wert offenbart sich erst, wenn 
man den Fonds als Ganzes betrachtet. Einige der publizierten Papsturkun­
den verdienen hingegen auch als Einzelstücke ein besonderes Interesse. 
Zuallererst ist in diesem Zusammenhang das älteste Dokument der Edi­
tion aus dem Jahr 905 zu nennen, das die Bestätigung des Besitzes von S. 
Maria in Tempulo durch Papst Sergius ID. beinhaltet29). Von besonderer 
Bedeutung ist auch die Littera Honorius' m. von 1221, in der dieser die 
Nonnen von S. Maria in Tempulo und einen Teil derer von S. Bibiana an 
den neu eingerichteten Konvent von S. Sisto transferiert30 ). Noch interes­
santer ist das feierliche Privileg aus dem Jahr 1244, mit dem Innocenz IV. 
S. Sisto seinen Besitz bestätigt und diesen detailliert aufzählt31 ); solche 
Stücke sind in Rom für diese Zeit keine Seltenheit, doch sind sie oft nicht 
publiziert und viel zu wenig bekannt. 

Die vorliegende Edition wird abgerundet durch ein ausführliches Li­
teraturverzeichnis32) und ein mehr als hundertseitiges Register33), die bei­
de einen Eigenwert weit über die Benutzung dieses Werkes hinaus bean­
spruchen dürfen. 

27) Tab. 4.1-4.6, S. LXXill ff. 
28) S. XXXIX ff.; Tabelle S. XLI ff. 
29) Nr. 1 S. 3ff.; überliefert in mehreren Abschriften der frühen Neuzeit. Dieses 
Stück war unmittelbar vor dem Erscheinen des vorliegenden Werkes bereits 
einmal Gegenstand einer Edition mit eingehender diplomatischer Untersu­
chung: A. Pratesi, Un controverso privilegio di papa Sergio ill, ASRSP 108 
(1985) s. 5-36. 
30 ) Nr. 43 S. 86f. 
31 ) Nr. 98 S. 193ff. 
32 ) S. LXXXI ff. 
33) S.475ff. 
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Das Buch von Cristina Carbonetti Vendittelli ist das bislang letzte 
Glied in der Reihe der recht systematisch durchgeführten Quellenpublika­
tionen zur mittelalterlichen Geschichte der Stadt Rom. Federführend hier­
bei ist seit über 100 Jahren die Societa romana di storia patria, die dies 
auch heute noch als eine ihrer wichtigsten Aufgaben versteht34). Die ei­
gentliche Publikationstätigkeit der Gesellschaft setzte im Jahr 1898 mit 
der Herausgabe der ältesten Urkunden von S. Cosimato ein35). Innerhalb 
von nur zwölf Jahren erschienen dann acht wichtige römische Urkunden­
fonds, alle aufgeteilt auf einzelne Lieferungen des Archivio der Societa ro­
mana; allein drei dieser Bestände brachte der römische Diplomatiker Pie­
tro Fedele heraus. Als Leitlinie der Editionstätigkeit wurde damals festge­
legt, alle Stücke bis 1200 grundsätzlich in ihrem vollen Wortlaut 
wiederzugeben, alle jüngeren Stücke aber in mehr oder weniger umfangrei­
chen Auszügen36). Parallel hierzu erschien der Urkundenfonds von SS. Ci­
riaco e Nicola an der Via Lata, der von Hartmann und Merores herausge­
geben wurde37 ). Nach diesen Gründerjahren ließen die Aktivitäten rasch 
nach, und die folgenden Jahrzehnte brachten nur noch vereinzelt einschlä­
gige Neuerscheinungen. Erst im Jahr 1972 wurde von der Societa romana 
ins Auge gefaßt, die systematische Publikationstätigkeit wieder aufleben 
zu lassen38). Neun Jahre später erschienen die ersten beiden Bände des 
"Codice diplomatico di Roma e della regione romana", von seiner Inten­
tion her eine Art Urkundenbuch der Stadt Rom und ihres Umlandes. Im 
1. Band der Reihe wurde Fedeles Edition der Urkunden von S. Cosimato 
nachgedruckt39), im 2. Band publizierte Isa Lori Sanfilippo die Urkunden 
von S. Andrea de Aquariciariis, heute S. Maria della Pace40), und im 
3. Band edierte dieselbe Herausgeberin ein Notariatsregister aus dem spä-

34 ) Bereits 1878 wies lgnazio Giorgi im 1. Band des ASRSP (S. 47f.) auf die 
Notwendigkeit hin, die mittelalterlichen Urkundenbestände Roms systema­
tisch zu publizieren. 
35) Wie oben Anm. 11. 
36) Formuliert z.B. durch P. Fedele in seiner Einleitung zum Tabularium S. 
Praxedis, ASRSP 27 (1904) S. 37: "lntegralmente saranno pubblicate le carte 
dei secoli X, XI, XII; delle altre si dara Iargo transunto o breve notizia a secon­
da dell'eta e della importanza loro." 
37) Wie oben Anm. 9. 
38) Carbonetti Vendittelli, S. Sisto (wie Anm. 1) S. LI Anm. 69. 
39) Wie oben Anm. 11. 
40 ) I. Lori Sanfilippo (Hg.), I documenti dell'antico archivio di S. Andrea 
"de Aquariciariis" 1115-1483, Codice diplomatico di Roma e della regione ro­
mana 2, Roma 1981. Vgl. dazu QFIAB 62 (1982) S. 480f. 
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ten 14. Jahrhundert41 ); der 4. und vorerst letzte Band enthält die Urkun­
den von S. Sisto. 

Das Ergebnis dieser Publikationstätigkeit kann sich bislang durch­
aus sehen lassen. Für die Zeit bis 1200 existieren für fast alle Fonds brauch­
bare Editionen. An größeren Beständen steht nur noch ein Teil der Urkun­
den von S. Cosimato aus, außerdem die von S. Maria in Trastevere42 ) und 
S. Trifone43), beide zwar kleine, aber wichtige Fonds. Ganz anders aber 
sieht die Situation für die Zeit danach aus. Hier fehlen noch alle großen Be­
stände, allen voran der von S. Ciriaco. Die Publikation der Urkunden von 
S. Sisto mit ihrem Schwerpunkt im 13. Jahrhundert schließt also keine 
Lücke, sondern leistet viel eher Pionierarbeit. 

Die damit verbundene Problematik liegt freilich auf der Hand. Die 
nunmehr edierten Urkunden von S. Sisto, deren Publikation ganz sicher 
mit einem immensen Aufwand verbunden gewesen ist, stellen nur einen 
Baustein unter vielen dar. Alle stadtrömischen Urkunden auch nur bis 
1300 auf diese Weise integral zu edieren, wird in absehbarer Zeit aber nicht 
möglich sein. Es schließt sich die Frage nach dem Sinn des Vorhabens an, 
alle überlieferten Dokumente in ihrem vollen Wortlaut publizieren zu wol­
len. Denn die meisten von ihnen sind Notariatsinstrumente, die bereits ge­
gen Ende des 12. Jahrhunderts in ihrem Aufbau kaum mehr individuelle 
Züge aufweisen, sondern nur noch von einem festen Formular bestimmt 
sind. Was aber weiterhin fehlt - und wohl auch noch einige Zeit fehlen 
wird -, sind Übersichten und Verzeichnisse, die gerade schwierig zu benut­
zende Bestände, wie die von S. Pietro oder auch von S. Ciriaco, überhaupt 
erst richtig zugänglich machen würden44 ). Vielleicht sollten allein aus 
Gründen der Praktikabilität die Richtlinien, so wie sie vor über 100 Jahren 

41 ) I. Lori Sanfilippo (Hg.), 11 protocollo notarile di Lorenzo Staglia (1372), 
Codice diplomatico di Roma e della regione romana 3, Roma 1986. Vgl. dazu 
QFIAB 68 (1988) S. 658-660. 
42) Originale: Roma, Archivio del Vicariato, Pergamene di S. Maria in Traste­
vere. Abschriften des 18. Jh.: Bibi. Vat., Vat.lat. 8044,8050/1 (Galletti). 
43 ) Originale: Archivio Segreto Vaticano, Fondo S. Trifone; Roma, Archivio di 
Stato, Pergamene di S. Trifone, cass. 1. -Regesten: 0. Montenovesi, Le an­
tiche chiese di S. Trifonein "Posterula" e di S. Agostino in Roma, Roma. Rivi­
sta di studi e di vita romana 13 (1935) S. 307-320. Vgl. auch R. Hüls, Sui pri­
mordi di S. Trifone a Roma, ASRSP 99 (1976) S. 336-341. 
44 ) Eine bedenkenswerte Alternative zur integralen Edition zeigt mit seinen 
stark schematisierten, lateinischen Urkundenauszügen S. M. Pagano (Hg.), 
La chiesa di S. Biagio "de Anulo" (gia "de Oliva") eil suo archivio, ASRSP 107 
(1984) s. 5-50. 
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von den Vätern der römischen Diplomatik aufgestellt wurden, nämlich nur 
die Urkunden bis 1200 voll zu edieren und für die Zeit danach Regesten 
anzufertigen, wieder strikter befolgt werden. Italien ist zu reich an Urkun­
den des Mittelalters, als daß diese auch nur annähernd vollständig im 
Druck zugänglich gemacht werden könnten; die Arbeit in den Archiven 
wird immer unverzichtbar bleiben. 

Doch soll diese grundsätzliche Kritik die Bedeutung des vorliegen­
den Quellenwerkes und die Leistung seiner HerausgebeTin keinesfalls 
schmälern. Mit der Publikation der Urkunden von S. Sisto liegt eine Edi­
tion vor, die tadellos durchgeführt wurde und deren vollen Wert erst die 
Zukunft zeigen wird. 

RIASSUNTO 

Nell'ambito di una recensione della recente pubblicazione delle per­
gamene provenienti dal fondo del convento domenicano di S. Sisto Vecchio 
a Roma da parte di Cristina Carbonetti Venditelli, si fanno alcune conside­
razioni riguardo il materiale conservato negli archivi di famiglie e chiese 
romane fino alla fine del XIII secolo. Ne consegue ehe - nonostante la rela­
tiva scarsita di fonti indubbiamente esistente - sono comunque conservate 
circa 3000 pergamene relative a questo periodo, di cui circa 2000 si riferi­
scono soltanto al XIII secolo. Partiealarmente interessanti risultano i fondi 
di sei istituzioni ecclesiastiche: SS. Ciriaco e Nicola, S. Maria Nova, S. Co­
simato, S. Pietro in Vaticano, S. Silvestro e S. Sisto; essi rappresentano in­
sieme circa tre quarti di tutto il materiale conservato. 



MISZELLE 

LA FAMIGLIA ZIANI DI VENEZIA 

Aleune eonsiderazioni 
su una reeente pubblieazione*) 

di 

GIORGIO CRACCO 

Frutto di una dissertazione universitaria e di sueeessivi approfondi­
menti, il volume e prova ulteriore del rinato 0 forse mai del tutto interrotto 
interesse dei rieereatori tedeschi per la storia di Venezia, speeie per il perio­
do medievale (basti, del resto, pensare all'attivita del prestigioso "Centro 
Tedeseo di Studi Veneziani", eon i suoi ,Quaderni' e i suoi ,Studi'). 

In questo caso, al eentro dell'indagine e la parabola di una famiglia, 
quella degli Ziani, vista nelle sue eomponenti genealogiche, nella sua eonsi­
stenza patrimoniale, nel suo ruolo soeiale e politieo, e anehe nei suoi rap­
porti eon la Chiesa. Non si tratta di una delle famiglie eosiddette ,apostoli­
ehe', ossia legate (seeondo la tradizione) alle stesse origini di Venezia, bens'i 
di una famiglia ehe eon il suo ramo piii. importante ( quello diseendente da 
Mareo) eompare negli atti solo a partire dal 1079 e si affermo non prima 
dell'avanzato Xll seeolo quando un suo membro, Sebastiano, emerse eome 
uno degli uomini piii. ricchi di Venezia (se non il piii. rieeo) e eome uno dei 
piii. potenti (dapprima, ripetutamente, giudiee; e poi, dalll72, duea). Do­
podiehe la fortuna della famiglia si eonsolido eon un figlio di Sebastiano, 
Pietro, ehe a sua volta fu duea (tra ill205 eil 1228) e sposü in seconde 
nozze Costanza di Sieilia (la ,Historia Dueum Venetieorum' fu seritta in 
suo onore, per eelebrarlo ), fino a declinare in Mareo figlio di Pietro, ehe 

*) Irmgard Fees, Reichtum und Macht im mittelalterlichen Venedig. Die Fa­
milie Ziani, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 68, Tü­
bingen (Niemeyer) 1988, XVI, 525 S. mit 6 Tab., 12 Kt. und 2 Abb., DM 138. 
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prese in moglie una figlia del marchese d'Este ma si spense precocemente 
senza lasciar figli nell254. 

La ricerca prosopografica non e limitata, si badi, a pochi membri ec­
cellenti: grazie a un'esauriente e meritoria indagine su una massa di doeu­
menti noti e su molti aneora inediti ( oltre 400 e tutti serupolosamente rege­
stati nel volume: cfr. pp. 265-458), piii di 50 sono gli Ziani individuati 
dall'A. tra Ia fine dell'XI e Ia meta del XIV seeolo (si veda Ia ,Stammtafel' 
a p. 45), pernon parlare dei membri di famiglie (Baseggio, Badoer, Viadro, 
Barozzi) ehe eon gli Ziani strinsero rapporti di parentela. Ma lo spazio 
maggiore e giustamente riservato ai ,Ieaders', in partieolare a Sebastiano, il 
vero capostipite della sehiatta, Ia eui splendida ascesa giustificava da sola 
uno studio ( come lo giustifico in passato un personaggio a lui eoevo, Roma­
no Mairano1 ). 

L' A. pone alla base del suceesso di Sebastiano e dei suoi eongiunti Ia 
dupliee attivita della eoneessione di prestiti e dell'esereizio diretto della 
mercatura. I primi Ziani, cioe, da un lato prestavano ingenti somme di de­
naro (ben 1000 iperperi d'oro in una sola occasione, nel1146-1147) ad alti 
tassi d'interesse, e dall'altro traffieavano in proprio trasportando merei dai 
centri orientali e vendendole sulla piazza di Rialto. Secondario, inveee, al­
meno inizialmente, fu, secondo l'A., l'apporto dei possessi immobiliari; solo 
in un seeondo tempo questi divennero ,voee' imponente del patrimonio de­
gli Ziani: difatti solo dopo ill160, in anni in eui Sebastiano gia si era segna­
lato eome uno dei ,maiores' piii in vista di Venezia, Ia famiglia eomineio a 
investire in saline, terreni, vigneti e ease. Poeo influenti, sempre secondo 
l'A., anehe i profitti eonnessi al eontrollo di enti ecclesiastiei: gli Ziani, pur 
contando non poehi membri ,in sacris', mai riuseirono ad esprimere, eome 
aecadde ad esempio ai Dandolo e ai Polani, un patriarca, un veseovo, un 
abate o una badessa (solo un eonsanguineo, Bonoaldo, raggiunse, sulla 
meta del XII secolo, Ia carica di primieerio); anehe se- aggiunge l'A. -,in 
quanto avvocati dei monasten della SS. Trinitä. e di S. Giorgio, gli Ziani 
acquisirono ulteriori appoggi per Ia loro aseesa. 

Grazie, dunque, innanzittutto e soprattutto alle rieehezze aceumula­
te con gli affari, gli Ziani eonobbero un sueeesso travolgente passando, nel 
giro di poehi decenni, da famiglia ,media' e di ,popolo' a famiglia ,nobile' ed 
eminente, anzi ,prineipesca', ehe diede a Venezia due duehi (Sebastiano e 
Pietro) e un personaggio ,regale' eome ,mesire' ( eosllo ehiama Martino da 
Canal) Marco. E tutto eio senza strappi o forzature e anzi identificandosi 
appieno eon l'evolversi della societä. edel Comune (ad esempio, l'avvento al 

1) R. H eynen, Zur Entstehung des Kapitalismus in Venedig, Stuttgart 1905. 
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ducato di Sebastiano all'indomani dell'assassinio di Vitale ll Miehiel non 
eomporto aleun mutamento: il gruppo dirigente rimase lo stesso ). L'A. tie­
ne a sottolineare ehe l'affermazione degli Ziani eoineide perfettamente eon 
quella di Venezia, anzi della Venezia mereantile. 

Un lavoro ampio e artieolato eome questo, di eui un sunto non puo 
dare ehe una pallida idea (importante, fra l'altro, Ia serie dei eonti di Arbe 
nell'Appendiee 3, a pp. 467-470), merita qualehe eommento. Un primo 
aspetto: l'A. doeumenta egregiamente le attivita di prestito degli Ziani 
(sempliei prestiti e prestiti marittimi o mutui ,ad negotiandum', nel caso di 
Sebastiano; anehe eolleganze e rogadie, nel caso di Pietro e Mareo ), ma non 
offre prove di un loro coinvolgimento diretto nei traffiei eon il ruolo di ,pro­
eertantes' (cfr. Tab. 1 a pp. 78-80). Pertanto gli Ziani, lungi dall'essere 
mercanti, appaiono nel ruolo di capitalisti e di finanziatori eollegati ai traf­
fiei nella ben definita posizione di ,stantes'. Ma in realta quanto eollegati? 
Su oltre 400 atti relativi agli Ziani soltanto 24 eoneemono esplieitamente i 
traffici. Ne viene ehe l'enfasi portata sulla parteeipazione degli Ziani all'e­
popea dei traffiei va alquanto ridimensionata. Al eontrario, addirittura im­
ponente risulta la doeumentazione relativa ai beni immobili degli Ziani: 
circa 80 atti per le sole saline ( efr. Tab. 2 a pp. 107 -108) e oltre 100 per i 
possessi della laguna e di terraferma (efr. Tab. 4 a pp.185-187), pernon 
parlare di quelli relativi alle aree urbane (efr. Tab. 3 a p. 172). E vero ehe 
gli acquisti fondiari sono doeumentati tardi, dopo il1160, quando Sebastia­
no era gia rieeo; ma anehe i prestiti sono doeumentati tardi, quando Seba­
stiano era gia rieeo: l'A. non sa dire donde provenivano quei 1000 iperperi 
d'oro ehe lo stesso Sebastiano presto - eil primo eontratto di questo tipo 
ehe lo riguardi - nel 1146-114 7. Ho l'impressione ehe l'apporto del­
l',immobile' sia stato sottovalutato, eon Ia eonseguenza di laseiare irrisolto 
il pur interessante problema di eome gli Ziani abbiano potuto aeeumulare 
una rieehezza ehe per secoli rimase leggendaria. 

Un seeondo aspetto: l'A. ritiene ehe l'avvento degli Ziani al ducato 
non eomporto per nulla mutamenti o scarti nell'assetto sociale e politieo 
del Comune. Nel caso di Sebastiano, anzi, appronta una Tabella (la nr. 6 
a pp. 242-243) per dirnostrare ehe dei 31 membri ehe fecero parte a qual­
ehe titolo del suo gruppo dirigente ben 26 parteeiparono anehe a quello del 
Miehiel. Ora, se da questo gruppo si toglie una decina di esponenti di gran­
di famiglie sempre al vertiee del Comune (2 Badoer, 4 Dandolo, 1 Mastro­
piero, 1 Morosini, 1 Miehiel, 1 Orseolo ), restano pur sempre una dozzina di 
elementi, in genere membri di famiglie reeenti, ehe mutano signifieativa­
mente illoro ruolo: da quello di ,sapientes' e sottoserittori di atti pubblici a 
quello di giudiei, visdomini, ,advocatores', ,camerarii', ambasciatori; e, eio 
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ehe piu conta, viene in gran parte rinnovato (ringiovanito?) l'insieme dei 
giudici. Non e questo il segno di un ampliarsi e di un ristrutturarsi degli 
organi di potere e di controllo del Comune a danno delle tendenze ,monar­
chiche' ed ,oligarchiche' non ancora del tutto sopite presso le vecchie fami­
glie ducali? Dei resto, non piu tardi del1165 s'era lamentato in Venezia ehe 
il duca avesse tanta ,potestas' da decidere ,pro suo velle' questioni d'inte­
resse pubblico2). Nel caso di Pietro, l'insistenza sul fondamento esclusiva­
mente mercantile della sua fortuna e di quella dell'intera societä. veneziana 
- "deutlicher kann die Bedeutung des Handels und des Reichtums für die 
venezianische Gesellschaft kaum beschrieben werden" (p. 264) - impe­
disce all'A. di sviluppare un'appropriata analisi del significato della sua 
elezione a duca (si era in un momento di emergenza, all'indomani della 
quarta crociata, con il rischio della secessione orientale) e delle novitä. isti­
tuzionali connesse al suo governo: da un lato, una promissione ducale deci­
samente monca rispetto a quella del Dandolo e tale da lasciare spazio a un 
ritorno ,monarchico'3 ), e dall'altro un'ulteriore spinta verso Ia collegialitä. 
del potere di cui risultano artefici famiglie nuove4 ). 

Ma, a parte gli aspetti discutibili, il volume si raccomanda per Ia sua 
indubbia utilitä.: per Ia prima volta una famiglia importante come gli Ziani 
e illustrata attraverso un suo cospicuo ,Codice Diplomatico' ( e gran parte 
dei regesti successivi al 1200 derivano da documenti inediti). Poche le in­
certezze, le lacune o le sviste da segnalare. Ad esempio, si sarebbe desidera­
ta una antroponimia piu sicura e moderna: Falier (non Faletro), Barozzi 
(non Baroci), Badoer (non Badovario), Dandolo (non Dandulo), Tiepolo 
(non Teupulo ), ecc. Strane appaiono poi certe voci dell'Indice: sotto un 
Marco Ziani si concentrano rinvii a date troppo lontane tra di loro, tra il 
1079 e il1240 (evidentemente si tratta di personaggi diversi); lo stesso di­
casi per uno Stefano Ziani collocato tra il1090 e i11181 (in questi casi Ia 
differenziazione era necessaria ). Mancano, infine, due intere pagine: una 
destinata a contenere Ia legenda della carta 7 a p. 153; e l'altra, relativa 
all'Indice, con tutti i nomi compresi tra Falflorida e Galletus ( ci risultano 
stampate sotto forma di ,errata-corrige' e disponibili presso l'editore Nie­
meyer o presso l'Istituto Storico Germanico in Roma). 

2) Cfr. Deliberazioni del Maggior Consiglio di Venezia, I, per cura diR. Cessi, 
Bologna 1950, pp. 245-24 7, particolarmente 246. 
3) Cfr. Le Promissioni del doge di Venezia dalle origini alla fine del Duecento, a 
curadi G. Graziato, Venezia 1986, pp. 5-6. 
4) Cfr. G. Cracco, Venezia nel Medioevo: Un ,altro mondo', in: Storia d'Italia, 
diretta da G. Galasso, Vll/1, Torino 1987, pp.1-157, particolarmente66-68. 
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RIASSUNTO 

Analizzando Ia monografia reeentemente pubblieata da Irmgard 
Fees sulla famiglia Ziani di Venezia - una famiglia ehe tra XII e XIII seeo­
lo diede due dogi e aceumulo una rieehezza quasi leggendaria -, I'A. osser­
va ehe gli Ziani si distinsero soprattutto eome finanziatori dei traffiei piut­
tosto ehe eome mereanti veri e propri; ehe Ia loro rendita originaria dovette 
provenire in gran parte dall'immobile; ehe il loro ruolo politieo fu per lo 
meno differenziato: "eomunale" eon Sebastiano e tendenzialmente "mo­
narehieo" eon Pietro. 



MISZELLE 

ALLTAG IM HINTERHOF DES SPÄTEN PÄPSTLICHEN ROM 

Der Fondo "Testaccio" im stadtrömischen Archivio Capitolino 
(1848-1906) 

von 

WOLFGANG KROGEL 

Der Name eines römischen Stadtteils stammt von einer spätantiken 
Müllkippe: "Testaccio" bezeichnet den alten Scherbenberg, der in der An­
tike durch Aufschüttung der dem Transport von Massengütern dienenden 
und nach ihrer Benutzung zerschlagenen Amphoren entstanden war. Den 
Hügel gab es, anders als die übrigen sieben, erst durch Rom. Die Gegend 
um den Monte Testaccio ist die Rückseite prunkvoller Selbstdarstellung, 
wie sie von den Herrschern in der Ewigen Stadt geübt wurde. Das kenn­
zeichnet die Sonderstellung dieses von den Aurelianischen Mauern seit ca. 
275 n. Chr. eingeschlossenen Gebietes. Es entstand eine gemischte Bewirt­
schaftung, die all die Aktivitäten umfaßte, die innerhalb der Stadtgrenzen 
sonst keinen Ort fanden oder finden sollten. Dazu gehört auch der berühm­
te Friedhof der Nichtkatholiken an der Pyramide des Caius Cestius. Die 
"prati del popolo romano" (Wiesen des römischen Volkes) dienten als 
öffentlicher Besitz dem päpstlichen Rom weiterhin zur "Entsorgung" von 
Zeitproblemen: Schuldentilgung, Ketzertum, Industrialisierung. 

Der zusammenfassenden Auswertung der erhaltenen Akten des Fon­
do "Testaccio" seien einige Sätze zum Überlieferungsort der Dokumenta­
tion, dem römischen Stadtarchiv, und einige generelle Bemerkungen zum 
Fondo selbst vorausgeschickt. 

Das Archivio Capitolino setzt sich aus zwei separaten Archiven 
zusammen: dem Archivio Storico und dem Archivio Generale. Der Fon­
do "Testaccio" ist Teil des Archivio Generale, dem Spiegel der vielfälti-



400 WOLFGANG KROGEL 

gen Tätigkeiten der kapitolinischen Verwaltung seit 1848. Das Archiv 
enthält Quellen zur Sozial- und Kulturgeschichte der Stadt Rom im 19. 
und 20. Jahrhundert und zeigt strukturelle Veränderungen und politisch­
kulturelle Orientierungen aus dem Blickwinkel kommunaler Entschei­
dungen. 

Das Material im Archivio Generale wird aber erst dann umfassend 
die Tätigkeit der Institutionen zeigen können, wenn auch die noch in den 
einzelnen Behörden der Kommune verbliebenen Akten erfaßt worden sind. 
Außerdem hat die Vernachlässigung der Unterhaltung und Konsolidierung 
des Gebäudekomplexes um das Oratorium des S. Filippo Neri, einen Bau 
des berühmten Architekten Francesco Borromini (1599-1667) aus der 
Mitte des 17. Jahrhunderts, zur Schließung eines großen Teils der Magazi­
ne geführt: Ein Zeichen, daß jahrzehntelang die barocke Bausubstanz und 
das Archiv der Stadt Rom sich selbst überlassen waren. Das vorhandene 
Quellenmaterial ist bis heute nur zu einem geringen Teil von der Ge­
schichtswissenschaft ausgewertet worden. 

Die Entstehung des Archivio Generale ist eng verbunden mit dem 
Erwerb größerer kommunaler Selbständigkeit im Kirchenstaat. Die Stadt 
Rom hatte seit der Rückkehr Pius' Vll. (1742-1823) aus seinem französi­
schen Zwangsexil in Fontainebleau im Jahre 1814 eine Zunahme ihrer 
Kompetenzen erlebt, der Rang eines eigenständigen Munizipiums blieb ihr 
vorerst jedoch versagt. In einer Atmosphäre institutioneller Reformen in 
den ersten Jahren des Pontifikats Pius' IX. forderten die Konservatoren 
am 27. Januar 184 7, daß die allgemeinen Gesetze über die Kommunen auch 
auf die Hauptstadt des Kirchenstaates angewendet werden sollten. In einer 
Kommission unter der Leitung des Kardinals Altieri und des Sekretärs 
Carlo Armellini wurde der Entwurf für eine neue Kommunalverfassung 
entworfen. Das durch das motu-proprio Pius' IX. am 1. Oktober geneh­
migte Modell sah einen Consiglio Communale (100 Abgeordnete), einen 
Senator und acht Konservatoren für die Entscheidung über Fragen der 
lokalen Verwaltung vor. Die neue Institution begann ihre Arbeit am 
1. Januar 1848. 

Die städtische Verwaltung war in vier Abteilungen (divisioni) geglie­
dert1 ), deren Kompetenzabgrenzungen der Gliederung des Archivs aber 

1) Die Abteilungen tragen folgende Bezeichnungen: Divisione I, Sezione I: 
Istruzione pubblica, monumenti antichi e moderni; Div. I, Sez. II: Annona e 
grascia, commercio e industria, polizia rurale; Div. II, Sez. 1: Beneficenza in ge­
nere; Div. II, Sez. II: Medici regionari, sanitä e salubrita; Div. Ill, Sez. I: Acque e 
strade, misure di sicurezza, nettezza e decenza; Div. 111, Sez. II: Liberta di pas-
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nicht entsprach. Die Serien, die einzeln mit Nummern bezeichnet wurden, 
vereinigten daher Akten verschiedener Provenienz. Jüngste Versuche, die­
se titoli in Relation zu der Arbeit der Abteilungen zu bringen, sind für die 
Forschungen in dem Archiv sehr hilfreich. Doch gelang es nicht, die beiden 
Ordnungen vollständig deckungsgleich aufeinander zu beziehen2). 

Nach der Reform vom 2. Juli 1860 verblieben nur noch drei Abtei­
lungen3). Hinzu kam eine Segreteria Generale, die auch die Kompetenzen 
über die Archive erhielt. 

Für die Zeit von 1848 bis 1870 wird das Archiv unter der heutigen 
Bezeichnung "Archivio comunale pre-unitario" geführt. Erst nach 1871, 
nach einer provisorischen Übergangsregierung des Munizipiums, entstand 
das eigentliche Archivio Generale. Solange der Umfang der Aufgaben und 
die Zahl der Beschäftigten bei der Kommune klein waren, blieben die Be­
hörden um den Senatorenpalast auf dem Kapitol konzentriert. Die Be­
schäftigtenzahl wuchs jedoch von 158 im Jahre 1871 auf 4 7 42 im Jahre 
1922. Die Reform vom 23. Juni 1923 trug diesem Umstand Rechnung und 
leitete die Dezentralisierung der kommunalen Behörden ein. 

In diesen 50 Jahren wurde das Archivio Generale immer stärker Re­
gistratur und Archiv aller kommunalen Ämter. Zu junge Vorgänge wurden 
archiviert, und das Personal war dadurch übermäßig von administrativen 
Aufgaben in Anspruch genommen. Auf der anderen Seite blieben die Ak­
ten häufig in den einzelnen Behörden liegen und bildeten dort ungeordnete 
Rückstände der Verwaltung, ohne durch die Hand kompetenter Archivare 
zu einem historischen "patrimonio culturale" werden zu können. 

Wer heute im Archivio Capitolino Quellen für Wirtschaft und Gesell­
schaft der Stadt Rom im 19. und 20. Jahrhundert sucht, wird es immer 
wieder mit den Folgen der explosionsartigen Ausdehnung der "Roma capi­
tale" zu tun bekommen, die weder im vorigen noch in diesem Jahrhundert 
durch die Munizipalverwaltung in vernünftige Bahnen von Planung, Ent­
scheidung und Durchführung gelenkt werden konnte. Für die Archive be­
deutet dies, daß heute die Arbeit der Kassierung und Verzeichnung von 

saggio, ornato e comodo; Div. IV, Sez. 1: Stato civile e statistica, guardia civica e 
ruoli dipendenti, archivio capitolino e urbano; Div. IV, Sez. II: Direzione delle 
rendite del Comune.- Vgl. dazu L. Gallo, L'Archivio Generaledel Comune di 
Roma e i suoi fondi documentari, Storia Urbana 42 (1988) S.198f. 
2) Es ist von L. Gallo der Versuch unternommen worden, die Nummern der Ti­
tel den einzelnen Behörden gemäß ihrer Kompetenzen zuzuordnen. Vgl. Gallo 
(wie Anm. 1) S. 199. 
3) Die Divisione IV geht auf in I. 
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Akten nachgeholt werden muß, die zur rechten Zeit nicht geleistet werden 
konnte. 

Der titolo 40 "Testaccio" (im folgenden tit. 40)4) enthält als einziger 
Akten, die sich auf einen Stadtteil und nicht auf Tätigkeitsfelder der einen 
oder anderen Behörde beziehen. Er bildet in diesem Sinne eine Ausnahme. 
Die Akten umfassen die Jahre von 1848 bis 1906, wobei nur wenige die Zeit 
nach 1870 betreffen5). Dies ist ein Indiz dafür, daß der "Testaccio" als Son­
derbezirk nicht vor 1870 als Teil des innerstädtischen Territoriums aufge­
faßt wurde, obwohl das ganze Gebiet innerhalb der Mauern liegt. Erst der 
"Piano regolatore" von 1873 belegt die Aufhebung dieser Randstellung: er 
gliederte das Gebiet voll in die allgemeine Verwaltung und Planung des 
städtischen Territoriums ein. Seitdem wurden die Angelegenheiten des Te­
staccio fast ausschließlich unter dem allgemeinen Tätigkeitskatalog der 
Behörden geführt und archiviert, d. h. nicht mehr unter der Ortsbezeich­
nung. Die relativ große Zahl der Schriftstücke aus den ersten Jahren zeigt, 
daß die Einteilung bis ca. 1870 sinnvoll war. 

Worüber gibt der tit. 40 Auskunft, was ist in ihn eingegangen? Wie 
oben bemerkt, betrafen die Vorgänge hauptsächlich die "prati del popolo 
romano". Hauptquelle der Informationen über den Testaccio sind die Mel­
dungen, Stellungnahmen und Berichte des Kustoden der Pyramide, mit 
dem die Kommune einen lebhaften Schriftverkehr unterhielt. Detailliertes 
erfährt man daher vor allem über die Angelegenheiten, die den näheren In­
teressenbereich des Kustoden berührten. Ein umfangreicher Bericht, der 
die Gesamtsituation der Gegend ausleuchtete, wurde im Zusammenhang 
mit einer Neuordnung der Gewerbe und Einrichtungen am Testaccio im 
Jahre 1850 verfaßt. 

Der Grund und Boden der "prati" und des Monte Testaccio stand 
nach alter Tradition dem römischen Volke als gemeinsamer Weidegrund 
(Allmende) frei. Seit der Mitte des 13. Jahrhunderts ist der Monte Testac-

4 ) Die nicht besonders gekennzeichneten Informationen sind dem Inventar 
bzw. den entsprechenden Akten im Archivio Capitolino zu entnehmen. Das In­
ventar wurde von mir am 10. 2. 1988 erstellt und liegt bislang nur handschrift­
lich vor. Die Reihenfolge der Aktenstücke, wie sie vorlag, wurde in dem analy­
tischen Inventar (12 Seiten) beibehalten. Gedruckte Schriftstücke werden am 
Ende des Inventars aufgeführt. 
5) Vgl. dazu D. Orano, Come viveil popolo in Roma, Peseara 1912, der aus­
führlich, aber nicht immer zuverlässig die Geschichte des Testaccio schreibt. 
Obwohl der Bestand mit nur einer busta sehr klein ist, gewährt er doch einen 
Einblick in die Vorgänge eines in mancher Hinsicht ungewöhnlichen Stadtteils. 
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cio zudem Austragungsort der alljährlich hier abgehaltenen blutigen Tier­
schauspiele, den Vorläufern des römischen Karnevals auf der Via del Cor­
so. Die Tierhetzen hatten ursprünglich symbolisch-religiösen Charakter6). 

Der jüdischen Gemeinde Roms wurde ein jährlicher Beitrag zur Finanzie­
rung der Veranstaltungen abverlangt, der in Form von Geld und wertvol­
len Stoffen an die "camera urbis" gezahlt werden mußte7). 30 Fiorini wur­
den außerdem eingefordert als Bußzahlung für den einstigen Verrat des Ju­
das8). Von diesen Vorgängen - und der hier zur Wirkung gelangenden 
Judendiskrimination - gibt es in den Akten des tit. 40 keine Spuren. 

Seit den 60er Jahren des 17. Jahrhunderts hatte eine allmähliche Auf­
wertung der Gegend um den Scherbenberg begonnen. Die von Alexander 
VII. 1663 abgeschlossene Restaurierung der Pyramide löste eine Welle von 
Interesse an dem antiken Grabmal aus. Gestochene Ansichten zeigten die 
Pyramide in allen Stadien: vor der Restaurierung und danach, im Auf­
schnitt oder rekonstruiert, wie sich die Zeit den Zustand in der Antike vor­
stellte9). Die Pyramide wurde durch die Verbreitung der Drucke über ganz 
Europa bekannt und Besuchsziel der Reisenden auf ihren "grand tours". 
Wenige Jahre später begann die in Geldnot geratene Kommune, sich durch 
Pacht und Verkauf auf den "prati del popolo romano" Einkünfte zu ver­
schaffen10). Die Einrichtung der Grotten im Scherbenberg zur Kühlung 
von Wein und Lebensmitteln und die durch Privilegien geförderte Anlage 
von Maulbeerbaumplantagen veränderten das Bild der Gegend. 

Die Kommune ließ die "prati del popolo romano" einzäunen, um den 
Zugang zu den Grotten und den "prati" kontrollieren zu können. Der Zu­
gang war nur möglich über einen Eingang an der Via Marmorata, der mit 
einem Holztor versehen war. Das Tor wurde häufig von Dieben aufgebro-

6) S. Lux, II quartiere Testaccio di Roma. Studio sulla "periferia storica", Ri­
cerche di Storia dell'Arte 3 (1976), appendice S. 98f. 
7) C. Re (Hg.), Statuti della citta di Roma, Roma 1880, lib. Ill., cap. 75 (74): 
"De pecuniam quam sunt solvere consueti Iudei ... ". 
8) Vgl. F. N erini, De Templo et Coenobio sanctorum Bonüacii et Alexii histo­
rica monumenta, Romae 1752, S. 226; siehe auch die entsprechenden Kapitel in 
den römischen Statuten seit 1363 die Spiele hatten Konjunktur bis zu Pius II., 
wurden 1466 in die Via Lata (Via del Corso) verlegt und 1536, 1545 und 1798 
wiederaufgenommen; dazu vgl. S. Lux (wie Anm. 6); B. Premoli, Ludus car­
nevarii, Roma 1981. 
9) Vgl. dazu die Werke von G. B. Falda, die Eingang in viele Vedutensammlun­
gen gefunden haben. 
10) Um 1670 wählte die "Congregazione Capitolina" zur Bezahlung ihrer Lohn­
schulden den Verkauf von Grund und Boden am Testaccio. 
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chen, die den Weg zu den Grotten und den dort gelagerten Vorräten such­
ten. Offiziell hatten bis zum Jahre 1870 eigene Schlüssel nur der Latrinen­
fahrer Bourdin, der Knochenkocher (wahrscheinlich zur Seifenherstellung) 
Biagioli und die Grundbesitzer Savelli und Torlonia. Der übrige Zugang 
zum Gebiet wurde durch die turnusmäßig arbeitenden Zöllner der soge­
nannten "doganella" geregelt, die den Warenverkehr zu kontrollieren und 
die anfallenden Gebühren zu kassieren hatten11 ), die teilweise zur Finanzie­
rung der römischen Universität "La Sapienza" verwendet wurden. Ein 
kleines Zollhaus stand ihnen zur Verfügung, für das Miete an den Fürsten 
Torlonia zu zahlen war12 ). Auch nach der Auflösung der "doganella" am 
Beginn der 30er Jahre blieb die Zollhütte weiter dem einzigen verbliebenen 
Wächter des Testaccio, Francesco Trucchi, erhalten. Seine Aufgabe war es, 
die Tätigkeiten in den verschiedenen Bereichen des Bezirks zu kontrollie­
ren und Vorkommnisse weiterzumelden. Trucchi war durch den Kardinal­
Staatssekretär Consalvi auf einer Visitation 1821 als Wächter der Pyrami­
de und der akatholischen Gräber eingesetzt worden. Dieses Amt übernahm 
1840 sein Sohn Giovanni. 

Die Ausländer, die zum Besuch der Pyramide oder der in dem Gebiet 
liegenden Fremdengräber kamen, klagten über den katastrophalen Zu­
stand der Straßen im Bereich des Testaccio. Giovanni Trucchi, der sich 
durch die Trinkgelder der Besucher und die Begräbnisgebühren offenbar 
ein ausreichendes Einkommen hatte verschaffen können, war verständli­
cherweise gegenüber den Klagen seiner Klienten besonders feinhörig. Als 
im Mai 1849 die Stadtmauern für die Verteidigung der römischen Republik 
gerüstet werden sollten, weigerte sich der treue Kustode sogar, einem 
Oberst der Pioniere die Schlüssel für den Friedhof zu übergeben, da dieser 
der Verwaltung des "englischen und preußischen Komitees" unterstehe13). 

Der Touristenfluß nach Rom erlebte aber in dieser für Europa stür­
mischen Zeit ein Tief, und die auf Dauer in Rom lebenden ausländischen 

11 ) Die Zollstation wurde 1814 wiedereingerichtet und existierte noch bis 1832. 
12) Der Versuch, eine Mietminderung zu erhalten, blieb am 19. 1. 1854 erfolg­
los. 
13) Die Verteidiger der Republik gegen die französische Intervention zugunsten 
des Papsttums bestanden auf der Einbeziehung des Friedhofs in die Verteidi­
gungslinien, und Trucchi mußte den Alten Friedhof der Nichtkatholiken öff­
nen. Für die entstandenen Schäden verlangte die britische Gesandtschaft von 
der "legitimen Regierung" nach der Niederlage der Republik einen entspre­
chenden Schadenersatz. Der Friedhof der Nichtkatholiken in Rom stand schon 
damals unter der Aufsicht eines international zusammengesetzten Friedhofs­
komitees. 
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Familien waren noch nicht zahlreich. Dies führte zu weiteren Einkom­
mensverlusten des Kustoden. Laut Patenten der Kustodenfamilie Trucchi 
von 1822 und 184014) bestanden die Pflichten des Kustoden der Pyramide 
in der Verhinderung von Beschädigungen des antiken Grabmonuments 
und in der Überwachung der nichtkatholischen Grabstätten in ihrem 
Schatten, doch durfte er sich nicht an den Riten beteiligen. Pflichtver­
säumnisse sollten den strafweisen Verlust des Lohnes nach sich ziehen, der 
aber offenbar auch ohne Vergehen nie gezahlt wurde: Dies gehörte wohl zu 
den "Privilegien" eines kommunalen Angestellten, an denen Trucchi aus­
drücklich teilhaben durfte. Noch 1864 bat der Kustode die Kommune, das 
Versprechen von 184 7 einzulösen und wenigstens eine vorläufige Lohnzah­
lung zu gewähren. 

Die "prati" gehörten im 19. Jahrhundert noch zum Überschwem­
mungsgebiet des Tibers. Die Entwässerung des Gebietes war daher eine 
wichtige Gemeinschaftsangelegenheit, für deren Finanzierung die Grotten­
besitzer herangezogen wurden. Die Klagen und die Notwendigkeit, Vor­
kehrungen gegen das Hochwasser zu treffen, beschäftigten die Kommune 
häufig und ohne den gewünschten Erfolg. Pläne und Planungen zeigen die 
in dieser Hinsicht unternommenen Versuche. Der Eingang zur Pyramide 
stand in den Winter- und Herbstmonaten häufig unter Wasser, die Wege 
waren aufgeweicht und die Weiden versumpft. 

Seit dem ausgehenden 16. Jahrhundert unternahm die "Compagnia 
dei bornbardien di Castel S. Angelo" ihr monatliches Übungsschießen ge­
gen den Monte Testaccio. Eine Vorstellung davon vermittelt eine Vedute 
von Jacobus Laurus aus dem Jahre 161215). Im Jahre 1858 verfügte die 
Stadtverwaltung mit Einverständnis des Kriegsministeriums, die Ge­
schützstellung zu entfernen. Aus den Akten geht hervor, daß bis dahin ein 
Teil der "prati" als Schießplatz benutzt worden war. 

Für neuen Ärger sorgte die Einrichtung eines weiteren Zugangs im 
oberen Abschnitt der heutigen Via Galvani. Diebstahlsanzeigen an den 
"Senatore di Roma" von 1861 behaupten, daß Diebe, die sich an die Grot­
ten heranmachen wollten, diesen neuen Weg nahmen. 

Der Testaccio war vorgesehen für die Beseitigung der Kohlenschlak­
ken, die bei der Produktion von Gas für die römische Straßenbeleuchtung 
anfielen16). Im September 1856 beschloß der Magistrat, daß die Gasfabri-

14) Sohn Giovanni wurde Nachfolger des verstorbenen Francesco. 
15 ) J. Laurus, Antiquae Urbis Splendor, Romae 1630, Taf. 114. 
16 ) Vgl. F. Bartoccini, Roma nell'Ottocento, Bologna 1985, Taf. Vlli: Die er­
ste Gasfabrik am Circus Maximus. 
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kanten (appaltatori del gaz) die Abfälle nicht mehr in der Nähe des Fried­
hofs abladen durften, um eine Belästigung der ausländischen Besucher zu 
vermeiden, und man wollte wegen der anhaltenden Proteste des Kustoden 
den angesammelten Unrat 1859 aus der unmittelbaren Nähe der Gräber 
wegschaffen; denn immerhin waren der Fremdenverkehr einer der wenigen 
aktiven Gewerbezweige Roms und der Besuch der Pyramide und der 
Fremdengräber ein fester Bestandteil aller transalpinen Kulturwallfahr­
ten. Der Testaccio aber blieb auch weiterhin der frühindustrielle Müllplatz 
Roms, und entsprechend gab es weiterhin Klagen. Erst der Besuch Pius' 
IX. in S. Paolo fuori le mura im Juni 1863, bei dem der Papst auf den be­
täubenden Gestank der Abfälle aufmerksam wurde, führte noch im selben 
Jahr zu einem generellen Verbot. Aber selbst die Störung päpstlicher Sinne 
bewegte die privaten Müllkutscher nicht, wenn es einen scudo zu verdie­
nen gab. Der öffentliche Grund und Boden wurde einfach als "scarica ab­
usiva" (illegale Müllkippe) weiterbenutzt, indem früh morgens und spät 
abends angeliefert wurde, wenn der Wachter außer Dienst war17). 

Ende August 1870 begann sich die Umstrukturierung des Gebietes 
anzudeuten. Das 200jährige Privileg der Familie Casali zur Pflanzung von 
Maulbeerbäumen sollte über ein Enteignungsverfahren an die Kommune 
zurückgehen. Den Stadtteil von Grund auf neu zu gestalten, blieb der 
"Roma capitale" vorbehalten. Kein anderer Stadtteil innerhalb der anti­
ken Grenzen wurde in den folgenden Jahren so stark von dem Modernisie­
rungswillen des italienischen Rom geprägt wie der Testaccio. Doch auch 
diese Zukunft ist schon wieder eine geschichtliche Vergangenheit gewor­
den, in der sich die Zeiten gegenseitig stützen und relativieren. Eine neue 
Zukunft ist dagegen bis heute noch nicht in Sicht. 

RIASSUNTO 

Lo studio utilizza per la prima volta nel suo insieme il fondo Testac­
cio dell'Archivio Generale nell'Archivio Capitolino di Roma; esso illustra, 
soprattutto per il periodo fra 1848 e 1870, la funzione tradizionalmente ter­
ziaria ehe il quartiere attorno al Monte Testaccio ha avuto (fra l'altro come 
deposito di immondizie e luogo di sepoltura) nella storia del Comune di 
Roma. Notizie sulla genesi e sulla composizione dell'Archivio Generale 
completano lo studio. 

17) Zuletzt am 27. 11. 1870 berichtet der Kustode von dem fortgesetzten Miß­
brauch. 
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Glanz alter Buchkunst. Mittelalterliche Handschriften der Staatsbi­
bliothek Preußischer Kulturbesitz Berlin, Wiesbaden (Reichert) 1988, 
272 S., 125 Farbtafeln. - Dieser Katalog einer Ausstellung, die im Laufe 
der Jahre 1988-1990 in Braunschweig, Berlin und Köln gezeigt wird, stellt 
125 "schöne" Handschriften aus verschiedenen Beständen der West-Berli­
ner Staatsbibliothek jeweils mit einer technisch perfekten, ganzseitigen 
Farbtafel und knappen Erläuterungen vor. Die Auswahl reicht zeitlich 
vom 9. bis zum Beginn des 16. Jh. und sachlich quer durch das mittelalter­
liche Schrifttum. Unter den 18 aus Italien stammenden Handschriften 
kann man sich an der farbenfrohen Initiale einer Apokalypse in Beneventa­
na des 12. Jh. (Nr.19) ebenso erfreuen wie an den Miniaturen in Dekret­
und Digestenhandschriften (Nr. 68-71) des 14. Jh. oder an der luxuriösen 
Ausstattung von Klassikertexten des 15. Jh. (Nr. 118-120). M. B. 

Margarete Merkel Guldan, Die Tagebücher von Ludwig Pollak. 
Kennerschaft und Kunsthandel in Rom 1893-1934, Wien (Verlag der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 1988, 424 S., 29 Abb., 
DM 70. - Beim Lesen dieser Publikation erinnert man sich unwillkürlich 
an die einleitenden Worte in ~ethes Winckelmann-Aufsatz (1805): "Das 
Andenken merkwürdiger Menschen, so wie die Gegenwart bedeutender 
Kunstwerke, regt von Zeit zu Zeit den Geist der Betrachtung aui" Man 
mag es freilich als Zufall ansehen, daß L. Pollak genau ein Jahrhundert 
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nach Winckelmanns Tod geboren wurde, doch Lebensdaten haben biswei­
len etwas Magisches an sich. Klar erkennbar sind jedenfalls die geistigen 
Zusammenhänge, die seine Lebensgeschichte mit den beiden Genannten 
verbindet, selbst wenn man nur davon ausgeht, daß der in Prag geborene 
und seit seinem 25. Lebensjahr in Rom ansässige L. Pollak weithin als 
Kunstkenner bekannt war und daß er, zeitlebens ein Bewunderer Goethes 
und leidenschaftlicher Sammler von Kunstwerken und Goethe-Autogra­
phen, mit Antritt seines 18. Lebensjahrs ganz im Sinne des Dichters ein 
Tagebuch zu führen begann, dessen Aufzeichnungen (zusammen 21 Bän­
de) uns durch eine glückliche Fügung wenigstens bis zum Jahre 1934 ein­
schließlich erhalten sind. Daß wir dieses interessante Lebensbild nun bis in 
seine Hintergründe kennen und verstehen lernen, ist das unbestreitbare 
Verdienst der Vf., der es darüber hinaus in mehrjährigen Nachforschungen 
gelungen ist, die teilweise nur skizzenhaften Tagebuchnotizen mit ihren 
zahlreichen Personen- und Ortsnamen ( Gesamtregister am Ende) in eine 
Darstellung zu bringen, worin ein Stück europäische Kulturgeschichte 
sichtbar wird. Wir bekommen so einen tiefen Einblick in die auch dem 
kunstverständigen Publikum gewöhnlich verborgen bleibenden Vorgänge, 
die sich bei dem (manchmal abenteuerlichen) Wiederauffinden bzw. Auf­
spüren eines kostbaren Kunstwerks bis zu dessen Ausstellung in einem 
Museum oder in einer Sammlung abspielen, wie dies vor allem in Kap. 2 
(S. 43-118: Wissenschaft und Kennerschaft) geschildert wird. Hier erfah­
ren wir u. a., daß L. Pollak der Entdecker einer ganzen Reihe von interna­
tional bekannten Kunstwerken war, wie z. B. der Athena der Marsyas­
Gruppe des Myron (im Liebieghaus in Frankfurt am Main), nach der 
schon Winckelmann vergeblich gesucht hatte (weshalb L. Pollak mit 
Recht dieses Ereignis als Höhepunkt seines Lebens bezeichnete), oder des 
rechten Arms des Laokoon in den Vatikanischen Museen. Nicht weniger 
aufschlußreich ist Kap. 3 (S.119-212), worin er uns als Kunsthändler vor­
gestellt wird, der in ständigem Kontakt mit den Antiquaren Roms stand 
und dessen weitverzweigte Beziehungen sich über ganz Europa bis nach 
Amerika erstreckten. Die Vf. hat es dabei mit sicherem Gespür für das We­
sentliche verstanden, die rein persönlichen Aufzeichnungen des Diaristen 
nur insoweit zu Wort kommen zu lassen, als sie den deutlich sich abzeich­
nenden Hintergrund eines Lebensschicksals bilden, das auch als histori­
sche Dokumentation einer ganzen Epoche nicht ohne Bedeutung ist. Die 
Publikation liest sich stellenweise sogar spannend wie ein Roman, so der 
Abschnitt (S. 101-112) über die Kunstfälschungen in damaliger Zeit oder 
wie die von der Vf. unternommenen eingehenden Nachforschungen über 
die letzte Lebensphase L. Pollaks (worüber keine Aufzeichnungen des Dia-
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risten vorhanden sind) bis zum unheilvollen Tag des 16. Oktober 1943 
(Deportation von Pollak und seinen Angehörigen), über den hinaus nichts 
mehr zu erfahren war. Auch Pollaks Lebensgeschichte zeigt uns "die Welt 
von gestern", wie sie Stefan Zweig in seinem Memoirenbuch so lebensnah 
geschildert hat, und es sollte das schwere Schicksal dieser beiden großer 
Europäer sein, daß sie, demselben religiösen Glauben verbunden, allein aus 
diesem Grund dem Ungeist der Zeit zum Opfer fallen mußten und daher in 
unserer Zeit nicht vergessen werden dürfen. Claus Riessner 

Hans-Ulrich Wehler, Entsorgung der deutschen Vergangenheit? 
Ein polemischer Essay zum "Historikerstreit", München (Beck) 1988, 
249 S. - Die zu Neuorientierungen führenden Wahrheiten und Erkennt­
nisse der Geschichtswissenschaft, so der Bielefelder Historiker Wehler, 
wachsen im Feuer der großen Kontroversen. Dafür bietet die westdeutsche 
Historie - angefangen bei Brachers "Die Auflösung der Weimarer Repu­
blik" über die Fischer-Debatte bis hin zu dem Streit um den Primat von 
Politik- oder Sozialgeschichte, die Rätediskussion oder die Sonderwegsde­
batte - zahlreiche insgesamt positiv einzuschätzende :Beispiele. Daß diese 
Polemiken nicht nur mit dem Florett, sondern auch mit dem Säbel ausge­
fochten werden, versteht sich von selbst. W. lobt "die scharfzüngige, zielge­
naue Polemik, die zudem stilistisch sitzt" (S. 146). W.s Beitrag gehört zu 
dieser Literaturgattung. Er hat sich bislang nur ganz am Rande mit der 
Geschichte des Dritten Reiches beschäftigt, auch wenn manche geheimen 
interpretatorischen Fluchtlinien seiner frühen Werke auf die Jahre 
1933-1945 zuliefen. Mit der bislang geübten Zurückhaltung ist es nun vor­
bei. Mit einer geradezu leidenschaftlichen Parteinahme für Habermas 
zieht W. gegen die "Revisionisten" und "Apologeten" zu Felde. Der Histo­
rikerstreit ist nach seiner Ansicht nicht so sehr ein fachwissenschaftlicher 
Disput als vielmehr ein "durch und durch politischer Kampf um das 
Selbstverständnis der Bundesrepublik (und) um das politische Bewußtsein 
ihrer Bürger" (S.10). Die Übereinstimmung mit den Auffassungen und 
Thesen von J. Habermas ist so weitgehend, daß man ein vorhergehendes 
Einverständnis der beiden annehmen möchte. Habermas hat, so W., die 
Polemik nicht begonnen, sondern er hat nur eine seit langem in der deut­
schen Zeitgeschichtsforschung erkennbare "Tendenzwende" sichtbar und 
dingfest gemacht. Worum geht es hier? Die von der Bietefelder Schule un­
ter maßgeblicher Prägung durch W. propagierte "kritische" Geschichte 
war und ist vor allem "Selbstkritik", Blick nach innen, Aufarbeitung natio­
naler Fehlentwicklungen, verhängnisvoller geistiger Traditionen und men­
taler Strukturen. Ein Kehren vor der eigenen Tür sozusagen. Der "Primat 
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der Innenpolitik" erscheint vor allem auch als Primat der nationalen 
Selbstkritik. Diese selbstkritische Haltung hat die Historikergeneration 
der sechzigerund siebziger Jahre geprägt. Hier läßt sich in der Tat ein Kli­
mawandel feststellen. Neokonservative Historiker wie Hillgruber, Nolte 
oder Stürmer richten den Blick auch nach außen, auf die enorme Antikräf­
te mobilisierende weltpolitische Revolution des Bolschewismus, auf die 
englische Kriegszielpolitik nach 1939 oder auf die Schlußphase des Krieges 
1944/1945, wo die in Osteuropa praktizierte rassenideologische Unterdrük­
kungs- und Vernichtungspolitik des Nationalsozialismus mit Massenver­
treibungen, Mord und Crl!walt auf das deutsche Volk zurückschlug. "Au­
diatur et altera pars" steht als Crl!neralthema sozusagen über den Beiträ­
gen Noltes in den letzten Jahren. Daß eine vergleichende Crl!schichte der 
Massenverbrechen im 20. Jh. und der sie motivierenden und begleitenden 
Ideologien eine zentrale Etappe der von allen geforderten "Historisierung" 
der Hitler-Diktatur bilden muß, wird im Ernst von kaum jemandem be­
stritten. Muß oder kann das zu einer "Normalisierung" des Dritten Rei­
ches führen? W. plädiert zu Recht dafür, als Deutscher die zeitlichen und 
kausalen Beziehungen in dieser Crl!schichte des Schreckens niemals aus den 
Augen zu verlieren. "Keine polnische Familie wäre aus Lernberg verjagt 
und nach Breslau umgesiedelt, kein Deutscher aus Königsberg vertrieben, 
kein russischer Panzer bis an die Eibe gesteuert worden, wenn Hitler­
deutschland nicht mehr als fünf Jahre lang einen bis dahin unvorstellbaren 
Vernichtungs- und Weltanschauungskrieg im Osten geführt hätte" ( S. 54 f. ). 
Kritische Crl!schichte soll, so W., auch in Zukunft - und im Kern - seI b s t­
kritische Crl!schichtsschreibung sein. Dafür spricht in der Tat vieles. Wie 
stark die italienische Kultur an diesem "Historikerstreit" teilnimmt, zeigt 
die Tatsache, daß nicht nur das letzte Werk Noltes, sondern auch der vor­
liegende Essay W.s noch 1989 auf Italienisch erscheinen wird. J. P. 

Römische Quartalschrift für christliche Altertumskunde und Kir­
chengeschichte 83 (1988): Festschrift zum einhundertjährigen Bestehen 
der Römischen Quartalschrift und des Römischen Instituts der Görres-Ge­
sellschaft, Bd.1, Rom-Freiburg-Wien (Herder) 1988, 396 S. und 32 Taf., 
zahlr. Fig. -Als "Organ" des Priesterkollegsam CampoSanto Teutonico 
ist 1887 die Römische Quartalschrift begründet worden, die - je länger, je 
mehr - über den Kreis der katholischen Kirchenhistoriker hinaus wirken 
sollte; ein Jahr später ist dann, wiederum (und nicht zuletzt Opportuni­
tätsgründe hatten dies nahegelegt) in engster Verbindung mit dem Prie­
sterkolleg, als erste Niederlassung der jungen Görres-Gesellschaft im Aus­
land ihr römisches Institut errichtet worden - von maßgeblichem Einfluß 
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war auch bei dieser Neugründung die Öffnung des Vatikanischen Archivs 
gewesen. Ein erster Festband (ein zweiter wird folgen) anläßtich dieses 
Doppeljubiläums bietet außer einem einleitenden Überblick von Erwin 
Gatz über die Geschichte, die Aktivitäten und die Erfolge des Instituts 
(S. 3-18) sowie einem Verzeichnis seiner Direktoren, Mitarbeiter und Sti­
pendiaten von Albrecht Weiland (S. 19-21) die um - teilweise ausführli­
che - Anmerkungsapparate vermehrten Texte von Referaten, die im Rah­
men von zwei im September 1987 veranstalteten Fest-Symposien vorge­
tragen wurden. Die erste der Tagungen stand unter dem Thema "Rom und 
der Norden" und behandelte vor allem Fragen wie die spätantik-frühmit­
telalterliche Heiligenverehrung und den Reliquienkult römischer Märtyrer 
nördlich der Alpen oder neue Forschungsergebnisse wie -Vermutungen aus 
dem Bereich frühchristlicher Archäologie; etwas aus dem Rahmen der 
neun Referate fällt der anregende Beitrag von Peter Maser, Eine prote­
stantische Verschwörung in Rom? Die preußischen Gesandtschaftspredi­
ger in Rom zu Beginn des 19. Jh. (S. 180-194). Das zweite Symposion war 
dem "Episkopat des Hl. Römischen Reiches 1648-1803" gewidmet. Die 
neun Beiträge, die das Thema unter bestens ausgewählten Teilaspekten 
angehen, verdienten eine eingehende Würdigung; dies ist hier, wo nur ein 
Teil von ihnen mit Namen und Titel aufgezählt werden kann, leider nicht 
möglich. Nahezu willkürlich herausgegriffen seien die Studien von Rudolf 
Reinhardt über die Hochadels-Dynastien in der Reichskirche 
(S. 213-235), von Egon Johannes Greipl über die weltliche Herrschaft 
der Fürstbischöfe (S. 253-264), von Peter Thaddäus Lang über den 
Funktionswandel der Kirchenvisitationen im 18. Jh. ( S. 265-295 ), von Er­
win Gatz über die Bedeutung des römischen Collegium Germanicum für 
den deutschen Episkopat (S. 337-344), von Rudolf Zinnhobler über die 
Priesterausbildung in den bischöflichen Seminaren (S. 345-364) und von 
Hans-Jürgen Karp über die 1644-1772 dem polnischen Episkopat ange­
hörenden Bischöfe von Ermland und Kulm (S. 379-396). Ein Festband, 
der dem Institut wie der Zeitschrift zur Ehre gereicht und gewiß nicht 
allein dem katholischen Kirchenhistoriker Gewinn bringt. G. L. 

II bosco nel medioevo, a cura di Bruno AndreoBi e Massimo Mon­
tanari, Biblioteca di storia agraria medievale 4, Bologna (CLUEB) 1988, 
Lit. 38.000. - Der Band, Vito Fumagalli zum 50. Geburtstag gewidmet, 
vereinigt Beiträge von 22 jungen Autoren, die großenteils 1986 und 1987 
auf Tagungen in Bagni di Lucca vorgetragen wurden. Das thematische 
Spektrum reicht vom literarischen Bild des Waldes und der Waldtiere über 
die Rolle des Waldes in der mittelalterlichen Wirtschaft bis zu Rodungs-
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vorgängen und damit verbundenen Streitigkeiten und schließlich zur Fra­
ge der Grenzzeichen und Maßeinheiten. Methodenfragen wird auch unter 
interdisziplinärem Aspekt Beachtung geschenkt; geographisch ist ganz 
Italien von Piemont und Südtirol bis nach Sizilien, chronologisch die Zeit 
vom frühen Mittelalter bis zum 13./14. Jh. angesprochen. Der Ansatz an 
Einzelfragen, aber mit Perspektive auf das allgemeine Problem, sowie die 
quellennahe Behandlung beispielhafter Fälle machen die Lektüre unter 
vielerlei Gesichtspunkten zum Gewinn. Hagen Keller 

Litterae Medii Aevi. Festschrift für Johanne Autenrieth zu ihrem 
65. Geburtstag, hg. von Michael Borgolte und Herrad Spilling, Sigma­
ringen (Thorbecke) 1988, XIV, 394 S., 43 Taf., DM 96. - Il titolo scelto 
per Ia miscellanea offerta a Johanne Autenrieth da amici, colleghi e allievi 
in occasione del suo 65 compleanno rispecchia il vasto campo di ricerca del­
la festeggiata nell'ambito della filologia latina medievale. E i 29 contributi 
toccano argomenti vari e rivelano angolazioni e metodologie differenti con 
le quali sono analizzati i molteplici aspetti delle espressioni Ietterarie e arti­
stiche sviluppatesi in ambienti diversi, siano essi monasteri o universita te­
deschi. Un omaggio stimolante per contenuto ehe si apre con due contribu­
ti definiti come ,osservazioni': uno relativo alla ricezione di Omero da 
S. Agostino, per il quale era il dulcissime vanus, fino a Dante e Petrarca 
(Wolfgang Kullmann, Einige Bemerkungen zum Homerbild des Mittel­
alters, pp. 1-15); e l'altro sui manoscritti presunti africani secondo la fasci­
nosa proposta di E. A. Lowe nel "Supplementum" ai Codices Latini anti­
quiores (Franz Brunhölzl, Die sogenannten Afrikaner. Bemerkungen zu 
einem paläographisch-überlieferungsgeschichtlichen Problem, pp. 17-26 ). 
Al manoscritto studiato sulla base della scrittura, delle caratteristiche co­
dicologiche e dei testi raccolti e rivolta la maggior parte dei saggi: Jean Ve­
zin, Deux manuscrits de Würzburg et leur reliure (München, Clm 22501; 
Würzburg, U. B., M. p. f. 146 ), pp. 87-92, analizza meticolosamente la rile­
gatura del piu antico esemplare del "Breviario" di Alarico simile a quella di 
manoscritti conservati a Würzburg e avvicinabile a quella dell'"Evangelia­
rio" di S. Maria in Via Lata della seconda meta del sec. IX e di altri codici 
provenienti da Frisinga. Florentine Mütherich, Die Brüsseler Hand­
schrift MS 9219 aus dem Aachener Münster, pp. 109-116, offre ulteriori 
prove della capacita creativa dell'arte a Reichenau e del suo influsso nel­
l'Alto Medioevo; Herrad Spilling, Konstanz oder Weingarten? Ein 
Exemplar der Moralia Gregors des Großen aus der Zeit des Investitur­
streits, pp. 165-181, legandosi alle indagini condotte dalla Autenrieth in 
"Die Domschule von Konstanz zur Zeit des Investiturstreits", porta luce 
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sulla storia degli scriptoria del sud della Germania attraverso un attento 
esame delle mani dei copisti dei due codici conservati a Stuttgart; J. P. 
Gumbert, Die Bernold-Handschrift in Leiden: von Augsburg nach Ut­
recht?, pp.161-163, ripropone Ia necessita di una ricerca sul codice Vossia­
no lat. Q 74 della Universitätsbibliothek di Leida; della struttura del mano­
scritto HB XIII 1 della Württembergische Landesbibliothek di Stuttgart si 
occupa Wolfgang Irtenkauf, Einige Beobachtungen zur "Weingartner 
Liederhandschrift", pp. 203-208; alla forma della lettera D, muovendosi 
tra paleografia e grafica, e attento Martin Steinmann, Vom D, 
pp. 293-300; e a un nuovo manoscritto dell'abate di Saint-Bavon di Gand 
si rivolge il contributo di Albert Derolez, Un nouveau manuscrit de Ia 
bibliotheque de Raphael de Mercatel, pp. 301-308; per chiudere con l'ar­
gomento di carattere musicale di Clytus Gottwald, Johannes Heugel als 
Musiksammler. Anmerkungen zur Kasseler Handschrift 4° Ms. Mus. 24, 
pp. 315-328. Dell'organizzazione ecclesiastica in cittä. francesi, di figure Ie­
gate a monasteri significativi nella storia della cultura medievale discorro­
no: Michael Borgolte, ,Bischofssitz' und ,Sitz der Ruhe'. Zur Kirchenor­
ganisation gallischer Städte nach Gregor von Tours und der Bistumsge­
schichte von Auxerre, pp. 27-53; Dieter Geuenich, Beobachtungen zu 
Grimald von St. Gallen, Erzkapellan und Oberkanzler Ludwigs des Deut­
schen, pp. 55-68; Hubert Mordek, Weltliches Recht im Kloster Weissen­
burg/Elsaß. Hinkmar von Reims und die Kapitulariensammlung des Cod. 
Selestat, Bibliotheque Humaniste, 14 (104), pp. 69-85; Jürgen Miethke, 
Kirche und Universitäten. Zur wirtschaftlichen Fundierung der deutschen 
Hochschulen im Spätmittelalter, pp. 265-276. Ad illustrare testi medieva­
li e a delucidarne Ia diffusione e utilizzazione sono rivolti gli studi di Herta 
Zutt, Bedeutungsdifferenzierung durch Präfigierung in den Übersetzun­
gen Notkers des Deutschen, pp. 93-107; Gerd Althoff, Causa scribendi 
und Darstellungsabsicht: Die Lebensbeschreibungen der Königin Mathil­
de und andere Beispiele, pp. 117-133. Ancora un intervento sul testo 
oggetto di numerose recenti pubblicazioni da parte di Dieter SchaUer, 
Beobachtungen und Funde am Rande des Waltharius-Problems, pp. 
135-144; mentre Hubert Houben, Die "Passio SS. Senatoris, Viatoris, 
Cassiodori et Dominatae". Ein Beispiel für griechisch-lateinische Überset­
zertätigkeit in Montecassino im 11. Jahrhundert, pp. 145-160, tocca il pro­
blema molto avvincente ma ancora poco esplorato dell'attivitä. di traduzio­
ne a Montecassino. Seguono Jean Schroeder, Zur Herkunft der älteren 
Fassung der Tanzlegende von Kölbigk, pp. 183-189; Paul Gerhard 
Schmidt, Luziferin Kaisheim. Die Sakramentsvision des Zisterziensers 
Rudolf ( ca.1207) und Abt Eberhard von Salem, pp.191-201, con l'edizione 
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critica della "Visio"; Gerhardt Powitz, Das "Catholicon" - Umrisse der 
handschriftlichen Überlieferung, pp. 209-223, con l'illustrazione delle 
quattro grandi famiglie a cui appartengono i testimoni del testo del geno­
vese Giovanni Balbi; Dieter Mertens, Petrarcas "Privilegium laureatio­
nis", pp. 225-247; Pavel Sunar, Anmerkungen zur gnomischen Reihe im 
Prager Domkapitelkodex M 127, pp. 249-254; Richard H. and Mary A. 
Rouse, St. Antoninus of Florence on Manuscript Production, 
pp. 255-263; Ursula Jaitner-Hahner, Maximian und der "Fucus ltali­
cus". Ein unbekannter Textzeuge, pp. 277-292, offre una testimonianza 
interessante per la ricezione delle "Elegie" di Massimiano nei circoli uma­
nistici; James J. J ohn, A Note on the Origin of the Calligraphy Booklet of 
Laurence Autenrieth, pp. 309-314, in cui si esamina il Formulare composto 
nel 1520 da Laurentius Autenrieth nell'abbazia di Lorsch; Eckard Lefe­
vre, Paulus Melissus' Parodien von Sappho 31 LP und Catull 51. Beob­
achtungen eines altphilologischen Lesers, pp. 329-337; Fidel Rädle, 
Über mittelalterliche lyrische Formen im neulateinischen Drama, 
pp. 339-362; Frank-Rutger Hausmann, Die Villon-Übersetzungen in 
deutscher Sprache - Fünf Thesen zum Übersetzen mittelalterlicher Lyrik, 
pp. 363-392. M. C. 

Deus qui mutat tempora. Menschen und Institutionen im Wandel 
des Mittelalters. Festschrift für Alfons Becker zu seinem fünfundsechzig­
sten Geburtstag, hg. von Ernst-Dieter Hehl, Hubertus Seibert, Franz 
Staab, Sigmaringen (Thorbecke) 1987, XI, 386 S. mit Abb. und 1 Kt. -
Der Danielvers, der die Festschrift für Alfons Becker betitelt, dient in dop­
pelter Hinsicht als Motto für das vorliegende Buch. Zum einen verweist er 
auf den zentralen Forschungsgegenstand des Geehrten, die Vita Papst Ur­
bans II. (1088-1099), für den der Satz gerade hinsichtlich seiner gegen den 
Islam gerichteten Politik besondere Bedeutung erlangt hat; zum anderen 
kennzeichnet er aber auch den zeitlichen Schwerpunkt des Bandes im 11. 
und 12; Jahrhundert, die die Herausgeber als Epoche grundlegender Ver­
änderungen in Europa sehen. Naturgemäß nimmt das Papsttum Urbans 
II. mit vier der insgesamt 20 Artikel einen wichtigen Platz innerhalb der 
Festschrift ein. Zu nennen sind hier im einzelnen die Beiträge von M. Pa­
risse, "Urbain II et la Lorraine" (S. 115-127), von J. Richard, "Urbain 
II, la predication de la croisade et la definition de l'indulgence" 
(S. 129-135), von I. H. Ringel, "lpse transfert regna et mutat tempora. 
Beobachtungen zur Herkunft von Dan. 2,21 bei Urban II." (S.l37-156), 
und von H. Fuhrmann, "Das Papsttum zwischen Frömmigkeit und Poli­
tik - Urban II. (1088-1099) und die Frage der Selbstheiligung" 
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( S. 157-172); letzterer kennzeichnet am konkreten Fall des Übertritts ei­
nes Kanonikers in den Mönchsstand den hohen Stellenwert individueller 
Frömmigkeit angesichts einer immer mehr verrechtlichten und zentrali­
sierten Papstkirche. Von besonderem Interesse für die Geschichte des 
Papsttums sind darüber hinaus noch eine Reihe weiterer Beiträge des Ban­
des: F. Staab äußert sich zur ,romanitas' bei Gregor VII. (S. 101-113), in­
dem er dem Stellenwert Roms, römischer Tugend und römischen Rechts 
im Denken des Papstes und seiner Einstellung zum Verhältnis zwischen 
"imperium Romanum" und "ecclesia Romana" nachgeht. C. Servatius 
befaßt sich mit der Englandpolitik der Kurie unter Paschalis II. 
(S.173-190), der in der Nachfolge Urbans II. versuchte, die Vorrechte des 
Papsttums besonders gegen König Heinrich I. zu wahren. 0. Engels 
greift die Diskussion um den Konstanzer Vertrag von 1153 zwischen Eugen 
IV. und dem jungen Friedrich Barbarossa auf (S. 235-258) und beleuchtet 
dabei einzelne Teilaspekte in dessen Umfeld. D. Lohrmann geht der frü­
hen Laufbahn des Petrus, Kardinal von S. Grisogonus und Legat Alexan­
ders III., nach (S. 259-267). In seinem Artikel "Thronstreit- Erzbistums­
schismen - Papstpolitik (1198-1208)" (S. 283-320) betrachtet A. Ger­
lieh den staufisch-welfischen Thronstreit aus dem Blickwinkel der 
Erzbischöfe von Mainz und Köln und geht dabei auch auf die Haltung 
Papst Innocenz' III. ein. R. Folz behandelt in seinem Beitrag "Translation 
de !'Empire et Deposition de l'empereur dans Ia vision des canonistes et 
des papes ( 1140-1245)" ( S. 321-334) den Gegenstand vornehmlich für die 
Zeit Innocenz' III. und im Zusammenhang der förmlichen Absetzung 
Friedrichs li. Mattbias Thumser 

Cultura e societa nell'Italia medievale. Studi per Paolo Brezzi, 
2 Teilbde., Studi storici 184-187 und 188-192, Roma (Istituto Storico Ita­
liano per il Medio Evo) 1988, zus. XXXIII, 864 S., Lit. 120.000. -Von ei­
nem großen Schüler- und Freundeskreis dargebrachte Festschrift, die die 
breite Wirkung und die vielfältigen Interessen des in Lehre, Forschung und 
Politik hervorgetretenen Gelehrten und Menschen Paolo Brezzi spiegelt. 
Neben der umfangreichen Bibliographie seiner Schriften enthält der Dop­
pelband die Beiträge: G. Airaldi, Unastoria genovese; I. Ait, Unaspetto 
del salariato a Roma nel XV secolo: Lafabrica galearum sulle rive del Teve­
re (1457-1458); G. Arnaldi, In margine al prologo della Bibbia di S. Pao­
lo; D. Balestracci, Le memorie degli altri; L. Balletto, Ä.nia - Anea 
tra Greci, Genovesi, Almogaveri e Turchi; S. Bernardi, Lo Statuto del 
Collegio dei Notai di Cingoli: riflessioni su un vecchio studio e note preli­
minari per un'edizione; F. Böcchi, Normativa urbanistica, spazi pubblici, 
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disposizioni antinquinamento nella legislazione comunale delle citta emi­
liane; S. Boesch Gaiano, Lavoro, poverta, santita fra nuove realta socia­
li e luoghi comuni agiografici; R. Bordone, Le citta italiane e l'impero 
nell'XI secolo. Spunti per una riflessione; A. Boscolo, Mercanti nella Co­
rona d'Aragona agli inizi del XV secolo; M. T. Caciorgna, Vite e vino a 
V elletri alla fine del Trecento; E. Ca tarci, Le vicende di un testo relativo 
all'incoronazione imperiale nel secolo decimoquarto; G. Cherubini, Ri­
leggendo Antonio Pucci: il "Mercato Vecchio" di Firenze; A. Clementi, 
L'assise "De animalibus in pascuis affidandia" di Guglielmo II (1172); R. 
Co m b a, Artigiani e mercanti fra citta e campagne: il problema delle origi­
ni di un'industria rurale nel XV secolo; L. D'Arienzo, Francesco Pinelli 
banchiere del Papa, collettore e Nunzio Apostolico in Spagna all'epoca di 
Cristoforo Colombo; P. Delogu, Oro e argento in Roma tra il VII ed il IX 
secolo; S. di Mattia Spirito, Una figura del francescanesimo femminile 
tra Quattrocento e Cinquecento: Camilla Battista da Varano (problemi e 
ricerche); F. D o g 1 i o, Esperienza e idealizzazione del potere nella "rappre­
sentazione dei santi Giovanni e Paulo" di Lorenzo de' Medici; R. Elze, La 
corona imperiale di paglia; V. Fazzo, 11 II Concilio di Nicea nella storia 
cristiana ed i rapporti fra Roma e Bisanzio; C. D. Fonseca, Per la tradi­
zione manoscritta dell'Ordo qualiter regularium canonicorum: il Laurenzia­
no Plut. XVI, cod. XVII; A. I. Galletti, Le scritture della memoria stori­
ca: esperienze perugine; L. Gatto, La conquista cristiana di Siracusa 
(Maggio-Ottobre 1086); E. Gigli, In margine al testamento di messer 
Tegghiaio Aldobrandi (osservazioni e testo); G. Giontella, Aspetti di 
vita economica in Tuscania nella meta del XV secolo; J. Leclercq, Sur la 
transmission d'un opuscule Anselmien; E. Lee, Changing Views of For­
eigners in Rome at the End of the Middle Ages; J.-C. Maire Vigueur, 
Defense et mise en valeur d'un bien communal: le territoire de Selva Paga­
na (in districtu comunis viterbiensis); M. S. Mazzi, Incanti amorosi e sedu­
zioni nel Decameron: un'immagine della sensualita medievale; M. Mi­
glio, Immagini di Roma: Babilonia, Gerusalemme, "cadaver miserabilis 
Urbis"; M. Monaco, I ConfessionaH del beato Bernardino da Feltre: una 
rapida indagine storiografia e religiosa tra Quattrocento e Cinquecento; A. 
P. Mundula, Una tematica medioevalistica in Quasimodo traduttore; G. 
Musca, La bibliomania di Riccardo di Bury; A. Nada Patrone, Le pel­
licce nel traffico commerciale pedemontano del tardo medioevo; I. N aso, 
La produzione casearia europea in un trattato del tardo medioevo; L. Pa­
lermo, L'anno santo dei mercanti: dibattito storiografico e documenti 
economici sul cosiddetto Giubileo dell400; F. Panero, L'azienda contadi­
na nel Piemonte centro-orientale durante il secolo XIV: l'organizzazione 
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corporativa dei "massari" di Biella; E. Pasztor, Il manoscritto Isidoriano 
1/73 e gli scritti leonini su s. Francesco; G. Piccinni, I mezzadri di fronte 
al fisco. Primo esame della normativa senese del Quattrocento; G. Pinto, 
I rapporti di lavoro nelle campagne senesi fra Xill e XIV secolo. Una nota 
sul contratto di famulato; G. Pistarino, Alessandria "de tribus locis"; R. 
Roccia, Un documento sull'introduzione deH'arte serica a Torino; B. 
Saitta, Teodorico di fronte a Franchi e Visigoti (a proposito della batta­
glia di Vouilli~); E. Saracco Previdi, Forza economica e centri di potere 
tra nuclei urbani e territorio; A. A. Settia, I carri armati di mastro Guin­
telmo: una tappa della tecnologia militare fra antichita e rinascimento; G. 
Severino, Storiografia, genealogia, autobiografia. Il caso di Salimbene da 
Adam; G. Saldi Rondinini, Per la storia della moneta medioevale: eco­
nomia, politica, dottrina nel caso di Milano alla fine del Quattrocento; S. 
Tramontana, Mulini ad acqua nella Sicilia normanna; A. Unali, Assal­
ti e depredamenti di imbarcazioni genovesi e aragonesi (1443-1451); P. 
Zerbi, Di alcune questioni cronologiche riguardanti il concilio di Sens. 

A.E. 

Supplementum festivum. Studies in honor of Paul Oskar Kristell er. 
Ed. by James Hankins, John Monfasani, Frederick Purnell, Jr., Me­
dieval & Renaissance texts and studies 49, Binghamton, New York 
(Medieval & Renaissance Texts and Studies) 1987, 2 Portr., XXXVII, 
630 S. mit Abb., $ 75. - Aus Anlaß seines 80. Geburtstages haben sich jün­
gere Schüler und Freunde Kristellers zusammengetan, um den Altmeister 
der Humanismusforschung durch eine umfangreiche Festgabe zu ehren. 
Daß dies bereits die fünfte Festschrift ist, die dem Gelehrten zugeeignet ist, 
darf als Rekord ganz besonderer Art verzeichnet werden. Der Band be­
steht, abgesehen von der Bibliographie Kristellers für die Jahre 
1975-1985, aus 22 chronologisch geordneten Beiträgen, die vom 12. bis 
zum 17. Jh. reichen und somit das Ausmaß von K.'s wissenschaftlichen In­
teressen widerspiegeln. Im einzelnen seien genannt: Uta-Renate Blumen­
thai, The Correspondence of Pope Pascha! II and Guido of Vienne, 
1112-1116 (S. 1-11); Alan E. Bernstein, The Invocation of Hell in Thir­
teenth-Century Paris (S. 13-54); Philip J. Weimerskirch, The Earliest 
Catalogs Locating Manuscripts in More Than One Library: A Short Re­
view (S. 55-63); Virginia Brown and Craig Kallendorf, Two Humanist 
Annotatars of Virgil: Coluccio Salutati and Giovanni Tortelli (S. 65-148); 
James Hankins, A Manuscript of Plato's Republic in the Translation of 
Chrysoloras and Uberto Decembrio with Annotations of Guarino Veronese 
(Reg. lat. 1131) (S. 149-188); John Monfasani, Pseudo-Dionysius the 
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Areopagite in Mid-Quattrocento Rome (S. 189-219); Margaret L. King, 
An Inconsolable Father and His Humanist Consolers: Jacopo Antonio 
Marcello, Venetian N obleman, Patron, and Man of Letters ( S. 221-246); 
George W. McClure, A Little-Known Renaissance Manual of Consola­
tion: Nicolaus Modrussiensis' De consolatione (1465-1466) (S. 247-277); 
Pauline Moffitt Watts, Pseudo-Dionysius the Areopagite and Three 
Renaissance Neoplatonists: Cusanus, Ficino, and Pico on Mind and Cos­
mos (S. 279-298); Artbur Field, John Argyropoulos and the ,Secret 
Teachings' of Plato (S. 299-326); Alison Brown, Scala, Platina, and Lo­
renzo de' Medici in 1474 (S. 327-337); Sebastiano Gentile, Note sullo 
,scrittoio' di Marsilio Ficino (S. 339-397); Michael J. B. Allen, Marsilio 
Ficino's Interpretation of Plato's Timaeus and Its Myth of the Demiurge 
(S. 399-439); Brian P. Copenhaver, Iamblichus, Synesius and the Chal­
daean Oracles in Marsilio Ficino's De Vita Libri Tres: Hermetic Magie or 
Neoplatonic Magie? (S. 441-455); Cynthia M. Pyle, Neoplatonic Cur­
rents and Gaspare Visconti's Fragmentum (MS Triv. 1093) (S. 457-467); 
John F. D'Amico, The Raffaele Maffei Monument in Volterra: Small 
Town Patronage in the Renaissance ( S. 469-488); Thomas X. Wh i t e, Le­
gend and Realty: The Friendship Between More and Erasmus 
(S. 489-504); Marion Leathers Kuntz, The Myth of Venice in the 
Thought of Guillaume Postel (S. 505-523); Frederick Purnell, Jr., The 
Hermetist as Heretic: An Unpublished Censure of Foix de Candale's Pi­
mandre (S. 525-535); Edward A. Gosselin, Fra Giordano Bruno's Ca­
tholic Passion (S. 537-561); Constantin Fasolt, Conring on History 
(S. 563-587); Thomas Carson Mark, Spinoza on the Power and Eterni­
ty of the Intellect (S. 589-610). - Gerne wünschen wir dem Jubilar noch 
weitere Festschriften. H. M. G. 

Sabine Weiss (Hg.), Historische Blickpunkte. Festschrift für Jo­
hann Rainer. Zum 65. Geburtstag dargebracht von Freunden, Kollegen 
und Schülern, Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft 25, Innsbruck 
(Inst. für Sprachwiss.) 1988, 742 S., DM 190. - Die Thematik der neun­
undvierzig Beiträge erstreckt sich - entsprechend dem weitgestreuten Ar­
beitsgebiet des Jubilars - sowohl zeitlich als auch geographisch über ein 
weitgestecktes Feld. Es sind vor allem folgende Schwerpunkte herauszu­
kristallisieren: Österreichische Geschichte und hier im besonderen Kärnten 
und Tirol, die Beziehungen Österreichs zu Italien und die Geschichte des 
Papsttums. In Bezug zur Frühen Neuzeit und zu Italien stehen neben an­
deren folgende Beiträge: F. Brancucci veröffentlicht L'istruzione a Vita­
liano Visconti Borromeo, nunzio presso l'imperatore Mattia (10. VII. 1616) 
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(S. 35-48). H. Hageneder, Ein Rombesuch im Jahre 1650 (S. 217-220), 
wertet das Diarium des Johann Maximilian Graf Lamberg aus. Im Aufsatz 
von S. Haider, Die Werbung des Franciscus de Ponte in Istrien und Ita­
lien für die kaiserliche Donauflottille (1594) (S. 239-255), werden anhand 
der Relation von de Ponte an Erzherzog Matthias Aufschlüsse über das 
Personal und die Rekrutierung der kaiserlichen Donauflottille gegeben. H. 
Hoberg gibt eine Übersicht über die Visitationes im Archivio della Nun­
ziatura di Vienna des Vatikanischen Archivs (S. 283-297). Mit Ferdinand 
Gregorovius, dem Geschichtsschreiber Roms (S. 345-353), beschäftigt 
sich H. Kram er. Chr. Lackner berichtet über die Tätigkeit von Johann 
Ferdinand Portia als kaiserlichem Botschafter in Venedig 164 7-1652 
(S. 373-382), wo der Gesandte vor allem die strikte Neutralität Wiens in 
dem seit 1645 ausgetragenen venezianisch-türkischen Krieg wahren sollte. 
Der interessante Beitrag von J. Macek, Prag und Rom am Ende des 
15. Jahrhunderts. Zum Verhältnis der päpstlichen Kurie zur böhmischen 
Reformation (S. 391-403), befaßt sich mit der "böhmischen Frage" im 
Pontifikat Sixtus' IV. Der Aufsatz über Maria Carolina von Neapel und 
die Freimaurerei von H. Reinalter (S. 529-542) gibt Auskunft über die 
energische und politisch einflußreiche Tochter der Kaiserin Maria There­
sia, die die Freimaurer vehement unterstützte. Der Beitrag von J. Ried­
mann untersucht die Tiroler in Venedig während des späten Mittelalters 
und in der Frühen Neuzeit (S. 557 -567). S. Schüller-Piroli, Der Peters­
dom in der Reichsgeschichte (S. 629-257), und H. Wiesflecker, Die 
Habsburgischen Staaten und Italien am Beginn der Neuzeit (1500-1700) 
(S. 701-714), behandeln übergreifende Themen. Almut Bues 

Zelina Zafarana, Da Gregorio Vll a Bernardo da Siena. Saggi di 
storia medievale con scritti in ricordo di Zelina Zafarana, a cura di 0. Ca­
pitani, C. Leonardi, E. Menest6, R. Rusconi, Quadernidel "Centro 
per il collegamento degli studi medievali e umanistici nell'Universita di Pe­
rugia" 17, Scandicci (La nuova Italia) 1987, XV, 502 S.- Der Band wurde 
zum Gedenken an Z. Z. zusammengestellt. Vom frühen Tod (1983) der 
Professorin für mittelalterliche Geschichte in Siena und Perugia beein­
druckt, haben ehemalige Kollegen im zweiten Teil des Bandes ( S. 443ft) 
ergreifende Nachrufe verfaßt (C. Leonardi, M. Ascheri, 0. Capitani, 
G. Miccoli, T. Rusconi, G. Cremascoli). Der erste umfangreiche Teil 
der Publikation enthält Aufsätze von Z. zu Problemen des Investiturstrei­
tes (u. a. die vorzügliche Untersuchung über den "Liber de unitate ecclesiae 
conservanda"), vor allem aber viele Titel über spätmittelalterliche Spiri­
tualität (Franz v. Assisi, Bonaventura, Bernardino- darunter der bis da-
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hin ungedruckte Aufsatz "Francesco d'Assisi nei suoi scritti") und Unter­
suchungen über Predigttexte ( u. a. die Edition einer privaten Predigt­
sammlung aus dem Florentiner Quattrocento). Von den 30 Artikeln aus 
Enzyklopädien, die das von C. Leonardi zusammengestellte Schriften­
verzeichnis aufweist, sind die über Benedetto da Benevento, Boccabadati 
Gherardo und Caracciolo Roberto in den Band aufgenommen ( S. 395 ff. ). 
Von ihren in den "Studi Medievali" veröffentlichten Rezensionen wurden 
wieder abgedruckt jene der folgenden Publikationen: "Corona regni", Stu­
dien über die Krone als Symbol im späteren Mittelalter; Wiebke Fese­
feit, Englische Staatstheorie des 13. Jh.; A. N oth, Heiliger Krieg und 
heiliger Kampf; Giorgio Picasso, Collezioni canoniche milanesi del secolo 
Xll; P. E. Schramm, Kaiser, Könige und Päpste, dazu die in der "Rivista 
di Storia della chiesa in Italia" 30 (1976) erschienene Besprechung des Ge­
denkbandes "S. Bonaventura 127 4-197 4 ". Das Schriftenverzeichnis nennt 
(S. Xillff.) 60 Titel, darunter 12 Aufsätze und 18 Rezensionen. Der Nach­
druck der Texte wurde anastatisch ausgeführt mit doppelter Paginierung. 
Der Band ist eine Ehrung, die sich wohltuend vom Üblichen abhebt, weil er 
nicht nur der wissenschaftlichen Leistung, sondern in gleichem Maße auch 
der so humanen Persönlichkeit der allzu früh verstorbenen Mediävistin ge­
recht wird. W. K. 

Massimo Montanari, Contadini e citta fra ,Langobardia' e ,Roma­
nia', Quaderni di storia urbana e rurale 8, Firenze (Salimbeni) 1988, IX, 
129 S. - Der Band vereinigt 6 Aufsätze des Autors, die an für den deut­
schen Benutzer meist nicht leicht zugänglichen Orten publiziert wurden 
oder im Erscheinen begriffen sind: Il contadino nell'alto Medioevo: un pro­
filo sociale [1965]; Campagne e contadini nella Romania di tradizione bi­
zantina (Esarcato e Pentapoli) [im Druck]; Rapporti di lavoro e simbolo­
gia del potere. Le prestazioni d'opera nei contratti agrari dell'alto Medio­
evo (Italia settentrionale) [1987]; Strutture famigliari e forme di conduzione 
fondiaria. Spunti per una storia della societa contadina (Romagna, secoli 
X-Xill) [1984); Una citta, un castello: Imola e San Cassiano nei secoli 
XI-Xll [1978]; La citta e i contadini. Egemonia urbana e controllo del ter­
ritorio nella legislazione statutaria del basso Medioevo [im Druck]. In die­
semletzten Beitrag (S. 113-129) wird zusammengestellt, was die Statuten 
von S. Marino (um 1300 bis 16. Jh.) - im wesentlichen in den Rubriken 
über die danni dati (Schädigung von fremdem Eigentum) -über Anbau, 
Schutz der Kulturen, Versorgungspolitik, Viehhaltung, Privatisierung von 
Weide und Wald sowie über die Stellung der Pächter erkennen lassen. 

Hagen Keller 
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Cosimo Damiano Fonseca, Particolarismo istituzionale e organiz­
zazione ecclesiastica del Mezzogiomo medioevale, U niversita degli studi di 
Lecce: Dipartimento di scienze storiche e sociali, Saggi e ricerche 25, Gala­
tina (Congedo Editore) 1987, XI, 412 S., 90 Taf., Lit. 60.000. - Der opu­
lent ausgestattete Band ist ein Abschiedsgruß der Philosophischen Fakul­
tät Lecce an ihren langjährigen Dekan aus Anlaß von dessen Weggang an 
die neu gegründete Universität Potenza. Sie faßt mit den 23 wiederabge­
druckten Arbeiten die wesentlichsten wissenschaftlichen Früchte des Verf. 
aus den anderthalb Jahrzehnten seiner Tätigkeit in Apulien zusammen, 
von einer bisher unveröffentlichten Übersicht über die Kirche Unterita­
liens im frühen Mittelalter (Aspetti istituzionali dell'organizzazione eccle­
siastica meridionale dal VI al IX secolo) bis zu den Schlußworten von ins­
gesamt sechs Kongressen aus den Jahren 1979-1982. Wie bei jemandem, 
der sich vorher als Erforscher der vita communis des Klerus ausgewiesen 
hatte, nicht anders zu erwarten, beherrschen die kirchlichen Aspekte den 
Vordergrund: Die kirchliche Organisation des Südens zwischen dem 6. und 
dem 15. Jh. bildet den Gegenstand von insgesamt fünf Beiträgen, dazu 
kommen zwei weitere über das Bistum, später Erzbistum Tarent vom 9. 
bis zum 12. Jh. und über Monopoli vom 14. bis zum 17. sowie andere über 
das hochmittelalterliche Mönchtum und über Franziskaner. Da aber Kir­
chengeschichte nie ohne den Bezug zu den jeweiligen politischen Verhält­
nissen betrieben werden dürfte, bieten die Untersuchungen über die nor­
mannische und die staufisehe Herrschaft, behandelt vorwiegend unter dem 
historiographischen Aspekt, eine passende Abrundung. Zusammengenom­
men bestätigt sich in der Tat der Eindruck von der Einzigartigkeit der 
Verhältnisse im Süden der Halbinsel und auf Sizilien. - Mit einer einzigen 
Ausnahme verdanken alle Beiträge ihre Entstehung einem Kongreß, einem 
Kolloquium, einem Symposium; diese Beobachtung veranlaßt den Rez. zu 
dem wehmütigen Bekenntnis, um wieviel lieber er anstelle der Aufsatz­
sammlung eines derart versierten Verf. eine einheitlich konzipierte "Storia 
delle istituzioni ecclesiastiebe del Mezzogiorno medioevale" in die Hand 
genommen hätte. D. G. 

Gerd Tellenbach, Ausgewählte Abhandlungen und Aufsätze, 
4 voll., Stuttgart (Hiersemann) 1988, complessivamente circa 1520 pp., 
DM 560. - I quattro volumi raccolgono studi e saggi scelti, pubblicati nel 
corso di piu di mezzo secolo, in cui Gerd Tellenbach, in qualita di studioso, 
di professore universitario, di persona impegnata nella politica universita­
ria e di direttore dell'Istituto Storico Germanico (1962-1972) ha consegui­
to molti risultati. La gran quantita di contributi qui presentati in forma 
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invariata (in parte stampati "ex novo", in parte riprodotti), si suddivide in: 
I "Geschichte und Geschichtswissenschaft", con contributi di profonda in­
tuizione storica; sia richiamata l'attenzione dellettore italiano particolar­
mente su "Opuscula Romana" (ivi, p.es: il cambiamento di metodo e di 
problematica nella storiografia italiana, esemplificato nelle ricerche sulla 
storia della Toscana; Roma vista dai contemporanei stranieri fra 800 e 
1200; Muratori e la storiografia tedesca; la storia dell'Istituto Storico Prus­
siano poi Germanico ). Al centro delle sue ricerche, con le quali Gerd Teilen­
bache l'ampia cerchia dei suoi allievi hanno prodotto frutti cosi importan­
ti, portano m "Liturgie und Geschichte" (libri commemoriali come il Li­
her memorialis di Remiremont ), IV "Zum karolingischen Imperium in den 
Reichen des hohen Mittelalters", e soprattutto V "Zur Adelsforschung", VI 
"Zur Personenforschung", VII "Zur Kirchengeschichte des hohen Mittelal­
ters", con i piu noti dei suoi importanti studi. vm "Spätmittelalterliche 
Zuwendung zur irdischen Welt" (p.es: la conoscenza del mondo, studiata 
sulla base di racconti di viaggio, fra cui quelli riguardanti Roma nel XV 
secolo) e IX "Varia" dimostrano inoltre Ia vastita dei suoi interessi. In X 
"Über Historiker der eigenen Zeit" (particolarmente interessanteil ritrat­
to di Carl Erdmann) e in XI "Nachträge zur Hochschulpolitik", parla lo 
storico come contemporaneo ed il maestro attivo anche nella politica uni­
versitaria. Complessivamente l'ampia messe di uno studioso ehe ha stimo­
lato e promosso iniziative in molti campi della storiografia, le quali hanno 
trovato meritati riscontri internazionali. A. E. 

Horacio Santiago-Otero, Manuscritos de autores medievales his­
panos 1, Medievalia et humanistica 3, Madrid ( C. S. I. C., Centro de Estu­
dios Hist6ricos) 1987, 199 S., Pts. 2.650. - Schon der erste der in diesem 
Bande vereinten 16 Artikel, die ursprünglich in den Jahren 1967-1977 er­
schienen sind, betrifft Italien: "Manuscritos de te6logos espafioles en el 
,Fondo reginense latino' de la Biblioteca Vaticana (siglos XII- XV)". Ab­
gesehen von dieser, hat sich der Verf. am meisten in der Bayerischen 
Staatsbibliothek München mit der handschriftlichen Überlieferung der 
Werke spanischer Autoren beschäftigt. Unter ihnen befinden sich einige 
hervorragende Gestalten aus der Kirchengeschichte des 15. Jh., denen ei­
gene Aufsätze gewidmet sind: Pablo de Santa Maria, Juan de Segovia, 
Juan de Torquemada, Juan de Palomar, Rodrigo 8anchez de Arevalo (von 
diesem wird der Text einer oratio an Pius II. zum Zwecke der Eroberung 
von Gibraltar abgedruckt). Die Liste der Handschriften des beliebten Ma­
nipulus curatorum des Guido de Monte Roterio von 1980 und die Ergän-
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zung von 1986 stehen nun bequem nebeneinander. Indices machen die Arti­
kelleichter benutzbar als am Ort der jeweiligen Erstveröffentlichung. D. G. 

Robert Fawtier, Autour de la France Capetenne: personnages et 
institutions, ed. by Jeanne C. Fawtier Stone, London (Variorum 
Reprints) 1987, XXIV, 276 S., ;E 30. - Druckt S. XXIff. den Nachruf von 
E. Perroy auf den 1966 verstorbenen Gelehrten und S. XVff. dessen 
Schriftenverzeichnis. Von seinen Aufsätzen wurden aufgenommen unter 
dem Obertitel "Historiographie": Charles-Victor Langlois (1930), Le 
Moyen Age (1964), Discours [sur Augustin Thierry) (1956), Un grand 
achevement de l'Ecole Fran~aise de Rome: La publication des registres des 
papes du XIII• siecle (1961); unter dem Obertitel "L'Eglise": Les reliques 
rouennaises de Sainte Catherine d'Alexandrie (1923), Une bulle 
d'Alexandre IV pour l'abbaye de Saint-Bertin (1933), Documents negliges 
sur l'activite de la Chancellerie apostolique a la fin du XIII• siecle: Le 
registre 46 A et les comptes de la Chambre sous Boniface VIII (1935), 
L'attentat d'Anagni (1948); unter dem Obertitel "L'Etat": Un fragment du 
compte de l'hötel du prince Louis de France pour le terme de la Purifica­
tion 1213 (1933), Saint Louis et Frederic 11 (1952), Pour une teratologie 
diplomatique (1956-1957), L'aventure de la dame de Mortagne (1950), 
L'itineraire de Philippe le Bel (1962), Comment le roi de France, au debut 
du XIV• siecle, pouvait-il se representer son royaume? (1961), Un parle­
ment franco-anglaise en 1308 (1955), Un compte de menues depenses de 
l'hötel du roi Philippe VI de Valois pour le premier semestre de l'annee 
1337 (1931), Ce qu'il advenait des sceaux de la Couronne a la mort du roi de 
France (1938), Documents inedits sur l'organisation de l'artillerie royale 
au temps de Louis XI (1925), Parlement d'Angleterre et Etats generaux de 
France au Moyen Age (1953). Wie in dieser Reihe üblich, wurde der Nach­
druck fotomechanisch ausgeführt und so die alte Seitenzählung jeweils 
erhalten. Die nachgedruckten Aufsätze sind römisch durchnumeriert. Auf 
Titelnummer und alter Seitenzahl beruht das beigefügte Register. W. K. 

Fälschungen im Mittelalter. Internationaler Kongreß der Monu­
menta Germaniae Historica, München, 16.-19. Sept. 1986, 5 Textbände, 
Schriften der MGH 33/1-V, Hannover (Hahn) 1988, 780, 748, 726, 724 
und 752 S., mit Taf., Textbd. je DM 98. - als Gesamtwerk DM 490. - Bis­
lang war der Mediävist gewohnt, den Namen Monumenta Germaniae Hi­
storica allein auf die Tätigkeit des Erschließens von Zeugnissen der Ver­
gangenheit zu beziehen. Seitdem nun die Kongreßakten des Münchener 
Fälschungskongresses anläßlich des 60. Geburtstages des Präsidenten die-
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ses Instituts, Horst Fuhrmann, vorliegen, liegt zumindest der Verdacht 
nahe, daß man den Namen in München auch als Aufforderung verstanden 
haben könnte, selbst neue Monumenta hervorzubringen. Etwas resignativ 
verweist Fuhrmann im Vorwort auf das Risiko der Uferlosigkeit des Fäl­
schungs-Themas, da es in anthropologische Dimensionen reiche. Doch hat­
te er andererseits schon 1969 in einer Rede zur 150-Jahr-Feier der MGH 
deutlich gemacht, daß die Sorge um den rechten Text nicht in ein einfaches 
Entscheiden zwischen wahr und falsch münden könne, und damit die Aus­
richtung des Themas des Kongresses von 1986 projektiert. Einsichten, ge­
wonnen aus der eigenen langjährigen Beschäftigung mit den Entstehungs­
bedingungen und der historischen Wirkungsmächtigkeit der Komplexe der 
Pseudoisidorischen Fälschungen und des Constitutum Constantini, resü­
miert Fuhrmann nun im Schlußvortrag, der sich die "Wahrheit der Fäl­
scher" zum Thema setzt (1, S. 83-98). Da das Inhaltsverzeichnis der 5 
Textbände allein 9 Druckseiten umfaßt, können hier neben den Festvor­
trägen Fuhrmanns und Ecos nicht einmal die bloßen Titel der 152 (wenn 
ich richtig gezählt habe) Einzelbeiträge aufgeführt werden. Der Einlei­
tungsvortrag von Umberto Eco über "Fälschungen gestern und heute" 
verheißt nun im Druck eine "tipologia della falsificazione" (I, S. 69-82). In 
den Bänden sind die Beiträge jedoch nicht nach Ecos semiotischen Ge­
sichtspunkten, sondern - wie schon im seinerzeitigen Programm (1, 
S. 21-38) - pragmatisch gegliedert: in die Bereiche Literatur und Fäl­
schung (Bd. 1), Gefälschte Rechtstexte-Der bestrafte Fälscher (Bd. II), 
Diplomatische Fälschungen (Bde. ill u. IV) und Fingierte Briefe- Fröm­
migkeit und Fälschung - Realienfälschungen ( Bd. V). Auch diese Kon­
greßakten machen vom Umfang her also dem Bereich Zugeständnisse, in 
dem der Mittelalterhistoriker am häufigsten mit dem Fälschungsproblem 
konfrontiert wird, dem der Urkunden. C. Brühl schätzt denn auch in sei­
nem Einleitungsvortrag "Die Entwicklung der diplomatischen Methode 
im Zusammenhang mit dem Erkennen von Fälschungen" (ill, S. 11-27) 
den Anteil der diplomatischen Spuria auf 80 bis 90% der mittelalterlichen 
Fälschungen überhaupt. Eines jedenfalls lehren die Kongreßbände gewiß, 
daß Fälschungen im Sinne Fuhrmanns zur "Lebensausstattung des mittel­
alterlichen Menschen" (I, S. 85) gehörten. In den einzelnen Beiträgen liest 
man über Bekanntes und Unbekanntes, über schon im Mittelalter als Fäl­
schung Erkanntes oder noch heute in seinem Fälschungscharakter heiß 
Umstrittenes: so nun auch in deutscher Sprache Hubert Silvestres Fun­
damentalangriff von 1985 auf Abälards "Historia calamitatum" (V, 
S. 121-165). Unempfindlich oder gutgläubig gegenüber Fälschungen war 
man im Mittelalter keineswegs, wie die Beiträge besonders in Bd. m zei-
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gen. Freilich waren allein die technischen Hilfsmittel zum Nachweis der 
Fälschungen sehr begrenzt, was im Falle des Weins zur Forderung nach 
"Naturbelassenheit" führte (B. Pferschy: V, S. 669-702). Rühmenswert 
ist die Redaktionsarbeit an den Bänden, die eine so perfekte Vereinheitli­
chung zustande brachte, daß für alle Bände ein einheitliches Abkürzungs­
und Siglenverzeichnis gilt. Der für einschlägige Arbeiten gewiß auch enzy­
klopädische Wert des Ganzen wird sich erst ergeben, wenn der abschließen­
de Registerband erschienen sein wird. Helmut G. Walther 

I sogni nel medioevo. Seminario internazionale Roma, 2-4 ottobre 
1983, a cura di Tullio Gregory, Lessico intellettuale europeo 35, Roma 
(Edizioni dell'Ateneo) 1985, 356 S., Lit. 40.000. - In dem vorliegenden 
Band sind die 14 Referate abgedruckt, die während des internationalen Se­
minars vom 2. bis 4. Oktober 1983 in Rom gehalten wurden. Ihre themati­
sche und methodologische Verschiedenheit zeigt die erstaunliche Bandbrei­
te, auf der man sich mit dem noch relativ jungen Problem der Traumfor­
schung auseinandersetzt; sie reicht von den psychisch-physischen 
Vorausetzungen für Träume über deren zeitgenössische Interpretation, 
ihre religiöse und soziokulturelle Bedeutung bis hin zu ihrer Verwendung in 
der Literatur. Das Seminar beschränkte sich keineswegs auf den abendlän­
dischen Kulturkreis, sondern zog in die Betrachtungen sinnvollerweise -
es handelt sich ja um eine Thematik, die keine regionale Begrenzung kennt 
- auch Byzanz und die islamische Welt ein. Roland Pauler 

Sant'Anselmo, Mantova e Ia lotta per le investiture. Atti del conveg­
no internazianale di studi (Mantova 23-24-25 maggio 1986) a cura di 
Paolo Golinelli, Il mondo medievale. Studi di storia e storiografia. Fuori 
sezione, Bologna (Patron Editore) 1987, 455 S., Lit. 48.000. - Am 18. 
März 1086 starb in Mantua Bischof Anselm (II.) von Lucca, Neffe und 
Nachfolger Anselms I., der als Papst Alexander II. (1061-1073) der unmit­
telbare Vorgänger Gregors VII. war. Anselm, einer der tatkräftigsten Hel­
fer des Papstes im Investiturstreit, wurde schon im Jahre nach seinem 
Tode heiliggesprochen und gilt als Stadtpatron von Mantua, wo er auch 
sein Grab gefunden hat. Die neunhundertste Wiederkehr seines Todesta­
ges nahmen die Stadt, die Diözese und die Provinz Mantua in Zusammen­
arbeit mit der Region Lombardia und der Universität Bologna zum Anlaß, 
vom 23. bis 25. Mai in Mantua einen internationalen wissenschaftlichen 
Kongreß abzuhalten, dessen Vorträge im vorliegenden Band erfreulich 
schnell und vollständig publiziert werden. Die insgesamt 20 Beiträge be­
handeln den engeren und weiteren Umkreis des Kongreßthemas "St. An-
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selm, Mantua und der Investiturstreit"; die beiden einzigen nicht-italieni­
schen Beiträge von Hans Hubert Anton, Frühe Stufen der Kirchenre­
form: Tendenzen und Wertungen, und von Peter Landau, Erweiterte 
Fassungen der Kanonessammlung des Anselm von Lucca aus dem 12. 
Jahrhundert, sind vollständig in deutscher und italienischer Sprache wie­
dergegeben. Der Eröffnungsvortrag von Cosimo Damiano Fonseca und 
eine Zusammenfassung von Ovidio Capitani rahmen die teilweise durch 
Abbildungen illustrierten Aufsätze ein. Abgedruckt ist auch der Text eines 
anläßlich der 900-Jahr-Feier von Papst Johannes Paul II. an den Bischof 
Carlo Ferrari von Mantua übersandten Schreibens sowie eine Chronik des 
Kongreßablaufes. Ein Namenregister und ein Verzeichnis der Handschrif­
ten beschließen den Band, der wichtige Beiträge zur Person, zum Wirken 
und Umkreis des Anselm von Lucca, zu seiner Vita und seinen Schriften, 
zur Stadtgeschichte von Mantua sowie zur Problematik der Kirchenre­
form und des Investiturstreites vereint. Dieter Geuenich 

Miscellanea Rolando Bandinelli Papa Alessandro III. Studi raccolti 
da Filippo Liotta, Siena (Accademia Senese degli Intronati) 1986, 497 S. 
- Aus Anlaß der 800. Wiederkehr seines Todestages wurden dem bedeu­
tendsten Papst des 12. Jh. in Italien nicht weniger als drei wissenschaftli­
che Veranstaltungen gewidmet. In Civita Castellana, dem Sterbeort, fand 
1981 ein ,Convegno Commemorativo' statt, dessen Ergebnisse man im Er­
öffnungsband eines neuen Periodicums nachlesen kann, aber nicht muß: 
Storia e Civilta, hg. vom Centro di Studi sulla Civilta Gornunale in Viter­
bo, 1 (1985) S. 207-441. Dagegen liegen die Beiträge zum ,Convegno Na­
zionale di Studi' in Alessandria (1982) bisher nur teilweise gedruckt vor: 
vgl. den Kongreßbericht in Riv. di Storia del Diritto Italiano 55 (1982) 
S. 253-257. Am ertragreichsten ist sicherlich der vorliegende Band, der -
unter Verzicht auf eine vorhergehende Tagung - von dem Seneser Rechts­
historiker Filippo Liotta sorgfältig redigiert und mit mittelalterlichen 
Bildnissen des Papstes gefällig ausgestattet worden ist. Unter den wissen­
schaftlichen Beiträgen beleuchten einige den langen und ereignisreichen 
Pontifikat von der Peripherie her - ein Ansatz, der in der Papstgeschichte 
ja immer naheliegt und neuerdings im großen Stil für Innozenz III. erprobt 
wird. So untersuchen hier A. Ambrosioni (8.1-41) die Beziehungen 
Alexanders III. zur Mailänder Kirche, A. Garcia y Garcia (S. 237-257) 
die zu Spanien, R. Somerville (S. 355-368) die zu Schottland und der 
inzwischen verstorbene W. Ullmann (S. 369-387) die zu Irland. Überla­
gert wird dieser regionalgeschichtliche Ansatz indessen von kanonistischen 
Interessen, die dem Band fast ein fachspezifisches Gepräge geben. Ch. 
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Duggan (S. 85-151) und L. Falkenstein (S. 153-216) handeln mit be­
währter Kompetenz über einzelne nach England bzw. nach Reims gerichte­
te Dekretalen. R. Weigand (S. 389-423) zieht einen Schlußstrich in der 
sogenannten Rolandus-Frage: die Dekretglossen mit der Sigle ,R.' oder 
,Ro.' stammen ebensowenig von Rolandus Bandinelli wie die ihm zuge­
schriebene Dekretsumme oder die theologischen Sentenzen. Als Zeugnisse 
für die Auffassungen des Papstes bleiben danach nur dessen Briefe und De­
kretalen übrig, was auch J. Brundage (S. 57-83) in einer Würdigung sei­
ner eherechtliehen Gesetzgebung hervorhebt. Dagegen weigert sich J. Gil­
christ (S. 259-287) wider besseres Wissen (vgl. S. 284), auf die Dekret­
summe als Quelle für die Ideen des Papstes zu verzichten; das ist freilich 
nur einer der Gründe dafür, daß er mit seinem Versuch scheitert, über die 
kanonistische Tradition der Herbstsynode von 1078 Einflüsse Gregors Vll. 
auf seinen Nachfolger im 12. Jh. zu konstruieren. L. Boyle (S. 45-56) er­
läutert, warum sich erst nach dem Laterankonzil von 1179 eine populäre 
Pastoralliteratur verbreiten konnte. R. Foreville (S. 219-236) gibt einen 
Überblick über die Heiligsprechungen zur Zeit Alexanders ill. K. Pen­
nington (S. 339-353) bekräftigt die schon von W. Holtzmann geäußerte 
Ansicht, daß die zusammen mit der Collectio Cantabrigiensis überlieferte 
Sammlung von 70 Briefen Almeanders ill. nicht zu kanonistischen Zwecken 
veranstaltet worden ist. M. B. 

Helmut Maurer (Hg.), Kommunale Bündnisse Oberitaliens und 
Oberdeutschlands im Vergleich, Konstanzer Arbeitskreis für mittelalterli­
che Geschichte: Vorträge und Forschungen 33, Sigmaringen (Thorbecke) 
1987, 254 S., DM 68. - Die Thematik, die sich der Konstanzer Arbeits­
kreis anläßlich der Wiederkehr des Konstanzer Friedensschlusses zwischen 
Friedrich Barbarossa und dem Lombardischen Städtebund im Oktober 
1983 gestellt hat, ist sehr umfassend. Es wäre daher leicht, Fehlendes zu 
bemängeln; doch ist das Vorhandene anregend genug, denn der Bund führt 
methodisch weg von einer unterschwellig hin und wieder auch heute noch 
anzutreffenden Tendenz, die Städtebunde nach nationalen Gesichtspunk­
ten zu bewerten. Angestrebt wird eine objektive Betrachtung des Phäno­
mens der mittelalterlichen Städtebünde unter verschiedenen Gesichts­
punkten, vor allem dem verfassungsrechtlichen. Neuartig und wohl auch 
methodisch richtungweisend ist der Vergleich zwischen der urbanistisch 
hochentwickelten Zone der Lombardei und den Gebieten Oberdeutsch­
lands, d. h. der Burgundia, Alemannia und rheinischen Francia. Die Zu­
sammenfassung von Gerhard Dilcher, die den Band abschließt, zeigt die 
Ergebnisse der Tagung auf und macht ein Eingehen auf die einzelnen Bei­
träge überflüssig. Roland Pauler 
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Renaissance- und Humanistenhandschriften, hg. von Johanne Au­
tenrieth unter Mitarbeit von Ulrich Eigler, Schriften des Historischen 
Kollegs, Kolloquien 13, München (Oldenbourg) 1988, XI, 214 S. mit 62 
gez. Abb., DM 88. - Der Band enthält die im Frühjahr 1986 in München 
anläßlich eines internationalen Kolloquiums gehaltenen Vorträge, wobei es 
um den Versuch ging, den Begriff "Handschrift" von den verschiedensten 
Seiten her zu beleuchten. Erwartungsgemäß war dabei die italienische Sei­
te besonders stark vertreten. Im einzelnen werden folgende Referate abge­
druckt: Armando Petrucci, "L'antiche e le moderne carte": imitatio e re­
novatio nella riforma grafica umanistica (S. 1-12); Mirella Ferrari, La 
"littera antiqua" a Milan, 1417-1439 (S. 13-29); Gilbert Ouy, Nicolas de 
Clamanges (ca. 1360-1437). Philologue et calligraphe: Imitation de l'Italie 
et reaction anti-italienne dans l'ecriture d'un humaniste fran~ais au debut 
du xve siede (S. 31-50); Martin Steinmann, Von der Übernahme frem­
der Schriften im 15. Jh. (S. 51-62); J. P. Gumbert, Italienische Schrift -
humanistische Schrift- Humanistenschrift (S. 63-70); Herrad Spilling, 
Handschriften des Augsburger Humanistenkreises (S. 71-84); Raymund 
Kottje, Humanistenhandschriften in Xanten/Niederrhein. Das Zeugnis 
eines Bibliothekskatalogs vom Ende des 15. Jh. (S. 85-97); Pavel Spu­
nar, Der humanistische Kodex in Böhmen als Symbol der antiken (frem­
den) Kultur (S. 99-104); Ursula J ai tner-Hahner, Zur Besitzgeschichte 
einer Handschrift: Cgrm 459 (S. 105-108); Albert Derolez, Datierung 
und Lokalisierung humanistischer Handschriften des Quattrocento auf 
Grund kodikologischer Merkmale (S. 109-121); Frank-Rutger Haus­
mann, Datierte Quattrocento-Kodizes lateinischer Klassiker und ihre Be­
deutung für die Erforschung des italienischen Humanismus (S. 123-144); 
Jonathan J. G. Alexander, Initials in Renaissance illuminated manu­
scripts: the problern of the so-called ,Iitera Mantiniana' (S. 145-155). Zu 
bedauern ist, daß zwei weitere Beiträge nicht zum Abdruck gelangt sind, 
darunter das meisterhafte Referat von Albinia de Ia Mare ("The whole 
book and its context: merits and demerits of using decoration to date and 
localize Italian manuscripts" ), in dem die bekannte Spezialistin das Ver­
hältnis vom Buchschmuck und Schrift primär im Hinblick auf Datierungs­
und Lokalisierungsmöglichkeiten untersucht. J. Autenrieth gilt unser 
Dank nicht nur für das Zustandekommen des gehaltvollen Kolloquiums, 
sondern auch für die rasche Veröffentlichung der anregenden Beiträge. 

H.M.G. 

Federico da Montefeltro: Lo stato. Le arti. La cultura, a cura di 
Giorgio Cerboni Baiardi, Giorgio Chittolini, Piero Floriani, Eu-
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ropa delle corti. Centro studi sulle societä. di antico regime. Biblioteca del 
Cinquecento 30, Roma (Bulzoni) 1986, 3 voll., vol. 1: 532 pp., 3 tav., Lit. 
48.000; vol. li: 382 pp., 258 tav., Lit. 62.000; vol. III: 506 pp., 37 tav., Lit. 
50.000. - I tre volumi raccolgono i contributi portati al Convegno di Studi 
organizzato a Urbino nell'ottobre del1982 e sono legati tra loro dalla figura 
demiurgica di Federico ehe agisce nella stabilizzazione del ducato, nell'or­
ganizzazione delle strutture e delle istituzioni nonehe degli spazi in cui si 
esplica la stessa vita civile e militare, e nella promozione della cultura lette­
raria e figurativa. Dare anche un breve resoconto dei cinquantotto contri­
buti (14 nel primo, 23 nel secondo e 21 nel terzo) e impossibile in questa 
sede: mi pare sufficiente segnalare la varietä. degli aspetti toccati in aleuni 
articoli, da quello di Giorgio Chittolini, Su aleuni aspetti dello stato di 
Federico (I, pp. 61-102), in cui vengono presentate le ragioni ehe hanno 
dato robustezza e soliditä. al ducato colte non solo nel prestigio del duca ma 
pure negli strumenti di autoritä. propri di una forma di potere particolare 
ehe trova i suoi elementi di coesione nellegame con il principe. 0 il nuovo 
apporto alla conoscenza di un personaggio singolare dalla fama di negro­
mante offerto da Luigi Michelini Tocci, Federico da Montefeltro e Ot­
taviano Ubaldini della Carda (1, pp. 297-344); o il tentativo di Riccardo 
Fubini, Federico da Montefeltro e la congiura dei Pazzi: politica e propa­
ganda alla luce di nuovi documenti (1, pp. 357-470), di cogliere le radici 
piu profonde della congiura dei Pazzi e indagare i motivi della partecipa­
zione diretta di Federico e di re Ferrante. Alla biblioteca nella sua struttura 
architettonica e nella sua testimonianza piu complessa di serbatoio cultu­
rale e dedicato l'intero terzo volume, con le proposte di identificazione del­
la camera in cui si conservavano libri e si copiavano i codici, forse la prima 
sede della biblioteca, di Luigi Michelini Tocci, La formazione della bi­
blioteca di Federico da Montefeltro: codici contemporanei e libri a stampa 
(III, pp. 9-18) e di Maria Moranti, Organizzazione della biblioteca di 
Federico da Montefeltro (III, pp.19-49), al rapporto del principe con illi­
bro e gli ,scriptores' di Albinia de la Mare, Vespasiano da Bisticci e i co­
pisti fiorentini di Federico (III, pp. 81-96) o con i miniatori di Annarosa 
Garzelli, I miniatori fiorentini di Federico (III, pp.l13-130). La lettura 
complessiva dei tre volumi ci introduce cosi nei vari settori della ricerca, 
integrabili tra di loro e ricchi di nuovi spunti di lavoro. M. C. 

Massimo Miglio, Francesca Ni u tta, Diego Quaglioni, Concetta 
Ranieri (Hg.), Un pontificato ed una cittä.. Sisto IV (1471-1484), Studi 
Storici 154-162, Roma (lstituto Storico ltaliano per il Medio Evo) 1986, 
XVI, 826 S., 65 Abb., Lit. 100.000. - L'allora neo-nata associazione ,Roma 



430 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 

nel Rinascimento' ha organizzato, nel dieerobre 1984, questo eonvegno dal 
tema insolito, in quanto assoeiava nella ricerea un'indagine di breve perio­
do qual'e, necessariamente, quella sul pontifieato sistino, durato appena 
tredici anni, ad un lavoro di ampio respiro e di ben piu lunga durata, neces­
sario per valutare le trasformazioni della societä. romana in questo seoreio 
tra Medio Evo e Rinascimento. Una parte del volume e eosi dedicata piu 
specifieamente al pontefiee, di eui si delinea la figura di teologo, amante 
della coneiliazione ed insieme fedele interprete della tradizione dell'Ordine 
francescano eui apparteneva (C. Bianea), dell'uomo dotto, di eui e possi­
bile rieostruire la biblioteca eil metodo di lavoro (P. Searcia Piaeenti­
ni), del grande patrono della sistemazione della biblioteea Vaticana, ehe 
volle non solo utile ma anehe bella (J. Ruyssehaert), e insieme quella del 
grande protettore della sua famiglia, il Papa nepotista per eeeellenza (P. 
Farenga). Sisto appare gia in questi primi saggi, eome in quello di L. 
Onofri sull'ideologia della eorte sistina, uomo dalla personalita eomples­
sa, ehe suscitera giudizi assai diversificati nei contemporanei: da quello 
tutto intriso di spirito munieipalistico - e pereio assai polemieo nei eon­
fronti del pontefice- dell'Infessura (P. Pavan), a quello meno aspro, ma 
pur sempre negativo, di Paolo di Cola dello Mastro (A. Spotti), fino agli 
apologisti del Papa, cui aceenna nel suo intervento Massimo Miglio. Ma, 
al di la dei giudizi, dalle fonti (naturalmente non solo scritte) emerge eon 
evidenza il processo di "modernizzazione" della Roma sistina, in eui si eo­
struisce, si restaura, si riscoprono i fasti dell'arte e dell'epigrafia antiehe (F. 
Niutta, D. Porro, S. Maddalo, P. Guerrini), in eui fioriseono gli studi 
e le traduzioni dal greco e in cui la stampa, appena importata a Roma, ee­
lebra i suoi primi trionfi, al servizio sia dei professori dello "Studium" ehe 
degli umanisti (L. Martinoli Santini, M. G. Blasio, M. Chiabo, P. 
Caseiano). In questo ambiente colto, e aperto alle piu diverse influenze, si 
affaccia pero per la prima volta l'antisemitismo - legato all'omieidio del 
giovine Sirnone di Trento, di eui era stata aeeusata la colonia ebraica di 
quella eittä. - mentre la comunita israelitica romana eontinua la sua vita, 
economicamente modesta e aneora fortemente integrata nella realtä. citta­
dina (D. Quaglioni, A. Esposito, M. Proeaceia). Tutta la cittä. sem­
bra eomunque ( con l'eeeezione dei Colonna, ehe pagano l'attaccamento alle 
tradizioni cittadine con la morte di Lorenzo [ P. Cherub in i]) seguire il 
cammino della famiglia Porcari, passata, in un paio di generazioni, dalla 
congiura anti-papale all'inserimento euriale (A. Modigliani). Aleuni 
membri del gruppo di ricerca (A. Esposito, A. Modigliani, M. Pro­
caccia, D. Barbalarga, G. Curcio, P. Cherubini) si sono infine ci­
mentati in un'impresa possibile soltanto grazie all'abitudine al lavoro eo-
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mune e al continuo scambio di informazioni: l'analisi di tutti i documenti -
circa 1500 - relativi al rione Parione presenti nel notarile romano. Natu­
ralmente, i risultati di tale spoglio - pur generalmente interessanti - non 
sono tutti immediatamente estendibili all'intera citta. Resta comunque la 
ricchezza delle informazioni sulla popolazione della citta, ehe in Parione re­
gistra una grande afflusso di stranieri, un vero e proprio ricambio dei resi­
denti, ehe fara rapidamente di Roma Ia capitale internazionale dell'inizio 
del '500, o di quelle relative alla ristrutturazione edilizia del rione, uno di 
quelli ehe, per la sua posizione - nel cuore dell'ansa del Tevere e di fronte 
alla "citta del Papa" -, e stato piu radicalmente "modernizzato" nell'eta di 
Sisto IV. Giulia Barone 

Italia e Germania. Immagini, modelli, miti fra due populi nell'Otto­
cento: Il Medioevo I Das Mittelalter. Ansichten, Stereotypen und Mythen 
zweier Völker im neunzehnten Jahrhundert: Deutschland und Italien, a 
cura di I hg. von Reinhard Elze, Pierangelo Schiera, Annali dell'Istituto 
storico italo-germanico in Trento I Jahrbuch des italienisch-deutschen hi­
storischen Instituts in Trient, Contributi I Beiträge 1, Atti della settimana 
di studio 16-20 settembre 1985, Bologna (Il Mulino) - Berlin (Duncker 
und Humblot) 1988, Lit. 40.000. -Der Einführung von Pierangelo Schie­
ra (S. 9-22) folgen 15 Beiträge mit unterschiedlichen Themensetzungen, 
die weitgehend von ähnlichen Ereignishorizonten ausgehen: für das Mittel­
alter von dem Gegensatz zwischen deutschem Reich und italienischem 
Stadtstaat, und entsprechend für das 19. Jh. zwischen einem "weichen" Pa­
triotismus in Italien und einem machtpolitisch degenerierten Nationalis­
mus in Deutschland, der, wie Otto Dann in seinem Beitrag herausarbeitet, 
seine geistige Heimat schwankend zwischen National- und altem Reichsge­
danken suchte. Das Bild vom hohen und späten Mittelalter wird in den 
einzelnen Beiträgen auf dieser Folie untersucht als Faktor in Wissenschaft 
und Kultur der bürgerlichen Gesellschaft, vor allem in den Bereichen Poli­
tik und Staatsrecht, Ökonomie, politischer Ästhetik und Kunst, Ge­
schichtsschreibung. Die Beiträge im einzelnen: Giovanni Tabacco, La 
citta italiana fra germanesimo e latinita nella medievistica ottocentesca 
(S. 23-42); Josef Fleckenstein, Die deutsche Ritterforschung im 19. Jh. 
(S. 43-63); Otto Dann, Die Tradition des Reiches in der frühen deut­
schen Nationalbewegung (S. 65-82); Franeo Cardini, Federico Barba­
rossa e il romanticismo italiano (S. 83-126); Hermann Diener (t), Das 
italienische Mittelalter im Deutschland des 19. Jh. am Beispiel Konradins 
von Hohenstaufen (S. 151-162); Ilaria Porciani, Il Medioevo nella co­
struzione dell'Italia unita: la proposta di un mito (S. 163-192); Wolfgang 
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Altgeld, Deutsche Romantik und Geschichte Italiens im Mittelalter 
(S.193-220); Enrica Yvonne Dilk, Il medievalismo religioso-patriottico 
nazareno: la controversia sulla nuova arte tedesca (S. 221-242); Laura 
Moscati, Le fonti giuridiche dell'altomedioevo tra Italia e Germania: due 
esperienze a confronto (S. 243-268); Alberto Forni, L'idea del medioevo 
di Roma in Gregorovius e Reumont (S. 283- 298); Mauro Moretti, "L'I­
talia, la civilta latina e la civiltä. germanica" (1861). Sulle origini degli studi 
medievistici di Pasquale Villari (S. 299-372); Amleto Spicciani, Il me­
dioevo negli economisti italiani dell'Ottocento (S. 373-404); Heinrich 
Schmidinger, Erforschung des Mittelalters: Institutionen und Unter­
nehmungen in der Habsburgermonarchie (im 19. Jahrhundert) 
(S. 304-440). Geschichtlichkeit in allen Wissensbereichen war ein Kenn­
zeichen des 19. Jh. Mit dem Versuch der Herausarbeitung dessen, was dies 
in einer sich arbeitsteilig zergliedernden und spezialisierenden Gesellschaft 
bedeutete, erschließt sich für die Geschichtswissenschaft ein großes Ar­
beitsfeld, in dem es nicht, wie so oft, um die Nabelschau der eigenen Diszi­
plin geht. Einige der Beiträge behandeln diese Beziehung von Historie und 
Gesellschaft; eine in solchem Sinne tragende Gesamtkonzeption der Ta­
gungswoche läßt sich aus der Gesamtschau der Beiträge aber nicht erken­
nen. Überzeugend und von Interesse für die weiteren Forschungen ist die 
vergleichende Methode, mit der die Themen behandelt werden. 

Wolfgang Krogel 

Friedrich Hausmann, Alfred Gawlik, Arengenverzeichnis zu den 
Königs- und Kaiserurkunden von den Merowingern bis Heinrich VI., 
MGH, Hilfsmittel 9, München (MGH) 1987, Xll, 838 S., DM 78. - Die 
älteren Monumentisten sprachen den Arengen "sachlichen Wert" ab und 
hielten sie "ergiebiger ... nur für die Stilgeschichte der Urkunden" (Kehr). 
Selbst in den Wort- und Sachregistern der Diplomatabände wurden sie 
nicht berücksichtigt. Erst Heinrich Fichtenaus bahnbrechende Arbeiten 
führten dazu, sich mit diesem Formularteil eingehender zu beschäftigen. 
Er wies darauf hin, daß sich in den Formulierungen der Arengen wider­
spiegelt, "was man einst als die zentral wichtigen Sätze des politischen 
Handeins mitsamt seiner theologischen und ethischen Fundierung ansah". 
Der vorliegende Band ist aus einem persönlichen Arbeitsinstrument Haus­
manns erwachsen, das er sich zur Vorbereitung der Edition der Stauferdi­
plome einst zusammenstellte. Gawlik übernahm dann die "mühevolle Ar­
beit der Revision und Ergänzungen sowie der Korrekturen". Im Verzeich­
nis sind berücksichtigt "die Urkunden der merowingischen und ka­
rolingischen Herrscher im Gesamtbereich wie in den Teilreichen, ferner der 
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burgundischen und italienischen Könige sowie der deutschen Könige und 
Kaiser". Aufgenommen wurden auch Arengen in den wichtigsten frühmit­
telalterlichen Formularsammlungen. Die Arengen wurden alphabetisch 
unter Berücksichtigung der klassischen Schreibweise geordnet. Überein­
stimmungen wurden kenntlich gemacht. Manche - wenn auch nicht im­
mer ganz wörtliche - Übereinstimmung wurde allerdings erst nach Anfer­
tigung des umfangreichen (200 S.) Wortindex (A. G.) erkannt. Solche Fälle 
konnten nicht mehr im Druck bezeichnet werden, sind aber anhand der 
Register leicht festzustellen. Die fleißige und mühevolle Arbeit wird jedem 
Editor nützlich sein - und nicht nur dem, der Kaiserurkunden herausgibt. 
Arengenforschungen sind jetzt um einiges leichter geworden. W. K. 

Francisco J. Hernandez, Los cartularios de Toledo. Catalogo do­
cumental. Pr6logo de Ram6n Gonzalvez, Monumenta Ecclesiae Toleta­
nae historica, Series I: Regesta et inventaria historica 1, Madrid (Funda­
ci6n Ram6n Areces) 1985, XXXIX, 854 S. in Quart, 32 Taf.- Der monu­
mentale Band erschließt die Kopialbücher des Domarchivs von Toledo. 
Vier davon sind heute in Madrid aufbewahrt, vier in Toledo geblieben. Da 
eine Edition der Urkunden nach den Originalen geplant ist, werden aus den 
Kopiaren vor allem Auszüge gegeben, Regesten von verschiedenem Um­
fang und Zeugenlisten. Vollständig abgedruckt sind das Inventar des Dom­
schatzes von 1255/1260 (Nr. 532) und eine Reihe von Urkunden (wenige 
lateinische, alle(?) volkssprachlichen, alle(?) alten lateinischen Inhaltsan­
gaben arabischer Urkunden). AufS. 3-474 findet man 534 "Documentos 
reales, arzobispales, capitulares y particulares" aus der Zeit von 978 bis 
zum 14. Jahrhundert, aufS. 479-551, stärker gekürzt, 167 Papsturkunden 
aus den Jahren 1088-1252. Besonders hervorzuheben sind die kommentie­
renden Notizen zu den meisten Texten, die der künftigen Edition zugute 
kommen werden, aber bei den bereits gedruckten Urkunden schon jetzt 
sehr nützlich sind. Der Pr6logo von Gonzalvez und die Introducci6n von 
Hemandez informieren kurz über die acht Kopiare und ihren Inhalt. Auf 
32 Tafeln sind 41 Facsimiles dem Band beigegeben, der durch reiche Regi­
ster (S. 553-562 und S. 599-854) beschlossen wird. Es ist zu hoffen und 
zu wünschen, daß die Edition der Urkunden bald folgt. Reinhard Elze 

Detlev Jasper, Das Papstwahldekret von 1059. Überlieferung und 
Textgestalt, Beiträge zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters 
12, Sigmaringen (Thorbecke) 1986, XIII, 137 S., DM 48.- Dieheute maß­
gebliche Edition der beiden Fassungen des Papstwahldekrets (Pwd), der 
echten und der verfälschten, ist noch immer die von Ludwig Weiland einst 
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in den MGH Constitutionen 1, S. 538ff., vorgelegte. Neu gefundene Hss., 
die sich nicht in die bekannte Überlieferung einordnen ließen, erlaubten 
"die Präzisierung der Überlieferungszusammenhänge und neue Erkennt­
nisse über das vermutliche Aussehen des ursprünglichen Textes" (S. 3). 
Eine neue Textedition wird S. 91 ff. vorgelegt. Ihr gehen voran Untersu­
chungen über die ältere Forschung, die erst ihr Augenmerk hauptsächlich 
auf den "Königswahlparagraphen" richtete, dann mit den Forschungen 
von Michels und Krause das Pwd mehr als Quelle für kirchenrechtliche 
und ekklesiologische Vorstellungen benutzte. Einer kritischen Würdigung 
der Editionen von Scheffer-Boichorst und Weiland folgt eine Auseinander­
setzung mit den neu gefundenen Hss. Bei ihnen ist von besonderer Wich­
tigkeit: Bergamo, Biblioteca Civica Ma 244, der bisher beste Text des ech­
ten Pwd und der einzige mit der Namenliste der Unterzeichner. Ihre ge­
naue Untersuchung räumt nach Meinung des Rezensenten aber nicht -
wie J. meint - den Verdacht aus, daß die Liste aus der Verfälschung über­
nommen wurde. Könnte die Übernahme nicht erst nach der Nikolausun­
terschrift begonnen haben (S. 26ff.)? Bewundernswürdig sind die scharf­
sinnigen und akribischen Auseinandersetzungen mit Fragen wie: Die Un­
terschriften Hildebrands (später Gregor VII.), des Archidiakons Manicius 
und des Bischofs Wilhelm, die Vermittlung des Kanzlers Wibert, die 
Fluchformel etc. Das Ergebnis des Abschnittes über Absicht und Entste­
hungszeit der Verfälschung ist einleuchtend. Sie sollte nur dazu dienen, 
"die königliche Mitwirkung an der Papstwahl deutlicher herauszustellen 
als im echten Dekret" (S. 81). Entstanden ist sie wohl "in der Zeit nach der 
Synode von Rom und vor dem Zerfall des Kampfbündnisses gegen den 
Papst im Sommer 1076", und zwar inspiriert von italienischen Anhängern 
Heinrichs IV. Handschriften-, Namen- und Sachregister beschließen den 
von Thorbecke schön ausgestatteten Band. W. K. 

Die Originale von Papsturkunden in Niedersachsen 1199-1417, be­
arb. von Brigide Schwarz, C.I.S.H., Commission Internationale de Di­
plomatique: Index actorum Romanorum pontificum ab Innocentio III ad 
Martinum V electum 4, Citta del Vaticano (Biblioteca Apostolica Vatica­
na) 1988, XXXVIII, 312 S. - In dieser Fortsetzung des "Censimento Bar­
toloni" (die drei ersten Bände sind von Bernard Barbiche) werden 472 
Originale aus der Papstkanzlei im angegebenen Zeitraum diplomatisch 
analysiert. In der geringen Zahl wie in der Materie und der Rechtsform 
(überwiegend "Reskripte") spiegelt sich sowohl die bewegte Geschichte 
(der Archive) der Kirchen in diesem Raum wie auch das geringe Interesse 
an der und für die Kurie in dieser Region. Gegenüber Barbiche geändert 
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sind die Form (vgl. S. XXX) und der Umfang der Appendices und des Ab­
bildungsteils (neu die Appendices der Abbreviatoren und der Sekretäre).­
Nach der Drucklegung kam ein weiteres Original ans Licht: eine "littera 
expectativa" von 1404 Nov. 14 (nach Nr. 421). Sie wie auch andere Origina­
le kurialer Provenienz (und zwar nicht nur aus der Kanzlei, sondern auch 
aus der Rota, Pönitentiarie, Kammer etc.) und überhaupt alle Urkunden, 
auch aus kopialer Tradition, die die Beziehungen zwischen Niedersachsen 
und der Kurie beleuchten können, demnächst in meinen "Regesten der in 
Niedersachsen und Bremen überlieferten Papsturkunden 1198-1503". 

Selbstanzeige 

Donatella Frioli, I codici del cardinale Garampi nella Biblioteca 
Gambalunghiana di Rimini, Collana di "storie e storia". Monografie della 
Biblioteca Gambalunghiana e dell'Istituto storico della Resistenza di Ri­
mini, a cura di Piero Meldini e Stefano Pivato, 5, Rimini (Maggioli 
Editore) 1986, XI, 136 S., 16 Taf., Lit. 20.000. - Kein Erforscher der 
Papstgeschichte könnte es sich leisten, die "Schede Garampi" im Vatikani­
schen Archiv nicht zu kennen, aber wenigen wird präsent sein, daß ein er­
heblicher Teil der von dem überragenden Staatsmann und Gelehrten ge­
sammelten Bibliothek, Frucht seiner langen Reisen im diplomatischen 
Dienst und seiner weitgespannten historischen Interessen, sich dank testa­
mentarischer Verfügung seit 1793 in seiner Vaterstadt Rimini befindet und 
sogar die dortigen Kriegszerstörungen unbeschadet überstanden hat. Die 
Vf. gibt eine kurze Beschreibung der 86 Handschriften, davon 24 aus dem 
12.-15. Jh., untersucht deren Herkunft und veröffentlicht in einem An­
hang Notizen Giuseppe Garampis über die 1783 in Wien versteigerten 
Handschriften eines Fürsten Auersperg. Außer den vom Sammler selbst 
geschriebenen oder für ihn kopierten Bänden und dem ältesten Codex aus 
S. Salvatore di Telese (ms. 74, in Beneventana) sind hier die nordalpinen 
Provenienzen hervorzuheben: vier Handschriften aus der Kartause Aggs­
bach an der Donau (bei Melk), fünf weitere aus Passau oder doch der Di­
özese, einer aus dem Frauenstift Nazareth bei Beverwijk (unweit Amster­
dam). Neben den- überwiegenden- Bibelkommentaren und liturgischen 
Handschriften finden sich darunter auch Texte zur Reform der Österreichi­
schen und süddeutschen Klöster im 15. Jh. (ms.17). Da der einzige ge­
druckte Handschriftenkatalog für die Gambalunghiana ungenügend ist 
(von A. Tambellini, in: Mazzatinti, Inventari 2, 1892), bleibt um so mehr 
zu bedauern, daß die Vf. die Texte nur auf die kürzest mögliche Weise be­
zeichnet ("Onorio Augustodunense, Elucidarium": S. 25) und bei den Mis­
zellan-Bänden nicht einmal die Blattzahlen der einzelnen Stücke nennt, ob-
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wohl sie für einige Codices ihre guten Beschreibungen aus dem Catalogo di 
manoscritti filosofici nelle biblioteche italiane 1 ( 1980) lediglich hätte über­
nehmen müssen. D. G. 

Monumenta Germaniae Historica, Legum Sectio IV: Constitutiones 
et acta publica imperatorum et regum, Tomi X fasciculus IV: Dokumente 
zur Geschichte des Deutschen Reichs und seiner Verfassung 1350-1353, 
hg. von der Akademie der Wissenschaften der DDR, Zentralinstitut für 
Geschichte, bearb. von Margarete Kühn, 4. Lieferung, Weimar (Böhlau) 
1987, S. 385-590, sowie idem, Tomi XI fasciculus VI: Dokumente ... 
1354-1356, bearb. von Wolfgang D. Fritz, 6. Lieferung, ibidem 1987, 
S. 457-534. - Vgl. dazu meine Anzeigen der vorhergehenden Faszikel in 
QFIAB 66 (1986) S. 443f. und 62 (1982) S. 404-406. Roland Pauler 

Bibliothecae Apostolicae Vaticanae codices manu scripti recensiti: 
Codices Vaticani Latini 2060-2117, rec. C. Leonardi, op. d. M. M. Le­
breton, ind. instr. A. M. Piazzoni et P. Vian, In Bibliotheca Vaticana 
1987, VID, 329 pp. - Una concisa e chiara prefazione informa sull'iter tra­
vagliato vissuto da questo catalogo iniziato nel1960 quando l'autore fu no­
minato Scrittore della Biblioteca Vaticana, consegnato nel giugno 1969 con 
Ia descrizione del fondo assegnato, eccetto quella dei codici Vat. lat. 
2071-2074, 2082-2085, 2089, 2091 affidati successivamente a Maria 
Magdalena Lehreton e conclusi nel1978 prima della sua morte. Questo fat­
to rallento Ia pubblicazione dell'opera ehe richiedeva una revisione ehe lo 
stesso Leonardi si accollo. Ma altri disguidi tipografici, quali Ia perdita 
dell'ultima parte del lavoro ormai giunto alle quarte bozze, bloccarono 
nuovamente l'uscita del volume. L'attesa e pero ora ripagata dalla ricchez­
za e dalla qualita del materiale descritto secondo i criteri ormai adottati nei 
piii recenti cataloghi dei codici Vaticani. In un'ampia scheda sono presen­
tati gli elementi relativi alla datazione e Ia descrizione esterna del mano­
scritto, il contenuto in forma ampia; quindi in corpo minore tutti gli aspet­
ti codicologici, le notizie relative al copista, note di possesso, interventi 
marginali, molto spesso identificati con il confronto di altri testimoni. Aiu­
to iniziale nella lenta opera di catalogazione furono per il Leonardi alcune 
schede dei codici Vaticani latini redatte, a volte in forma molto breve, da 
Ludwig Bertalot negli anni 1929-1944 con aggiunte e correzioni di P. 
Oskar Kristeller. Gli accuratissimi indici degli incipit e degli explicit delle 
opere, dell'inizio del secondo foglio e dei nomi di persona e di cose offrono 
un'immagine della ricchezza del materiale descritto e sollecitano l'attenzio­
ne di chi si interessa al problema delle traduzioni dal greco. Numerose sono 
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le testimonianze umanistiche ehe si affiancano a quelle medievali: dalle 
opere di Platone tradotte da Leonardo Bruni (Vat.lat. 2064-2065) a quel­
le di Aristotele tradotte da Giovanni Argiropulo (Vat. lat. 2069, 2086, 
2098, 2105), alle annotazioni di Giovanni Tortelli, identificate dal Leonar­
di, alla traduzione di Andrea Biglia della "Fisica" di Aristotele (Vat. lat. 
2078) e alla "Politica" tradotta da Leonardo Bruni (Vat.lat. 2109). Questo 
catalogo risulta cos'i uno strumento di grande utilitä. anche per il settore 
della letteratura umanistica. M. C. 

Bibliothecae Apostolicae Vaticanae codices manu scripti recensiti: 
Codices Vaticani Latini 11266-11326, recensuerunt Maria Magdalena Le­
breton et Aloisius Fiorani, In Bibliotheca Vaticana 1985, XVI, 479 S., 
Lit. 147.000. -Die in diesem Band der vatikanischen Katalogserie analy­
sierten Vaticani latini sind keine Handschriften im üblichen Sinne. Es han­
delt sich vielmehr um eine in sich geschlossene Sammlung von mehr als 
7500 Bücherlisten, die in den Jahren 1598-1603 auf Anordnung der Index­
Kongregation in allen italienischen Klöstern und Konventen angefertigt 
und nach Rom geschickt werden mußten. Dort wurden sie, nach Ordensge­
meinschaften gegliedert, in den vorliegenden 60 Bänden zusammengebun­
den. Der neue Katalog liefert ein präzises Verzeichnis der einzelnen Listen, 
die durch umfangreiche Indices leicht auffindbar sind. Das so erschlossene 
enorme Material bietet offenbar ein getreues Bild der kulturellen Zustände 
in den italienischen Ordensanstalten um 1600. Abgesehen davon wird der 
Handschriftenforscher manchen wertvollen Hinweis in den besonders ge­
kennzeichneten Listen finden, die neben gedruckten Titeln, die natürlich 
bei weitem überwiegen, auch Handschriften verzeichnen. M. B. 

Paul Oskar Kristeller, Iter Italicum. Accedunt alia itinera, vol. 3 
(Alia itinera 1): Australia to Germany. Index, compiled by Bonnie D. 
Kent and Ronald Rainey in collaboration with the author, London-Lei­
den (The Warburg Institute- Brill) 1987, 138 S., Hfl40.- Im Gegensatz 
zu den beiden ersten Bänden hat Kristeller 1983 den dritten Band seines 
Iter Italicum ohne Register publiziert (vgl. QFIAB 66 [1986] S. 426f.); die­
sessollte in dem nach Abschluß des fünften Bandes geplanten Index für die 
Bände 3-5 enthalten sein. Indes erwies sich dieser Gedanke als nicht emp­
fehlenswert. Da es nämlich nicht möglich war, die noch ausstehenden Bän­
de in der gewünschten raschen Abfolge erscheinen zu lassen, befand sich 
der Benutzer des dritten Bandes in der unangenehmen Lage, ein über 
700 Seiten starkes Nachschlagewerk ohne Register konsultieren zu müs­
sen. Dankenswerterweise hat Kristeller jetzt Abhilfe geschaffen, indem er 
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dem dritten Band einen eigenen Index beigab. Dieser unterscheidet sich 
von den vorausgehenden vor allem dadurch, daß er mit Hilfe der EDV er­
stellt wurde. Hinsichtlich der praktischen Benutzbarkeit des Bandes ist be­
sonders hervorzuheben, daß im Gegensatz zu den beiden vorhergehenden 
in diesem Index nicht nur die Seitenzahlen, sondern auch die Kolumnen 
angegeben sind, was zweifellos dazu beiträgt, die Einträge gezielter und 
schneller aufzufinden. Weitere Gliederungsmomente waren nach Aussagen 
des Vorwortes nicht möglich. Aber auch so wird der Benutzer Kristeller 
hierfür Dank wissen, daß er ihm mit dem Index gewissermaßen den 
Schlüssel für den dritten Band in die Hand gelegt hat. H. M. G. 

Fabio Troncarelli, Boethiana aetas. Modelli grafici e fortuna ma­
noscritta della "Consolatio Philosophiae" tra IX e XII secolo, Biblioteca di 
scrittura e civilta 2, Alessandria (Edizioni dell'Orso) 1987, 356 pp., 17 tav. 
- DeHneare la storia della fortuna della "Consolatio Philosophiae" di Boe­
zio attraverso il censimento dei testimoni piu antichi e il fine di questo la­
voro ehe, come afferma l'autore nella prefazione, ha "mutato volto spesso 
nel corso degli anni". 11 volume e articolato in due parti: la prima prende 
avvio dall'ipotesi dell'esistenza di una edizione tardoantica della "Consola­
tio" attribuita a Cassiodoro, gia affermata dal Troncarelli in un altro lavo­
ro e ora confermata dall'esame paleografico e codicologico (formato, riga­
tura, impaginazione) degli esemplari compresi tra il IX e il XII secolo. 
Un'attenzione particolare e rivolta alle associazioni ehe dell'opera si sono 
fatte nell'ambito della tradizione e al suo uso, verificabile attraverso i com­
menti, le citazioni, le rielaborazioni. La seconda parte e occupata dal censi­
mento dei 135 manoscritti contenenti il testo latino della "Consolatio", 
compresi anche quelli con soli escerti, e da una appendice dedicata all'ana­
lisi codicologica e paleografica del ms. 271 della Bibliotheque Municipale 
di Cambrai e all'edizione della "Vita Boethii" in esso contenuta. M. C. 

· Giulio Busi, Edizioni ebraiche del XVI secolo nelle biblioteche del­
l'Emilia Romagna, Regione Emilia Romagna - Biblioteche Archivi 5, Bo­
logna (Edizioni Analisi) 1987, 222 S. - Verzeichnis der sogenannten Cin­
quecentine in hebräischer Sprache, die in 16 Bibliotheken der Region Emi­
lia Romagna vorhanden sind: insgesamt rund 800 Exemplare von 538 
verschiedenen Ausgaben, darunter auch solche aus deutschen Druckereien 
(Augsburg, Köln, lsny und Wittenberg mit jeweils mehr als 3 Titeln). 

M.B. 
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Gli archivi per Ia storia contemporanea. Organizzazione e fruizione, 
Pubblicazioni degli Archivi di Stato, saggi 7, Roma (Ministero per i beni 
culturali e ambientali) 1986, 321 S. - Der Band enthält die Referate einer 
vom Resistenza-Institut in Cuneo im Februar 1984 veranstalteten Tagung 
(Verzeichnis aller Beiträge in "Bibliographische Informationen", 
Nr. 15466). Die ca. drei Dutzend Beiträge, aufgegliedert in "Aspetti legis­
lativi e prassi archivistica", "Tipologia degli archivi", "Strumenti di ricer­
ca", "Archivi di nuovo tipo", spiegeln relativ gut die eigentümliche Situa­
tion der zeitgeschichtlichen Forschung in Italien wider, wo bedeutende 
Teile der jeweils einschlägigen Dokumentation in nichtstaatlichen Archi­
ven gelandet sind, bei Parteien, Gewerkschaften, kulturellen Einrichtun­
gen, Stiftungen, Forschungsinstituten: Mißtrauen gegenüber der Effizienz 
staatlicher Einrichtungen und ihrer Offenheit gegenüber der Forschung 
haben vielfach zu solchen "Migrationen" geführt. So hat man heute den 
Nachlaß solcher Politiker wie A. Gramsci, P. Togliatti, L. Einaudi, F. Par­
ri, G. Salvemini, F. S. Nitti, L. Sturzo, B. Croce und vieler anderer mehr 
nicht in staatlichen Archiven zu suchen, sondern in einer der oben genann­
ten Einrichtungen. Das bedeutendste Beispiel für diese Spannungs- und 
Konkurrenzsituation zwischen Staat und gesellschaftlicher Initiative sind 
die nach 1945 entstandenen Resistenza-Institute, die - inzwischen mehr 
als 50 an der Zahl - auf lokaler und regionaler Ebene arbeiten, inzwischen 
weit über den Bereich der Jahre 1943-1945 hinausgreifen und zu einer der 
großen Materialsammelstellen zur italienischen Zeitgeschichte geworden 
sind. Aus der ursprünglichen Konfrontation ist inzwischen eine Koopera­
tion geworden. Der vorliegende Band dokumentiert vorzüglich die neuen 
Formen der Zusammenarbeit. Ein Dutzend Vorträge ist nichtstaatlichen 
Archiven im wirtschaftlichen, gewerkschaftlichen, kulturellen oder partei­
politischen Bereich gewidmet. Der zweite Teil des Bandes befaßt sich mit 
"Archiven neuen Typs": Ton-, Bild-, Photo-, Daten-Archiven. Hier entste­
hen völlig neue Probleme der Archivierung, Konservierung und Benutz­
barmachung. Aus dem Universum des gesprochenen Worts und des stehen­
den oder bewegten Bildes historisch relevante Partien herauszufiltem, 
stellt vor unbekannte Fragen. Der Aufgabenwandel wird z. B. an der "Dis­
coteca di Stato" sichtbar (Beitrag von R. Rossetti), die 1928 gegründet 
wurde, "um für künftige Generationen die lebende Stimme italienischer 
Bürger aufzubewahren, die ... sich um das Vaterland verdient gemacht ha­
ben". Nach 1945 wandeltesich die Aufgabenstellung radikal. Die "Discote­
ca di Stato" fungiert heute als Archiv für Volkskultur, Dialektforschung 
und Volksmusik. Der rasche Wandel der technischen Aufnahme- und Re­
produktionsmethoden erzwingt und ermöglicht im audio-visiven Bereich 
einen ebenso raschen Wandel auch der Archivierungsformen. J. P. 
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La legge sugli archivi. Aggiornamenti ( 1965-1986 ), Roma ( Ministe­
ro per i beni culturali e ambientali. Ufficio centrale per i beni archivistici) 
1987, 433 S. -Das italienische Archivgesetz von 1963 hat mit seiner Neu­
definition des Verhältnisses von Staatsinteresse, Persönlichkeitsschutz, In­
formationsrechten der Öffentlichkeit und Forschungsanliegen ganz we­
sentlich den großen Aufstieg der Zeitgeschichte als Wissenschaftsdisziplin 
mitbestimmt. Die vor kurzem publizierte Bibliographie ( vgl. QFIAB 67, 
1987, S. 534f.) der im "Archivio Centrale dello Stato" angefertigten mehr 
als 2000 Arbeiten zeigt als eindrückliche Erfolgsbilanz, welche Impulse und 
Erkenntnisse allein von dieser Stelle ausgegangen sind. Vielleicht war es 
mehr als ein glücklicher Zufall, daß sich in der Umbruchssituation der 
sechziger Jahre die Berufsbilder des Archivars und des Historikers vielfach 
in fruchtbarer Weise überschnitten. An den Biographien von C. Pavone 
(einem der Hauptautoren des Gesetzes von 1963 ), Franeo Della Peruta, R. 
Grispo, C. Casucci, N. Gallerano, P. Carucci und etlichen anderen ließe sich 
diese Doppelfunktion zeigen. Die Unterstellung des vorher beim Innenmi­
nisterium ressortierenden Archivwesens unter das 1975 neugeschaffene 
"Ministero per i beni culturali e ambientali" hat seine staatsfernen, kultu­
rellen Aufgaben deutlich unterstrichen. Mit der Einrichtung eines für die 
Benutzungserlaubnisse zuständigen "Zentralinspektorats" für die inner­
halb der Fünfzigjahresgrenze liegenden, nur begrenzt zugänglichen 
(außen- und innenpolitische Staatsinteressen, Persönlichkeitsschutz) Ar­
chivalien blieb dem Innenministerium eine Restkompetenz erhalten. Über 
diese und andere rechtliche Rahmenbedingungen unterrichtet der vorlie­
gende, höchst nützliche Band, der in chronologischer Reihenfolge ca. 50 
das Archivwesen betreffende Gesetze, Dekrete, Zirkulare usw. enthält. 
Auch die mit einem Sonderarchivrecht ausgestatteten Institutionen ( u. a. 
Außenministerium, Heeres-, Marine-, Luftfahrtministerium, Senat, Kam­
mer) sind hier vertreten. 1967 z. B. werden durch Gesetz das Mailänder 
"Istituto nazionale per la storia del movimento di liberazione in Italia" und 
die ihm angeschlossenen regionalen, provinzialen und lokalen Resistenza­
Institute in ihrem Rechtsstatus anerkannt und finanziell wie personell un­
terstützt. Diese Einbeziehung einer ursprünglich im gesellschaftlichen 
Raum entstandenen, gegen den Staat gerichteten Institution hat in den 
beiden darauffolgenden Jahrzehnten eine ganze Reihe positiver Ergebnisse 
gezeitigt. J. P. 

Hubert Mordek (Hg.), Überlieferung und Geltung normativer Tex­
te des frühen und hohen Mittelalters. Vier Vorträge, gehalten auf dem 
35. Deutschen Historikertag 1984 in Berlin, Quellen und Forschungen zum 
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Recht im Mittelalter, hg. von Raymund Kottje und Hubert Mordek, 
Bd. 4, Sigmaringen (Thorbecke) 1986,100 S., DM 42.- In diesem Sammel­
band wird das Rahmenthema durch vier Fallstudien beleuchtet. Raymund 
Kottje, Die Lex Baiuvariorum -das Recht der Baiern (S. 9-23), über­
legt aufgrund einer erneuten Prüfung der erhaltenen und bezeugten Hand­
schriften, in welchen Gebieten und Perioden dieses Rechtsbuch tatsächlich 
benutzt worden sein könnte; Ergebnis: im Westfrankenreich und in Ober­
italien bis ins 10. Jh., in Bayern bis ins 12. Jh. - Hubert Mordek, Karo­
lingische Kapitularien (S. 25-50), erläutert die für das moderne Verständ­
nis so verwirrende formale Vielfalt der karolingischen "Gesetzgebung" und 
zeigt, daß die zeitgenössische Bedeutung der einzelnen Texte durchaus 
nicht immer dem Überlieferungsbild und erst recht nicht der Wertschät­
zung durch moderne Historiker entsprach. (Die angekündigten Quellen­
funde sind inzwischen ausführlich vorgestellt und ediert: H. M., Unbe­
kannte Texte zur karolingischen Gesetzgebung. Ludwig der Fromme, Ein­
hard und die Capitula adhuc conferenda, DA 42 [1986] S. 446-470; ders. 
und Gerhard Schmitz, Neue Kapitularien und Kapitulariensammlungen, 
DA 43 [1987] S. 361-439.) - Rudolf Schieffer, Rechtstexte des Reform­
papsttums und ihre zeitgenössische Resonanz (S. 51-69), befaßt sich mit 
dem Papstwahldekret von 1059, mit dem Dictatus papae Gregors VII. und 
mit dem Wormser Konkordat. Daß diese drei Texte, die uns heute als hi­
storische Schlüsseldokumente erscheinen, von den Zeitgenossen kaum zur 
Kenntnis genommen wurden, war für jeden einzelnen schon bekannt. In 
der vorliegenden Zusammenschau, die durch neue Argumente angereichert 
ist, wirkt die zeitgenössische Mißachtung immer noch überraschend und 
bedenkenswert. (Zum Papstwahldekret vgl. inzwischen auch das oben 
S. 433-434 angezeigte Buch von D. Jasper.) - Elmar Wadle, Frühe 
deutsche Landfrieden (S. 71-92), untersucht Landfriedenstexte aus den 
Jahren 1094, 1103, 1104, 1152 und 1179 mit dem Ziel, die sogenannten 
Metaregeln ihrer Geltung zu erschließen. Was darunter zu verstehen ist, 
ergibt sich weniger aus der historischen Untersuchung als aus den theoreti­
schen Vorbemerkungen (S. 74-81), die einen breiten Teil des Beitrags aus­
machen. M. B. 

A Catalogue of Canon and Roman Law Manuscripts in the Vatican 
Library, compiled at the Institute of Medieval Canon Law under the direc­
tion of Stephan Kuttner, Volume II: Codices Vaticani Iatini 2300-2746, 
Studi e Testi 328, Citta del Vaticano 1987, 364 S., Lit. 75.000. - Der zweite 
Band des Katalogs der juristischen Handschriften der Vaticana ist seinem 
Vorgänger (vgl. QFIAB 67, ·1987, S. 537f.) in erfreulich kurzem Abstand 
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gefolgt. Er vervollständigt den schon im 1. Band in Angriff genommenen 
Block juristischer Handschriften (Vat.lat. 2231-2365, bis Vat.lat. 2299 in 
Band 1) und fügt den durch eine Abteilung medizinischer Handschriften 
(Vat. lat. 2366-2490) davon getrennten nächsten geschlossenen Juridica­
Block hinzu (Vat. lat. 2491-2708, zuzüglich die isolierte Signatur Vat.lat. 
27 46 mit Schriften des Arnoldus de Augusta und des Albertanus Brixien­
sis ). Da die nächste Handschrift juristischen Inhalts erst unter der Signa­
tur Vat. lat. 3137 folgt, reicht der Katalog de facto nun schon über die Si­
gnatur 3000 hinaus. Die Formierung der genannten Blöcke von Fachhand­
schriften war das Werk der Bibliothekare aus der Familie der Ranaldi; die 
dazugehörigen Handschriften befanden sich also schon in der Vaticana, als 
sie im Jahre 1592 mit der Neuordnung der Bibliothek begannen (vgl. dazu 
immer noch am klarsten Franz Ehrle, Zur Geschichte der Katalogisie­
rung der Vatikana, HJb 11, 1890, S. 718-727, bes. die Übersicht 
S. 724-726). Hinsichtlich der inhaltlichen Zusammensetzung der Blöcke 
ist ein deutliches Nachlassen der Ordnungsbemühungen der Ranaldi fest­
zustellen (vgl. Ehrle S. 726). Von der früheren Gliederung in Kanonistik 
und Legistik, von der bis auf vereinzelte Irrläufer gelungenen chronologi­
schen Anordnung der Autoren ( vgl. QFIAB a. a. 0.) ist nun nichts mehr 
übrig geblieben. Die rund 260 Hss., die in dem neuen Band erschlossen 
werden, sind ein buntes Sammelsurium, in dem Gesetzbücher, kommentie­
rende Schriften und Hilfsmittel aus beiden Rechten ohne jede Ordnung 
durcheinandergehen. Auf den ersten Blick dominieren Autoren und Texte 
aus dem 14. und 15. Jh.; dazwischen findet man aber z. B. wertvolle Dige­
sten-Handschriften aus dem 12. Jh. (Vat. lat. 2511, 2512, 2705), das merk­
würdige kirchenrechtliche Lehrgedicht des Altmann von St. Florian vom 
Beginn des 13. Jh. (Vat. lat. 2692) oder die Concordia utriusque iuris des 
Pascipoverus aus der Mitte des 13. Jh. (Vat. lat. 2689; daneben nur noch 
eine viel spätere und unvollständige Hs. bekannt). Und natürlich kann 
man auch in der Masse der jüngeren Handschriften schöne Entdeckungen 
machen. Die Vielfalt der analysierten Texte, die Fülle von Einzelheiten 
über Entstehung, Gestaltung und Benutzung der Hss. und - last not least 
-ein Anhang (S. 313-364), der fast 90 Fragmente und juristische Texte in 
fachfremden Hss. verzeichnet, machen den Band zu einer wahren Fundgru­
be. Daß die notwendigen Indices noch fehlen, kann man vorläufig als Preis 
für erhöhte Spannung bei der literaturgeschichtlichen Entdeckungsfahrt in 
Kauf nehmen; auf die Dauer wird man freilich die hier ausgebreiteten 
Schätze nur mit ihrer Hilfe ausschöpfen können. Möge das Team in Berke­
ley die Kraft und die Mittel finden, die noch nötig sein werden, um das so 
vielversprechend begonnene große Werk zu Ende zu führen. M. B. 
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Manlio Bellomo (Hg.), 8cuole, diritto e societä. nel mezzogiorno 
medievale d'Italia, 8tudi e richerche dei ,Quaderni Catanesi' 7-8, 2 Bände, 
Catania (Tringale) 1985 und 1987, 324 und 246 8. - Die bei<;Jen Bände ent­
halten die Beiträge von einer rechtsgeschichtlichen 8tudienwoche, die 1983 
im Wissenschaftszentrum ,Ettore Majorana' in Erice (Trapani) statt­
gefunden hat: Band 1, 8. 9-29, D. Maffei, Monoscritti giuridici napoleta­
ni del collegio di 8pagna e loro vicende fra Quattro e Cinquecento; 
8. 31-134, E. Cortese, 8ulla scienza giuridica a Napoli tra Quattro e Cin­
quecento; 8. 135-181, M. Bellomo, Intorno a Roffredo Beneventano: 
professore a Roma?; 8.183-201, H. Bresc, Egemonia e vita del diritto 
nello specchio del consumo dellibro in 8icilia (1300-1500); 8. 203-236, A. 
Garcia y Garcia, A. Romano, Manuscritos juridicos medievales de la 
catedral de Mesina en Madrid; 8. 237-258, A. Romano, 8u due giuristi 
siciliani del Quattrocento: Antonio e Giacomo Bonanno; 8. 259-285, L. 
8orren ti, Diritto comune, diritto regio e consuetudini cittadine in un ine­
dito formulario notarile siciliano del Quattrocento; 8. 287-324, A. L. 
Trombetti Budriesi, Andrea Barbazza tra mondo bolognese e mezzo­
giorno d'Italia.- Band 2, 8. 9-23,8. Kuttner, Canonisti nel mezzogior­
no: aleuni profili e riflessioni; S. 25-38, F. Martino, Testimonianze 
sull'insegnamento del diritto a Napoli nei secoli XIII- XIV. Il manoscritto 
ambrosiano E. 29 inf.; 8. 39-85, A. Guillou, L'ispezione compiuta dall'ex 
console Leonzio nell'Italia bizantina. Il controllo delle finanze statali nel­
l'impero bizantino alla fine del secolo VI; S. 87-136, G. Cavallo, La cir­
colazione di testi giuridici in lingua greca nel mezzogiorno medievale; 
8.137-168, A. Pratesi, Il notariato latino nel mezzogiorno medievale 
d'Italia; 8.169-188, H. Enzensberger, Cultura giuridica e amministra­
zione nel regno normanno-svevo. - Es folgen detaillierte Indices für die 
zitierten Autoren, Handschriften und Personennamen. M. B. 

Annalisa Belloni, Professori giuristi a Padova nel secolo XV. Profili 
bio-bibliografici e cattedre, Ius Commune, Sonderheft 28, Frankfurt am 
Main (Klostermann) 1986, VIII, 430 8., 2 Faltbl., DM 124. - Dieses in­
halts- und ergebnisreiche Buch über den Rechtsunterricht in Padua von 
1400 bis 1509 ist dem Untertitel entsprechend in zwei Teile gegliedert. 
Grundlage sind die "profili bio-bibliografici" (8.107-360), d.h. Kurzbio­
graphien und Schriftenverzeichnisse von rund 80 Juristen, die in dem frag­
lichen Zeitraum in Padua über eines der beiden Rechte gelesen haben. 
Durch Zusammenfassung von bisher verstreuten und Ergänzung von vie­
len neuen Einzelheiten zu den Lebensläufen, durch sorgfältige Nachweise 
von Handschriften und Drucken der Werke ist hier ein abgerundetes und 
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zuverlässiges Nachschlagewerk entstanden. Während dieser Teil eine weit 
zurückreichende Tradition der Gelehrtengeschichte weiterführt, wird in 
dem anderen Teil des Buches (S. 43-104) ein neuer und richtungweisender 
Ansatz erprobt. Hier versucht die Verf. nämlich, eine kontinuierliche "sto­
ria delle cattedre" zu rekonstruieren. Soweit es die lückenhaften Quellen 
zulassen, verfolgt sie die Besetzung und die Verteilung des Unterrichts­
stoffs in den 8 Haupt- und zahlreichen Nebenvorlesungen; damit ergibt 
sich endlich einmal ein leidlich klares und konkretes Bild der Organisation 
des juristischen Unterrichts an einer spätmittelalterlichen Universität, das 
mit manchen falschen Vorstellungen aufräumt und z. B. auch die hand­
schriftlich überlieferten Vorlesungsnachriften besser verständlich macht. 
Was hier für Padua vorgeführt worden ist, sollte auch für andere italieni­
sche Universitäten versucht werden, besonders für Bologna, wo die Quel­
lenlage eher noch günstiger ist. Für den eiligen Leser hat die Verf. die Er­
gebnisse ihres Buches zusammengefaßt in ihrem Aufsatz: Neue Erkennt­
nisse über den Rechtsunterricht in Padua im fünfzehnten Jahrhundert, Ius 
Commune 13 (1985) S.1-12. M. B. 

Domenico Maffei, Prospero Rendella giureconsulto e storiografo. 
Con note su altri giuristi meridionali, Monopoli (Biblioteca Comunale 
,Prospero Rendella') 1987, 69 S. -In bewährter Verbindung von profunder 
Gelehrsamkeit, historischem Weitblick und stilistischer Eleganz zeichnet 
Maffei das Lebensbild eines Juristen (1553-1630) des neapolitanischen 
Ancien regime, der sich nach einem vielversprechenden Karrierestart in 
seine heimatliche Provinzstadt Monopoli (zwischen Bari und Brindisi) zu­
rückzog, um dort den Rest seines Lebens mit antiquarischen Studien zu 
verbringen. Von Interesse sind vor allem seine Studien zu dem im Regno 
überlebenden langobardischen Recht sowie eine materialreiche Geschichte 
von Monopoli, von der man angesichts der Eigenzitate bedauern muß, daß 
sie nicht als Ganzes erhalten ist. Bio-bibliographische Exkurse zu Frances­
co Guerrieri aus Lecce (t 1629), Roberto Maranta aus Venosa (t 1534/5) 
und seinen gleichnamigen Sohn, Sempronio Ascia aus Laterza (Prov. Ta­
rent, t 1613) und Gian Antonio Palmieri aus Monopoli (t 1541). M. B. 

Micheie Luminati, Die Wiederentdeckung des Corporativismo, 
Zeitschrift für neuere Rechtsgeschichte (1987) S. 184-208.- Der vom Fa­
schismus propagierte "Korporativismus" schien in den zwanziger und 
dreißiger Jahren Lösungsmöglichkeiten zu bieten für die Krise des libera­
len Systems und für das Auseinanderklaffen von Staat, Wirtschaft und Ge­
sellschaft in Europa. Die Staatskrise im heutigen Italien lenkt den Blick 
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zurück auf die Theoriedebatten der faschistischen Zeit. Der Autor resü­
miert- von P. Ungari, S. Lanaro, S. Cassese bis zu L. Ornaghi und P. Co­
sta - die Ergebnisse der neueren Diskussionen. Von besonderem Interesse 
ist, daß Luminati auch die rechtshistorische Literatur miteinbezieht. J. P. 

Walter Berschin, Biographie und Epochenstil im lateinischen Mit­
telalter, Bd. 1: Von der Passio Perpetuae zu den Dialogi Gregors des Gro­
ßen; Bd. 2: Merowingische Biographie. Italien, Spanien und Inseln im frü­
hen Mittelalter, Quellen und Untersuchungen zur lateinischen Philologie 
des Mittelalters 8 bzw. 9, Stuttgart (Hiersemann) 1986 bzw. 1988, Xll, 356 
bzw. XII, 337 S., DM 198 bzw. 240. - Con i due volumi il Berschin si pro­
pone di delineare la storia dell'evolversi della biografia nel Medioevo. Nel­
l'ampia introduzione al primo volume vengono passati in rassegna aleuni 
aspetti del genere: "Biographie als Stoff", sotto cui rientrano pure le tras­
lationes, i miracula, le lettere, i componimenti in poesia; "Biographie als 
Begriff", per cui la biografia "heißt Lebensbeschreibung"; "Biographie und 
Hagiographie", "Legende"; quindi si sottolinea per ciascuno l'attenzione 
riservatagli dalla critica. Segue la presentazione del materiale disposto cro­
nologicamente e raggruppato per temi: alle origini della biografia cristiana 
stanno gli "Acta martyrum", dallessico ricco di grecismi e di ebraismi, la 
"Passio SS. Perpetuae et Felicitatis", ehe nella struttura si avvicina, secon­
do il Berschin, alla biografia intesa in senso modemo; gli "Acta Cypriani" e 
la "Vita Cypriani" di Pontius, vicina al panegirico, la "Passio SS. IV Coro­
natorum", la lunga "Passio S. Sebastiani" e le "Passiones Apostolorum", 
testi ehe vengono tutti analizzati e discussi nella loro forma e struttura let­
teraria. Tra il secolo IV e V il modello agiografico pare mutare profonda­
mente e al martire si sostituisce il monaco: ecco quindi iniziare la presenta­
zione di questo cambiamento con Antonio ehe muore nel356, procedere poi 
con l'esame delle biografie di Gerolamo e con la "Vita Severini" di Eugippo. 
Un'ulteriore modifica si attua con la "Vita Martini" di Sulpicio Severo ehe 
propone il modello del vescovo attivo. L'indagine si conclude con le biogra­
fie del sec. VI rappresentate dagli scritti di Venanzio Fortunato, Gregorio 
di Tours e Gregorio Magno. 11 secondo volume e incentrato sulle 150 bio­
grafie composte tra il sec. Vll e il sec. X in vari centri dell'Europa e si arti­
cola in quattro sezioni: nella prima si illustrano le numerose biografie me­
rovingiche (pp. 1-111); nella seconda quelle italiane con particolare atten­
zione al momento di sorprendente attivitä. di traduzione dal greco nella 
Roma e nella Napoli dellafine delsec. IX (pp.l13-173). La terzariguarda 
la Spagna (pp. 175-220) e la quarta l'Irlanda e l'lnghilterra (pp. 221-305). 
Ambedue gli studi sono completati da un'utile selezione delle biografie in 
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latino piu significative con le rispettive edizioni, ehe si aggiunge alla pre­
sentazione generale, puntuale e accurata, ricca di dettagli fomiti da una co­
noscenza esauriente del materiale inerente all'argomento scelto. M. C. 

Träger, Felder, Formen pragmatischer Schriftlichkeit im Mittelal­
ter. Der neue Sonderforschungsbereich 231 an der Westfälischen Wilhelms­
Universität Münster, Frühmittelalterliche Studien 22 (1988) pp. 388-409. 
-La relazione di Hagen Keller e Franz Josef Worstbrock presenta un 
nuovo programma di ricerca a medio-lunga scadenza, riguardante lo svi­
luppo della cultura scritta in Europa, a cui si e potuto porre mano, nel 
1986, grazie agli aiuti della "Deutsche Forschungsgemeinschaft". In otto 
progetti coordinati, si esamina, eome la cultura scritta gia fiorente, benehe 
settorialmente limitata, prima del 1000, si sviluppo poi fino a diventare 
uno strumento sempre piu poliedrieo e differenziato, comprendente settori 
sempre piii vasti della vita quotidiana e delle attivita professionali. La eul­
tura scritta "pragmatiea" ehe si ando rapidamente diffondendo, a comin­
ciare dal xn secolo, viene eonsiderata il fulero dinamico di un processo so­
ciale - appunto la progressiva espansione della scrittura - ehe divenne es­
senziale per lo sviluppo della cultura europea e ehe fa parte delle premesse 
per l'alfabetizzazione di cerchie sempre piu ampie. In questo programma, 
ehe nella relazione viene messo in rapporto eon altre ricerehe sulle diverse 
forme della eultura seritta, dovrebbero essere, eonsiderando le fonti utiliz­
zate, di particolare interesse per la medievistica italiana le tematiehe dei 
progetti A (Il proeesso dell'espansione della eultura ed i suoi promotori nel­
l'Italia settentrionale, XI-Xill sec.; sotto la direzione di H. Keller), B 
(L'ars dictandi medioevale come diffusione didattiea della eultura seritta 
pragmatica e letteraria; sotto la direzione di F. J. Worstbrock) e D (Il ruolo 
dell'enciclopedia nel processo di espansione della cultura scritta pragmati­
ca: dallibro sull'universo al tesoro del sapere culturale determinato soeial­
mente, Xll-XIV sec.; sotto la direzione di Christel Meier-Staubach); gli 
altri progetti, comunque, di eui due sono dedieati alla storiografia alto- e 
tardo-medioevale, indipendentemente dalle fonti utilizzate ed analizzate, 
offrono numerosi spunti per discussioni metodologiehe di fondo, per studi 
comparati e per l'approfondimento di problematiche piu generali. 

Hagen Keller 

Herwig Wolfram, Die Geburt Mitteleuropas. Geschichte Öster­
reichs vor seiner Entstehung 378-907, Wien (Kremayr und Seheriau) 
1987, 584 S., DM 79. -Die Publikation bietet die von Erich Zöllner einst 
geforderte Monographie zur Geschichte des ÖSterreichischen Frühmittelal-
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ters, vermeidet aber mit dem gewählten Untertitel den Anachronismus "ei­
ner unbedachten und ungerechtfertigten Beanspruchung der Vergangen­
heit für die Interessen und Vorstellungen der Gegenwart" (S.12). Es han­
delt sich also um die Geschichte des Raumes, in dem das heutige Österreich 
liegt. Was für dieses Thema untersucht werden mußte, umgreift "beachtli­
che Teile der einstigen raetisch-norditalischen und westillyrischen Provin­
zen samt ihrem barbarischen Vorfeld nördlich der Donau" (S.ll). Diese 
Zone lag im Schnittpunkt der Kulturen, wo sich das abendländische Reich 
und Byzanz trafen, die Reitervölker der östlichen Steppe und die Barbaren 
des europäischen Nordens und Westens. Der Umkreis dieses Raumes 
reicht aber weiter: "von Mailand bis Sirmium-Sremska Mitrovica, von 
Fünfkirchen-Pecs und vom Plattensee bis zum Bodensee, von Regensburg 
über den Nordwald und Mähren bis Neutra-Nitra" (S.15). Sicher kann 
nur das Zusammenwirken von regionalen und überregionalen Fragestel­
lungen zu sinnvollen historischen Erkenntnissen über die Geschichte dieses 
Raumes führen. Ob der unscharfe Mitteleuropabegriff hier aber wirklich 
hilfreich sein kann, bezweifelt der Rezensent. Die Erforschung des Gegen­
standes war für die frühe Zeit vor allem weitgehend "ein bayerisches Pro­
blem". Sie mußte aber zudem den alemannischen Bodenseeraum einbezie­
hen wie auch Churraetien, Tirol, Venetien mit Friaul und "das eroberte 
Awarenland und dessen - von Mähren bis an die Adria reichende(n) -
Nachfolgestaaten" (S.14). W. war ohne Zweifel der ideale Autor, um eine 
Synthese dieses komplexen Zusammenhanges zu schaffen. In klarer Spra­
che, in Aussagen, die durch bildhafte Vergleiche aus vielen Lebensberei­
chen große Suggestion vermitteln, versteht es W., dem Leser den Stoff, der 
aus trockenem Material zu erarbeiten war, lesbar bis amüsamt anzubieten. 
Die Gliederung des Bandes ist im ersten Teil chronologisch: Die Umgestal­
tung der römischen Staatlichkeit, die Zeit der Agilolfinger, die Karolinger­
zeit. Ein Kapitel beschäftigt sich dann mit Völkern und Völkergruppen: 
Bayern, Alamannen, Romanen, Karantanen, Awaren, Mähren, Deut­
schen, Juden und Ungarn. Das Schlußkapitel behandelt die Lebensordnun­
gen Recht und Verfassung, aber auch Heidentum, Erziehung und monasti­
sche Reform. Die Fragen, wie und wovon der Mensch lebt, sind Themen 
einzelner Abschnitte. Im Anhang wurden eine Zeittafel und eine Liste der 
Diplome und Briefe der Karolinger für den ÖSterreichischen Raum (bear­
beitet von Brigitte M erta) sowie eine Liste der Fundmünzen des 5. -9. Jh. 
in Österreich und den unmittelbar angrenzenden Gebieten (bearbeitet von 
Wolfgang Hahn) beigegeben, dazu Stammbäume und 7 Karten, die sehr 
instruktiv die komplizierte historisch-biographische Situation des Raumes 
sichtbar machen. Der in vorbildlicher Präzision und Knappheit formulier-
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te reiche Anmerkungsapparat umfaßt mit der Literatur- und Quellenliste 
über 100 Seiten. Ein Register als Orientierungshilfe (ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit), bearbeitet von Heinrich Berg, beschließt die vorzügliche 
Darstellung. Zu bedauern ist nur die schlechte Idee (des Verlages?), die An­
merkungen vom Text zu trennen. Das Lesen des massiven Bandes unter 
wissenschaftlichem Aspekt wird dadurch ein mühseliges Geschäft. W. K. 

Werner Goez, Geschichte Italiens in Mittelalter und Renaissance, 
Darmstadt (Wiss. Buchges.) 3. Aufl. 1988, 330 S., DM 22,80. - Die 1975 
erstmals erschienene, weiterhin empfehlenswerte kurze Geschichte Italiens 
vom Ende Roms bis zur Renaissance ist wieder verfügbar in einer 3. 
(gegenüber der 2. durchgesehenen Auflage von 1984 unveränderten) Auf­
lage. A. E. 

Helmut Beumann, Werner Sehröder (Hg.), Die transalpinen Ver­
bindungen der Bayern, Alemannen und Franken bis zum 10. Jh., Nationes. 
Historische und philologische Untersuchungen zur Entstehung der euro­
päischen Nationen im Mittelalter 6, Sigmaringen (Thorbecke) 1987, 
431 S., DM 100,70. - Ist der Ertrag eines Kolloquiums, das die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft 1982 im schwäbischen Bildungszentrum Irsee er­
möglichte. Seine Thematik ist eine Fortsetzung der im 5. Band der gleichen 
Reihe unter dem Titel "Frühmittelalterliche Ethnogenese im Alpenraum" 
(vgl. QFIAB 67, 1987, S. 532f.) vorgelegten Arbeiten. In seiner "Exposi­
tion der Problemstellung" fragt B. nach der Tiefe der historischen Wurzeln 
bei der Südorientierung der süddeutschen Stämme. Zu untersuchen wäre 
also nach Abschätzen der römischen Kontinuität "Alter, Verlauf und In­
tensität der Beziehungen zwischen den Völkern beiderseits der Alpen" 
(S. 21). Die intergentilen Beziehungen könnten - wie z. B. bei Bayern und 
Langobarden - bis vor die Landnahmezeit zurückreichen. Die traditionel­
len Beziehungen der süddeutschen Stämme zu Italien waren ein Faktor, 
aber auch ein Problem der Kaiserpolitik. Daß dieser Faktor die nationale 
Ethnogenese nicht verhinderte, kann nur verstanden werden, wenn man 
das "Prozeßhafte und Strukturelle" ebenso zu würdigen weiß wie "das Ele­
ment der Kontingenz, die Folge der unberechenbaren Ereignisse" (S. 22). 
Unter diesen Aspekten folgen die Untersuchungen von Reinhard Schnei­
der, Fränkische Alpenpolitik (S. 23), Alois Schmid, Bayern und Italien 
vom 7. bis 10. Jh. (S. 51), Josef Riedmann, Die Funktion der Bischöfe 
von Sähen in den transalpinen Beziehungen (S. 93), Jochen Splett, Arbeo 
von Freising, der deutsche Abrogans und die bairisch-langobardischen Be­
ziehungen im 8. Jh. (S.105), Manfred Menke, Alemannisch-italische Be-



FRÜHMITTELALTER 449 

ziehungen vom späten 5. bis zum 7. Jh. aufgrund archäologischer Quellen 
(S. 125), Pankraz Fried, Alemannien und Italien vom 7. bis 10. Jh. 
(S. 347), Raymund Kottje, Zum Geltungsbereich der Lex Alemannarum 
(S. 359), Wilhelm S törmer, Zur Frage der Funktion des kirchlichen Fern­
besitzes im Gebiet der Ostalpen vom 8. bis zum 10. Jh. (S. 379). Es fehlen 
in der Publikation der Vortrag von lngrid Strasser, der inzwischen unter 
dem Titel "diutisk-deutsch. Neue Überlegungen zur Entstehung der 
Sprachbezeichnung" in den Sitzungsberichten der Phil-hist. Klasse der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften 1984 (Bd. 444) erschienen 
ist, und das nicht zur Veröffentlichung bestimmte Referat von Florentine 
Mütherich, Die transalpinen Beziehungen in der Malerei vom 7. bis 
10. Jh. Seinen Vortrag über die transalpinen Beziehungen der germani­
schen Stämme vom 5. bis 7. Jh. in archäologischer Sicht hatte Rainer 
Christlein aus Krankheitsgründen nicht mehr halten können. Für den 
verstorbenen Archäologen sprang in der Publikation dann M. Menke mit 
seiner oben genannten Untersuchung ein. Diese übersteigt den Umfang der 
anderen Referate, gibt aber ein detailreiches Bild voller neuer Ansätze. Die 
Zusammenfassung von Herwig Wolfram geht über ein Resümee weit hin­
aus und schließt noch an vielen Punkten die aufgetretenen Lücken. Ein 
Register von Cornelia Reu ter beschließt den gehaltvollen Band. W. K. 

Friedrich Prinz (Hg.), Herrschaft und Kirche. Beiträge zur Entste­
hung und Wirkungsweise episkopaler und monastischer Organisationsfor­
men, Monographien zur Geschichte des Mittelalters 33, Stuttgart (Hierse­
mann) 1988, Vill, 391 S., DM 290. - Informativer als der Buchtitel, in 
dem die Begriffe "Herrschaft" und "Kirche" beziehungslos gegenüberge­
stellt sind, ist der Titel der Sektion "Herrschaftsformen der Kirche vom 
Ausgang der Spätantike bis zum Ausgang der Karolingerzeit" des 35. 
Deutschen Historikertages 1984 (nicht 1985, wie der Hg. S.1 irrtümlich 
angibt) in Berlin, wo vier der sechs Beiträge dieses Sammelbandes unter 
der Leitung von F. Prinz als Vorträge dargeboten wurden. Die Vortragsfas­
sungen wurden teils "überarbeitet" (Georg J enal, Gregor der Große und 
die Stadt Rom, S.109-145; Ludolf Kuchen buch, Die Klosterherrschaft 
im Frühmittelalter. Eine Zwischenbilanz, S. 297-343), teils "erheblich er­
weitert" (Martin Heinzelmann, Bischof und Herrschaft vom spätanti­
ken Gallien bis zu den karolingischen Hausmeiern. Die institutionellen 
Grundlagen, S. 23-82), in einem Fall sogar fast zu einem eigenen Buch 
ausgearbeitet (Franz J. Feiten, Herrschaft des Abtes, S.147-296). Neu 
hinzugekommen sind der Beitrag von Reinhold Kaiser, Königtum und 
Bischofsherrschaft im frühmittelalterlichen Neustrien (S. 83-108), der auf 
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einen Vortrag auf dem vom Deutschen Historischen Institut in Paris orga­
nisierten internationalen Kolloquium über ,La Neustrie. Les pays au Nord 
de Ia Loire de 650 a 850', Rouen 1985, zurückgeht, und der den Band be­
schließende Beitrag von Dieter Hägermann, der Abt als Grundherr: 
Kloster und Wirtschaft im frühen Mittelalter (S. 345-385). Sieht man 
vom "Sonderfall" (Prinz S. 9f.) des Papstes Gregors des Großen ab, so sind 
unter dem vielsagenden Titel des Buches lediglich Aspekte der Bischofs­
bzw. Abtsherrschaft bis zur Karolingerzeit behandelt und damit keines­
wegs sämtliche "Herrschaftsformen der Kirche" erfaßt. Unter dieser Ein­
schränkung vereinigt der Sammelband, dem eine "Einführung ins Thema" 
des Herausgebers vorangestellt ist ( S. 1-21 ), wichtige Beiträge zum Pro­
blem der frühmittelalterlichen Bischofs- und Abtsherrschaft, die Autoren 
zu verdanken sind, die schon früher durch einschlägige Arbeiten auf die­
sem Gebiet hervorgetreten sind. Dieter Genenich 

Hans Hubert Anton, Trier im frühen Mittelalter, Quellen und For­
schungen aus dem Gebiet der Geschichte, Neue Folge 9, Paderborn -
München- Wien- Zürich (F. Schöningh) 1987,237 S., 4 Karten, DM 68. 
- Das Buch, das wir dem Bearbeiter der "Regesten der Bischöfe und Erz­
bischöfe von Trier" verdanken, ist klar und übersichtlich in drei Kapitel 
gegliedert, die in chronologischer Abfolge die Geschichte der civitas Trier 
vom 3. bzw. 5. Jh. bis zum Ausgang der Karolingerzeit behandeln. In je­
dem dieser drei Kapitel gelangt jeweils zunächst die politische und verfas­
sungsgeschichtliche und sodann die kirchliche Entwicklung zur Darstel­
lung. Nach diesem Schema wird im 1. Kapitel (S. 39-88) der Übergang 
von der römischen zur fränkischen Zeit geschildert. Nach insgesamt vier 
Eroberungen durch die Franken bzw. die Burgunder im ersten Drittel des 
5. Jh. und dem Hunnensturm von 451 markiert der "Spezialcomitat" 
(S. 50) des Arbogast die letzte Phase der römischen Herrschaft in Trier 
und in der Moselprovinz, die 485-486 in das Reich der rheinischen Fran­
ken (Francia rinensis) einbezogen wurden. Vor diesem Hintergrund ver­
sucht der Verf., den 23 frühesten Namen der Trierer Bischofsliste, deren 
frühe Redaktionen auf das 10. Jh. zurückgehen, ihren Platz zuzuweisen. 
Das 2. Kapitel (S. 89-162) ist Trier in merowingischer und frühkarolingi­
scher Zeit ( 511-768) gewidmet. Auch hier folgt der Behandlung der politi­
schen Rolle Triers im Rahmen der allgemeinen politischen, sozialen, wirt­
schaftlichen und verfassungsgeschichtlichen Entwicklung im Frankenreich 
von Chlodwig bis zum Beginn Karls des Großen ein Abschnitt über das 
kirchliche Leben in der Stadt, das einerseits durch Kontinuität zur Spätan­
tike, andererseits aber auch bereits durch neue mittelalterliche Strukturen 
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gekennzeichnet ist. Im 3. Kapitel (S.163-212), das Trier in hoch- und 
spätkarolingischer Zeit (768-928) zum Gegenstand hat, weist der Verf. vor 
allem auf die Vermittlerinstanz der Stadt zwischen West und Ost hin, die 
u. a. in der Aufnahme der anianischen Reformideen durch Erzbischof Hetti 
(816-847), in der Rezeption pseudoisidorischen Gedankenguts und in den 
Primatsvorstellungen seines Nachfolgers und Neffen Thietgaud 
(847-863) deutlich wird. Ein Register der Orte, Personen und Sachen 
(S. 217-237) und ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis 
(S.13-37) runden das sorgfältig redigierte Buch ab. Dieter Geuenich 

Die Konzilien Deutschlands und Reichsitaliens 916-1001, Teil 1, 
916-960, hg. von Ernst-Dieter Hehl unter Mitarbeit von Horst Fuhr­
mann, MGH, Leges 4, Concilia 6: Concilia aevi saxonici DCCCCXVI­
DCCCCLX, Hannover (Hahn) 1987, XXV, 212 S., DM 84. - Der 6. Band 
Concilia umfaßt die Zeit von Konrad I. bis zu Otto ill. Die der deutschen 
Reichsgeschichte folgende Periodisierung ist sinnvoll, weil die deutschen 
Könige und Kaiser in dieser Zeit am synodalen Geschehen entscheidenden 
Anteil gehabt haben. Die vorgelegten Synoden der ottonischen Zeit stehen 
noch stark in der Tradition karolingischer Konzilstätigkeit. Ihre Beschlüs­
se werden z. B. als Kanones formuliert. Fuhrmann eröffnet den ersten Fas­
zikel des Bandes mit der Edition der Synode von Hohenaltheim (a. 916). 
Sie ist die älteste hier erfaßte ostfränkische "Generalsynode" und die einzi­
ge erhaltene aus der Zeit Konrads I. Die anderen Texte sind von Hehl im 
Auftrage der Mainzer Akademie bearbeitet. Die Akademie hat gemeinsam 
mit den MGH die Editionsaufgabe übernommen. "Alle Phasen der Edi­
tionstätigkeit waren von einer intensiven Zusammenarbeit" zwischen den 
beiden Institutionen geprägt (S. V). An dieser Stelle ist es nützlich, einen 
Hinweis auf die Italien betreffenden vier Synoden des Faszikels zu geben: 
Nr. 3, die Entscheidung Johannes' X. betreffs Lüttich wohl auf einer Syn­
ode in Rom (a. 921); Nr.15, eine nur von italienischen Bischöfen besuchte 
Synode im Petersdom (a. 949), in der Agapit ll. u.a. die Verurteilung Erz­
bischof Hugos von Reims bestätigt; Nr.19, eine Synode des Erzbischofs 
Petrus in Ravenna (a. 955); Nr. 21, eine in Venedig tagende Synode des Pa­
triarchen Bonus von Grado (a. 960), die aus einem Erlaß des Dogen Petrus 
Candianus IV. erschlossen werden kann. Der letzte Faszikel des Bandes 
wird die Register enthalten. W. K. 

Luciano 0 r ab o na, La chiesa dell'anno mille. Spiritualita tra politi­
ca ed economia nell'Europa medievale, La spiritualita cristiana. Storia e 
testi 6, Roma (Edizione Studium) 1988, 241 S., Lit. 18.000. - Die im Titel 
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genannte Jahrtausendwende dient 0. als Symbol für den Beginn einer neu­
en Spiritualität. Unter diesem Aspekt geben 160 S. Einleitung einen Abriß 
der Kirchengeschichte von der Spätantike bis zum Ende des 11. Jh. Im 
Vordergrund steht das 11. Jh. zwischen den Pontifikaten Silvesters II. und 
Urbans II. Kreuzzugsidee, Gottesfrieden, Simonie, Zölibat sind die ange­
sprochenen Aspekte. Hervorgehoben wird die Rolle des Eremiten- und 
Mönchtums für den dargestellten Wandel der Werte, der mit einem grund­
legenden Wandel der Sozialstrukturen parallel ging. Aus dem zönobiti­
schen Bereich stammen auch die drei ins Italienische übersetzten Texte im 
Anhang (S. 163-224): Petrus Damiani, Opusculum XI: Liber qui appella­
tur Dominus vobiscum ad Leonem eremitam (vollständig); Auszüge aus 
der - nicht sicher! - Johannes von Fecamp zugeschriebenen Confessio teo­
logica; Teile des Papst Eugen III. gewidmeten Traktats Bernhards von 
Clairvaux, De consideratione. Das nicht für den Spezialisten gedachte Ta­
schenbuch schließt mit einer knappen, aber gut gegliederten Bibliographie 
mit vielen nützlichen Hinweisen zur Vertiefung der Lektüre. W. K. 

Kurt Reindei (Hg.), Monumenta Germaniae Historica. Die Briefe 
der deutschen Kaiserzeit IV/2: Die Briefe des Petrus Damiani, Teil 2, 
München (M. G. H.) 1988, XXXV, 579 S. - Continua la possente edizione 
del Reindel, ehe con questo volume abbraccia gli anni 1052-1062 (lettere 
nn° 41-90): anni centrali, importantissimi per la vita della Chiesa di 
Roma e per l'attivita di Pier Damiani. Che in queste lettere sempre piu vi­
vacemente si staglia come teorico acuto e retore colorito e compiaciuto, ehe 
ama rappresentarsi come uomo d'azione malgre lui, sempre nostalgico della 
propria libertas, dell'agognata dilecta solitudo (cfr. ep. 57, p. 165 rr. 1-2). Il 
volume comprende scritti famosi e di grande importanza: ad esempio la let­
tera a Stefano (n° 50, del 1057) ehe detta le regole del vivere eremitico; 
quella ad Ildebrando (n° 65, del1059) contenente la relazione della missio­
ne milanese (i cosiddetti Actus Mediolani); le due lettere a Cadalo (nn° 88 e 
89), all'ultima delle quali l'Editore (confermando un'ipotesi avanzata da 0. 
Capitani, Problematica della Disceptatio Synodalis, Studi Gregoriani 10 
[1975] pp. 141-174) ha ascritto laben nota Disceptatio Synodalis. Le carat­
teristiche dell'edizione sono, naturalmente, le medesime fissate sin dal pri­
mo volume (per il quale cfr. QFIAB 65 [1985] pp. 486-487); restano immu­
tate l'acribfa dell'Editore e la completezza degli apparati: si precisa con 
sempre maggior rilievo, semmai, l'importanza di questa immane impresa, 
ehe crediamo possa essere salutata fra le maggiori del nostro tempo e meri­
toria nel quadro dell'azione, di cui continua a farsi promotore l'Istituto dei 
Monumenta Germaniae Historica. Restano anche, tangenzialmente, certi 
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limiti del prima volume: anche qui si avverte la mancanza di un indice cro­
nologico e dei destinatari ehe, altre ad agevolare la consultazione, avrebbe 
potuto offrire un coup d'mil d'immediata efficacia sull'attivita del santo 
battagliero e sui suoi corrispondenti. Non dubitiamo affatto ehe di questo e 
di altri tipi di indici sara corredato il terzo ( ed ultimo) volume; ci permet­
tiamo solo di osservare ehe forse non sarebbe risultato inutile neppure in 
questo momento dell'edizione: e certo, rispetto alla mole di lavoro affronta­
ta dall'Editore, di non grande impegno. Ma ( e quasi inutile dirlo ), di fronte 
alla possibilita di disporre finalmente, ad esempio, di una Disceptatio Syno­
dalis in edizione critica, si tratta proprio di un rilievo da nullal 

Glauco Maria Cantarena 

Glauco Maria Cantarella, La costruzione della verita. Pasquale li, 
un papaalle strette, Studi storici 178-179, Roma (Istituto Storico Italiano 
per il Medio Evo) 1987, Vill, 186 pp., Lit. 25.000. - The present "scorrerie 
attraverso le fonti" (p. 159) for the history of the years 1111 to 1116 are a 
sequel to the same author's "Ecclesiologia e politica nel papato di Pasquale 
li" ( 1982). The book is divided into four chapters, dealing with the familiar 
documents and narratives for 1111/1112, the Disputatio vel Dejensio Pa­
schalis papae, and the question of whether or not the pope could be accused 
of being a supporter of heresy or even a heretic himself. C.'s reflections are 
described as an attempt to uncover the theoretical presuppositions that in­
formed contemporary narratives. The author combined careful analysis 
with an intuitive approach, inspired last not least by Burckhardt and Hui­
zinga (p. 8). In this manner he manages to conclude that "verita papale" 
always imposed itself on the sources and created the dominant "universo­
del-discorso". Uta-Renate Blumenthai 

Paul C. Ferguson, Robert Somerville, Scotia Pontificia: Addi­
tions and Corrections, The Scottish Historical Review 66 (1987) 
8.176-183. - Wir nehmen diese ,Ergänzungen und Berichtigungen' zum 
Anlaß, noch nachträglich auf das zugrundeliegende Werk hinzuweisen, des­
sen rechtzeitige Anzeige in dieser Zeitschrift versäumt worden ist: Robert 
Somerville, Scotia Pontificia. Papalletters to Scotland before the ponti­
ficate of Innocent III, Oxford (Clarendon) 1982, 177 S., ist zwar unabhän­
gig vom Göttinger Papsturkunden-Werk entstanden und erschienen, füllt 
aber eine von dessen Lücken, indem es die Papsturkunden des 12. Jh. für 
schottische Empfänger gesammelt zur Verfügung stellt. Mit dem notwen­
digen kritischen Apparat versehen, verzeichnet es insgesamt 166 Stücke, 
die überwiegend von dem Chronisten Roger of Howden oder in Chartula-
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ren überliefert sind; nur 16 sind als Originale erhalten, 27 als Deperdita er­
schlossen. 38 Stücke werden im Volltext ediert, davon 14 zum ersten Mal. 
Die "Additions and Corrections" stellen dem Werk insofern ein gutes 
Zeugnis aus, als zwar noch 13 weitere Deperdita nachgewiesen werden kön­
nen, aber nur noch ein einziger, an entlegener Stelle erhaltener Text. M. B. 

Ambrogio Piazzoni, Guglielmo di Saint-Thierry: il declino dell'i­
deale monastico nel secolo XII, Roma ( Istituto Storico Italiano per il Me­
dio Evo) 1988, 231 pp. - Chiunque si interessi della storia del monachesi­
mo del XII secolo, non puo non essersi imbattuto, nel corso delle sue ricer­
che, in Guglielmo di Saint-Thierry; cio nonostante pochi possono dire di 
conoscerlo veramente. Guglielmo sembra essere destinato, sin dalle origini, 
a vivere all'ombra del suo piu illustre contemporaneo, Bernardo di Clair­
vaux, cui lo legavano del resto stima ed amicizia. L'A. di questo libro si 
sforza - con successo - di far uscire questo personaggio, per molti versi 
interessante e singolare, dalla sorta di bruma storiografica ehe lo avvolge: 
egli ne ripercorre con scrupolo Ia biografia, ricollocando ogni opera di Gu­
glielmo nel preciso contesto storico-biografico in cui e stata prodotta. Ma, 
soprattutto, il Piazzoni individua nell'abate di Saint-Thierry il segno delle 
difficoltä. del monachesimo del XII secolo, in piena fioritura culturale ( e 
questo il tempo di Bernardo di Clairvaux e di Pietro il Venerabile di 
Cluny), ma incapace di rispondere alle esigenze spirituali di una societa ehe 
non vedeva piu nel monachesimo l'unica ed indiscutibile forma di perfezio­
ne cristiana. Da questa societä. ricca di fermenti, dal mondo delle scuole 
cattedrali di cui era stato per anni discepolo e ehe lo segneranno persempre 
nel suo modo di argomentare, Guglielmo era fuggito, per ritirarsi prima nel 
monastero benedettino di Saint-Nicaise, per divenire poi abate di Saint­
Thierry. Partecipe di quella inquietudine ehe lacerava il monachesimo, 
contrapponendo, a volte con veemenza, il modello cluniacense a quello ci­
sterciense, Guglielmo, nella sua sete di ascesi, aveva abbandonato l'abba­
ziato, sentito del resto come un peso, per farsi semplice monaco cisterciense 
a Signy. Ma il suo bisogno di contemplazione forse non si trovo appagato 
neppure nell'austero monastero cisterciense, se pensiamo ehe Ia sua ultima 
opera e diretta ai Certosini di Mont-Dieu, ehe rappresentavano probabil­
mente ai suoi occhi una ancor piu perfetta forma di distacco dal mondo. 
Ma a Guglielmo - non dimentichiamolo - va attribuita Ia denuncia a Ber­
nardo dell'eterodossia di Abelardo, ehe sara poi condannato a Sensper in­
tervento diretto dell'abate di Clairvaux, e a lui si debbono anche un paio di 
opere teologiche ehe sono una risposta diretta all'insegnamento abelardia­
no, opere ehe utilizzano gli stessi moduli e lo stesso linguaggio delle scuole 
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in cui Abelardo riscuoteva tanto successo, pur rifiutando di fare, come face­
va il maestro parigino, della fede oggetto di dimostrazione razionale. Se c'e 
un rimprovero ehe possiamo rivolgere al Piazzoni e quello di avere, forse 
comprensibilmente, voluto ridurre al minimo lo spazio dedicato al rappor­
to intellettuale con Bemardo: ma se pensiamo ehe entrambi, e piu o meno 
negli stessi anni, componevano un Commento al Cantico dei Cantici ed ela­
boravano una "teologia mistica", non possiamo non rimpiangere un piu 
stringente raffronto tra i due personaggi proprio sul piano della teoria del­
l'amore e della conoscenza di Dio. Giulia Barone 

Silvano Borsari, Venezia e Bisanzio nel XII secolo. I rapporti eco­
nomici, Deput. di storia patria perle Venezie: Miscellanea di studi e memo­
rie 26, Venezia (Deputazione editrice) 1988, 179 S., Lit. 25.000. - In Er­
gänzung zu seinen früheren Arbeiten über den Handel Venedigs mit By­
zanz im 12. Jh. (etwa in der Rivista Storica Italiana 1964 und 1976) bringt 
der Vf., nach einer einleitenden Darstellung der politischen und rechtlichen 
Rahmenbedingungen seit dem Regierungsantritt Kaiser Alexios' I. 1081, 
einige ausgewählte Abschnitte über venezianische Niederlassungen in by­
zantinischen Städten, über die Entwicklung von Markt und Kapital aus 
bescheidenen Anfängen (schon der Besitz eines eisernen Ankers stellte ein 
Kapital dar: bis gegen 1130 häufig verliehen!) und die Formen der Han­
delsinvestition (vor allem die colleganza) usw. und über die Gestalten ein­
zelner Kaufleute, an deren sozialer Mobilität sich die - nicht mehr lange 
währende - Offenheit der venezianischen Gesellschaft jener Zeit erweist. 
Im Anhang 17 Urkunden aus venezianischen Familienarchiven 1152-1231. 

A.E. 

Knut Görich, Ein Kartäuser im Dienst Friedrich Barbarossas: 
Dietrich von Silve-Benite (c. 1145-1205), Analeeta Cartusiana 53, Salz­
burg (Institut für Anglistik und Amerikanistik der Universität Salzburg) 
1987, 153 S., 2 Abb., 2 Kt. - Untersuchungsgegenstand dieser bei Tilmann 
Schmidt entstandenen Staatsexamensarbeit ist nicht so sehr die persönli­
che Geschichte des Kartäuserkonversen Dietrich von Silve-Benite, welche 
anhand urkundlicher Erwähnungen lediglich in groben Zügen rekonstru­
iert werden kann, als vielmehr dessen Wirken als Gesandter, vor allem im 
Dienst Friedrich Barbarossas. Wichtiges, von der bisherigen Forschung 
ungenutztes Quellenmaterial bezieht G. hierbei aus der frühneuzeitlichen 
kartäusischen Ordenshistoriographie ( N. Molin, C. Le Couteulx, B. Trom­
by). Durch die Nutzung der in diesen Werken enthaltenen Urkunden und 
durch eine detaillierte Untersuchung des historischen Kontextes wird es G. 
möglich, Dietrichs Rolle innerhalb des Kartäuserordens, für den er wichti-
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ge Privilegien erwarb, und sein Handeln als Diplomat des Kaisers bei den 
Vorverhandlungen der Friedensschlüsse von Venedig 1177 und Konstanz 
1183 umfassend zu behandeln. Dennoch kann manches nur durch Indizien­
beweise oder Plausibilitätsüberlegungen erschlossen werden (so Dietrichs 
persönliche Motive, seine illegitime Abstammung von Barbarossa, seine 
Teilnahme an dessen Italienzug 1166 und seine Beziehungen zur päpstli­
chen Kurie unter Lucius ill. und Urban lll.).- Indem G. die Zusammen­
hänge zwischen der Lebensgeschichte Dietrichs und den politischen Ver­
hältnissen, in denen dieser wirkte, grundlegend untersucht, entwickelt er 
nicht nur das Bild eines geschickten Unterhändlers, dessen Einsatz in der 
italienischen Reichspolitik sich primär auf seine enge Verwandtschaft mit 
Friedrich Barbarossa gegründet haben dürfte, sondern leistet darüber hin­
aus einen beachtenswerten Beitrag zu der in der Wissenschaft bisher ver­
nachlässigten Diplomatiegeschichte der Stauferzeit und zur frühen Ge­
schichte des Kartäuserordens. Joachim Dörrig 

Wemer Maleczek, Petrus Capuanus. Kardinal, Legat am Vierten 
Kreuzzug, Theologe (t 1214), Publikationen des Historischen Instituts 
beim Österreichischen Kulturinstitut in Rom, 1. Abt.: Abhandlungen, 
Bd. 8, Wien (Verlag der Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 
1988, 350 S., 1 Faltbl. - Dieses Buch - Teil der Habilitationsschrift M.s -
ergänzt in glücklicher Weise seine große Studie von 1984 "Papst und Kar­
dinalskolleg von 1191 bis 1216" (vgl. QFIAB 66 [1986] S. 440f.). Während 
diese das Papsttum und das Kardinalskolleg insgesamt behandelte, werden 
hier mit der Biographie eines für seine Zeit "typischen Kardinals" (S. 51) 
Bedingungen und Möglichkeiten der hochmittelalterlichen päpstlichen Po­
litik untersucht. Für eine solche Arbeit eignet sich Petrus Capuanus beson­
ders, nicht nur wegen der guten Quellenlage: er gehörte zum engsten Bera­
terkreis Coelestins ill. und (anfangs) auch Innozenz' ill. und wies bei Ku­
rialen damals besonders geschätzte Vorzüge auf: adelige, aber nicht 
agrarisch-feudal geprägte Herkunft, weitreichende und bedeutende Ver­
bindungen der Familie, Weitläufigkeit, wissenschaftliche Ausbildung und 
Praxis auf höchstem Niveau. - Einer Skizze der sozialen Situation der füh­
renden Familien Amalfis, von denen P. C. abstammt, und der Verbindun­
gen, die er von dort mitbringt (und die seine Laufbahn mitbestimmen), 
folgt eine entsprechende Studie der akademischen Kreise in Paris, wo P. C. 
Theologie studierte und lehrte und wo er seine theologischen Werke verfaß­
te (die stark verbreiteten "Summa" und "Alphabetum in artem sermoci­
nandi", die allgemein seinem gleichnamigen jüngeren entfernten Verwand­
ten, ebenfalls Kardinal, zugeschrieben werden), und der Verbindungen, die 
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er dort knüpfte. - Von Coelestin lli. 1193 zum Kardinal erhoben, wird er 
bald mit wichtigen Legationen betraut (Königreich Sizilien, Frankreich, 
(Mit )-Leitung des 4. Kreuzzugs, jeweils in entscheidender Situation). Seine 
letzte Legation (auf dem 4. Kreuzzug) zeigt tragisch die "Grenzen päpstli­
cher Autorität in weiter Entfernung von der Kurie" auf, aber auch persön­
liche Unzulänglichkeiten des Legaten. Nach dem Rückruf von dieser Lega­
tion verliert er seine Vertrauensstellung und tritt bis zu seinem Tod nur 
noch als Auditor in Erscheinung in Fällen, in denen er von seinen Legatio­
nen her als Experte gelten konnte. Ein vorletztes Kapitel gilt der Pietas 
des Kardinals für seine Heimat im weiteren und engeren Sinn und seine 
Familie und Freunde. Nicht zuletzt diesen Bemühungen verdankt seine 
Familie ihr langes Blühen. Abschließend werden das theologische Werk 
und seine Überlieferung untersucht (S. 231ff.). -Der Biographie folgt ein 
67seitiger Anhang von Exkursen zu den Abmachungen von 1201 zur Vor­
bereitung des Kreuzzugs und zur Haltung Innozenz' ITI. zur Eroberung 
von Zara (Exkurse A-D) und zu Theorie und Praxis der Exkommunika­
tion (ExkursE) sowie von Beilagen: A) Daten zur Vita des jüngeren P. C. 
(Kardinal1219 bis nach 1236), B) Verzeichnis der (25) Urkunden des Kar­
dinals, C) Edition des Briefes Leos lli. von Armenien an Innozenz lli. von 
1204, D) Edition der Gründungsgeschichte des Klosters S. Pietro della Ca­
nonica in Amalfi, E) Edition einer Urkunde Honorius' ITI. für den Kreuz­
herrenorden und F) Stammbaum der Familie des P. C. Brigide Schwarz 

IRegistri della Cancelleria Angioina, ricostruiti da Riccardo Filan­
gieri con la collaborazione degli archivisti napoletani, voll. 32-37, Napoli 
(Accademia Pontaniana) 1982-1987. - Die Fortschritte des bekannten 
und bedeutenden Unternehmens, das aus mehreren Gründen die Anteil­
nahme der deutschen Geschichtswissenschaft verdient, waren in dieser 
Zeitschrift zuletzt im Jahre 1982 angezeigt worden (QFIAB 62, S. 486). Im 
Rückblick sei daran erinnert, daß die Rekonstruktion der Register Karls I. 
(1265-1285) mit Band 27 (1981) abgeschlossen worden war. Mit den 
schon früher vorgelegten Bänden 28-30 (1969-1971) war der Übergang 
zur Regierungszeit Karls II. erfolgt. Band 31 (1980) enthält als Einschub 
ein in den letzten Jahren dieses Herrschers (1306-1307) kompiliertes 
Kanzleiformular. Mit Band 32 (1982) wurde dann die kontinuierliche Wie­
derherstellungsarbeit an den Registerserien wieder aufgenommen, die in­
zwischen mit Band 36 (1987) bis zum Jahrgang 1291-1292 (V. Indiktion) 
vorangetrieben wurde. Abermals eingeschoben wurde in Band 34 (1982) 
ein Briefregister Ludwigs lli. von Anjou, betreffend seine Regentschaft in 
Kalabrien in den Jahren 1421-1434. Und schließlich bringt der derzeit 
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letzte Band 37 (1987), der nur 30 Seiten (mit 12 Tafeln) umfaßt, unter dem 
Titel "Storia della ricostruzione della Cancelleria Angioina" eine Bilanz 
aus der Feder von Jole Mazzoleni, die seit dem Tode von Riccardo Fi­
langieri (1959) maßgeblich an dem Unternehmen beteiligt war. Wer Nähe­
res über dessen Voraussetzungen und Ergebnisse wissen möchte, findet 
hier alle notwendigen Informationen. M. B. 

Urbain V (1362-1370), Lettres communes analysees d'apres les 
registres dits d'Avignon et du Vatican, tome X bzw. XI: Table des noms de 
personnes et de lieux par Anne-Marie Hayez, Janine Mathieu et Marie­
France Yvan: A-K bzw. L-Z, Bibliotheque des Ecoles Fran~ises 
d'Athenes et de Rome, 3• serie, V bis, Rome (Ecole Franc;aise de Rome) 
1985 bzw. 1986, IX, 555 S. in 4° bzw. 567 S. in 4°, jeweils FF 1.300. -Nur 
drei Jahre nach dem Erscheinen des letzten Bandes der "Lettres commu­
nes" Urbans V. (vgl. QFIAB 64 [1984] S. 463) legen die Hg. auch die beiden 
Indicesbände vor, durch welche dieses umfangreiche Quellenwerk mit sei­
nen beinahe 30 000 Einträgen erst erschlossen wird. Auf die heiklen Fra­
gen, die mit der Erstellung derartiger Indices verbunden sind, geht Anne­
Marie Hayez im Vorwort näher ein. Die leidigen Probleme der Identifizie­
rung von Personen- und Ortsnamen, die den Hg. verständlicherweise viel 
Kopfzerbrechen bereitet haben, konnten - wie bei einem derart riesigen 
Unterfangen nicht anders zu erwarten war - nicht durchwegs zufrieden­
stellend gelöst werden. Aber eine Vielzahl von Verweisen leistet dem Be­
nutzer wertvolle Orientierungshilfe. Am Schluß der Einleitung danken die 
Hg. den zahlreichen Institutionen und Personen, von denen ihnen bei ihrer 
entsagungsvollen Arbeit Hilfe zuteil geworden ist. Für Deutschland steht 
an erster Stelle der Name von Hermann Diener, der aufgrundseiner jahr­
zehntelangen Tätigkeit am Repertorium Germanicum mit der einschlägi­
gen Problematik wie kein anderer vertraut war und sein reiches Wissen 
gerne in den Dienst dieser großen Sache gestellt hat. Den Hg., die der Spät­
mittelalterforschung einen einzigartigen Dienst erwiesen haben, gilt noch­
mals unser aufrichtiger Dank. H. M. G. 

Michael Dallapiazza, Die Boccaccio-Handschriften in den 
deutschsprachigen Ländern. Eine Bibliographie, GRATIA: Baroberger 
Schriften zur Renaissanceforschung 17, Bamberg (Stefan Wendel) 1988, 
86 S. - Verzeichnis von 144 Handschriften in Bibliotheken der Bundesre­
publik, der DDR, der Schweiz und Österreichs, die - meistens neben ande­
ren Texten - Werke von Boccaccio enthalten: am häufigsten die lateini­
schen Übersetzungen von Dekameron X 10 (47 Abschriften) und IV 1 (31) 
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sowie de claris mulieribus (27) und de casibus virorum illustrium (26). Die 
einzige vollständige Handschrift des Dekameron bleibt das wegen seiner 
Fehlerhaftigkeit berüchtigte Autograph Rarnilton 90. Das Verzeichnis ist 
wesentlich bescheidener ausgefallen als der vorbildliche Katalog der Pe­
trarca-Handschriften in der Bundesrepublik, den Agostino Sottili 1971 
und 1978 in zwei umfangreichen Bänden vorgelegt hatte. Anders als dort 
werden für Boccaccio weder der sonstige Inhalt der genannten Handschrif­
ten noch Hinweise zur Textgestalt oder sonstige Einzelheiten geboten. Da­
gegen ist an sich nichts einzuwenden, da es sich hier erklärtermaßen um ein 
vorläufiges Hilfsmittel handelt, das als solches gewiß nützlich und will­
kommen ist. In einem Werk, das ausdrücklich als ,Bibliographie' angebo­
ten wird, hätte man aber wenigstens einen Hinweis darauf erwarten dür­
fen, daß der oben erwähnte Rarnilton nicht nur zwei kritische Editionen 
erfahren hat (durch Ch. S. Singleton 1974 und durch V. Branca 1976), 
sondern auch als Faksimile vorliegt (a cura di V. Branca 1975). Vergessen 
wurde auch der Filostrato des Christianeums in Altona (Hs.R.Aa 5/7.4), 
auf den Branca an einer von Dallapiazza S. 15 Anm. 15 zitierten Stelle hin­
gewiesen hat (vgl. auch Kristeller, Iter Ill 448); diese Abschrift ist an­
scheinend älter (s. XIV ex.) als die drei aus dem 15. Jh., die man bei D. fin­
den kann. M. B. 

The Humanism of Leonardo Bruni. Selected texts. Translations and 
introductions by Gordon Griffiths, James Hankins, David Thomp­
so n, Medieval & Renaissance Texts & Studies 46, Renaissance texts series 
10, Binghamton, New York (Medieval and Renaissance Texts & Studies in 
conjunction with The Renaissance Society of America) 1987, 1 Portr., XI, 
417 S., $ 25. - Dreiamerikanische Humanismusforscher haben sich zu­
sammengetan, um einem größeren (englischsprachigen) Publikum Leben 
und Werk jenes Mannes näherzubringen, der wie kein zweiter die Physio­
gnomie des Florentiner Frühhumanismus geprägt hat: Leonardo Bruni aus 
Arezzo. Der Anthologie geht eine fünfzig Seiten lange allgemeine Einlei­
tung voraus, die den Leser mit den einzelnen Lebensstationen Brunis, vor 
allem aber mit seiner umfangreichen literarischen Produktion und deren 
vielfältiger Bedeutung für die Entstehung und Entwicklung des Renais­
sance-Humanismus vertraut macht. Die anschließende Auswahl von 
durchwegs übersetzten und kommentierten Bruni-Texten, die den Haupt­
teil des Bandes ausmacht, gliedert sich in acht Abschnitte und ist repräsen­
tativ für jene Bereiche, die im Mittelpunkt der geistigen Interessen des 
Aretiners standen: Klassizismus, Politik in Theorie und Praxis, Historio­
graphie, die lateinische Sprache und die Übersetzungen aus dem Griechi-
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sehen, die humanistische Pädagogik und Philosophie, moralisches Verhal­
ten im geschäftlichen und familiären Bereich sowie Brunis Haltung gegen­
über der Kirche. Am Ende des Bandes steht eine Bibliographie, die 
zusammen mit der oben erwähnten Einleitung für jeden, der sich mit Bru­
ni beschäftigt, unverzichtbar ist. Sie umfaßt ein Verzeichnis aller seit 1600 
gedruckten Werke Brunis, deren englische Übersetzungen sowie die Litera­
tur. Bei letzterer vermißt man Giovanni Cipriani, Per una lettura del 
IlEQi IloAtTEiac; <l>AOQEV'tivrov di Leonardo Bruni, Ricerche storiche 11 
(1981) S. 619-624 (vgl. QFIAB 63 [1983] S. 453). Gelegentlich begegnen 
auch kleinere Ungenauigkeiten wie z. B. Raspar anstelle von Rasper 
(S. 396) und Staeble statt Staeuble (S. 408), die indes den Wert der Biblio­
graphie nicht beeinträchtigen. Der Band, der z. T. auch Texte enthält, die 
auf der Basis von Hss. übersetzt wurden, stellt, innerhalb der von den Hg. 
gesetzten Grenzen, den gleichermaßen beachtens- wie begrüßenswerten 
Versuch dar, gewissen Einseitigkeiten in derBrunologieder vergangenen 
Jahre zugunsten einer ausgewogeneren Betrachtungsweise entgegenzutre­
ten. H.M.G. 

Christine Leitner, Ognibene Bonisoli da Lonigo und sein Traktat 
über Metrik und Prosodie, Dissertationen der Universität Salzburg 25, 
Wien (Verband der wissenschaftlichen Gesellschaften Österreichs) 1988, 
195 S., DM 28. - Dei discepolo di Vittorino da Feltre e poi suo continuato­
re nella direzione della Giocosa a Mantova manca una biografia recente. 
Eppure varia fu Ia sua attivita di letterato, traduttore, maestro, oratore e 
importanti i centri in cui esercito il suo influsso: Venezia, Vicenza, Manto­
va, Milano; e numerose le testimonianze rimaste in manoscritti e in incuna­
boli. Christine Leitner vuole con Ia sua dissertazione "den italienischen 
Humanisten im deutschen Sprachraum bekannt machen", ma il suo contri­
buto risulta pure utile a colmare una tra le numerose lacune presenti nel 
settore degli studi umanistici. Ella ricostruisce Ia biografia di Ognibene 
nato a Lonigo nel1410, gia presente nel 1423 alla scuola di Vittorino da 
Feltre a Mantova e dove rimane fin verso il1433, per partire poi alla volta 
di Basilea, quindi rientrare a Vicenza. Nel1441 si trasferisce a Treviso con 
Ia condotta di cinque anni per l'insegnamento della grammatica e della re­
torica; rientra nuovamente a Vicenza, poi viene chiamato a Mantova da 
Ludovico Gonzaga, suo compagno di studi. Alle tappe principali della vita 
del Leoniceno segue una rassegna delle sue opere, comprese le traduzioni 
delle 120 "Favole" di Esopo, Ia "Vita Camilli" di Plutarco dedicata al mar­
chese Gian Francesco Gonzaga, i "Commentari" a Giovenale, Cicerone, 
Sallustio, e Ia grammatica composta per l'allievo Federico Gonzaga. Di 
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particolare interesse e l'appendice con l'edizione di elogi, epitafi, del testa­
mento e di alcune lettere. La seconda parte e riservata alla illustrazione e 
all'edizione critica del trattato composto dal Leoniceno sulla metrica e sul­
la prosodia, tramandato da numerosi codici e ehe Ia Leitner colloca all'in­
terno della tradizione antica e medievale. M. C. 

Peter Elasten brei, Die Sforza und ihr Heer. Studien zur Struktur-, 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte des Söldnerwesens in der italienischen 
Frührenaissance, Heidelberg ( Carl Winter) 1987, VITI, 519 pp., bross. 
DM 85.-, tela DM 110. - Grazie agli studi di MichaelMallette J. R. Haie, 
il mercenarismo del Rinascimento italiano di recente si e nuovamente po­
sto al centro dell'interesse storiografico. Questo studio, una tesi di dottora­
to presentata all'Universita di Heidelberg, si inserisce in questa tradizione, 
volendo tuttavia, in contrapposizione agli inglesi, gettar nuova luce sui 
rapporti interni delle truppe mercenarie. La compagnia della famiglia Sfor­
za, scelta come esempio, forse non rappresentera perfettamente il prototi­
po dell'esercito mercenario del proprio tempo (c.1390-1450) poiche i suoi 
due creatori Muzio Atendolo (morto nel 1424) e Francesco Sforza (poi 
duca di Milano, morto nel1466) sovrastano di gran lunga Ia media dei con­
dottieri loro contemporanei; essa ha, tuttavia, dalla sua parte una relativa 
ricchezza di fonti con il suo fulcro nel Fondo Sforzesco dell'Archivio di Sta­
to di Milano. La politica dei due Sforza di trasformare le loro truppe mer­
cenarie, da strumento militare nelle mani dell'autorita statale, a fattore au­
tonomo di potenza appoggiato da proprieta terriere intenzionalmente co­
stituite, anticipa chiaramente le tendenze del mercenarismo italiano dopo 
il1450 verso forme anticipatrici di esercito permanente ed una specie di ri­
feudalizzazione dei capitani mercenari maggiori e minori. Lo studio tenta 
di chiarire, oltre a questioni tecniche finora poco prese in considerazione 
( come arruolamento, congedo, carriera o gerarchia di comando ), ehe valore 
avesse per il soldato potenziale un tale successo del capitano se confrontato 
con altri fattori, come, ad esempio, Ia sua gloria nelle armi o Ia comune ori­
gine geografica. lnsieme ad un catalogo di 460 soldati sforzeschi individua­
bili, ehe talvolta si possono identificare e seguire attraverso interi decenni, 
analisi siffatte dovrebbero servire a rispondere a domande sul collocamen­
to dell'esercito sforzesco, ed anche del mercenarismo in genere, nella socie­
ta tardo-medioevale. Anche i capitoli sulle armi, l'equipaggiamento e la 
simbologia seguono questa scia. Qui e nelle informazioni sulle finanze del­
l'esercito sforzesco si mettein luce, inoltre, un secondo grande complesso di 
problematiche, ehe si occupa della specifica economia mercenaria, definiti­
vamente sviluppata intomo al1400. Di cio facevano parte, per il capo mer-
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cenario ed il corpo d'armata, i calcoli e le misure di fronte ai finanziamenti 
bellici molto incerti degli stati contemporanei e, per il singolo soldato, in 
modo del tutto analogo, gli sforzi tendenti ad un miglioramento a lungo 
termine della sua posizione materiale e sociale, ehe qui vengono messi in 
luce per Ia prima volta grazie alla scoperta di fonti inaspettate. 

Segnalazione dell'autore 

Jürgen Petersohn, Ein Diplomat des Quattrocento: Angelo Geral­
dini (1422-1486), Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 
62, Tübingen (Niemeyer) 1985, XVIII, 384 S., 1 Taf., DM 104.- A un per­
sonaggio non tra i piii importanti del sec. XV e dedicata questa monogra­
fia, Ia cui materia consente, come afferma il Petersohn nell'lntroduzione, di 
conoscere il significato "der Faktoren ,wissenschaftliche Ausbildung', 
,Kurienlaufbahn', ,Kirchendienst', ,Diplomatie' und ,Wissenschaftsfürsor­
ge' im Rahmen des individuellen Berufsweges und sozialen Aufstiegs im 
Spätmittelalter" (p. XIII). Questo diplomatico, ehe ha compiuto missioni 
politiche per Ia curia romana e per gli Aragonesi in Italia, Francia, Spagna, 
Germania, Svizzera, ehe e entrato in contatto con situazioni e organizza­
zioni di vario livello, e stato quasi dimenticato dagli studiosi. Eppure per 
ricostruire Ia sua vita si dispone inaspettatamente di una buona base docu­
mentaria, nonostante Ia scomparsa del suo archivio personale. Ab bondanti 
dati emergono dai numerosi documenti conservati in archivi italiani (Mila­
no, Roma, Napoli, Firenze, Venezia) e europei (Vienna, Strasburgo, Inns­
bruck) e, data Ia sua carriera curiale, dai registri papali: tutto cio permette 
di ricostruire con fondatezza l'itinerario delle sue legazioni e di fissare 
quindi anche Ia sua figura. Utile complemento e Ia "Vita Angeli Geraldini", 
scritta dal nipote Antonio, di cui il Petersohn identifica l'autografo nel ma­
noscritto Vaticano lat. 6940 con numerosi interventi di carattere stilistico e 
integrativo (pp. 17 -18). Nato ad Amelia nel1422 Angelo Geraldini compl i 
primi studi a Perugia sotto Ia guida del grammatico Guido Vannucci da 
Isola Maggiore, quindi passo a Siena, dove insegnava Francesco Filelfo e 
dove si avvio allo studio del diritto, ehe concluse a Perugia. Le tappe della 
sua vita sono ricostruite sulla base dei documenti attentamente valutati e 
vagliati; vengono sufficientemente messi in luce i rapporti con personaggi 
quali Enea Silvio Piccolomini, Domenico Capranica al quale e legata Ia sua 
carriera curiale, o Ia sua nomina a rettore del "Comitatus Venaysini" 
(1458-1461) per un periodo breve ma durante il quale il Geraldini avvio 
una serie di provvedimenti riformistici riducendo l'azione del brigantaggio, 
avviando Ia bonifica dei terreni paludosi. La sua fu una carriera lunga e 
varia a contatto con le potenze maggiori, ehe si concluse a Civita Castella-
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na nel1486. Fu Geraldini un umanista?, si chiede il Petersohn. Studio dirit­
to a Siena e a Perugia, due universitä. tra le piu importanti per questi studi; 
consegui brillantemente il dottorato, ma Ia sua formazione gli servi soprat­
tutto nell'azione politica, fu una guida alla sua attivita amministrativa e 
diplomatica. Si interesso anche di arti liberali, ma era volto a cogliere piu 
l'utilita dell'orazione nella sua funzione persuasiva; compose una guida del­
la sua disciplina durante il periodo dell'incarico come abbreviatore, e un 
florilegio di carattere teologico-morale sui vizi e sulle virtu. Ma cio non e 
sufficiente per definirlo "Gelehrter", tantomeno umanista, titolo attribui­
bile invece al nipote Antonio. Nonostante cio Geraldini fu "ein Anreger 
und Förderer von Wissenschaft und Studium", poiche durante Ia sua vita 
si occupo di organizzazione e di riforme dei collegi universitari, come a Sie­
na e a Perugia. M. C. 

Jürgen Petersohn, Diplomatische Berichte und Denkschriften des 
päpstlichen Legaten Angelo Geraldini aus der Zeit seiner Basel-Legation 
(1482-1483), Historische Forschungen im Auftrag der Historischen Kom­
mission der Akademie der Wissenschaften und der Literatur 14, Stuttgart 
(Steiner) 1987, 148 S., DM 59. - Ardua e Ia ricerca di chi si accinge ad oc­
cuparsi dell'attivitä. diplomatica nell'ambiente papale del sec. XV, afferma 
il Petersohn, poicM non puo fruire di alcun repertorio dei rappresentanti 
papali, di nessun eieneo della loro corrispondenza, di nessun inventario re­
lativo alloro cerimoniale. Ma egli diede prova magistrale della necessita e 
dell'utilitä. di tale ricerca nella sua puntuale ricostruzione della biografia 
del diplomatico papale Angelo Geraldini, di cui questo studio risulta un va­
lido complemento. Al Geraldini venne affidata nel1482 Ia piu difficile delle 
missioni diplomatiche compiute durante il pontificato di Sisto IV, cioe 
quella di stroncare Ia ribellione del prelato Andreas Jamometic ehe nella 
cattedrale di Basilea, il giorno dell'Annunciazione, aveva indetto un conci­
lio per riformare la chiesa e per valutare la necessitä. di una crociata contro 
i Turchi. Purtroppo Ia missione, a cui il vescovo di Suessa dedico due anni 
(settembre 1482 - aprile 1484), falli, ma il Geraldini non perse Ia fama di 
diplomatico ehe godeva presso Ia curia, poicM Innocenzo VIII lo invio su­
bito in Spagna. Della sua missione in Svizzera sono rimaste otto relazioni 
abbastanza dettagliate, conservate nel manoscritto della Biblioteca Mar­
ciana di Venezia, Lat. Cl. X 175 (3622): testimonianza della corrisponden­
za con la curia romana, con il papa e con il collegio dei cardinali, inviata 
dalla Svizzera e dalla Germania. Questi testi vengono editi integralmente 
dal Petersohn in questo volume seguendo le norme adottate nelle edizioni 
dei Monumenta Germaniae Historica per testi tardomedievali, quali docu-
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menti, atti e lettere, e offrendo nell'apparato di carattere storico una serie 
di dati ehe completano la gia puntuale ricostruzione dei vari aspetti e am­
bienti con i quali il Geraldini era entrato in rapporto. M. C. 

Thomas Frenz, Die Kanzlei der Päpste der Hochrenaissance 
(1471-1527), Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 63, 
Tübingen (Niemeyer) 1986, IX, 562 S., DM 143.- Iniziato con lo scopo di 
presentare Ia "secretaria apostolica" nel periodo compreso tra il1487 eil 
1513, cioe fino alla morte di Giulio II, lo studio si allargo sempre piu poiche 
l'attivita dei segretari papali non poteva essere isolata da quella complessi­
va della cancelleria in situazioni tanto importanti per la spinta innovatrice 
impressa alla trasformazione dell'ufficio. Ecco quindi ehe dallo spoglio at­
tento e meticoloso dei documenti relativi al periodo compreso tra il pontifi­
cato di Sisto IV e quello di Clemente VII e conservati nell'Archivio Vatica­
no, integrati da ricerche pure in archivi tedeschi, in particolare dall'esame 
delleballe e dei brevi pontifici, emerge un quadro quanto maiinteressante 
per storici e filologi. La primapartedel volume (pp. 53-179) e rivolta alla 
descrizione delle procedure seguite per allestire e per inviare i documenti di 
cui si esaminano i contenuti e lo stile e di cui vengono indicate le varie cate­
gorie. Nell'arco di tempo considerato, 900.000 suppliche vennero inviate 
alla cancelleria papale con Ia stesura di circa 1.500.000 documenti; 800 gli 
originali usati dal Frenz: materiale imponente ehe offre una miniera di no­
tizie. -La seconda parte (pp. 181-257) e dedicata alla presentazione della 
struttura edel personale della cancelleria: si elencano le earlehe (vicecancel­
larius, notarius, custos, ostiarius, scriptor, sollicitator, per indicarne solo al­
cune) organizzate in collegio e tra le quali alcune soggette ad acquisto. Per 
questo una particolare attenzione e rivolta al fenomeno delle cumulationes 
officiorum di cui vengono forniti dati statistici. Interessanti notizie offre poi 
la terzaparte (pp. 261-461) ehe fornisce brevi biografie di 2223 ufficiali di 
curia e della loro carriera: tra questi si possono ricordare Andrea Trape­
zunzio, figlio di Giorgio (n° 151), Angelo Colocci (n° 161), Antonio Fugger 
(n° 205), Bartalarneo Platina (n° 364), insieme a molti altri per lo piu igno­
ti. A completamento di questo valido e utilissimo contributo ci sono tabeile 
riassuntive relative ai funzionari divisi per ufficio, un'ampia serie di fonti 
archivistiche consultate, Ia rassegna della bibliografia e gli indispensabili 
indici dei nomi precisati dalle prebende, dai benefici di cui i beneficiari go­
dettero e dalluogo d'origine. M. C. 

L'uomo del Rinascimento, a cura di Eugenio Garin, Bari (Laterza) 
1988, 360 S., Lit. 30.000. - Was der vielberufene "Mensch der Renaissan-
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ce" gewesen sei, wird in dieser von E. Garin herausgegebenen und eingelei­
teten Folge von Sammelporträts ("Der Condottiere"; "der Kardinal"; "die 
Frau" usw.) vorgeführt, die auf den ersten Blick allzu typisierend wirken, 
die man sich aber gern gefallen läßt von hervorragenden Kennern wie J. 
Law (Il principe), M. Mallett (Il condottiero), P. Burke (Il cortigiano), 
A. Tenenti (Il mercante eil banchiere), A. Chastel (L'artista) u.a. Dem 
Essay-Charakter entsprechend ist auf Anmerkungen und Register ver­
zichtet. A. E. 

Richard A. Goldthwaite, The Economy of Renaissance Italy. The 
Preconditions for Luxury Consumption, I Tatti Sturlies 2 (1987) S.15-39. 
- Aus umfassender Kenntnis von Quellen und Forschungsstand gibt G. ei­
nen knappen Überblick über mögliche Zusammenhänge zwischen Kapital­
akkumulation (und deren wechselnder Verteilung bzw. Konzentration) 
und Luxuskonsum und zeigt die Dynamik der Entwicklung am Beispiel 
der Luxusindustrie, die sich dann als relativ krisenfest erwies, als Italien im 
16. Jh. in den meisten Sektoren zurückfiel. A. E. 

Patronage, Art, and Society in Renaissance Italy, ed. by Francis Wil­
liam Kent and Patricia Simons with J. C. Eade, Oxford (Clarendon 
Press) 1987, XI, 331 S., 25 Abb., f: 35. - 17 Beiträge, hervorgegangen aus 
einer Tagung australischer und amerikanischer Historiker und Kunsthi­
storiker in Melbourne 1983, behandeln verschiedene Aspekte von Patrona­
ge und Mäzenatentum. Dabei ist unter ,Patronage' hier zunächst einmal 
das Klientelwesen als politisches und soziales Strukturprinzip einer Gesell­
schaft verstanden. Ein erster Teil (,Patronage and Society') behandelt in 
diesem weiten Sinne das Geflecht sozialer Beziehungen in der Stadt der ita­
lienischen Renaissance und beachtet dabei auch die Bedeutung von vici­
nanza, amicizia usw. Ein zweiter Teil (,Patronage and the Artist') unter­
sucht Voraussetzungen und Praxis der Kunstaufträge. Beide Teile bleiben 
freilich recht unverbunden nebeneinander stehen, so daß der Gesamttitel 
nicht eben integrierend wirkt. Hervorzuheben sind neben dem Introducto­
ry Essay die Beiträge von D. Kent, F. W. Kent, R. Gaston, H. Grego­
ry, R. Goldthwaite, P. Simons, in denen am Florentiner Beispiel quel­
lennah die sozialen und kunsthistorischen Aspekte des Themas behandelt 
werden. A. E. 

Renaissance Humanism: Foundations, Forms, and Legacy, vo1.1: 
Humanism in Italy; vol. 2: Humanism beyond Italy; vol. 3: Humanism 
and the disciplines, ed. by Albert Rabil Jr., Philadelphia (University of 
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Pennsylvania Press) 1988, XV, 492 S. bzw. XV, 414 S. bzw. XVII, 692 S., 
1: 120. - Das dreibändige Werk stellt den bemerkenswerten Versuch dar, 
anband von 41 Beiträgen aus der Feder von Spezialisten - u. a. Paul Oskar 
Kristeller, Eugene F. Rice Jr., Ronald G. Witt, Maristella Lorch, 
Charles L. Stinger, John F. D'Amico, Benjamin G. Kohl, John Mon­
fasani, Charles Trinkaus, Lewis W. Spitz - (amerikanische) Renais­
sance- und Humanismus-Studenten jeden Grades, aber auch Lehrer und 
Professoren rasch mit dem aktuellen Stand der internationalen Humanis­
musforschung vertraut zu machen. Dementsprechend wurden alle Quellen­
zitate ins Englische übersetzt. Die drei Bände gliedern sich in fünf Kapitel, 
die von den Grundlagen des Renaissance-Humanismus (antike und mittel­
alterliche Wurzeln, Petrarca) über den italienischen Humanismus des 
Quattrocento und seinen führenden Repräsentanten, Lorenzo Valla, bis 
hin zu seiner Verbreitung in den verschiedenen europäischen Ländern rei­
chen. Der dritte Band (Kapitel IV und V) ist dem Einfluß des Humanis­
mus auf die einzelnen Wissenschaftszweige (Pädagogik, Studia humanita­
tis, Jurisprudenz und Theologie) sowie auf die Künste und Naturwissen­
schaften vorbehalten und schließt mit einem Ausblick Kristellers auf das 
kulturelle Vermächtnis des Renaissance-Humanismus, gefolgt von einer 
umfangreichen Bibliographie für alle drei Bände. In der Regel wurden die 
Beiträge eigens für diese Publikation verfaßt. Lediglich in fünf Fällen be­
gnügte sich Rabil mit Nachdrucken bzw. überarbeiteten Fassungen. Von 
wenigen Ausnahmen abgesehen, stammen die Artikel von amerikanischen 
Gelehrten, wodurch einmal mehr das lebhafte Interesse in den Vereinigten 
Staaten an der Humanismusforschung vor Augen geführt wird. Gerne wird 
man dem Herausgeber, der selbst mit drei Beiträgen vertreten ist, bestäti­
gen, daß er sein Ziel, eine brauchbare Einführung in den Renaissance-Hu­
manismus vorzulegen, durchaus erreicht hat. Möglicherweise regt das 
Werk zur Nachahmung an. Der deutschen Humanismusforschung jeden­
falls wäre es dringend zu wünschen, daß es ihr gelänge, ein vergleichbares 
"textbook" auf den Markt zu bringen. H. M. G. 

Monika Fink-Lang, Untersuchungen zum Eichstätter Geistesle­
ben im Zeitalter des Humanismus, Eichstätter Beiträge 14, Regensburg 
(Pustet) 1985, 352 S., DM 56. - Presentando la dissertazione discussa al­
l'Istituto di storia medievale dell'Universitä. Cattolica di Eichstätt l'A. di­
chiara di voler far luce sulla vita culturale della diocesi di Eichstätt nel pe­
riodo compreso tra il1450 e il1550: i protagonisti sono vescovi, cancellieri, 
canonici; i luoghi monasteri e conventi con le loro rieche biblioteche. Con i 
vescovi Johannes von Eich, Wilhelm von Reichenau, Gabriel von Eyb, 
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umanisti sensibili e attivi uomini di chiesa, ricevette notevole impulso l'a­
zione di rinnovamento culturale. E la Fink-Lang tratteggia nel suo studio 
un quadro della situazione, rilevando i rapporti con altri centri, quali Vien­
na, Augusta, Norimberga (pp. 50-60), evidenziando Ia riforma avviata al­
l'interno dei monasteri e privilegiando il dibattito sulla vita attiva e su 
quella contemplativa (pp. 141-202), soffermandosi poi su alcune persona­
lita ehe hanno contribuito in modo determinante alla diffusione dell'Uma­
nesimo in terra alemanna: Johannes Rot, Hieronymus Rotenpek, Albrecht 
von Eyb, Johannes Heller, Ulrich Pfeffel, Kilian Leib. Completano questa 
monografia aleuni indici relativi ai manoscritti, ai documenti d'archivio e 
agli umanisti del circolo di Eichstätt, questi ultimi corredati da una breve 
biografia. Proprio attraverso i dati registrati in questo elenco emerge 
quanto sia ancora prematuro tentare una sintesi della vita culturale e spiri­
tuale della diocesi di Eichstätt, poicM manca lo studio analitico di aleuni 
settori in cui essa si e esplicata, i soli ehe potranno fornire un apporto con­
creto non solo alla conoscenza della vita di un paese, ma anche dei vari 
aspetti dell'Umanesimo specie nei suoi collegamenti, come ben dimostrato 
gia da aleuni contributi recenti per altro non menzionati dall'A. M. C. 

Johann von Staupitz, Sämtliche Schriften. Abhandlungen, Predig­
ten, Zeugnisse, hg. von Lotbar Graf zu Dohna und Richard Wetzel, 1: 
Lateinische Schriften, I: Tübinger Predigten, bearb. von Richard Wetzel, 
Spätmittelalter und Reformation. Texte und Untersuchungen 13, Ber­
lin- New York (de Gruyter) 1987, XIII, 637 S., DM 258.- Die vorliegende 
Edition der frühen, sogenannten "Tübinger Predigten" (Ende der 90er 
Jahre des 15. Jh.) ergänzt die bereits 1979 als Band 2 der lateinischen 
Schriften erschienenen Nürnberger Predigten "De executione aeternae 
praedestinationis" von 1516. Damit ist ein weiterer wichtiger Schritt er­
folgt, um das Profil des Vikars der deutschen Observanten-Kongregation 
der Augustiner-Eremiten aus den Verkürzungen konfessioneller Engfüh­
rung zu lösen und so die Eigenständigkeit und konsequente Stimmigkeit 
einer Reformgesinnung der historischen Forschung neu zu erschließen. -
Die hervorragende editorische Leistung entschädigt reichlich dafür, daß 
der Band so lange auf sich warten ließ. Zwar liegt seit 1927 in Band 8 der 
"Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte" eine Ausgabe der 
Tübinger Predigten von Buchwald und Wolf vor. Die vorliegende Edition 
behebt nicht nur deren Ungereimtheiten und ergänzt deren Lückenhaftig­
keit; mit größter Sorgfalt wurde versucht, den Text auf seine Quellen hin 
durchsichtig zu machen, indem nicht nur die expliziten Zitate zuverlässig 
nachgewiesen, sondern auch die viel schwieriger zu erhebenden indirekten 
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oder impliziten Entlehnungen und Paraphrasierungen herausgehoben wur­
den. Damit ist die Möglichkeit eröffnet, den geistigen und theologischen 
Kontext zu rekonstruieren, in dem und aus dem heraus Staupitz sein theo­
logisches Urteil bildete. Bereits die Einleitung ist eine Visitenkarte für die 
Treffsicherheit des Ganzen. Nur eine Marginalie des darin markierten Er­
kenntnisfortschritts sei erwähnt: Die Auffassung der Predigten als literari­
sche Gattung statt als Ergebnis der Kanzelpraxis beseitigt mit einem 
Schlag müßige und unergiebige Spekulationen. - Ein ausführlicher An­
hang erhält neben Namensregister, Index der Bibelstellen und Verzeichnis 
der explizit und implizit zitierten Quellen ein über 100 Seiten umfassendes 
Sachwortverzeichnis und erlaubt dadurch eine optimale Erschließung und 
Benutzbarkeit. Es bleibt zu hoffen, daß auch die übrigen angekündigten 
vier Bände - Predigten, Gutachten und Satzungen, Briefe und Zeugnisse, 
deutsche Schriften - sowie das Gesamtregister noch erscheinen werden. 
Ein differenzierter Blick auf die Reformbestrebungen zu Beginn des 
16. Jh., frei von konfessionellen Manichäismen, könnte sich dann an einer 
ergiebigen, gut zugänglichen Quellengrundlage orientieren. 

Eckehart Stöve 

Francesco Piovan, Per la biografia di Lazzaro Bonamico. Ricerche 
sul periodo dell'insegnamento padovano (1530-1552), Contributi alla sto­
ria dell'Universita di Padova 17, Trieste (Edizioni Lint) 1988, XI, 174 S., 
Lit. 35.000. - Einer der bekanntesten Humanisten - ein eloquentiae lumen 
(so Girolamo Negri in der Grabrede), gar ein novus Socrates -,gesehen aus 
der Froschperspektive des Notariatsarchivs: dies ist der nicht gerade all­
tägliche Ansatz der von Paolo Sambin betreuten Dissertation. Heraus 
kommt - abgesehen von quasi privaten Auskünften über Frau, Tochter, 
Erbschaft usw. - eine überraschende Ergänzung des Bildes vom durchgei­
stigten Menschen L. B., der in Padua mehr als zwei Jahrzehnte hindurch 
die klassischen Sprachen lehrte und sich in die antike Philosophie versenk­
te, nämlich der reiche Haus- und Grundeigentümer, fast fieberhaft tätig 
bei der Mehrung seines Besitzes, dann natürlich auch bei dessen Verwal­
tung und Verpachtung (aus den letzten 15 Lebensjahren haben sich allein 
im Paduaner Archiv die Verträge von 180 Geschäften erhalten), dazu ein 
Mann, dessen finanzielle Mittel unerschöpflich schienen. Seine soziale 
Stellung kennzeichnet, daß - neben kleinen Landbesitzern und den feldbe­
stellenden Bauern - die Geschäftspartner überwiegend zum veneziani­
schen und Paduaner Adel gehörten. Aus den Instrumenten ergeben sich 
darüber hinaus die Namen von Studenten, mit denen B. Kontakt hatte. 
Darunter befand sich Giovanni Battista Campeggi, (legitimer) Sohn des 
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Kardinals Lorenzo und selbst Bischof von Mallorca, mit dem B. bis an sein 
Lebensende Briefe wechselte; die wenigen erhaltenen (heute im Staatsar­
chiv Bologna) werden hier im Textanhang veröffentlicht. Dieser enthält 
insbesondere noch das Testament vom 6. Februar 1552 (S.147f. Nr. 15).­
Der Verf. liefert ein wirklich schönes Beispiel, wie man der Verankerung ei­
nes Gelehrten nicht nur im intellektuellen, sondern auch im gesellschaftli­
chen und wirtschaftlichen Leben seiner Zeit auf die Spur kommen kann. Zu 
unterstreichen ist der Aufwand: Die Informationen haben aus nicht weni­
ger als 72 Notarsregistern kondensiert werden müssen, von sonstigen Ar­
chivalien zu schweigen (S.173f.). D. G. 

Adriano Prosperi, L'Inquisizione: verso una nuova immagine?, 
Critica storica 25/1 (1988) S. 119-145. - Die Studie beschränkt sich nicht 
auf einen Überblick über die wichtigeren, zahlreichen Veröffentlichungen 
der letzten Jahre vor allem von italienischer und spanischer Seite zum The­
ma der frühneuzeitlichen Inquisition. Über einen herkömmlichen Litera­
turbericht hinausgehend, zeichnet sie zum einen den Wandel des For­
schungsinteresses nach, das heute viel stärker der Institution "Inquisi­
tion", ihrer Arbeitsweise und ihren Regeln gilt als - wie früher - ihren 
Opfern; zum anderen analysiert sie die lnterpretationsmuster, die - heute 
zunehmend auch quantifizierenden - Methoden und die unterschiedlichen 
Fragestellungen, mit denen die Autoren (und die "Schulen") an das Phä­
nomen "Inquisition" herangehen. Schließlich reiht sie offene Fragen auf, 
denen sich die Historiker zuzuwenden beginnen oder denen sie sich erst 
noch zuzuwenden hätten: so unter anderem den kulturanthropologischen 
Aspekten, die auf allen Ebenen (von der Volksmedizin bis zur hohen, häre­
tischen Theologie) in reichem Maß von den Inquisitionsakten bezeugt 
werden, und dem "traditionalistischen" oder auch "modernisierenden" 
Charakter der Antworten und Maßnahmen, mit denen das Lehramt und 
die Amtskirche einst darauf geantwortet haben. Eine anregende und ele­
gante Arbeit - und zur Eleganz gehört auch, wie gekonnt sie manchen gor­
dischen Knoten der Inquisitionsforschung zu umgehen versteht. G. L. 

Alfred Kohl er, Heinrich Lutz (t) (Hg.), Alltag im 16. Jahrhundert. 
Studien zu Lebensformen in mitteleuropäischen Städten, Wiener Beiträge 
zur Geschichte der Neuzeit 14, Wien (Verlag für Geschichte und Politik) 
1987, 328 S., öS 396. - Die Anregung zu dieser Aufsatzsammlung datiert 
aus der Zeit, als gegen Mitte der achtziger Jahre die Diskussion über den 
"Alltag" als Untersuchungsobjekt und über die Möglichkeiten und Gren­
zen, den Nutzen, die Bedeutung und die Ergebnisse der "Alltagsgeschich-
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te" hohe Wellen schlug - eine Diskussion, deren Frontstellungen und Syn­
theseversuche A. Kohl er in seiner Einleitung (S. 9-22) sachkundig nach­
zeichnet. Der trotz ihrer grundsätzlich sozialgeschichtlichen Ausrichtung 
von der sogenannten "Neuen Alltagsgeschichte" praktizierten Absetzung 
von den Theoremen der strukturorientierten Sozialgeschichte und auch 
der Historischen Sozialwissenschaft entspricht ihre Annäherung an die 
Fragestellungen und die Arbeitsfelder der Kulturgeschichte ( eingeschlos­
sen die historische Volkstumsforschung) und vor allem der historischen 
Anthropologie; der Mikrokosmos des menschlichen Alltags sollte besser in 
Beziehung gesetzt werden zu der Gesamtheit der Makrostrukturen, Dauer 
und Wandel im einen Bereich sollten dadurch besser hinterfragbar werden 
nach den Rückwirkungen auf Beharrung oder Wechsel im anderen. Absicht 
war nicht zuletzt, dem kulturellen Sektor (und hier natürlich auch der ma­
teriellen Kultur) den Rang eines eigenständigen, prägend und dynamisch 
wirkenden Faktors in der tagtäglichen Veränderung oder Beharrung gera­
de von sozialen, ökonomischen und politischen Strukturen und Hand­
lungszusammenhängen zuzuerkennen. Warum sollte man mit den Pro­
blemstellungen und Methoden dieserNeuen - oder neu aktualisierten -
Alltagsgeschichte, die sich bisher vornehmlich mit der jüngeren und jüng­
sten Vergangenheit beschäftigt hatte, nicht auch die frühe Neuzeit und ihre 
durchaus andersgearteten Quellenzeugnisse angehen? Der Versuch hat sich 
gelohnt: die elf Beiträge, die zu einem guten Teil aus den Quellen geschrie­
ben sind, vermitteln reiche und bisweilen überraschend neue Erkenntnisse 
und Ergebnisse. In einem ersten Teil - "Zwischen Tanzhaus und Spital: 
Komponenten des städtischen Alltags" - geht Roman Sandgruber an­
hand von Nachlaßverzeichnissen dem Lebensstil und der bürgerlichen 
Wohnkultur in den Oberösterreichischen Städten Freiberg und Wels nach 
(S. 23-44). Wahrend Leonhard Brunner belegt, wie sehr der Tanz und 
das Tanzhaus vom 15. zum 16. Jh. zu einer zunehmenden Absonderung 
zwischen den Schichten der städtischen Bevölkerung beitrugen (S. 45-64), 
zeigt Wolfgang Greisenegger einerseits die gemeinschaftsbildenden und 
sozialkritischen Funktionen, andererseits den schichtenspezifischen Cha­
rakter des weltlichen und des geistlichen szenischen Spiels im städtischen 
Leben (S. 65-79). Die Bedeutung der Magie vor allem im Alltag der Frau­
en untersucht Heide Dienst anhand eines bestdokumentierten Innsbruk­
ker Hexenprozesses von 1485 (S. 80-116). Franz Schönfellner behandelt 
den kirchlichen Alltag in der Stadt Krems um die Mitte des 16. Jh. und 
kann u. a. nachweisen, daß altkirchliche Traditionen unbeschadet die jahr­
zehntelange Dominanz der Reformation überlebt haben (S.117-151). Mit 
dem Leben und Sterben im Spital beschäftigt sich Adalbert Mischlews-
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ki (S. 152-173); eindrücklich arbeitet er dabei die im 16. Jh. fortschreiten­
de Kommunalisierung, Kommerzialisierung und Rationalisierung des Spi­
talwesens heraus. - Die fünf Aufsätze des zweiten Teils stehen unter dem 
Thema ,Reichstage und reichsstädtischer Alltag'; die Autoren nützen die 
Quellenkenntnisse und (Neben-)Früchte, die sie aus ihrer Arbeit an den 
Reichstagsakten gewonnen haben: eine erstaunliche Material- und Daten­
fülle wird hier verarbeitet und der historischen Forschung zur Verfügung 
gestellt. In einem übergreifenden Beitrag skizziert zunächst Thomas 
Fröschl die Rahmenbedingungen des "normalen" Bürger-Alltags in grö­
ßeren wie kleineren Reichs- und Residenzstädten und verdeutlicht dann 
das Außergewöhnliche der Herausforderungen und Erwartungen, denen 
die Kommunen als Reichstagsorte ausgesetzt waren (S. 17 4-194 ). Logi­
stisch-organisatorischen Fragen, die Gesandtenreisen und Fürstenzüge 
zum Reichstag mit sich brachten- Verpflegung, Unterkunft, Sicherheits­
risiken, Finanzierung usw. -, gilt der Beitrag "Reise zum Reichstag" von 
Erwein E 1 t z, der überdies auch nach den Folgen solcher Durchzüge für 
die betroffene Bevölkerung fragt (S. 195-221). Fakten- und aufschlußreich 
nicht allein hinsichtlich der Kosten von Mahlzeiten und Unterkünften ist 
die faszinierende Untersuchung von A. Kohler, "Wohnen und Essen auf 
den Reichstagen des 16. Jh." (S. 222-258), während Rosemarie Aulinger 
aus den Bestimmungen der Reichstagsordnungen die normative Regle­
mentierung und die effektive Sicherung des friedlichen Zusammenlebens 
der Stadtbürger, der Reichstagsbesucher und der Gäste untereinander re­
konstruiert (S. 258-290). Albrecht P. Luttenherger schließlich stellt 
Prachtentfaltung und Zeremoniell auf dem Reichstag als Instrument so­
wohl gesellschaftlicher Repräsentation wie sozialer Differenzierung dar 
(S. 291-326). Insgesamt ein Sammelband, der der Stadthistorie wie der 
Reichstagsforschung erfreulich viel N eues bietet. G. L. 

Bernard Barbiche, Segol~me de Dainville-Barbiche, Les pou­
voirs des legats a latere et des nonces en France aux XVIe et XVlle siecles, 
in: Echanges religieux entre la France et l'ltalie du Moyen Age a l'epoque 
moderne. Etudes rassemblees par Micheie Maccarrone et Andre Vau­
chez, Centre d'etudes franco-italien, Universites de Turin et de Savoie: 
Bibliotheque Franeo Sirnone 16, Geneve (Slatkine) 1987, S. 259-277. -
Das Autorenpaar, das vor kurzem den Fakultäten der während der frühen 
Neuzeit in Frankreich tätigen Legaten einen eingehenden Aufsatz gewid­
met hat (vgl. dazu QFIAB 67 1987, S. 559f.), weitet nun das Thema auf die 
Fakultäten auch der Pariser Nuntien aus, deren rechtliche Kompetenzen 
sich seit der 2. Hälfte des 16. Jh. kaum mehr von denen der Legaten unter-
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schieden. Dank ihrer Vertrautheit mit den Quellen gelingt es den Vf., auf 
knappstem Raum sachkundig und präzise die Entwicklung, den juridi­
schen Umfang und die tatsächliche Anwendung der geistlich-jurisdiktio­
nellen Fakultäten zu skizzieren. Es wäre zu wünschen, daß vergleichbar in­
formative, rechtstheoretische mit rechtspragmatischen Fragestellungen 
verbindende Arbeiten sich auch anderer Nuntiaturbereiche oder gar der 
gesamten päpstlichen Diplomatie annähmen. G. L. 

Roberto Rezzaghi, Il "Catecismo" di Leonardo De Marini nel con­
testo della riforma pastorale del Card. Ercole Gonzaga, Biblioteca di Scien­
ze Religiose 73, Roma (Libreria Ateneo Salesiano) 1986, 260 S., Lit. 
25.000. - Im Mittelpunkt der Studie steht ein 1555 in Mantua erschiene­
ner Katechismus: beeinflußt u. a. von Johannes Groppers "Enchiridion 
christianae institutionis" aus dem Jahre 1543 pnd von Einfluß auf den spä­
teren "Catechismus Romanus" nicht zuletzt, weil der Autor des Mantua­
ner Lehr- und Glaubensbüchleins maßgebend mitwirken sollte auch bei der 
Abfassung des nachtridentinischen, verbindlichen römischen Textes. Die 
Untersuchung ist in drei sich ergänzende Teile gegliedert. Die ersten drei 
Kapitel zeichnen - gestützt vor allem auf einschlägige Veröffentlichungen, 
während neue Quellenfunde von eher zweitrangiger Bedeutung bleiben -
den kirchlichen (und das heißt hier vorab: den pastoraltheologischen wie 
pastoralen) Rahmen nach, in dem der Mantuaner "Catecismo" entstanden 
ist: die religiösen Zustände in der Diözese und im Herzogtum Mantua 
während der 1. Hälfte des 16. Jh. und die Reformbemühungen des Kardi­
nalbischofs Ercole Gonzaga, des Auftraggebers des "Catecismo" und spä­
teren Konzilspräsidenten, der in der vortridentinischen Periode die noch 
bestehenden Freiräume zwischen Orthodoxie und Heterodoxie nützte und 
Kontakt zu den dann von Rom verfemten Reformgruppen hielt. Ein zen­
trales Kapitel beschäftigt sich mit der Biographie Leonardo De Marinis, 
des Verfassers des "Catecismo": der Dominikaner (und spätere Bischof 
vonLanciano, dann von Alba, Konzilsberater, päpstlicher Diplomat und 
Kurientheologe) hat seine prägenden pastoralen Erfahrungen als 40jähri­
ger gemacht, nachdem er 1550 Koadjutor von Kardinal Gonzaga geworden 
war. Fünf umfangreiche Kapitel sind schließlich der eingehenden Textana­
lyse des "Catecismo" gewidmet, die die inhaltlichen und formalen, die 
theologischen und philologischen Entsprechungen und Bezüge zu zeitge­
nössischen Schriften wie zu "klassischen" Autoren ( naheliegenderweise vor 
allem zu Thomas von Aquin) herausarbeitet. Dieser Hauptteil der Unter­
suchung spricht weit mehr Vertreter der Pastoral- und Dogmengeschichte 
an als den kirchengeschichtlich interessierten Profanhistoriker. G. L. 
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Antun Trstenjak, Alessandro Komulovic S. I., 1548-1608. Profilo 
biografico, Archivum historieuro Societatis lesu 58 (1989) S. 43-86. - Der 
aus Split stammende, sprachgewandte und gebildete Erzpriester Aleksan­
dar Komulovic ist vor allem durch die mehrfachen Missionen bekannt ge­
worden, die ihn in päpstlichem Auftrag zwischen 1584 und 1598 in zahlrei­
che osteuropäische Länder geführt haben; seine kirchlich-pastoralen wie 
seine diplomatisch-politischen Aktivitäten, die nicht zuletzt auch dem Zu­
standekommen einer Antitürken-Liga galten, erstreckten sich von Maze­
donien über Dalmatien bis nach Moskau und Litauen. Die biographische 
Skizze verwertet streckenweise - dies gilt vor allem für die letzten Lebens­
jahre Komulovies nach seinem 1599 erfolgten Eintritt in den Jesuitenor­
den - neue Archivalien; der im übrigen bestbelesene Verf. hat allerdings 
die Neuausgabe einschlägiger Quellentexte und die (Quellen-)Hinweise 
übersehen, die seit 1984 in der von Klaus Jaitner besorgten Edition der 
Hauptinstruktionen Clemens' VIII. angeboten werden. G. L. 

Cesarina Casanova, Le donne come "risorsa". Le politiche matri­
moniali della famiglia Spada (secc. XVI-XVill), Memoria 21 (1987) 
S. 56-78. - Die reichen Spada-Bestände, die heute vor allem im Römi­
schen Staatsarchiv liegen, haben es C. erlaubt, über 200 Jahre hin die Hei­
ratspolitik der in Brisighella (Valle del Lamone zwischen Toskana und Ro­
magna) ansässigen Familie Spada bis ins Detail zu erforschen; die Ergeb­
nisse dieser Forschungen werden in den Rahmen der italienischen 
Sozialgeschichte gestellt, oder genauer: sie werden beispielhaft genützt, um 
an ihnen die Gegebenheiten sozialer Selbstbehauptung bzw. Mobilität und 
die Möglichkeiten und die Mechanismen sozialen Aufstiegs im Kirchen­
staat der frühen Neuzeit aufzuzeigen; insofern ist der Titel des Aufsatzes, 
der vermuten läßt, die Studie beschäftige sich in erster Linie mit finanziel­
len Aspekten (Mitgift qua Geldressource), etwas irreführend. Im Mittel­
punkt stehen die für die Familiengeschichte entscheidenden Jahrzehnte, 
nachdem es Paolo Spada, päpstlichem Hauptsteuerverwalter der Marken, 
dank seines Reichtums gelungen war, einem seiner Söhne (Bernardino, 
1594-1661) eine bis zum Kardinalat führende Kurienkarriere zu finanzie­
ren; in diesen zwei Generationen vollzieht sich ein deutlicher Wandel in der 
Heiratspolitik: das Familieninteresse verlagert sich von der Clanbildung 
und -sicherung im Tal- und Provinzbereich und ersten Verbindungen mit 
dem provinzstädtischen Patriziat (Faenza) zur Einheirat ins hauptstädti­
sche Patriziat (Bologna) und- in durchaus vorsichtiger Weise- in römi­
sche Kardinals- und Papstfamilien. Daß solchem Familieninteresse nicht 
allein die Frauen sich zu be1lgen hatten, zeigt gerade auch das Beispiel des 



474 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 

Paolo Spada: als er sich als 75jähriger Witwer in heimlicher Ehe mit einem 
Mädchen einfachster Herkunft verband, ließen seine Söhne diese Ehe an­
nullieren; aber nicht etwa, weil - wie der Aufsatz nahelegt - diese Heirat 
gegen die "convenzioni sociali" verstieß (S. 70), sondern vor allem, weil die 
Söhne Paolos fürchteten, der frischgernute Familienpatriarch werde ihnen 
legitime Miterben bescheren. G. L. 

Klaus Jaitner, Il nepotismo di papa Clemente VIII (1592-1605): il 
dramma del cardinale Cinzio Aldobrandini, Archivio storico italiano 146 
(1988) S. 57-93. - Eine große Menge bisher ungenützter Akten auswer­
tend, die er vor allem in vatikanischen Beständen und im römischen Archi­
vio Doria Landi Pamphili gefunden hat, bietet J. eine ebenso minutiöse wie 
anschauliche Rekonstruktion der Beziehungen zwischen Papst Clemens 
VIII. und seinen beiden Kardinalnepoten Pietro und Cinzio Aldobrandini. 
Im Mittelpunkt stehen die Spannungen und der zur Zeit der Eingliederung 
Ferraras in den Kirchenstaat 1598 offen zutage tretende Konflikt mit dem 
problematischen Cinzio, der zwar 16 Jahre älter war als sein Vetter und 
Konkurrent Pietro, aber auch sehr viel weniger erfolgreich. Neben persön­
lichen tlberempfindlichkeiten, Schwächen und Ängsten Cinzios waren es 
zweifellos auch seine taktischen Fehltritte auf der gefährlich glatten Bühne 
der kurialen Usancen und Institutionen: offenbar meinte er, sein Rang ent­
hebe ihn der Notwendigkeit, sich ein eigenes, effizientes Klientelsystem 
aufzubauen und dem (ungeschriebenen) höfischen Verhaltenskodex und 
Zeremoniell seinen Tribut zu zahlen. Ein sprechendes Zeugnis für den 
wahrhaft jämmerlichen Zustand der Isolierung, in die sich Cinzio manö­
vriert hat, bildet sein im Anhang ediertes, aus der Biblioteca Palatina in 
Parma stammendes "Memoriale" von Ende Oktober 1598, das wie eine 
Hiobs-Klage wirkt. J. hat mit diesem Aufsatz ein weiteres Mal einen wert­
vollen Beitrag geleistet nicht allein zur Biographie der Papstnepoten, son­
dern auch zur Geschichte der römischen Kurie unter Clemens VIII. G. L. 

Johannes Burkhardt, Abschied vom Religionskrieg. Der Sieben­
jährige Krieg und die päpstliche Diplomatie, Bibliothek des Deutschen Hi­
storischen Instituts in Rom 61, Tübingen (Niemeyer) 1985, VIII, 487 S., 
DM 128. - Die in erster Linie aus römischen Quellen erarbeitete Eichstät­
ter Habilitationsschrift ist eine hochinteressante Studie, in welcher der 
Versuch unternommen wird, der vertrauten Gattung der Nuntiaturberich­
te einmal anders beizukommen. Anstelle der im 18. Jh. weitgehend er­
schöpften Funktion als Informationsquelle über politisches Geschehen soll 
der Schriftwechsel zwischen der römischen Zentrale und ihren diplomati-



FRÜHE NEUZEIT 475 

sehen Vertretern nunmehr nach B.s Absicht auf seine sprachlichen und be­
grifflichen Strukturen hin untersucht und dadurch der Motivationshori­
zont päpstlicher Politik erleuchtet werden. Da jedoch - dies B.s Ausgangs­
position - die erstmalig seit Jahrhunderten verbündeten katholischen 
Fürsten-"Söhne" des "Padre comune", die Häuser Habsburg und Bourbon, 
die von der protestantischen Publizistik hochgespielte und auch vom 
Papsttum gern in Anspruch genommene Interpretation des Siebenjährigen 
Kriegs als Religionskrieg aus verschiedenen Gründen ablehnten, geriet das 
Papsttum, so B., in ein terminologisches und damit ideologisches Abseits, 
aus dem der Ausweg in ein universales Friedensamt des römischen Ponti­
fex noch nicht gefunden war. Es ist höchst begrüßenswert, daß B. mit die­
sem neuen Interpretationsansatz experimentiert hat, der die Lektüre und 
Auswertung der diplomatischen Korrespondenz zwischen Rom und Wien 
von 1756 bis 1763 aus dem Korsett der Josephinismusforschung befreit. 
Freilich bedürfen einige von B.s Ausgangspositionen noch einer grundsätz­
lichen Diskussion: um eine Differenzierung der zunächst (S. 8) monoli­
thisch verstandenen "päpstlichen Diplomatie" kommt B. im Einzelfall 
selbst nicht herum; den zeitlichen Ansatzpunkt einer Untersuchung in der 
Spätphase eines langen Pontifikats zu wählen, mag dem Thema der Unter­
suchung, nicht aber einem methodischen Postulat Genüge tun; wesentliche 
und durchlaufende Grundzüge des Pontifikats Benedikts XIV. geraten 
dann in Gefahr, gegenüber der (übrigens auch für den Lambertini-Papst 
nicht neuen) Religionskriegstopik zurückzutreten; ganz ist B. jedoch zuzu­
stimmen, wenn er die konstant scharf antiprotestantische Einstellung die­
ses in der Geschichtsschreibung oft als "aufgeklärt" oder "tolerant" darge­
stellten Papstes hervorhebt. Kaum beachtet erscheint dagegen die Tatsa­
che, daß die gesamteuropäische Politik der Kurie ganz maßgeblich von der 
Rücksicht auf Staaten bestimmt war, die am Siebenjährigen Krieg nicht 
direkt beteiligt waren, wie Spanien und Portugal. Die römische Auslegung 
dieses Konflikts als Religionskrieg geschah, das ist immer mitzubedenken, 
auch im Hinblick auf diese Mächte, die nur zu gerne die Zugeständnisse 
des Papstes an Österreich und Frankreich für ihre eigene Kirchenpolitik in 
Anspruch genommen hätten. - Diese in ihrem methodischen Ansatz wich­
tige und vom verarbeiteten Quellenmaterial her reichhaltige Studie tritt in 
einem typographisch sehr ansprechenden Gewand vor den Leser; sie wird 
allerdings bedauerlicherweise von einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von 
Druck- und Transkriptionsiehlern sowie Ungenauigkeiten in Daten und 
Zitaten verunziert. Gewarnt werden muß davor, im Wiener Haus-, Hof­
und Staatsarchiv nach der von B. selbstgewählten Kurzform "Rom-Vat." 
Akten zu bestellen, da unter dieser Signatur die Akten des späten 19. Jh. 
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verwahrt sind (richtig, wie auch in B.s Quellenverzeichnis angegeben, wäre 
"Rom, Korr."). Die Bibliographie ist eindrucksvoll ausladend, der umfang­
reiche Dokumentenanhang bringt die vollständige oder gekürzte Edition 
von 57, meist im Text ausführlich erörterten Schriftstücken. 

Elisabeth Garms-Cornides 

Peter Fritzsche, Lutz Rössner, Der neapolitanische Aufklärer 
Gaetano Filangieri: Erziehung - Politik - Friedliche Revolution, Braun­
schweiger Studien zur Erziehungs- und Sozialarbeitswissenschaft 22, 
Braunschweig (Uni-Druck) 1988, 167 S., DM 10. - Gaetano Filangieri 
teilt mit anderen italienischen Denkern das Schicksal, daß er in Deutsch­
land so gut wie unbekannt ist. Und doch gehört er neben Genovesi zu den 
bedeutendsten Vertretern der neapolitanischen Aufklärung, die in ihrer 
spezifischen Ausprägung, bei aller Zeitgebundenheit, und obwohl manches 
durch die Französische Revolution überholt wurde, bis heute gültige Re­
formideen entwickelt hat. Er ist darüber hinaus einer der bedeutendsten 
(empirischen) Erziehungswissenschaftler, die Italien aufzuweisen hat. So 
ist zu begrüßen, daß er in den hier vorgelegten beiden Aufsätzen rechtzei­
tig zu seinem 200. Todestag der Vergessenheit entrissen wird. Mit großer 
Sachkenntnis zeichnet Rössner den "pedagogista" Filangieri und sein päd­
agogisches System, das ein wesentliches Moment seiner Staatsphilosophie 
bildet. Dabei fällt auf, wie sehr bei aller Übereinstimmung mit Grundge­
danken der europäischen (deutschen und französischen) Aufklärung -
Glaube an die Perfektibilität des Menschen durch Erziehung zum guten 
Staatsbürger und dadurch Erlangung von Glück und Sicherheit für den 
einzelnen wie für die Gesellschaft - bei dem Italiener Filangieri, ähnlich 
wie bei englischen Erziehungsreformen, das, was Rössner den "technologi­
schen Ansatz" nennt, treibendes Motiv seines reformerischen Denkens ist. 
Ziel seines Schreibens ist immer die Veränderung des Menschen und der 
Gesellschaft. Dies wird auch in dem ausgezeichneten Aufsatz von Fritz­
sche durch die Einbeziehung politikwissenschaftlicher Gesichtspunkte ver­
deutlicht. Der Verf. schildert zunächst den politischen und gesellschaftli­
chen Hintergrund des Denkens Filangieris, um dann drei Momente seiner 
Reformideen herauszugreifen: 1. seine Feudalismus- und Klerikalismuskri­
tik (die im Königreich Neapel mehr als berechtigt war); 2. seine Reform­
entwürfe für den Aufgeklärten Absolutismus; 3. sein Verständnis von Er­
ziehung als öffentlicher Erziehung und Erziehung zum Staatsbürger. Ein 
weiterer Abschnitt gilt der Auseinandersetzung mit der Kritik an Filangie­
ri bzw. seinem Verhältnis zu Montesquieu und Rousseau. Besonders be:. 
deutsam erscheint der letzte Abschnitt, wo aufgezeigt wird, wie Filangieri 
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sich um die Schaffung einer neuen politischen Kultur bemühte, die über 
den Aufgeklärten Absolutismus hinausweist, nicht zuletzt durch die Beto­
nung der Freiheit der Pr-esse und der öffentlichen Meinung. Otto Weiß 

Eberhard Kessel, Militärgeschichte und Kriegstheorie in neuerer 
Zeit. Ausgewählte Aufsätze, hg. und eingeleitet von Johannes Ku­
nisch,Historische Forschungen 33, Berlin (Duncker & Humblot) 1987, 
328 S., DM 128. - In dem von Johannes Kunisch herausgegebenen und 
eingeleiteten Band mit 18 Aufsätzen des Militärhistorikers Eberhard Kes­
sel wurden zwei Schwerpunkte aus dessen Gesamtwerk gewählt: die 
Kriegstheorie im Übergang vom Ancien regime zur Revolutionsepoche 
und die Militärgeschichte der letzten Jahre des Siebenjährigen Krieges, 
wobei beide Abschnitte, in denen Friedrich der Große im Mittelpunkt 
steht, sich ergänzen. So wendet sich Kessel in seinen Arbeiten gegen die 
von Delbrück vertretene Anschauung, daß im Mittelpunkt der Kriegfüh­
rung des 18. Jh. die "Ermattungsstrategie" stand, während im 19. Jh. die 
"Vernichtungsstrategie" vorgeherrscht haben soll. Kessel gesteht zwar für 
das 18. Jh. zu, daß damals die Erhaltung der eigenen Streitkräfte wichtiger 
war als die Vernichtung des Gegners: das Risiko von Verlusten war groß, 
und Soldaten waren schwer zu ersetzen. Aber in der Tatsache, daß Fried­
rich der Große diesen Druck überwand und zur Offensive überging, sieht er 
dessen Größe als Feldherr. Als Beispiel führt er die Schlacht bei Torgau im 
November 1760 an (diesem Thema sind alleine drei Aufsätze gewidmet). 
Geplant war die Vernichtung der gegnerischen Kräfte. Dies gelang jedoch 
nur teilweise, zudem bei hohen eigenen Verlusten, so daß Friedrich nach 
der Schlacht umdenken mußte und keine größeren Risiken mehr eingehen 
konnte. Einen weiteren wichtigen Aspekt der Forschungen Kessels bilden 
der Übergang der Kriegskunst des 18. Jh. mit seinen stehenden Heeren zu 
den neuen Formen des Krieges in der Revolutionsära mit den auf der Mo­
bilisierung der Nation beruhenden Massenheeren und die Versuche der 
preußischen Heeresreformer, eine Antwort darauf zu finden. Besonders be­
tont wird dabei, daß einzelne Elemente der Taktik, wie Artillerievorberei­
tung, Kolonnenvorstoß und Divisionsgliederung, schon im Ancien regime 
entwickelt wurden und Napoleon in diese Entwicklung hineingestellt wur­
de. Zwar ergänzt der zweite Teil der Aufsätze den ersten gut, aber es bleibt 
die Frage, warum nur diese Teilaspekte der Arbeiten Kessels - Kriegfüh­
rung im Ancien regime und im Übergang während der Revolutionszeit - in 
dem Sammelband gewürdigt werden. F.-J. K. 
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Die Habsburgermonarchie 1848-1918, hg. von Adam Wandruszka 
und Peter Urbanitsch, Bd. 5: Die bewaffnete Macht, Wien (Verlag der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 1987, XI, 864 S., 
5 Faltkt., DM 170.- (in Fortsetzung DM 154.- ). -Während der Revolu­
tion von 1848/1849 stellte die kaiserliche Armee in Österreich die einzige 
Institution dar, die den Zusammenhalt der Monarchie gewährleistete. 
Auch danach bildete sie vielfach einen Ordnungsfaktor. Dadurch trat aller­
dings auch eine Isolierung der Soldaten gegenüber der Gesellschaft ein, die 
bis zum Ende der Monarchie nie aufhörte. Neben die Verteidigung der 
Monarchie nach außen - einen Auftrag, den ein Mann wie der Erzherzog 
Franz Ferdinand für immer unwahrscheinlicher hielt - trat zusehends ein 
innenpolitischer Auftrag: Da die Armee neben der Dynastie das einzige 
Band darstellte, welches die Monarchie zusammenhielt, sollte sie als 
Schmelztiegel des Reiches auftreten und eine supranationale Stellung ein­
nehmen. Diese Aufgabe konnte sie aber nur teilweise erfüllen. Das Hand­
buch über die bewaffnete Macht der Habsburgermonarchie ist in vier Ab­
schnitte gegliedert: Johann Christoph Allmayer-Beck beschäftigt sich 
mit der Stellung der Armee in Staat und Gesellschaft. Walter Wagner un­
tersucht deren organisatorischen Aufbau, Leitungsämter, taktische und 
territoriale Gliederung, Bildungswesen, Justizwesen etc. Der dritte, von 
Tibor Papp verfaßte Abschnitt widmet der Entstehung, dem Aufbau und 
der Gliederung der nach dem Ausgleich von 1867 aufgebauten königlich 
ungarischen Landwehr (Honved) seine Aufmerksamkeit. Lothar Höbelt 
betrachtet in seiner Arbeit über die Marine zunächst deren Entwicklung 
und allmählichen Ausbau, dann deren Organisation. Der Schwerpunkt des 
Bandes liegt insgesamt auf dem organisatorischen Aufbau der Armee. We­
niger berücksichtigt wird ihr Einfluß auf die Politik. Dadurch kommt es zu 
einigen Fehlern. So konstatiert Allmayer-Beck erst für die Zeit Conrad von 
Rötzendorfs einen Einfluß der Militärs auf die Außenpolitik (S. 139). Er 
übersieht dabei, daß auf Wunsch Kaiser Franz Josephs bereits Andn1ssy 
der militärischen Führung bei seinem Amtsantritt ein Mitspracherecht 
einräumen mußte. Nicht erst 1876 erwogen die Militärs die Besetzung Bos­
niens und der Herzegovina, wie Wagner angibt (S. 378), sondern schon im 
Sommer 1875 wurden die ersten Mobilisierungspläne für eine Okkupation 
fertiggestellt. Die Militärbesprechungen von 1882 zwischen dem deut­
schen und dem österreichisch-ungarischen Generalstab stellten keinen rei­
nen Gedankenaustausch dar (S. 382); geplant war vielmehr eine die offi­
zielle Außenpolitik beider Staaten ausschaltende Zusammenarbeit beider 
Generalstäbe. Trotz dieser Ungenauigkeiten bietet das Handbuch einen 
guten Leitfaden für die zukünftige Forschung. F.-J. K. 
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John Komlos, Die Habsburgermonarchie als Zollunion. Die Wirt­
schaftsentwicklung Österreich-Ungarns im 19. Jahrhundert, Wien (Öster­
reichischer Bundesverlag) 1986, 244 S., Abb., Tab., öS 690. - Bisher ging 
die Forschung davon aus, daß die Reformen um die Mitte des 19. Jahrhun­
derts in Österreich- die Bauernbefreiung und die Zollunion zwischen Un­
garn und Österreich - die Voraussetzungen schufen für den wirtschaftli­
chen Aufschwung der Habsburgermonarchie. Komlos weist jedoch mit 
Hilfe der quantifizierenden Methoden der "New Economic History" nach, 
daß die bis 1850 bestehenden Handelsbeschränkungen zwischen der ÖSter­
reichischen und der ungarischen Reichshälfte zwar lästig waren, aber kein 
Hemmnis für die wirtschaftliche Entwicklung darstellten. Die Gewinne, 
die durch die Zollunion entstanden, betrugen nach Berechnungen des Au­
tors nur 1,5 % des Bruttosozialproduktes. Für die wirtschaftliche Entfal­
tung der Donaumonarchie stellte auch die Bauernbefreiung keine Initial­
zündung dar, sondern eher das 1781 von Josef II. erlassene Gesetz, das den 
abhängigen Bauern erlaubte fortzuziehen, ohne dafür dem Grundherrn 
eine Abgabe zu zahlen. Damit war die rechtliche Voraussetzung für die Mo­
bilität der Arbeitskräfte gegeben. Komlos kommt zu dem Ergebnis, daß 
insgesamt die ungarische Reichshälfte von der Österreichischen profitierte 
und nicht umgekehrt. So konnte die ungarische Landwirtschaft mit der be­
ginnenden Industrialisierung in Österreich zwischen 1825 und 1830 und der 
dadurch bedingten erhöhten Nachfrage nach Brotgetreide bessere Absatz­
möglichkeiten erreichen. Diese Nachfrage erachtet Komlos für die Ent­
wicklung der Landwirtschaft wichtiger als die Aufhebung der alten Feu­
dalordnung während der Revolution von 1848/1849. Ebenso erlangte die 
ungarische Industrie ab den 70er Jahren durch österreichisches Kapital ei­
nen Aufschwung, während dieses Kapital der Österreichischen Wirtschaft 
fehlte, um die Folgen der GroßenDrepression von 1873-1896 zu dämpfen. 
Das Problem der Studie liegt in ihrem quantifizierenden Ansatz: dieser ist 
nur schwer für den "normalen" Historiker nachvollziehbar, zumal, wie 
Komlos im Anhang C nachweist, andersgeartete quantifizierende Ansätze 
auch zu anderen Ergebnissen führen können. F.-J. K. 

Gabriella Turnaturi, Gente perbene. Cent'anni di buone maniere, 
Milano (Sugarco Edizioni) 1988, 294 S., L. 25.000. - In Italien erschienen 
zwischen 1860 und 1980 über zweihundert "Benimm"-Bücher, z. T. in ho­
hen Auflagen und mit langer Lebensdauer. Von Melchiorre Gioia, Nuovo 
Galateo, Lugano 1802 (sozusagen der italienische "Knigge") erschienen bis 
ins 20. Jahrhundert hinein immer wieder neu überarbeitete und die gewan­
delten Bedürfnisse der Zeit widerspiegelnde Fassungen. Ähnliche Best-
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und Longseller schrieben der Marchese Colom bi (La gente per bene. Leg­
gi di convenienza sociale, Torino 1877, 18. Aufl. Milano 1892) oder Emilia 
N evers (Galateo della borghesia, Torino 1883, 8. Aufl. 1916). In einer Ge­
sellschaft, die anfangs noch 80 % Analphabeten umfaßte, war diese Litera­
turgattung schon in Hunderttausenderauflagen verbreitet. Norbert Elias 
hat in seinem "Prozeß der Zivilisation" zeigen können, mit welch seismo­
graphischer Zuverlässigkeit derartige Benimmbücher den Wandel gesell­
schaftlicher Umgangs- und Verhaltensformen signalisieren. In Zeiten star­
ker politischer und gesellschaftlicher Veränderungen und hoher sozialer 
Mobilität wächst das Bedürfnis nach Normen, Regeln, Statusbestätigun­
gen, Verhaltenskodizes. "Fatta l'ltalia, dobbiamo fare gli italiani", hieß es 
nach 1861 beiM. D'Azeglio. Bei der Aufgabe, die einzelstaatlichen Tradi­
tionen miteinander zu verschmelzen, ging es nicht nur um Verwaltung, 
Recht, Heer, Diplomatie usw., sondern auch um Mentalitäts- und Verhal­
tensformen. Die ersten Jahrzehnte des neuen Einheitsstaates wurden so 
zur goldenen Zeit der Benimmbücher, die dem durch den gemeinsamen 
neuen Staatsverband und die rasch wachsenden Kommunikationsmöglich­
keiten zusammenwachsenden italienischen Bürgertum Sicherheit im Um­
gang, Identitätsbewußtsein und einen Orientierungsrahmen bieten woll­
ten. Die Verhaltensformen und Vorschriften für den "vero signore" und die 
"vera signora" stammten aus der Welt der Aristokratie und des Großbür­
gertums, richteten sich aber in aller Regel an das mittlere und kleinere 
Bürgertum. Körper und Körperlichkeit (Gesten, Kleidung, Eß-Sitten, Hy­
giene, Sexualität), Familie und das Verhältnis der Generationen, Beruf, ge­
sellschaftlicher Umgang und Freizeit wurden z. T. auf das genaueste gere­
gelt. Aus den "galatei" ergeben sich die Konturen bestimmter Altersklas­
sen, Berufe und Personengruppen, z. B. des "jungen Mädchens", der 
"Lehrerin" oder der älteren "Junggesellin" (zitella). Für die Autorin heben 
sich drei deutlich unterscheidbare "Epochen" in der Wirkungsgeschichte 
dieser Benimmbücher ab. Das liberale Italien mit seiner Wohlanständig­
keitund seiner "viktorianischen" Prüderie unterscheidet sich deutlich von 
den zwanziger und dreißiger Jahren, als der Faschismus mit seinem Ideal 
des "uomo nuovo" neue Lebensstile propagiert und teilweise realisiert. Die 
Trennung zwischen privatem und öffentlichem Leben wird z. T. aufgeho­
ben. Die Orientierung auf großbürgerliche und aristokratische Lebensstile 
weicht den kleinbürgerlich getönten Idealen eines "stile fascista". Mit der 
Auflockerung der Moralvorstellungen treten Ehebruch, die (oder der) Ge­
liebte und die Dreierbeziehung als Varianten eines geduldeten Verhaltens 
auf. Auch Sport, Freizeit und Politik bereichern den Fächer der zu kodifi­
zierenden Verhaltensformen. Nach 1945 setzt eine dritte Epoche ein. In der 
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zweiten Nachkriegszeit werden nochmals ca. 50 "galatei" geschrieben, die 
den Übergang zur großstädtischen, egalisierten Wohlstandsgesellschaft wi­
derspiegeln. Fernsehen, Auto, Urlaub, Konsum verändern die Sozialbezie­
hungen tiefgreifend. Den tiefsten Einschnitt bildet das "Sessantotto". Hat­
ten vorher, wenn auch jeweils in unterschiedlichen Versionen, das "Wohl­
verhalten", die "Form", der "schöne Schein", das Dekor im Vordergrund 
gestanden, so gelten seit 1968 in den nun erscheinenden "anti-galatei" der 
Bruch mit der Konvention und den etablierten Autoritäten, die Suche 
nach "Authentizität" und nach Originalität als das neue VerhaltensideaL 
Die "galatei" heben sich damit selbst auf. "Il tentativo di formazione e di 
educazione della borghesia italiana sembra per ora terminata" (S. 246). 
Die Autorin schließt mit einem pessimistischen Fazit: "Il passaggio da ma­
nuali di buone maniere a manuali dell'arrampicatore, a manuali del farsi 
notare, stravolge completamente lo spirito dei galatei (tradizionali)". "Con 
Ia fine dell'ambiguita trionfano rozzezze e volgarita e nell'illusione ehe tutti 
possano permettersi tutto ... si preclude anche ogni comprensione del pro­
prio agire ... contribuendo all'allevamento di una turba allegra, incoscien­
te e inconsapevole" (S. 246f.). G. Turnaturi hat ein bemerkenswertes Buch 
geschrieben, das man bei jeder künftigen Darstellung der Geschichte der 
italienischen Familie wird heranziehen müssen. J. P. 

Silvio Lanaro, L'ltalia nuova. ldentitä. e sviluppo 1861-1988, Tori­
no (Einaudi) 1988, 257 S., Lit. 16.000. - Der Autor trat vor einem Jahr­
zehnt mit einem Aufsehen erregenden Werk hervor: Nazione e lavoro. Sag­
gio sulla cultura borghese in ltalia, Venezia 1979, 3. Auflage 1988, in dem 
er eine enge kausale Beziehung zwischen der Entwicklung des Kapitalis­
mus in Italien und der Durchsetzung des Faschismus herstellte. Das vorlie­
gende Werk bildet gewissermaßen, wenn auch mit veränderter Fragestel­
lung, eine Fortführung des ursprünglichen Ansatzes. Ausgangspunkt ist 
diesmal nicht das faschistische, sondern das zeitgenössische Italien, das der 
Autor eingangs mit einer Serie von Momentaufnahmen in seinen Wider­
sprüchen und Paradoxien beleuchtet: Fünfte Industriemacht der westli­
chen Welt und das Land mit der nach Dänemark zweithöchsten Lebens­
qualität in Europa. Aber gleichzeitig ein Land, in dem nach Schätzungen 
des Censis-Instituts 12% des Bruttoinlandprodukts von der Kriminalität 
"erwirtschaftet" werden, in dem fast 40 % der Bevölkerung keinen Volks­
schulabschluß besitzen und 12-14 Mio. Italiener praktisch Analphabeten 
sind. Italien ist heute das Land mit der höchsten Staatsverschuldung und 
gleichzeitig der höchsten privaten Sparrate in Europa. L. glaubt, daß der 
Röntgen-Blick des Historikers diese "volti aspramente confliggenti 
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dell'Italia di oggi" entziffern kann. Er will die "tappe, arresti e anche au­
toinganni della modernizzazione" (S. 17) in Italien analysieren. Dem Kapi­
tel III, "I caratteri", hat L. ein Schlüsselzitat A. Tocquevilles vorangestellt: 
"L'uomo e per cosi dire giä. tutto intero nelle fasce della sua culla. Qualcosa 
di simile avviene anche per le nazioni: i popoli risentono sempre l'influenza 
delle loro origini." Welche dauerhaften Charakterzüge prägen die Ge­
schichte der italienischen Nation? L. sieht die Prozesse der Modernisie­
rung und Industrialisierung charakterisiert durch einige kulturanthropolo­
gische Konstanten, die er "di tipo conformistico-familista" oder "di tipo 
individualistico-anarcoide" (S. 22) nennt. Mit einem solchen Ansatz der 
Mentalitäts- und Verhaltensgeschichte befindet er sich nicht weit entfernt 
von den Forschungen und Thesen C. Tullio-Altans ( vgl. QFIAB 67, 1987, 
S. 572f.). Da am Horizont keine Morgenröten künftiger kommunistischer 
Paradiese mehr leuchten, hat sich der Pessimismus Lanaros noch vertieft. 
Sein kritischer Blick richtet sich auf die Selbstzerstörerischen Tendenzen 
des italienischen Kapitalismus. Staat und Gesellschaft sind nach seiner 
Auffassung niemals in ein volles Verrechnungsverhältnis zueinander getre­
ten. Parallel zu der ökonomischen Modernisierung kam es nicht zu einer 
entsprechenden Modernisierung der politischen und gesellschaftlichen 
Strukturen. Vollends nach 1945 überwog das ökonomische Element. Mit 
dem "Tod des Vaterlands" (S. 26) "il senso della appartenenza nazionale si 
e attenuato fino quasi a sparire" (S. 222). Der hier abgesteckte Rahmen ist 
am Ende nicht das Entscheidende. Man braucht keine der Prämissen und 
Schlußfolgerungen des Autors zu teilen, um doch die knapp 240 Seiten des 
Textes mit Verwunderung, Staunen, Belehrung und lebhaftem Wider­
spruch lesen zu können, 240 Seiten, die ein wahres Feuerwerk an Thesen, 
Einsichten und Beobachtungen enthalten. Der Mangel an "nationaler 
Identität" ist im Grunde eine Metapher, die über 100 Jahre hinweg nur sa­
gen will, wie prekär das 1860/1861 begonnene Unternehmen schon damals 
und durch alle späteren Jahrzehnte war und heute noch ist. Fast alle Sozia­
lisations- und Konsensus-Instanzen (Sprache, Schule, Kirche, Heer, Wirt­
schaft, Parteien) haben nicht in der richtigen Weise funktioniert. Das 
Abenteuer "Italienische Einheit" bleibt, so L., auch heute ein Unterneh­
men mit ungewissem Ausgang. J. P. 

Robert Michels, Masse, Führer, Intellektueller. Politisch-soziolo­
gische Aufsätze 1906-1933, mit einer Einführung von Joachim Milles, 
FrankfurtjM., New York (Campus Verlag) 1987, 310 S. - Der deutsch-ita­
lienische Soziologe Robert Michels (1876-1936) ist fast nur noch als Autor 
von "Zur Soziologie des Parteiwesens" (1911) bekannt. Sein übriges weit-
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verstreutes CEuvre ist fast vergessen. Seine philofaschistische Wende nach 
1922 und seine fast distanzlose Bewunderung für den italienischen Dikta­
tor haben zumindest seine späteren Arbeiten in ein schiefes Licht gerückt. 
Es ist bemerkenswert, daß jetzt ein dezidiert "linker" Verlag eine Antholo­
gie einiger seiner Schriften vorlegt. Der Band enthält in fünf Abteilungen 
Aufsätze zu den Themen 1. Sozialismus und Syndikalismus, 2. Massenbe­
wegung und Partei, 3. Demokratie und Oligarchie, 4. Intelligenz und politi­
sche Eliten, 5. Faschismus und Konsensustheorie. Die Auswahl über­
spannt fast die ganze Lebenszeit des Autors. Die Lektüre zeigt, daß die 
vielfach vertretene These, Michels sei nach seinen frühen, stark autobio­
graphisch geprägten epochemachenden Arbeiten zur Parteisoziologie "aus­
gebrannt" gewesen und habe nach seinem 35. Lebensjahr nichts Nennens­
wertesmehr zustandegebracht, sich so nicht halten läßt. Noch seine späte­
sten Arbeiten weisen die gleichen Vorzüge und Schwächen auf wie seine 
wissenschaftlichen Erstlingswerke: eine anschauungsgesättigte, reich or­
chestrierte Sprache, ungewöhnliche, für seine Zeit vielfach pionierhafte 
Fragestellungen, eine breite, über die ganzen Kulturen Westeuropas hin­
wegreichende Belesenheit, Belege und Lektürefunde bisweilen auch der 
entlegensten Art, aber eine vielfach eklektische und sprunghafte Behand­
lung der gewählten Themen und eine bisweilen fast naiv wirkende Durch­
mengung von politischer und wissenschaftlicher Betrachtungsweise (vor 
der Max Weber den jungen, sehr geschätzten Kollegen schon früh gewarnt 
hat). Der Herausgeber hat einen Bereich fast ganz ausgeklammert: die 
Beiträge von Michels zur Geschichte Italiens in der Neuzeit. Meiner Mei­
nung nach hätte Michels letztes großes Werk "Italien von heute" (1930) 
eher einen Neudruck verdient gehabt als die vorliegenden Aufsätze. Daß 
die deutsche und angelsächsische Michels-Forschung fast keine Berüh­
rungspunkte mit den italienischen Beiträgen zu diesem Gegenstand auf­
weist, zeigt die Bibliographie. Von den drei Michels-Tagungen des letzten 
Jahrzehnts ist keine Spur zu finden: ein eindrucksvoller Hinweis, wie wenig 
deutsche und italienische Kultur in bestimmten Bereichen miteinander 
kommunizieren. J. P. 

Renato Monteleone, Turati, La vita sociale della nuova Italia 36, 
Milano (UTET) 1987, XII, 583 S., Lit. 48.000. - Nachdem in den letzten 
Jahren insbesondere im Zusammenhang mit dem offensiven bis aggressi­
ven Kurs der Italienischen Sozialistischen Partei und der wachsenden poli­
tischen Fortüne ihres nationalen Sekretärs zahlreiche Arbeiten von PSI­
Historikern oder der Partei nahestehenden Forschern zum Themenfeld "II. 
Internationale - Arbeiterbewegung - Reformsozialismus" erschienen sind 
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(vgl. QFIAB 63, S. 403ff.; 64, S. 500f.; 65, S. 520f.; 67, S. 577f.), ist es gera­
dezu erfrischend, dasselbe thematische Spektrum wieder einmal aus einem 
ganz anderen politisch-ideologischen Blickwinkel behandelt zu sehen. 
Zwar will M., den man wohl dem orthodoxen PCI-Flügel um Armando 
Cossutta zurechnen kann, keine neue Geschichte des PSI schreiben, son­
dern sich "introspektiv" und "psychologisch" mit dem Parteigründer und 
Reformismus-Vordenker Filippo Turati auseinandersetzen. Aber die hier­
mit verbundene politische Absicht ist dennoch nicht zu übersehen. Immer­
hin bleibt der Verfasser seinem Vorhaben, die private Sphäre seines anson­
sten durch und durch politischen Protagonisten auszuleuchten, über weite 
Strecken treu. Obligatorischer Ausgangspunkt ist in diesem Falle wieder 
einmal Turatis langjähriger Briefwechsel mit seiner Lebensgefährtin Anna 
Kuliscioff. Hätte M. nur den "carteggio" und einige weitere Korrespon­
denzen (z. B. die mit Bissolati oder Ghislieri) ausgewertet, man könnte das 
Buch getrost beiseite legen. Statt dessen ist er einer Spur gefolgt, auf die 
bisher noch niemand getroffen war: M. hat die über lange Zeit als verschol­
len angesehene Bibliothek Turatis gefunden und gründlich durchforstet. 
Die Ergebnisse stellt er in Kapitel III seiner Biographie (S. 116-211) vor, 
das zusammen mit den Abschnitten über den jungen Turati zu den besten 
Teilen des ganzen Buches gehört. Band für Band sieht er sich die Lektüren 
des Sozialisten an und überprüft ihre politische Wirkungsgeschichte in der 
"Critica sociale", in den Parteidokumenten oder auch in der schon genann­
ten römischen Korrespondenz mit der in Mailand gebliebenen Gefährtin. 
Das aus solchen Notizen zusammengestellte Turati-Bild ist gleichermaßen 
umfassend und komplex; deutlich wird beispielsweise die "doppiezza" des 
Politikers, was seine Meinungsäußerungen im privaten Bereich und seine 
öffentlichen Stellungnahmen betrifft. Nicht ganz so neu, aber eben besser 
begründet und belegt, ist M.'s zentrale These über den Werdegang Turatis. 
Der Reformsozialist, so lesen wir, habe sich den Marxismus nur oberfläch­
lich angeeignet bzw. die Orthodoxie eines Kautsky nur gefiltert durch die 
positivistische und evolutionstheoretische Literatur seiner Zeit wahrge­
nommen. Es habe niemals einen intransigenten oder revolutionären Turati 
gegeben; die entsprechenden Passagen in den Parteidokumenten, beispiels­
weise im Programm von Genua (1892) oder in den Resolutionen der ersten 
PSI-Kongresse, seien niemals mehr als Zugeständnisse an die Operaisten 
um Costantino Lazzari gewesen. Als solche habe sie Turati Mitte der neun­
ziger Jahre rückgängig gemacht, als das italienische Bürgertum begann, 
die Sozialisten massiv zu verfolgen und stellenweise in die Illegalität zu 
drängen. Von den Mahnungen Friedrich Engels', sich mit Radikalen und 
Republikanern zu verbünden und gleichzeitig die sozialistische Autonomie 
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und Identität zu bewahren, habe Turati nur die erste befolgt. Ob die Urtei­
le M.'s zu streng sind, wie Paolo Spriano in einer seiner letzten Renzensio­
nen schrieb, ob dieser mit allen seinen persönlichen Schwächen und Feh­
lern (Neurasthenie, Ängstlichkeit, Pedanterie, Frauenfeindlichkeit, um nur 
einige zu nennen) vorgestellte Turati nicht vielleicht doch auch sympa­
thisch sei, das mag jeder Leser je nach politischem Standort und persönli­
chem Geschmack selbst beurteilen. Rolf Wörsdörfer 

John C. G. Röhl, Kaiser, Hof und Staat. Wilhelm II. und die deut­
sche Politik, München (Beck) 1988, 263 S., DM 39,80. - In dem Band 
werden sieben, z. T. überarbeitete ältere Studien des Autors einem breite­
ren Publikum vorgelegt. Im Mittelpunkt der meisten Aufsätze steht die 
Qualität der Regierungspraxis im deutschen Kaiserreich unter Wilhelm II. 
So entwirft Röhl zunächst ein Charakterbild des Kaisers als eines Mannes, 
der im Laufe der Zeit nicht reifer wurde, sich selbst überschätzte und die 
Welt nur so sah, wie er sie sehen wollte. Den Einfluß einzelner Persönlich­
keiten auf den Monarchen weist der Autor am Beispiel Philipp von Eulen­
burgs nach, der zunächst in Zusammenarbeit mit Holstein gegen Bismarck 
intrigierte und schließlich gegen Holstein seinem Freund Bernhard von 
Bülow den Weg zum Reichskanzlerposten ebnete, um so dem Kaiser das 
"Werkzeug" zu seinem "persönlichen Regiment" in die Hand zu geben, das 
Röhl jedoch in Anlehnung an Norbert Elias lieber als "Königsmechanis­
mus" bezeichnet. Damit wendet er sich auch gegen die These von Wehler 
und der Bielefelder Schule, daß Wilhelm II. dem nach ihm benannten Zeit­
alter nicht den Stempel aufgedrückt habe. Daß der Kaiser selbst nach 1908 
die Entscheidungsgewalt innehatte, allerdings wesentlich stärker als vor­
her beeinflußt durch seine "Getreuen" von Heer und Flotte, weist Röhl am 
Beispiel der militärischen Besprechung vom 8. Dezember 1912 nach. Unter 
Wilhelm II. setzte eine Spätblüte der höfischen Kultur ein, und der Roben­
zollernhof blieb der Mittelpunkt des gesellschaftlichen Lebens des Kaiser­
reiches bis zum Ausbruch des 1. Weltkriegs. Nicht nachgewiesen wird aller­
dings die These Röhls, daß der Hof auch der Mittelpunkt des politischen 
Lebens gewesen sei. Zwei Arbeiten über die Beamtenschaft und das diplo­
matische Korps, das dem Machtanspruch des Kaisers - zum Teil aus eige­
nem Versagen - nichts entgegensetzen konnte, runden das Bild ab. Insge­
samt entwirft Röhl in seinen Aufsätzen ein aufschlußreiches Bild des Deut­
schen Reiches unter der Regierung eines seinen Aufgaben letztlich nicht 
gewachsenen und zusehends von seiner militärischen Umgebung be­
herrschten Wilhelm II. F.-J. K. 



486 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 

I Documenti Diplomatici Italiani, a cura del Ministero degli Affari 
Esteri, Commissione per la Pubblicazione dei Documenti Diplomatici, 
quinta serie: 1914-1918, vol. X (1° gennaio-31 maggio 1918) Roma (lsti­
tuto Poligrafico e Zecca dello Stato) 1985, LX, 671 S. - Hatte der vorher­
gehende Band die politisch-militärische Katastrophe von Caporetto be­
handelt und der ebenfalls schon publizierte Folgeband den siegreichen Ab­
schluß des Krieges dokumentiert, so bildet das vorliegende Werk ein an 
Ereignissen ebenso reiches Zwischenstück. In den Berichtszeitraum fallen 
die Konsolidierung des bolschewistischen Systems in Rußland und die 
Friedensschlüsse von Brest-Litowsk und Hukarest im Osten, die deutsche 
Frühjahrsoffensive in Frankreich, das politische und militärische Auftre­
ten der USA auf dem europäischen Schauplatz, die interalliierten Diskus­
sionen um das osmanische Erbe und um die Zukunft der deutschen Kolo­
nien und die Fragen nach einer politisch-territorialen Neuordnung Südost­
europas bei einem möglichen Zerfall Österreich-Ungarns. Für Italien 
waren es Monate der relativen Ruhe und der inneren Konsolidierung. Die 
14 Punkte Wilsons lösten, was die zukünftige Nord- und Nordostgrenze 
Italiens anging, das größte Unbehagen in Rom aus. Die Widersprüche zwi­
schen den Thesen Wilsons und den Bestimmungen des Londoner Vertrages 
lagen zutage. Aber Sonnino wünschte jeder ernsthaften Diskussion auszu­
weichen und widersetzte sich auch jeder offiziellen Mitteilung des (in der 
Presse längst publizierten) Londoner Vertrages nach Washington. So ver­
anlaßten erst Anfragen im Londoner Unterhaus im Mai 1918, daß der Ver­
tragstext "unter absoluter Geheimhaltung" Wilson mitgeteilt wurde 
(S. 594). Ebenso entschieden wehrte sich Sonnino gegen den Gedanken ei­
nes Plebiszits als Instrument einer künftigen Grenzregelung (S. 284). Ge­
genüber den Plänen Wilsons machte Sonnino geltend, daß Italien aus stra­
tegischen und sicherheitspolitischen Gründen über die Nationalitätsgrenze 
hinausgreifen müsse, ohne daß man diese Pläne mit dem Modewort "Impe­
rialismus" brandmarken dürfe. In nuce war hier im Januar 1918 schon der 
ganze später in Versailles ausbrechende Konflikt zwischen Washington 
und Rom enthalten. Die Pläne Wilsons für einen Völkerbund als Friedens­
garanten hielt Sonnino für im schlechten Sinn "utopisch". Die auf Englisch 
abgedruckten Protokolle des Obersten Alliierten Kriegsrates zeigen, wie 
kritisch alle Beteiligten die militärische Situation nach dem Zusammen­
bruch der Ostfront auf kurze Frist beurteilten. Mit einer wirksamen mili­
tärischen Hilfe durch die USA rechnete man erst für den Herbst 1918. Al­
lein die Engländer glaubten, bis dahin circa 500 000 Mann an Verlusten 
einkalkulieren zu müssen. Den endgültigen Sieg erwartete kaum jemand 
vor dem Frühjahr 1919. J. P. 
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Peter Hertner, Italien 1915-1980, in: Handbuch der europäischen 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte, hg. von Wolfram Fischer u.a., Bd. 6, 
Stuttgart (Klett-Cotta) 1987, S. 998-1047. - In der Fortsetzung seines 
Beitrages über die Jahre 1850-1914 (QFIAB 67, 1987, S. 568f.) legt der am 
Europäischen Hochschulinstitut in Florenz lehrende Autor hier einen 
Überblick über das 20. Jahrhundert vor. Die Gliederung des Stoffes ist 
weitgehend die gleiche geblieben. Unter "Bevölkerung", "Gesellschaft", 
"Wirtschaft" (mit den Untergliederungen "Struktur, Wachstum und Kon­
junktur", "Landwirtschaft", "Industrie", "Außen- und Binnenhandel", 
"Geld, Kredit und Kapitalbildung") und "Staat und Wirtschaft" wird eine 
Fülle von Themen knapp und präzis behandelt. Interessant ist, daß bei 
diesem von wirtschafts- und sozialhistorischen Fragestellungen bestimm­
ten Langzeitquerschnitt die politischen Zäsuren, und hier vorweg das The­
ma des Faschismus, fast völlig zurücktreten. Man darf wünschen, daß der 
Autor dieses in knappen Pinselstrichen skizzierte Porträt der Wirtschafts­
geschichte des geeinten Italien in Zukunft in voller Breite in Buchform 
ausführen wird. Für ein solches Werk bestünde entschieden Bedarf. J. P. 

Rolf Ahmann, Nichtangriffspakte: Entwicklung und operative 
Nutzung in Europa 1922-1939. Mit einem Ausblick auf die Renaissance 
des Nichtangriffsvertrages nach dem Zweiten Weltkrieg, Internationale 
Politik und Sicherheit 23, Baden-Baden (Nomos Verlagsgesellschaft) 1988, 
764 S., DM 89. - Nichtangriffsverträge, deren wesentliches Element die 
Verpflichtung zum Angriffsverzicht darstellt, bildeten im Europa der Zwi­
schenkriegszeit für die Sowjetunion, von der dieser Vertragstypus konzi­
piert und erstmals verwendet wtirde, in den Jahren 1925 bis 1933 und 1939 
bis 1941 sowie für das Deutsche Reich, das Konzeption und Begrifflichkeit 
von der Sowjetunion übernahm, in der Zeit von 1933 bis 1937 und vom 
Frühjahr bis zum Herbst 1939 das Hauptmittel ihrer Sicherheitspolitik. 
Ahmann untersucht anband des sowjetisch-polnischen Nichtangriffsver­
trages von 1933, des deutsch-polnischen von 1934 und des deutsch-letti­
schen von 1939 die Ziele, die die beiden Staaten mit ihren beiden Vertrags­
systemen zu erreichen suchten. Obwohl das sowjetische und das deutsche 
Nichtangriffspaktsystem zu unterschiedlichen Zeiten entstanden, richte­
ten sich beide gegen das kollektive Sicherheitssystem des Völkerbundes 
und das Bündnissystem Frankreichs in Osteuropa. Durch bilaterale Nicht­
angriffsverträge wollten beide Staaten sich vor einem Schiedsgericht des 
Völkerbundes sichern, das vor allem für die Sowjetunion ein Sicherheitssy­
stem kapitalistischer Staaten darstellte, und Polen aus dem Bündnis mit 
Frankreich herauslösen. Für die Sowjetunion wie für das Deutsche Reich 
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boten die beiden Paktsysteme nicht nur die Möglichkeit einer Konsolidie­
rung im Innem, sondern auch die Cklegenheit zur Aufrüstung, meist gegen 
den Vertragspartner. Während bei den Verträgen des nationalsozialisti­
schen Deutschland die Aggressionsabsicht deutlich wird, ist nach Ansicht 
von Ahmann, da die sowjetischen Quellen nicht einsehbar sind, nicht von 
vomherein gesichert, ob die Sowjetunion beabsichtigte, die abgeschlosse­
nen Verträge zu brechen. Ausgeschlossen werden kann es jedenfalls nicht. 
Zumindest gelang es dem Deutschen Reich, bei seinem Vertrag mit Polen 
allerdings nur ansatzweise, bei den Verträgen mit Dänemark, Estland und 
Lettland vollständig, eine uneingeschränkte Gewaltverzichtsklausel durch­
zusetzen, die diese Staaten selbst dann an den Vertrag band, wenn 
Deutschland gegen einen dritten aggressiv vorgehen sollte. Die Sowjet­
union konnte dies nur bei ihrem Vertrag mit der Türkei erreichen. Obwohl 
die Vertragspartner Deutschlands und der Sowjetunion ihre Vorstellungen 
nie voll durchsetzen konnten, erschienen ihnen diese Verträge doch besser 
als überhaupt keiner. Sie hofften zumindest auf eine Verbesserung ihrer 
wirtschaftlichen und politischen Stellung, und im Falle Polens rechneten 
die Politiker sogar damit, daß sie die erstrebte Stellung Polens als führende 
Macht eines "Zwischeneuropa" von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer 
erreichen könnten. Zumindest gelang es den Polen und Letten vorüberge­
hend, eine souveräne Minderheitenpolitik auszuüben. In seiner Darstel­
lung vermag der Autor, Grundelemente und die operative Nutzung der bei­
den Nichtangriffspaktsysteme deutlich herauszuarbeiten und neue For­
schungsergebnisse zur Außenpolitik der Sowjetunion und des nationalso­
zialistischen Deutschland aufzuzeigen. F.-J. K. 

Mario Missori, Ckrarchie e statuti del P. N. F. Gran consiglio, Di­
rettorio nazionale, Federazioni provinciali: quadri e biografie, I fatti della 
storia, Collana diretta da Renzo De Felice, Strumenti di lavoro 3, Roma 
(Bonacci) 1986, 492 S., Lit. 48.000. - Wer länger im Bereich der italieni­
schen Zeitgeschichte gearbeitet hat, weiß um die Mühsal und um die z. T. 
unüberwindlichen Schwierigkeiten bei der Eruierung von biographischen 
Daten oder institutionellen Zusammenhängen. Da wir nicht hoffen dürfen, 
das sich jetzt dem Buchstaben "D" nähemde Dizionario Biografico Italia­
no noch vor der nächsten Jahrhundertmitte abgeschlossen zu sehen, bleibt 
man auf andere, häufig wenig befriedigende Informationsquellen angewie­
sen. So blättert man mit einem Gefühl fast ungläubiger Dankbarkeit in 
dem stattlichen Handbuch Mario Missoris, das mit seinen Aufstellungen, 
Tabellen und Anhängen eine Art Röntgenbild der politischen Führungseli­
te des Partito Nazionale Fascistabis hinunter zu den Provinzsekretären 
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darstellt. Kern des Buches bildet eine gut tausend Namen umfassende bio­
graphische Aufstellung aller höheren Kader des P. N. F. Auch die Mitglie­
der des faschistischen Großrats sind in diese Aufstellung einbezogen. Da­
mit ist nur ein Teil der "classe dirigente" des faschistischen Italien erlaßt. 
Minister, Staatssekretäre, Präfekten, hohe Militärs oder Repräsentanten 
der großen Wirtschaftsverbände tauchen nur auf, soweit sie gleichzeitig 
eine größere Rolle innerhalb der faschistischen Partei spielten. So findet 
sich etwa Graziani, aber nicht Badoglio, zwar Buffarini-Guidi, aber nicht 
Bocchini. Im Rahmen dieser Einschränkungen bietet der Band erstaunli­
che Aufschlüsse. Von den 1003 aufgeführten Personen verfügten 57 4 über 
ein abgeschlossenes Hochschulstudium (laureati), darunter 251 Juristen. 
Circa hundert laufen unter der Allerweltsbezeichnung des "Journalisten". 
Überraschend hoch ist auch der Anteil der Mediziner (50) und der Inge­
nieure (30). 51 waren, wie E. De Bono, Berufsmilitärs. Fast nirgendwo 
wird ein bäuerlicher oder proletarischer Berufshintergrund sichtbar. Auch 
der "alte" Mittelstand scheint eher unterrepräsentiert. Ebenso nehmen die 
alten Führungseliten des Adels mit ihren 58 Vertretern (davon 15 in faschi­
stischer Zeit geadelt) keine bedeutende Position ein. Am ehesten scheint 
das Sozialprofil der Partei gekennzeichnet durch den sehr hohen Anteil des 
neuen Mittelstandes und der Akademiker. Und wie im vor- und im nachfa­
schistischen Italien bildet das Jurastudium die bevorzugte Einstiegsleiter 
in die Karriere des Berufspolitikers. Das von Missori gesammelte Mate­
rial, in vielfältiger Weise benutzbar, bildet einen bedeutenden Schritt hin 
zu einer Gesamtuntersuchung der Führungseliten im faschistischen Ita­
lien, eine Untersuchung, dietrotzmancher Ansätze immer noch aussteht. 

J. P. 

Jader Jacobelli (Hg.), Il fascismo e gli storici oggi, Bari, Roma 
(Laterza) 1988, VIII, 191 S., Lit.15.000. - Mit zwei Interviews (Corriere 
della Sera 27. 12. 1987, 8. 1. 1988) hat Renzo De Felice einen kleinen italie­
nischen "Historikerstreit" ausgelöst (vgl. "Storia e Critica" Nr. 37/1988, 
S. 7 4-83). Worum ging es? Zum einen um den Vergleich zwischen faschisti­
schem und heutigem Italien, einen Vergleich, der nicht immer zugunsten 
der Gegenwart ausfiel. Zum zweiten um die These, daß der historische Fa­
schismus tot sei und deshalb die gegen ihn gerichteten Verfassungsbestim­
mungen aufgehoben werden könnten. Zum dritten um die Auffassung, daß 
auch der Antifaschismus keinen politischen und historischen Bezugsrah­
men für die Gegenwart mehr abgeben könne. Um über diese Thesen zu dis­
kutieren, hatte das "Centro Culturale Saint-Vincent" zwei Dutzend Histo­
riker eingeladen. Der vorliegende Band enthält die Beiträge zu dieser Ta-
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gung. Trotz vieler kluger und informativer Einzelbeobachtungen bleibt 
das Ergebnis enttäuschend. Der Band enthält nämlich nur die jeweils vor­
getragenen "Statements" und nicht die nachfolgende Diskussion. Der In­
itiator, der Journalist Jader Jacobelli, hat keinen Versuch gemacht, den 
weiten Bereich der angeschnittenen Probleme zu strukturieren, Fragen zu 
stellen und aus der Vielzahl der Beiträge diskutierbare Themen herauszu­
ziehen. So bleibt ein alphabetisch angeordnetes, von G. Arfe bis zu P. G. 
Zunino reichendes Kaleidoskop von Meinungen und Thesen, in dem sich 
der Leser selbst zurechtzufinden hat. Alle Angesprochenen sind sich einig, 
daß das Urteil über den Faschismus auch heute noch vitale historiographi­
sche wie politische Bedeutung besitzt. "Non si puo formulare alcuna inter­
pretazione dei problemi del nostro tempo senza presupporre un giudizio sul 
fascismo" (P. Scoppola, S. 99). Überraschend ist, wie weit sich in der Optik 
vieler Interpreten die engen kausalen Beziehungen zwischen dem in Krise 
befindlichen kapitalistischen System in Italien und dem aufsteigenden Fa­
schismus gelöst haben. Die "Dämonisierung" des Kapitalismus (D. Set­
tembrini) ist vorbei. Als eigentlicher Nutznießer und Protagonist des fa­
schistischen Regimes erscheint die "piccola borghesia". Nach Ansicht von 
V. Castronovo bestand kein "vero e proprio connubio" zwischen Faschis­
mus und dem Industrie- und Finanzkapital, nicht einmal eine "compene­
trazione di programmi e di obiettivi". Die neoliberale, stark von der Optik 
der Gegenwart bestimmte Interpretation, die die Verantwortung für den 
Zusammenbruch des parlamentarisch-demokratischen Systems am Ende 
stärker auf der Seite der Linken als auf der des Faschismus sieht, wird am 
deutlichsten kritisiert von G. Arfe. Er sieht das Signum der Gegenwart in 
einer "castrazione delle idee" einer ",americanizzazione' della lotta politi­
ca", einer "spoliticizzazione di massa", die gekennzeichnet sei durch einen 
"culto feticistico del mercato, inteso in ultima istanza come asservimento 
di miliardi di esseri umani alle esigenze ... della rivoluzione tecnologica e 
consumistica" (S.18). J. P. 

Elisabetta Mondello, La nuova italiana. La donna nella stampa 
fascista e nella cultura del Ventennio, Roma (Editori Riuniti) 1987, 227 S., 
m. Abb., Lit. 19.000. - Im Bereich der Studien über die Lebenswelt der 
Frauen in den 20er und 30er Jahren ist für Italien eine eklatante For­
schungslücke zu verzeichnen. Wie die "donna nuova" vom faschistischen 
Regime in erster Linie definiert wurde, ist in dem Buchtitel von Piero 
Meldini, Sposa- Madre esemplare, Rom 1975, benannt. Die von dieser 
Definition abweichenden Orientierungsmodelle für die Frauen sind bisher 
nicht analysiert worden. - Die Arbeit von Mondello repräsentiert ohne 
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Zweifel einen ersten, anregenden Beitrag zur Forschung. Die Autorin 
selbst stellt fest, daß die Untersuchung keine Analyse der Präsenz und Par­
tizipation der Frauen am faschistischen System darstellt, sondern sich auf 
eine erste Erkundung der Weiblichkeitsmodelle beschränkt, die in der 
Frauenpresse der 20er und 30er Jahre vorgestellt wurden (S.10). Die Au­
torin fragt nach der Komplexität und Divergenz der Orientierungsmodelle 
für die Frauen, nach den Wurzeln des Modells der "nuova italiana", zeigt 
die tatsächlichen Brüche zur offiziellen Definition des Regimes auf und 
weist nach, daß man von einer kontinuierlichen Anwesenheit der intellek­
tuellen Frau im Untersuchungszeitraum sprechen kann. Grundlage ihrer 
Arbeit sind die katholische und faschistische Frauenpresse und die Publi­
kationen der italienischen Frauenbewegung. - Im ersten Teil ihrer Arbeit 
gelingt es ihr, das ideologisch-kulturelle Klima präzise nachzuzeichnen, in 
dem sich einige Protagonistinnen der italienischen Frauenbewegung von 
emanzipierten Suffragetten zu führenden Frauen der weiblichen jasci ent­
wickelten. Hier ist u. a. Teresa Labriola zu nennen. Sehr fundiert ist das 
Kapitel über den Almanacco della Donna Italiana, der in der Historiogra­
phie bisher ausschließlich als Quelle benutzt wurde. Mondello hingegen re­
konstruiert mit Feingefühl die politisch-kulturelle Entwicklung der Zeit­
schrift zwischen 1920 und 1943. Der Almanacco definierte sich als das Or­
gan der italienischen Frauenbewegung und zeichnete sich gegenüber 
anderen damals publizierten Frauenzeitschriften dadurch aus, daß er ver­
schiedene Orientierungsmodelle für die Frauen präsentierte. Nach Mon­
dello ist die Zeit zwischen 1920 und 1936 durch eine progressive Öffnung 
gekennzeichnet, insofern die Zeitschrift ein Frauenideal nachzeichnet, das 
die Leserinnen offensichtlich ermutigen soll, aktiv am öffentlichen Leben 
teilzunehmen. Der Zeitraum zwischen 1936 und 1938 sei durch Konformis­
mus gekennzeichnet, weil der Almanacco ausschließlich die Position des fa­
schistischen Regimes vertreten und versucht habe, die Frauen für den 
Abessinienkrieg zu gewinnen. Die Phase zwischen 1939 und 1943 ist nach 
Mondello eher dadurch geprägt, daß literarische Fragen in den Vorder­
grund rücken. Die Autorin stellt fest, daß der Almanacco zumindest im Be­
reich der Literatur über den gesamten Zeitraum eine Autonomie wahrt, in­
dem er die Wandlungen und Öffnungen dieser Jahre rezipiert und die Ar­
beiten von Colette, Virginia Woolf und Anna Segers würdigt (S.193). 

Regina Hunke 

I Documenti Diplomatici Italiani, a cura del Ministero degli Affari 
Esteri, Commissione per Ia Pubblicazione dei Documenti Diplomatici, set­
tima serie: 1922-1935, vol. XII (1° aprile- 31 dieerobre 1932), Roma (Isti-
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tuto Poligrafico e Zecca dello Stato, Libreria dello Stato) 1987, IIL, 779 S. 
-Mit diesem, erneut von G. Carocci herausgegebenen Band erreicht die 
siebente Serie fast die Zeitschwelle der Machtergreifung des N ationalsozia­
lismus in Deutschland. Zu den Hauptthemen dieser neun Monate zählen 
die Abrüstungsdiskussionen in Genf und die abschließende, in Lausanne 
kulminierende Phase der Reparationsverhandlungen, die internationalen 
Gespräche über eine wirtschaftliche Sanierung der Donauraum-Staaten 
und die im Konsultativpakt vom Juli 1932 realisierte Wiederannäherung 
von Frankreich und England. In den Berichtszeitraum fällt gleichfalls der 
Sturz Grandis als Außenminister (20. 7. 1932) und seine "Verbannung" als 
Botschafter nach London ( Grandi: "Sono come un Comandante di Armata 
cui, durante la battaglia viene improvvisamente detto: ,adesso comanda 
un battaglione' ", S. 275). Den größten Raum nimmt die deutsche Frage 
ein. Hier geht es um die deutsche Forderung nach Gleichberechtigung, um 
die Auswirkungen der zunehmenden ökonomischen und militärischen Be­
wegungsfreiheit Berlins, um die Kontakte zur deutschen Rechten. Der 
Band enthält erneut ein halbes Dutzend Berichte Major G. Renzettis aus 
Berlin. Am 25. 10. berichtet erz. B. über ein Gespräch mit Hitler, in dem er 
im Auftrag Mussolinis die Fortsetzung der Legalitätstaktik kritisiert, die 
nicht zur Machteroberung führen werde. Hitler habe geantwortet, "io at­
tendo il momento favorevole per inaugurare la seconda fase della rivoluzio­
ne. Non so se tentero il colpo prima o dopo la mia andata al potere: certo e 
ehe lo tentero per passare dal Governo dei paragrafi a quello rivoluziona­
rio" (S. 463). Breiten Raum nimmt die Berichterstattung über Österreich 
ein. Die Wahlsiege der Nationalsozialisten im April1932 lösen große Be­
sorgnis in Rom aus und werten den "Faktor Heimwehr" auf. Starhemberg 
wird für Rom zur wichtigsten Schachfigur der römischen Politik in ihrem 
Bemühen, haltbare Dämme gegen die drohende Anschlußpolitik aufzubau­
en. Auch zu dem neuen Bundeskanzler Dollfuss stellt sich ein zunehmendes 
Vertrauensverhältnis her. Dieser läßt schon im Juli 1932 in Rom mitteilen, 
er sei "convinto della necessita di governare facendo il piii possibile a meno 
della collaborazione del parlamento: intende pertanto di conseguire da esso 
l'indispensabile approvazione al protocollo del prestito e alla legge del bi­
lancio suppletivo, dopo di ehe la riapertura della camera dovrebbe essere 
ritardata il piii possibile mediantequalehe espediente ehe gli fosse suggeri­
to dallo studio della costituzione" (S. 266). In der Deutschlandberichter­
stattung fehlt merkwürdigerweise die italienische Botschaft in Berlin fast 
völlig. Der Band enthält aus dieser Quelle so gut wie keine Kommentare zu 
der atemberaubenden innenpolitischen Entwicklung in Deutschland. Die 
Ursache kann nicht nur der Botschafterwechsel im November 1932 von 
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Orsini Baroni zu Cerrutti sein. In den Berichtszeitraum fallen auch die An­
fänge der Planung des Abessinienkieges. Grandi setzt im Juli 1932 noch 
den Erwerb der Mandatsverwaltung der exdeutschen Kolonie Kamerun 
("una colonia sull'Atlanticol", S. 202) an die Spitze der italienischen Ex­
pansionswünsche. Im November 1932 werden dann die Weichen für einen 
militärischen Angriff auf Abessinien gestellt ("Se noi vogliamo dare un'e­
spansione coloniale al nostro Paese, anzi, per dire una parola grossa, for­
mare un vero lmpero Coloniale italiano, non possiamo cercare di fare cio 
altro ehe in Etiopia", R. Guariglia, S. 319). Der Band enthält wieder zahl­
reiche Dokumente aus dem Privatarchiv D. Grandis, das inzwischen an sei­
nen Entstehungsort, das italienische Außenministerium, zurückgelangt ist. 

J. P. 

Ettore Conti, Dal taccuino di un borghese, introduzione di Piero 
Bairati, Bologna (11 Mulino) 1986, XVI, 460 S., Lit. 40.000. - Ettore 
Conti (1871-1972) gehörte in den zwanziger und dreißiger Jahren zu den 
Spitzenvertretern des italienischen Finanz- und Industriekapitals. Als Se­
nator (ab 1918), Hochkommissar für die Umwandlung der Rüstungsindu­
strie (1918-1920), Präsident der Confindustria (1920-1921), Präsident der 
"Associazione fra le societa italiane per azioni" (ab 1922) und Präsident 
der Banca Commerciale (1930-1945) hat er eine wichtige Rolle im Ver­
hältnis von Industrie und Faschismus gespielt. Sein "Tagebuch" erschien 
zuerst 1946. Angesichts der wenigen Selbstzeugnisse aus dem Umfeld der 
"padroni del vapore" handelt es sich um einen fundamentalen Text zur Ge­
schichte des faschistischen Italien: Die quellenkritischen Zweifel hat auch 
der Herausgeber der neuen Ausgabe nicht lösen können. Er schreibt in der 
Einleitung: "11 Taccuino venne . . . scritto negli anni della seconda guerra 
mondiale, utilizzando note e appunti fissati nel corso degli anni, con qual­
ehe rielaborazione, ritocco e ripensamento dovuto al precipitare della si­
tuazione politica italiana, soprattutto laddove si tratta di rapporti con Be­
nito Mussolini e con il fascismo". J. P. 

Renzo De Felice, Storia degli ebrei italiani sotto il fascismo, quarta 
edizione riveduta e ampliata, Torino (Einaudi) 1988, Xll, 647 S., Lit. 
65.000. - Die fünfzigste Wiederkehr der faschistischen Rassegesetze vom 
Herbst 1938 hat den Anlaß gegeben zu zahlreichen Publikationen, Tagun­
gen und Debatten. Etliche weitere Veröffentlichungen sind noch für das 
Jahr 1989 zu erwarten. Zu den wichtigsten Beiträgen zählt die Neuauflage 
der vorliegenden, zuerst 1961 erschienenen Geschichte der italienischen Ju­
den in der Zeit des Faschismus. Zählt man die zweibändige Taschenbuch-



494 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 

ausgabebei Mondarlori mit hinzu, handelt es sich schon um die fünfte Auf­
lage. Ein erstaunlicher verlegerischer Erfolg einer Untersuchung, die einem 
scheinbar marginalen Thema, der Geschichte einer kaum mehr als 50.000 
Mitglieder umfassenden Personengruppe, gewidmet ist. Die Rolle, die 
Rassenpolitik und Antisemitismus im Kriegsbündnis der beiden faschisti­
schen Staaten gespielt haben, erklärt gleichwohl, warum dieses Buch For­
schungsgeschichte gemacht hat. Nicht ohne berechtigten Stolz spricht der 
Autor davon (S. XVIIT), sein Frühwerk habe dank der Breite der vorgeleg­
ten Dokumentation und dem Willen zur Objektivierung den Beginn der 
neuen Faschismus-Geschichtsschreibung dargestellt. Delio Cantimon hat­
te schon 1961 in seiner langen (in der vorliegenden Version leider nicht wie­
der abgedruckten) Einleitung von einer "der besten (bislang vorliegenden) 
Untersuchungen zur Geschichte des Faschismus" gesprochen. Die morali­
sche und politische Bedeutung des Themas und seine Pfadfinderinsistenz 
bei der Spurensicherung hatte dem jungen Renzo De Felice (geb. 1929) 
Ende der fünfziger Jahre zahlreiche private und staatliche Archive -er­
schlossen. Sein Werk, das bei der Analyse des italienischen Judentums in 
bewundernswerter Weise mikro- und makrohistorischen Ansatz miteinan­
der verbindet, bildete selbst ein wichtiges Moment in dem Aussöhnungs­
prozeß zwischen italienischem Volk und seinen jüdischen Mitbürgern. 
Nach De Felice erscheint das Jahr 1938 mit dem Beginn der Rassenpolitik 
und der antisemitischen Sondergesetzgebung nicht nur als eine zentrale 
Etappe auf dem Weg zu Stahlpakt und Kriegsallianz mit dem Deutsch­
land Hitlers, sondern zugleich auch, sowohl politisch wie ideologisch, als 
"einer der wichtigsten Einschnitte in der Geschichte des Faschismus", in 
der Bedeutung nur vergleichbar mit der Matteottikrise 1924. Mit der anti­
semitischen Verfolgung brach der Faschismus "mit der großen Mehrheit 
des italienischen Volkes und insbesondere mit großen Teilen der Katholi­
ken". Der Autor hat der Wiederauflage seines Werkes ein neues Vorwort 
vorangestellt, das von großer Bedeutung auch für die Gesamtinterpreta­
tion des Faschismus ist. Unter Berufung auf K. D. Bracher spricht De Feli­
ce von der ,,absoluten Zentralität des Antisemitismus in der Ideologie und 
Politik des Nazismus" und zitiert zustimmend Saul Friedländer, Faschis­
mus- und Totalitarismus-Konzeptionen seien unzureichend, um das Phä­
nomen des Nationalsozialismus begreifen zu können. "Wenn man konze­
diert, daß der Bezug zum Problem der Juden im Zentrum des nationalso­
zialistischen Systems stand, ja sein eigentliches Wesen darstellt, so verliert 
ein Gutteil der bisherigen Deutungen ihre Schlüssigkeit, und die Historio­
graphie befindet sich vor einer ,Anomalie', die die bisherigen Interpreta­
tionsmuster sprengt". Mit der Betonung der enormen Unterschiede zwi-
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sehen der italienischen und der deutschen Diktatur verzichtet De Felice 
praktisch auf einen übergreifenden Faschismusbegriff. Wenn man bedenkt, 
daß der gleiche Autor 1969 sein "Le interpretazioni del fascismo" publi­
zierte, das als sein erfolgreichstes Werk heute in achter Auflage vorliegt, so 
kann man den langen Weg überblicken, den er in den letzten beiden Jahr­
zehnten durchmessen hat. Wahrend sich in Deutschland im Zeichen der 
"Historisierung" der so schwer vergehenden Vergangenheit der Blick auf 
vergleichbare Terror- und Gewaltregime richtet, wird hier von höchst 
kompetenter und einflußreicher Seite die Einzigartigkeit der deutschen 
Diktatur mit Entschiedenheit unterstrichen. J. P. 

I Documenti Diplomatici Italiani, a cura del Ministero degli Affari 
Esteri, Commissione per la Pubblicazione dei Documenti Diplomatici, 
nona serie: 1939-1943, vol. vm (12 dicembre 1941 - 20 luglio 1942), 
Roma (Istituto Poligrafico e Zecca dello Stato, Libreria dello Stato) 1988, 
LVI, 823 S. - Mit erfreulichem Tempo geht der Abschluß der neunten Se­
rie voran: mit zwei oder drei weiteren Bänden könnte diese bis zum 8. Sep­
tember 1943 geplante Serie abgeschlossen sein. Der Berichtszeitraum des 
vorliegenden Bandes reicht von der Kriegserklärung an die USA bis zum 
Höhepunkt der auf Ägypten gerichteten Nordafrika-Offensive Rommels. 
Die dem Band beigegebene Übersicht über "Ausländische Botschaften und 
Gesandtschaften in Italien" vom April 1942 zeigt die rasch abnehmende 
Bedeutung der Außenpolitik für Italien und seinen weitgehend reduzierten 
Einfluß im Dreimächtepaktsystem. Das Verzeichnis führt nur noch 22 aus­
ländische Vertretungen auf, darunter so bedeutungslose wie Afghanistan, 
Mandschukuo, Monaco, Slowakei oder Thailand. Die Autoren der diplo­
matischen Berichte aus Berlin, Madrid, Bern, Budapest oder Bukarest leb­
ten in einer zunehmenden Traumwelt. Die Wahrheit war strikt verpönt 
und strengen Sanktionen unterworfen. So enthält der Band kaum Überra­
schungen oder neue Aufschlüsse. Einen breiten Raum nimmt die Bericht­
erstattung Alfieris aus Berlin ein, die fast ausschließlich dem Ablauf des 
Krieges an der Ostfront gewidmet ist. Einer weitgehend verharmlosenden 
Interpretation des Winterkrieges folgen von Mitte Januar 1942 ab alar­
mierende Berichte über den schwer angeschlagenen Zustand des deutschen 
Ostheeres. Goebbels wählte im März 1942 Pavolini gegenüber den Weg der 
brutalen Offenheit: die Wintermonate hätten eine "Regimekrise" bedeu­
tet, die tiefer als die Röhm- oder die Matteottikrise gegangen sei 
(S. 422ff.). Von Interesse sind die aufgrund der Stimmungsberichte der 
Konsulate von Alfieri zusammengestellten Analysen der innenpolitischen 
Situation in Deutschland. Die Botschaft berichtet im März 1942 von ei-
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nem "cupo pessimismo", der sich zunehmend in der deutschen Bevölke­
rung breitmache. Niemand sehe mehr die Möglichkeit für einen Sieg, aber 
auch die Konturen einer Niederlage Deutschlands seien ebenso wenig er­
kennbar. "Quello ehe potrebbe chiamarsi il ,potenziale rivoluzionario' del 
paese e distribuito in proporzione inversa al malcontento: ... gli strati della 
popolazione nei quali il malcontento e piii diffuso sono precisamente i 
meno adatti a tradurre in azione pratica illoro stato d'animo" (S. 408f.). 
Der Band enthält so gut wie keine Berichte über die Realität der deutschen 
Besatzungsverwaltung in Osteuropa. Er bringt auch keine Informationen 
über die seit Ende 1941 anlaufende Vernichtung des europäischen Juden­
tums. Daß eine realitätsnähere Berichterstattung möglich gewesen wäre, 
zeigt der eine von M. Luciolli, 3. Botschaftssekretär in Berlin (und nach 
1945 Botschafter in Bonn), abgedruckte Bericht vom 14. März 1942 
(S. 408ff.). Luciolli beklagte die "concezione puramente meccanica e mate­
rialistica dell'ordine europeo", die von den Deutschen vorgetragen und 
realisiert würde. "Dappertutto, in misura maggiore o minore, si rivela sem­
pre la stessa tendenza a soffocare e sterilizzare le forze vive dell'Europa, 
anziehe non coglierle e potenziarle" (S. 411). In Deutschland bekämen im­
mer mehr rein destruktive Kräfte die Oberhand, die besonders von der SS 
verkörpert würden. "E difficile per un italiano rendersi conto dell'estremi­
ta, dell'esasperazione parossistica della dottrina della superiorita della raz­
za germanica ", die man bei der SS und in ihrem Herrschaftsbereich antref­
fe (S. 411). Von beträchtlichem Interesse sind auch die vorsichtigen japani­
schen Fühler in Richtung auf einen gemeinsamen italienisch-japanischen 
Vermittlungsversuch im Ostkrieg. Der Band schließt mit dem letzten 
glücklichen Moment der Achsenkriegführung: in Rom bereitete man im 
Juli 1942 die Besatzungsverwaltung für Ägypten vor, wo man einen vor­
herrschenden italienischen Einfluß durchzusetzen hoffte. J. P. 

Gerhard Schreiber, Bernd Stegemann, Detlev Vogel, Der Mit­
telmeerraum und Südosteuropa. Von der "non belligeranza" Italiens bis 
zum Kriegseintritt der Vereinigten Staaten, Das Deutsche Reich und der 
Zweite Weltkrieg, Bd. 3, Stuttgart (Deutsche Verlags-Anstalt) 1984, XII, 
735 S. - Das auf 10 Bände berechnete Werk hat mit dem Band 3 den medi­
terranen Kriegsschauplatz erreicht. Hier herrschte dank der Anfang Sep­
tember 1939 von Mussolini erklärten "non-belligeranza" noch bis zum 
10. Juni 1940, d. h. bis zum Kriegseintritt Italiens, ein weitgehender Frie­
denszustand, den die Anrainerstaaten nach Möglichkeit aufrechtzuerhal­
ten suchten. Schreiber untersucht weitausholend die politische und militä­
rische Situation Italiens 1939-1940, schildert den Stand der Rüstungs-
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wirtschaft und die Leistungsfähigkeit der italienischen Streitkräfte. Kaum 
irgendwo in der Literatur sind diese höchst umstrittenen und noch immer 
unzureichend dokumentierten Themen so knapp, sachkundig und über­
sichtlich behandelt wie in den einleitenden hundert Seiten dieses Bandes. 
Das gilt für die Kampfbereitschaft und militärische Leistungsfähigkeit der 
drei Waffengattungen, wo sich die Marine in der relativ günstigsten Lage 
befand, während das Heer über keinen nennenswerten Motorisierungsgrad 
verfügte, praktisch keine Panzerwaffe besaß und großenteils noch mit den 
Kanonen des ersten Weltkriegs ausgerüstet war. Eine italienische Division 
besaß, im Vergleich mit entsprechenden französischen bzw. deutschen Ver­
bänden nur ein Viertel bzw. ein Neuntel der Feuerkraft. Überraschend 
auch die Schwäche der Luftwaffe, die weder den qualitativen noch den 
quantitativen Sprung des großen Rüstungswettlaufs der dreißiger Jahre 
mitbekommen hatte. Als stark kräftezehrend erwies sich auch, daß Italien 
sich seit dem Herbst 1935 praktisch permanent im Kriege befand und in 
den Kämpfen in Abessinien und Spanien einen beträchtlichen Teil seiner 
Reserven aufgezehrt hatte. Im zweiten Kapitel untersucht Schreiber den 
Kriegseintritt Italiens und die erste Phase der Parallelkriegsführung bis 
zum Herbst 1940. Zentrale Bedeutung gewinnt hier "Mussolinis Entschei­
dungstindung 1940". Trotz Monarchie, katholischer Kirche und innerfa­
schistischer Fronde kommt der Person des Diktators bei den OrientierUD­
gen und Entscheidungen der Jahre 1938-1940 eine zentrale Rolle zu. 
Churchill hat Ende 1940 diesen Eindruck bildkräftig formuliert: "One man 
alone", d.h. Mussolini, sei für den Kriegseintritt Italiens verantwortlich zu 
machen. Schreiber sieht diese Entscheidung aber nicht charakterisiert als 
"planlosen Opportunismus", sondern herausgewachsen aus langfristigen 
imperialen Zielsetzungen. Hinzu kamen die von der Existenz des faschisti­
schen Regimes ausgehenden Systemzwänge und die Furcht vor einer weite­
ren Ausdehnung des deutschen Herrschaftsbereichs in Europa. So spricht 
Schreiber von "einer Art Mischung aus Impero-, Beute-, und Rivalitäts­
motiven" (S. 109), die hinter dem Entschluß zum Kriege gestanden hätten. 
Der größte Teil des Bandes enthält eine detaillierte, bis Ende 1941 reichen­
de Rekonstruktion des Kriegsverlaufs im Mittelmeerraum und auf dem 
Balkan. Aus der Darstellung wird noch einmal deutlich, wie enorm groß 
der Ansehensverlust gewesen ist, den die italienischen Niederlagen vom 
Herbst 1940 (Griechenland, Nordafrika, Seekriegsführung) auf deutscher 
Seite auslösten. Schreiber wendet sich gegen die These von den "verpaßten 
strategischen Chancen" 1940-1941. Die Auffassung der deutschen Mari­
neführung, mit der Gewinnung der Herrschaft im Mittelmeerraum könne 
England zu Boden gezwungen werden, hält er für falsch. London hätte 
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auch nach dem Verlust des Mittelmeerraums den Krieg fortgesetzt 
(S. 686). J. P. 

Fey von Hassell, Storia incredibile. Dai diari di una ,prigioniera 
speciale' delle SS, Brescia (Morcelliana) 1987, XXV, 196 S., Lit. 20.000. -
Die Autorin, geboren 1918, Angehörige einer alten hannoverschen Adelsfa­
milie und Enkelin von Tirpitz, hat ihre Jugend in Italien verbracht und 
1939 einen Angehörigen einer adligen italienischen Offiziersfamilie gehei­
ratet. Nach dem Hitler-Attentat vom 20. Juli 1944 wurde sie mit ihren bei­
den kleinen Kindern aus Gründen der Sippenbindung von der SS verhaf­
tet. Ihr Vater, Ulrich von Hassen, Botschafter in Rom 1932-1938, war an 
führender Stelle an der Widerstandsbewegung beteiligt gewesen. Den er­
sten Teil des Bandes bildet ein von 1932 bis 1943 reichendes "Tagebuch", 
von dem die Autorin allerdings sagt, es handele sich um eine nachträgliche 
Ausarbeitung auf der Basis von knappen zeitgenössischen Notizen. Jen­
seits der überwiegend privaten Aufzeichnungen eines jungen Mädchens 
aus gutem Hause (Schule, Pferde, Freundschaften, Feste) könnten die No­
tizen Aufschlüsse bieten für die Biographie ihres Vaters. Ulrich von Hassell 
erscheint hier von Anfang an als konsequenter Hitler-Gegner. Er ist tief 
bestürzt über die Wahl Hitlers zum Reichskanzler. Die neuen Herren 
Deutschlands erscheinen ihm nach dem Röhm-Putsch als "Gangster" und 
Verbrecher. Er ist entsetzt über die Nürnberger Gesetze 1935 und denkt 
permanent an Rücktritt. Dieses Bild stimmt nicht überein mit allen übri­
gen Zeugnissen, die wir über von Hassell in diesen Jahren besitzen. Aus der 
Familien-Überlieferung stammt ein Urteil, das Tirpitz 1923 nach einer Un­
terredung mit Hitler abgab: "Der Mann mag edle Gesinnung haben; mir 
scheint er Gründen unzugänglich: Fanatiker, zur Verrücktheit neigend und 
durch Verhätschelungen hemmungslos" (S. 9). Der zweite Teil des Bandes 
bietet eine autobiographische Schilderung der langen Schreckensreise 
1944/45 durch deutsche Gefängnisse und Konzentrationslager, die über 
Stutthof bis nach Buchenwald und Dachau führte und im April 1945 in Ti­
rol endete. Nach langer Suche fand Frau von Hassen ihre beiden Kinder 
wieder, die die SS in einem Österreichischen Heim unter falschem Namen 
"versteckt" hatte. J. P. 

Miriam Mafai, Pane nero. Donne e vita quotidiana nella seconda 
guerra mondiale, Milano (Mondadori) 1987, 287 S. mit Abb., Lit. 20.000. 
- Mafai fragt, wie die bitteren und entbehrungsreichen Jahre des Zweiten 
Weltkrieges aus der Sicht der italienischen Frauen ausgesehen haben. Sie 
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hat für dieses Untersuchungsziel autobiographisches Material herangezo­
gen und nach den Methoden der oral history Angehörige der verschieden­
sten gesellschaftlichen Schichten befragt. Ihre Ergebnisse sind überra­
schend. Die von Mafai befragten Frauen schildern den Krieg nämlich 
nicht allein als schreckliche Lebenserfahrung, sondern sehen diese Jahre 
z. T. in positivem Licht. Die Schilderungen sind allerdings sehr unter­
schiedlich: es berichten Intellektuelle, die zum ersten Mal in ihrem Leben 
die Bekanntschaft mit vollkommener Armut, Not und Hunger machen, 
Angehörige des Großbürgertums, die dank Reichtum, Schwarzmarkt und 
zuverlässigem Personal kaum etwas von den Entbehrungen zu spüren be­
kommen, Arbeiterinnen, die vor Unterernährung kaum mehr stehen kön­
nen und gegen die Unterbezahlung - auch im Vergleich zu ihren männli­
chen Arbeitskollegen - protestieren müssen, gläubige Katholikinnen, die 
im Resistenzakampf lernen, auf Faschisten zu schießen. Trotz der 5 Jahre 
der Schrecken, der Bombardements, der Repressalien, der Flucht und der 
Trennung fällt in den von Mafai durchgeführten Interviews häufig der 
Satz: "Pero, e stato bello." Auflösung der festen hierarchischen Ordnungen 
und mancher Traditionen, die von den Frauen als repressiv empfunden 
wurden, ist der Hintergrund für dieses Lebensgefühl. Mafai beschreibt die 
Vorkriegsjahre wie folgt: "Tutto era ordinato. Si sapeva esattamente cio 
ehe si doveva fare. C'era chi comandava e chi obbediva" (S. 143). Die Frau­
en sahen sich in den Kriegsjahren vor eigenständige Entscheidungen ge­
stellt, die in den Friedenszeiten von ihren Vätern, Brüdern, Ehemännern 
gefällt worden waren. Der Krieg brachte den Frauen somit nicht allein 
menschliches Elend, sondern auch größere Freiheit und Verantwortung. 
Das Kriegsende brachte für die von Mafai befragten Frauen nach fünf dra­
matischen und im oben genannten Sinn innovatorischen Jahren eine Rück­
kehr in die alten Traditionen. Der Preis der Freiheit wurde, wie schon so 
häufig in der Geschichte, von den Frauen bezahlt. Für diese These führt 
Mafai u.a. folgende Beispiele an: Die Frauen, die mit ihren männlichen 
Genossen in den Bergen für die Befreiung Italiens vom Nationalsozialis­
mus gekämpft hatten, wurden am 1. Mai 1945 nicht als Befreierinnen von 
der Bevölkerung gefeiert, sondern z. T. als Huren beschimpft. Die Rück­
kehrerinnen aus den deutschen Konzentrationslagern hatten erheblich 
größere Schwierigkeiten, als Kriegsinvaliden anerkannt zu werden, als ihre 
männlichen Leidensgenossen. Regina Hunke 

Ministero della Difesa (Hg.), Commissione ministeriale d'indagine 
sul presunto eccidio di Leopoli avvenuto nell'anno 1943. Relazione conclu­
siva, Roma 1988, 419 S. - Am 30. 1. 1987 veröffentlichte die sowjetische 
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Nachrichtenagentur TASS einen Bericht, demzufolge schon vor dem Waf­
fenstillstand Italiensam 8. September 1943 2000 italienische Soldaten und 
Offiziere, Angehörige der fast vollständig aufgeriebenen Einheiten der Ar­
mata Italiana in Russia (ARMIR), in der Umgebung von Lernberg von 
den Deutschen erschossen worden seien. Verschiedene Nachrichten über 
Massenerschießungen von italienischen Soldaten und Kriegsgefangenen 
nach dem 8. September 1943 gab es schon nach 1945. Sie spielten u. a. bei 
den Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen eine Rolle. Eine umfangreiche, 
vor allem auf Aussagen von Augenzeugen beruhende Dokumentation ver­
öffentlichte 1961 der polnische Journalist Jacek Wilczur in seinem Werk 
"Le tombe dell'ARMIR" (Neuauflage 1987, vgl. Bibliographische Infor­
mationen Nr. 14949). Die italienische Öffentlichkeit maß der TASS-Mel­
dung eine große Bedeutung zu. Verteidigungsminister G. Spadolini berief 
daraufhin am 2. 2. 1987 einen Untersuchungsausschuß ein, dem mehrheit­
lich Militärs, aber auch namhafte Historiker und Schriftsteller angehörten. 
Dieser wurde beauftragt, durch archivalische Forschungen sowie durch 
Befragung von Zeitzeugen die Haltbarkeit der in dem TASS-Artikel erho­
benen Vorwürfe zu prüfen. Der Abschlußbericht der Kommission liegt nun 
vor. Nach Ansicht des Ausschusses sind die von sowjetischer Seite erho­
benen Vorwürfe nicht beweisbar, da sie nur auf Augenzeugenberichten be­
ruhen. Der Ausschuß hat umfangreiches Material aus italienischen, deut­
schen, polnischen und russischen Archiven zusammengetragen und kon­
frontiert diese Unterlagen mit den Aussagen von ca. 80 ehemaligen 
italienischen Soldaten und Offizieren, die im Herbst 1943 in oder um Lern­
berg interniert waren. Es ergibt sich kein einheitliches Bild: weder was den 
Zeitpunkt noch was die betroffene italienische Einheit anbelangt, sind gesi­
cherte Aussagen möglich. So ziehen die Verfasser aus diesen Unstimmigkei­
ten den Schluß, daß es als eher unwahrscheinlich gelten muß, daß in die­
sem Zeitraum Gewaltverbrechen an italienischen Soldaten verübt wurden. 
Da in der gleichen Zeit und in der gleichen geographischen Zone zahlreiche 
Juden und russische Häftlinge ermordet wurden, ist eine Verwechslung je­
derzeit denkbar. Aus keinem Dokument geht jedoch die Erschießung ita­
lienischer Soldaten vor oder nach dem 8. September 1943 hervor. In der 
Kommission hat sich eine Minderheitsgruppe, bestehend aus Mario Rigo­
ni Stern, Nuto Revelli und Lucio Ceva, nicht mit dem Votum einverstan­
den erklärt. Sie hat eine eigene Zusammenfassung formuliert, in der es 
heißt: "Noi sottoscritti riteniamo ehe( ... ) non possa escludersi nel periodo 
successivo all'8 settembre ed a Leopoli l'eccidio di ehe trattasi, pur sussi­
stendo ancora ragionevoli dubbi ehe impediscono di affermarlo senz'altro 
provato. Questo risultato, l'unico oggi seriamente sostenibile ad avviso dei 
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sottoscritti, non e privo tuttavia di indicazioni per Ia prosecuzione della ri­
cerca da parte di organismi pubblici d'indagine ejo di privati studiosi." 

Gabriele Hammermann 

Pasquale Iuso (Hg.), Soldati italiani dopo il settembre 1943, presen­
tazione di Aldo Aniasi, nota di Mario Rigoni Stern, Quaderni della 
FIAP 51, Roma (Ridolfi & Co) 1988, 410 S. - Die Lebensbedingungen der 
italienischen Militärinternierten, der etwa 600 000-650 000 Soldaten, die 
nach dem Waffenstillstand Italiens durch die deutsche Wehrmacht ent­
waffnet und in Lager des Reichs und Generalgouvernements transportiert 
wurden, fanden bislang kaum hinreichende Beachtung. Die von Iuso her­
ausgegebene Dokumentation, die vor allem auf den Beständen des Archi­
vio Centrale dello Stato und des Archivio Storico des Außenministeriums 
basiert, darf deshalb besonderes Interesse beanspruchen. Dabei ist vor al­
lem das Kapitel hervorzuheben, das die Rolle des "Servizio Assistenza In­
ternati" beleuchtet, der schon im Winter 1943-1944 projektiert war, auf­
grund bürokratischer Hindernisse seine Arbeit als Hilfsdienst der Inter­
nierten aber erst im Juni 1944 aufnehmen konnte. Daß der Installierung 
einer "Betreuungsdienststelle" nicht humanitäre Beweggründe, sondern 
vorrangig politische und propagandistische Zielsetzungen zugrunde lagen, 
wird plausibel nachgewiesen. Dabei ging es vor allem darum, der wachsen­
den Besorgnisse der Millionen von Angehörigen Rechnung zu tragen, die 
ihre Söhne, Väter, Ehemänner in einer harten deutschen Kriegsgefangen­
schaft wußten. Daneben hoffte man auch, einen Teil der Internierten für 
das neu aufzubauende republikanische Heer zu gewinnen. Gerade diese 
Zielsetzungen des Hilfsdienstes aber konnten, wie aus den Dokumenten 
hervorgeht, nicht annähernd erreicht werden. Aufgrund der Schwierigkei­
ten, Bekleidung, Nahrungsmittel und Medikamente in Norditalien bereit­
zustellen, sowie gleichermaßen wegen der Hindernisse, die die italienische 
und deutsche Regierung einer reibungslosen Abwicklung der Hilfeleistun­
gen entgegensetzten, konnte schätzungsweise nur jeder fünfte Internierte 
von den Unterstützungen profitieren. Was die Haltung der Militärinter­
nierten gegenüber den Anwerbeaktionen zu einem neuen faschistischen 
Heer anbetrifft, so nimmt Iuso deutlichen Abstand von der in der Memori­
alliteratur insbesondere der Offiziere häufig vertretenen These eines poli­
tisch motivierten Widerstandes. Mehr noch als für die Offiziere negiert er 
bei den Soldaten ein antifaschistisches kollektives Bewußtsein, da sie au­
ßerhalb ihrer Arbeitskommandos keine Kontakte knüpfen konnten. Be­
achtenswert ist die Darstellung auch deshalb, weil der zeitliche Rahmen 
der Geschichte der Militärinternierten bis in die Nachkriegszeit ausge-
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dehnt wird. So geben die kurz nach Kriegsende verfaßten Berichte ehema­
liger Internierter Aufschluß über die bitteren Erfahrungen während ihrer 
Gefangenschaft. Des weiteren machen die aus italienischen Archiven zuta­
ge gekommenen Anklageschriften der "United Nations War Crimes Com­
mission" deutlich, mit welcher Menschenverachtung und Willkür das 
deutsche Wachpersonal vielfach mit den italienischen Internierten verfuhr. 
Lesenswert ist auch der Schriftwechsel der italienischen Botschaften in 
ehemals deutsch besetzten Ländern (Prag, Warschau, Athen) mit dem ita­
lienischen Außenministerium über den Stand der Ermittlungen der ver­
schiedenen Untersuchungskommissionen, die die Aufklärung der Kriegs­
verbrechen des NS-Staates zur Aufgabe hatten. Insgesamt zeigt Iuso in sei­
ner Dokumentation neue interessante Aspekte in der Frage um die 
Militärinternierten auf. Anzumerken bleibt allerdings, daß die oft unvoll­
ständige Wiedergabe der Archivsignaturen die Auswertung des Bandes er­
heblich erschwert. Gabriele Hammermann 

Edgar R. Rosen, Königreich des Südens - Italien 1943/44, For­
schungsberichte der Braunschweigischen Wissenschaftlichen Gesellschaft, 
Göttingen (Erich Goltze) 1988, 109 S., DM 24. - Der früher in Braun­
schweig lehrende E. R. Rosen zählt zu den wenigen deutschen Historikern, 
die die Geschichte des neuzeitlichen Italien in den Mittelpunkt ihrer For­
schungen gestellt haben. Eine große Anzahl von Aufsätzen, in denen es 
speziell um die Krisen- und Wendepunkte der italienischen Nationalge­
schichte ging, zeugen von diesem Engagement. Auch der vorliegende Bei­
trag ist einer solchen Krisenphase gewidmet, dem Jahr 1943, das mit dem 
Sturz des faschistischen Systems, der Kapitulation und dem Frontenwech­
sel, dem Verlust einer Millionenarmee, von Flugwaffe und Flotte, dem Ver­
lust auch der Hauptstadt, der Teilung des Landes, mit Krieg und Bürger­
krieg auf dem nationalen Territorium eine zeitliche Verdichtung aufwies, 
wie kaum eine andere Phase der Nationalgeschichte (der Titel führt etwas 
in die Irre: der zweite Teil der Untersuchung soll erst später erscheinen. 
Der hier vorliegende Text reicht bis zur Kriegserklärung Italiens an 
Deutschland am 12. 10. 1943). Die Stärke der Rosen'schcn Darstellung 
liegt im Atmosphärischen, in der psychologischen Durchdringung der han­
delnden Personen, in der Einfühlung in die jeweilige Situation. Die Litera­
turbasis der Darstellung erweist sich als sehr breit. Der Autor hat auch 
noch die jüngsten Publikationen, wie die Tagebücher und Aufzeichnungen 
etwa von Pirelli, Grandi oder McMillan, für seine Darstellung heranziehen 
können. Rosen beschränkt seine Untersuchung weitgehend auf den inner­
italienischen und den westalliierten Bereich. Der deutsche Gegenspieler ist 
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weitgehend ausgeblendet. Von beträchtlichem Interesse ist vor allem die 
Rekonstruktion der schwierigen Anfangsphase der Regierung Badoglio in 
Brindisi September-Oktober 1943. Rosen kann sich hier z. T. auf unpubli­
ziertes Archivmaterial im Londoner Foreign Office stützen. Er zitiert aus 
einem unveröffentlichten Gespräch Badoglios mit einem englischen Korre­
spondenten: "Sie fragen mich, welche Vorteile Italien aus der Co-Bellige­
rency gezogen hat. Die Antwort würde lauten, absolut keine" (S.106). In 
der Tat wurde den Italienern erst jetzt richtig bewußt, welche Ausmaße die 
Katastrophe besaß, die Italien getroffen hatte. J. P. 

Michael Kreile, Gewerkschaften und Arbeitsbeziehungen in Italien 
(1968-1982), Frankfurt/M. (Campus) 1985, 308 S., DM 58. - Die Ge­
werkschaften gehören zu den großen Protagonisten der italienischen Poli­
tik der siebziger Jahre. Die vielfach antikapitalistische Züge tragende Stu­
dentenrevolte des Jahres 1968, die "contestazione", hatte den Auftakt ge­
bildet für eine Mobilisierung der Gesellschaft durch die verschiedensten 
"Bewegungen" der Jugend, der Frauen, der Antiautoritären. Die bis dahin 
in Richtungsgewerkschaften aufgesplitterte Arbeiterbewegung folgte im 
"heißen Herbst" 1969 mit den bis dahin größten Arbeitskämpfen in der 
Geschichte der Republik, die große Positionsgewinne brachten. Die Ge­
werkschaften rückten näher zusammen, lockerten ihre Bindungen zu den 
jeweiligen Parteien und zielten längerfristig auf eine Einheitsvertretung, 
die im Bereich der Metallarbeitergewerkschaft zeitweilig schon erreicht 
schien. Lohnpolitisch gelang es, den Arbeitgebern wesentliche Konzessio­
nen abzunötigen. Während 1970 bis 1982 der Anteil der abhängig Beschäf­
tigten von 66,8% am Gesamt auf 71,6% stieg, erhöhte sich die Lohnquote 
im gleichen Zeitraum von 59,2% auf 69,1 %. Die Reallohnsteigerungen in 
der Industrie betrugen im Mittel der Jahre 1970-1973 12,2%, 1974-1977 
5,5% und 1978-1979 2,4%. Die tarifpolitischen Erfolge wirkten sich auch 
in den Mitgliederzahlen aus. Die CGIL nahm von 2,9 Mio (1970) auf 
4,6 Mio (1982) zu, die katholische CISL und die UIL wuchsen von 1,8 auf 
3 Mio bzw. von 780 000 auf 1,4 Mio Mitglieder 1982. Für einige Jahre stie­
gen die Gewerkschaften zum mächtigsten Gegenspieler der Politik auf. 
Ohne sie und gegen sie schienen keine politischen Entscheidungen mehr 
möglich. Ein Generalstreik und eine Massendemonstration in Rom reich­
ten aus, die Regierung zu stürzen. Skeptiker sprachen vom kommenden 
Gewerkschaftsstaat und vom Pansyndikalismus. In der Tat griffen die Ge­
werkschaften mit ihren Forderungen weit über den Bereich der Tarifpoli­
tik und der Arbeitsbeziehungen hinaus. Finanzpolitik und Inflation, Schu­
le, Sozialfürsorge, Renten, Gesundheit, Südfrage usw. gerieten in den Blick 
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und auf ihren Forderungskatalog. Nach 1977 zeigte sich, daß die Gewerk­
schaften den Bogen weit überspannt hatten. Die Industrie steckte Ende 
der siebziger Jahre, nicht zuletzt durch die Offensive der Gewerkschaften, 
tief in den roten Zahlen. Die Lohnquote hatte sich nicht als "unabhängige 
Variable" erwiesen. Die Industrie drohte international ihre Wettbewerbs­
fähigkeit zu verlieren. Die Kuh drohte zu sterben, die man nur hatte kräf­
tig melken wollen. 1979-1980 kam für die Industrie die Wende. Forcierte 
Rationalisierung, Automatisierung und Computerisierung leiteten das 
postindustrielle Zeitalter ein. Die unvermeidliche Machtprobe mit den Ge­
werkschaften ging in dem großen Streik vom September/Oktober 1980 zu­
gunsten der Fiat-Werke aus. Der Protestmarsch der 40000 Meister, Vorar­
beiter und Angestellten in Turin zeigte, daß die Gewerkschaften die Unter­
stützung der höheren Kategorien der Arbeiterschaft und der Angestellten 
verloren hatten. Weitere Niederlagen folgten, die die Aktionseinheit der 
Gewerkschaft spalteten, so der Abbau des automatischen Lohnausgleichs 
1984 und die Abstimmungsniederlage im Referendum über die "scala mo­
bile" 1985. Kreile erzählt diese Geschichte vom Aufstieg und Niedergang 
der Gewerkschaften mit hoher Sachkunde, unter umsichtiger Gliederung 
der Materie, und mit großer Anschaulichkeit. Der Konstanzer Politologe 
hat sich in ein vielschichtiges und höchst schwieriges Thema mit großem 
Engagement hineingefunden und eine der lesenswertesten Arbeiten ge­
schrieben, die von deutscher Seite zum Thema Italien in den letzten beiden 
Jahrzehnten vorgelegt worden sind. J. P. 

Joseph La Palombara, Democrazia all'italiana, Milano (Monda­
dori) 1988, 395 S., Lit. 24.000. - Dieamerikanische Erstausgabe "Demo­
cracy Italian Style" ist Ende 1987 erschienen und hat erhebliches Aufsehen 
erregt. Sie repräsentiert nicht nur einen gewichtigen Beitrag der einflußrei­
chen und produktiven amerikanischen Italienforschung (vgl. QFIAB 59, 
S. 556f.), sondern sie bildet gleichzeitig auch einen Akt der Selbstkritik. 
Der Autor, Politologie-Professor in Yale, zählt seit langem zur Riege der 
amerikanischen Italien-Experten. Er hat mehrere Bücher zu diesem The­
ma geschrieben. Von ihm stammt z. B. ein gewichtiger Beitrag zur politi­
schen Kultur Italiens. Die Präsenz von "alienation", "fragmentation", und 
"fami!ism" in der italienischen Gesellschaft ließ nur die düstersten Voraus­
sagen über die Zukunft dieser Demokratie zu. Nachdem der über dreißig 
Jahre hinweg als schwerkrank und sterbend diagnostizierte Patient immer 
noch am Leben ist und sich besserer Gesundheit und Vitalität erfreut als 
viele seiner so viel robusteren und gesünder konstituierten Nachbarn, 
scheint es an der Zeit, die eigenen Urteilskriterien radikal zu überprüfen. 
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Italien erscheint wie der Turm von Pisa, ständig auf der Kippe und -
wenn es nach den Gesetzen der Schwerkraft ginge - schon morgen zusam­
menstürzend: ein Paradox; das gleichwohl die Zeiten überdauert. Wie kann 
ein System überleben und prosperieren, in dem die kommunistische Oppo­
sition zeitweilig ein Drittel der Wahlerstimmen okkupierte, das bald fünf­
zig Regierungen in vierzig Jahren erlebt hat, in dem 30-40 Parteien um 
die Wählergunst konkurrieren, in dem die organisierte Kriminalität 
10-15% des Sozialprodukts "erwirtschaftet", in dem der Terrorismus wie 
in keinem anderen westlichen Land gewütet hat? Ein System, dessen poli­
tische Eliten auf ein hohes Maß an Mißtrauen und Verachtung bei den Re­
gierten stoßen? Nach La Palombara liegt der Schlüssel zum Verständnis 
dieses Überlebenswunders hinter seiner theatralischen Außenseite. Hin­
ter der Schnellebigkeit seiner Regierungen steht die Stabilität seiner politi­
schen Eliten (in Italien sind mit Andreotti, Fanfani, Colombo usw. noch 
heute die Zeitgenossen Adenauers und Eisenhowers an der Macht), hinter 
den streiterfüllten und chaotischen Parlamentssitzungen gibt es die stetige 
Arbeit der Kommissionen, in denen Zweidrittel aller Gesetze beschlossen 
werden, hinter einem hohen Maß an Konflikt im öffentlichen Leben steht 
die Kompromißbereitschaft in den entscheidenden Situationen, hinter der 
mit Gewaltrhetorik aufgeladenen Sprache steht ein pragmatischer Sinn für 
das Mögliche und eine Toleranz des Alltäglichen. Da die politologische 
Forschung versagt hat und alle ihre Instrumente (z. B. die Demoskopie) 
nur falsche oder fragwürdige Ergebnisse liefern, bleibt der Beobachter am 
Ende nur auf seine subjektive Beobachtungsgabe angewiesen. La Palom­
bara landet am Ende dort, wo seine Vorgänger einmal angefangen hatten: 
bei volkscharakterologischen Urteilen und bei Barzinis brillanten Subjek­
tivismen über die Italiener. In seiner Begeisterung für die Politik als Spek­
takel "all'italiana" geht er so weit, den "trasformismo", den "clientelismo" 
und die "partitocrazia" zu rechtfertigen und die so sehr kritisierte "classe 
politica" wegen ihrer Effizienz und ihrer Qualitäten zu rühmen. Das politi­
sche System Italiens ist "uno dei piu stabili della storia moderna" (25). 
"Non conosco nessun'altra democrazia postbellica ehe abbia un curriculum 
migliore dell'Italia" (364). Die Italiener leben also in der besten aller mög­
lichen Welten? "The book isafirstclass primer on contemporary Italy. I 
wouldn't be surprised if it becomes something of a classic" (Jan Thomson, 
The Listener ). Ein Klassiker? Ich glaube nein. Man erfährt aus dem Buch 
mehr über die Selbstzweifel der amerikanischen Italianistik als über Italien 
selbst. J. P. 
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Franeo Cazzola, Della corruzione. Fisiologia e patologia di un si­
stema politico, Bologna (11 Mulino) 1988, 167 S., Lit.15.000. - Die Ge­
schichte der italienischen Republik ist, von ihren Anfängen 1946 bis zur 
Gegenwart, von einer Serie von Korruptionsaffären begleitet gewesen. Na­
men wie Lockheed, Italcasse, Caltagirone oder Carceri d'Oro sind in die 
Annalen der Republik eingeschrieben. Vor allem die starke staatliche Prä­
senz im wirtschaftlichen Bereich (partecipazioni statali) und die staatli­
chen Strukturförderungsprogramme im Süden (Cassa per il mezzogiorno) 
haben vielfältige Anreize für Korruption geboten. 197 4 beschloß das Parla­
ment die staatliche Parteienfinanzierung, um auf diese Weise den Geldhun­
ger der Parteiapparate zu befriedigen. Die bisherigen Ergebnisse sind nicht 
ermutigend. Die "Skandale" haben eher noch zugenommen, vor allem auch 
auf lokaler und regionaler Ebene. Die "cultura della tangente" scheint heu­
te verbreiteter denn je. Die Zahlung eines bestimmten Prozentsatzes bei 
Aufträgen der öffentlichen Hand, bei Stellenvergaben oder Dienstleistun­
gen scheint heute in breiten Teilen Italiens zur Regel geworden zu sein. 
Unsicher ist höchstens, ob diese Gelder in die Parteikassen fließen oder in 
irgendwelchen privaten Händen verschwinden. Zweidrittel der Italiener 
halten heute die politischen Eliten ihres Landes für korrupt. Dies ist das 
gravierendste Alarmzeichen für eine Gesamtkrise des Systems. Merkwür­
digerweise gibt es - jenseits der leicht zu mobilisierenden moralischen Ent­
rüstung über die "Corrotti e corruttori" (so der Titel einer Darstellung von 
Sergio Turone, Bari 1984) - kaum übergreifende Untersuchungen des 
Gesamtphänomens. Der in Catania lehrende, aus der Schule von N orberto 
Bobbio stammende Politologe Cazzola versucht sich an einem solchen Un­
ternehmen. Der Autor untersucht die Korruption in der Politik, nicht die 
Korruption der Politik selbst. Solche Affären wie die Fälle Sindona, Calvi 
oder Gelli sind also nicht behandelt. Cazzola hat einen mehrschichtigen 
Ansatz gewählt. Zum einen hat er die Gerichtsstatistiken zu den Bereichen 
"corruzione: peculato, concussione, malversazione" durchgesehen, um 
langfristige, von 1870 bis zur Gegenwart reichende Datenreihen zu erhal­
ten. Zum zweiten hat er einen weit engeren Personenkreis, nämlich die Par­
lamentarier, daraufhin untersucht, wie oft und für welche Vergehen die 
Aufhebung der parlamentarischen Immunität beantragt und erteilt wor­
den ist. Als drittes Raster hat C. die Presse gewählt, und zwar für die Zeit 
1976-1986 die Zeitung "La Repubblica". In den elf untersuchten Jahren 
hat dieses Organ ca. 3000 Artikel über Korruptionsfälle gebracht. Die Un­
tersuchung ist vermutlich zu nahe an die Gegenwart herangeführt, da zahl­
reiche Bestechungsaffären erst mit einer zeitlichen Verzögerung von eini­
gen Jahren ans Licht kommen. C. bietet in seinen sehr vorsichtig gehalte-
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nen Schlußfolgerungen keine genauen Daten, sondern nur begründete Ver­
mutungen und Schätzungen. Danach sind - abgesehen von allen nicht in 
G€ldwerten auszudrückenden Vergünstigungen (z. B. Posten, Lizenzen, 
Baugenehmigungen, Planänderungen usw.) -in den elf Jahren 1976-1986 
ca. 30.000 Mia Lire als "tangenti" gezahlt worden. Diese 40-60 Mia DM, 
d.h. ein jährlicher Aderlaß von ca. 5 Mia DM, sind ein hoher, von der G€­
sellschaft gezahlter Tribut für ein mehr schlecht als recht funktionierendes 
System, in dem der Service in vielen Bereichen (Verkehr, Post, Telefon, 
G€sundheitsfürsorge, Altenpflege, Schule, Renten) sich in den letzten 
Jahrzehnten schrittweise verschlechtert hat. Ist die Korruption eine der 
Ursachen für die Dysfunktionen des Systems, oder, wie manche Theoreti­
ker meinen, eine in sich rationelle und systemstabilisierende Antwort auf 
bürokratische Hemmnisse und Blockaden? Das Verdienst Cazzolas ist, die­
se Probleme überhaupt erst einer fundierten Diskussion zugänglich ge­
macht zu haben. J. P. 

Zeitschrift für Parlamentsfragen 18 (1987), Heft 4, S. 473-608. -
Ein Zeichen für die wachsende Aufmerksamkeit der deutschen politologi­
schen Forschung für den südlichen Partner ist dieses der Zeitgeschichte 
und Politik Italiens gewidmete Sonderheft. R. Lill schreibt über "Die De­
mocrazia Cristiana Italiens: Vorgeschichte - Entstehung - Aufstieg zur 
stärksten Regierungspartei", H. Timmermann untersucht "Italiens 
Kommunisten: Isolierungtrotz Integration? Die IKP nach ihrem XVII. 
Parteitag vom April 1986", und W. Merkel widmet seine Aufmerksam­
keit den Sozialisten ("Italien unter Craxi: Eine Republik mit Regierung"). 
Weitere Beiträge sind den laizistischen Mittelparteien (H. Ullrich, "Ser­
vitu e Grandezza. Zu Wirken und Rolle der liberaldemokratischen Partei­
en in der italienischen Republik") und den Gewerkschaften (M. Kreile, 
"Gewerkschaftseinheit und Parteien-Wettbewerb") gewidmet. In weiteren 
Beiträgen untersuchen Michael Kreile und Günter Trautmann die 
Chancen einer großen Verfassungs- und Wahlrechtsreform und die Gründe 
für die Fortdauer des von den Christdemokraten beherrschten politischen 
Systems. J. P. 

Theodor Wieser, Frederic Spotts, Der Fall Italien. Dauerkrise ei­
ner schwierigen Demokratie, München (dtv) 1988, 321 S., DM 14.80. -
Die erste Auflage dieses Werkes erschien 1983 ( QFIAB 1984, S. 420 f. ), eine 
stark erweiterte und umgearbeitete Fassung auf Englisch 1986 (QFIAB 
1987, S. 523f.). Auf diese Version stützt sich die vorliegende deutsche Neu­
ausgabe. Es ist sehr erfreulich, daß dieses beste in deutscher Sprache vor-
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liegende Werk über das heutige Italien nun auch in preisgünstiger Form 
einem breiten Leserkreis zugänglich ist. Die Autoren haben Daten und 
Entwicklungen bis zum Jahr 1988 fortgeschrieben. J. P. 

Vittorio Emiliani, Nando Tasciotti, La crisi dei Comuni, Bari, 
Roma (Laterza) 1988, VID, 255 S., Lit. 22.000. - Dies ist kein historisches 
Buch, es vermag aber gleichwohl dem Historiker viel zu geben. Emiliani, 
bis 1987 Chefredakteur der römischen Tageszeitung "II Messaggero", hat 
sich schon durch andere historische Porträts einen Namen gemacht 
(QFIAB 67, 1987, S. 620f.). In dem vorliegenden Band untersucht er mit 
seinem Mitarbeiter Tasciotti die Geschichte und die aktuelle Lage von 
Städten und Gemeinden in Italien nach 1945. Der "campanilismo", d. h. 
der auf Heimatort und Heimatstadt bezogene Lokalstolz vieler Italiener, 
bildet nach wie vor eine wichtige Charakteristik des Landes. Solidarität, 
Engagement, Zahlungs- und Opferbereitschaft beziehen sich vielfach auf 
diesen engen Bezirk von Familienherkunft und Lebensraum. Bei dem 
Staats- und Verfassungsneubau nach 1945 kamen starke, bis hin zur Ein­
führung der Regionen 1972 reichende föderalistische und antizentralisti­
sche Tendenzen zum Tragen. Die Überzeugung war vielfach verbreitet, 
daß man den Neubau der Demokratie von unten her beginnen müsse, von 
der Gemeinde, dem Ortsteil, der Stadt. Nur hier könne die Einübung in die 
"res publica", in die Selbstverantwortung, in die Partezipation und in kom­
munikatives Handeln beginnen. Viele dieser Blütenträume sind nicht ge­
reift. Die Urbanisierung, die Industrialisierung und die Massen-Migratio­
nen haben die kommunalen Instanzen vor vielfach schwer oder gar nicht 
lösbare Aufgaben gestellt. Zwei Drittel des heutigen "gebauten" Italien 
sind nach 1945 entstanden. Innerhalb von einer Generation ist der Italiener 
vom Land- zum Stadtmenschen geworden. Diesem rapiden Strukturwan­
del ist kein entsprechender Institutions-, Normen- und Mentalitätswandel 
gefolgt. Das noch geltende Kommunalgesetz stammt aus dem Jahr 1934, 
das Baden-Enteignungsrecht basiert auf Bestimmungen von 1865. Die 
Parteien beherrschen - oder beherrschten bis gestern - fast unwiderspro­
chen auch den kommunalen Raum. Die sich immer stärker ausbreitende, 
häufig anteilig operierende Posten- und Vetternwirtschaft hat in vielen Be­
reichen- Strom- und Wasserversorgung, Abwässer, Straßenbau, Verkehr, 
Kultur, Kreditwesen usw. - zu einem Rückgang von Leistung, Effizienz, 
Produktivität, der Transparenz und der Kosten-Nutzen-Relation geführt. 
Die beiden Autoren sprechen davon, die jetzt gültigen Selektionsmechanis­
men führten in der Regel zu einer negativen Auslese. Der sachverständige, 
kompetente und unparteiliche Bewerber werde in der Regel von dem ange-
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paßten und partikulären Interessen verpflichteten Parteirepräsentanten 
aus dem Feld geschlagen. In Süditalien wird die Kommune vielfach als Do­
mäne privater, häufig auch kriminell durchsetzter Machtgruppen benutzt. 
Viele der vorhandenen Ressourcen werden hier für private Zwecke abge­
zweigt. Erbitterte Machtkämpfe um Bürgermeister- und Stadtratsposten 
lähmen die Kommunen z. T. über Monate oder Jahre, so daß der Zentral­
staat vielfach gezwungen ist, Staatskommissare einzusetzen. In den metro­
politanen Zonen akkumulieren sich diese Widersprüche und Probleme. Der 
wachsende Problemdruck hat 1987 zur Einrichtung eines Ministeriums 
"für metropolitane Zonen" geführt, als dessen ersten Chef man einen frü­
heren Oberbürgermeister von Mailand berief. Die Hauptfrage besteht seit 
langem und bis heute in der finanziellen Unabhängigkeit. Die über 8000 
Kommunen in Italien tätigen über ein Drittel der Gesamtausgaben der öf­
fentlichen Hand, verfügen aber nur über unzureichende eigene Steuerquel­
len. Mehr als 60 % ihrer Ausgaben werden über häufig zu spät und unre­
gelmäßig gezahlte Staatszuschüsse finanziert. Die staatliche Finanzreform 
Anfang der 70er Jahre hat durch die Abschaffung von Bagatellsteuern die 
Steuerhoheit der Kommunen sogar geschwächt, statt sie zu stärken. 1987 
stammten noch 28% der Ausgaben aus eigenen Einnahmen. Dabei gibt es 
enorme Unterschiede zwischen Norden und Süden. In Ligurien zahlte der 
Bürger durchschnittlich 122.000 Lire, in der Basilicata 32.000 Lire 
(S. 147). 40% der Kommunen, darunter vielfach die größten, bewegen sich 
in den roten Zahlen. Angesichts der vielen dokumentierbaren Beispiele von 
Ineffizienz, Verschwendung, Illegalität und Korruption sprechen die Auto­
ren von einem Italien der "disamministrazione e dello sgoverno" (S.157). 
Die Autoren schließen mit einem Fazit, das vom Pessimismus der Vernunft 
und einem Optimismus des Willens geprägt ist: "Nonostante lacci e lac­
ciuoli di ogni genere, le autonomie locali hanno fornito, dal '46 ad oggi, un 
grande contributo alla democrazia ,diffusa'. Da qualehe anno pero boc­
cheggiano sempre piu, semiparalizzate da un processo di sclerosi struttura­
le e dall'inadeguatezza di fronte a bisogni qualitativamente nuovi. Una pa­
ralisi progressiva aggravata spesso dalla fuga dei migliori. A tale generaliz­
zato fenomeno di decadenza bisogna fare grande attenzione, con urgenza, 
perehe - come ha scritto Massimo Severo Giannini - per questa strada ,si 
manda a spasso la Repubblica"' (S. 224f.). J. P. 

Günter Trautmann, Stabilität durch Wandel Die politische 
Kultur und das Parteiensystem Italiens, in: Machiavellismus - Parteien 
und Wahlen. Politische Studien zum 65. Geburtstag von Prof. Erwin 
Faul, hg. von Rupert Breitling und Winand Gellner, Gerlingen 
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(Maisch und Queck) 1988, S. 118-143. - Trautmann, der schon mit meh­
reren Studien zur politischen Kultur Italiens in der Gegenwart hervorge­
treten ist, untersucht die Rolle der beiden großen hegemonialen Parteien 
DC und PCI und ihres soziokulturellen Hinterlandes. Unter Heranziehung 
der neuesten italienischen parteisoziologischen Untersuchungen präsen­
tiert er die Auswirkungen von Säkularisierung, Laisierung und Entdogma­
tisierung auf die beiden großen Parteien. Die Rolle der laizistischen Mit­
telparteienhält er für weitgehend bedeutungslos. In dieser weitgehend bi­
polar angelegten Interpretation wird aber meinem Eindruck nach das 
Gewicht der laizistischen liberaldemokratischen Kultur weitgehend unter­
schätzt. J. P. 

Angriff auf das Herz des Staates. Soziale Entwicklung und Terroris­
mus, 2 Bde., EditionSuhrkamp 1490-1491, Frankfurt/M. (Suhrkamp) 
1988, 342 bzw. 429 S., zus. DM 30,00. - In der Hochphase des in Westeuro­
pa grassierenden Terrorismus Ende der siebziger Jahre finanzierte das In­
nenministerium der Bundesrepublik ein länderübergreifendes Forschungs­
unternehmen zum Thema der terroristischen politischen Gewalt. Die bei­
den vorliegenden Bände enthalten einige der damals entstandenen Studien 
sowie drei grundsätzliche Untersuchungen zum Phänomen von revolutio­
närer Politik und Gewalt (H. Steinert, S. Scheerer, H. Hess). Die er­
faßten Länder sind Frankreich (D. Paas), Niederlande (M. Moerings), 
Deutschland (S. Scheerer), Italien. Die beiden Bände wollen "eine gesell­
schaftliche Selbstreflexion ... fördern, die nicht auf den ,Terrorismus-Dis­
kurs' hereinfällt" (Vorwort). Im Rahmen dieser Zeitschrift kann der Bei­
trag von Henner Hess, "Italien: die ambivalente Revolte" (Bd. 2, 
S. 9-166) besondere Aufmerksamkeit beanspruchen. Die Apenninenhalb­
insel ist, wie bekannt, in Europa am stärksten von Phänomenen der "revo­
lutionären Gewalt", des "bewaffneten Befreiungskampfes aus dem Unter­
grund", des "Terrorismus" geprägt worden. Hess schildert die langen Tra­
ditionen gesellschaftlicher Auflehnung gegen den Staat und gesellschaftli­
cher Staatskritik und -feindschaft, die vom "banditismo" des 19. Jh. und 
den legitimistischen Aufständen nach 1860 bis zum Anarchismus und den 
Bauernunruhen und Landbesetzungen nach 1918 und nach 1945 reichen. 
Man kann, wie dies etwa R. Dei Carria getan hat, die Geschichte Italiens 
als die einer permanenten Rebellion, als Geschichte der "Proletarier ohne 
Revolution" schreiben. Reflexe dieser Auffassung finden sich bei Renner 
Hess. Auch das "Sessantotto", das Jahr 1968 mit seiner Jugend- und Stu­
dentenrevolte, war in Italien "ein tiefergreifendes und umfassenderes Er­
eignis als in anderen westlichen Ländern" ( S. 36 ). Es hat also nicht zuletzt 
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historische Gründe, wenn der politische Kontroll- und Polizeiapparat in 
Italien so stark ausgebaut ist. Italien hat mit einem Polizisten auf 246 Ein­
wohner die höchste Polizeidichte in Westeuropa (Frankreich 1:310; BRD 
1:343; Niederlande 1:557). Ob dieses, noch durch den Nord-Süd-Gegensatz 
verschärfte soziale Spannungsverhältnis mit seiner "Tradition revolutionä­
rer Gewalt" ausreicht, das Aufkommen der Terrorismusbereitschaft zu er­
klären, erscheint indes fraglich. Das Fazit von Hess lautet: "Das Phäno­
men der terroristischen Gewalt (ist) aus sozialen Mißständen geboren", 
wird "von ihnen genährt" und stellt "eine eigenständige ultralinke Protest­
form gegen diese Mißstände dar" (127). Diese Interpretation schließt nicht 
aus, daß der "rote Terrorismus" auch instrumentalisiert werden und zu ei­
nem "Phänomen sozialer Kontrolle" mit systemstabilisierenden Funktio­
nen werden kann. Die Untersuchung von Hess endet mit dem Beginn der 
achtziger Jahre. Spätere Literatur ist nur noch fragmentarisch aufgenom­
men. So fehlt etwa die breite Diskussion, die die Untersuchungen des Cat­
taneo-Instituts oder die von G. Galli ausgelöst haben. Ebensowenig sind 
die zahlreichen neuen Untersuchungen zur Entführung und zur Ermor­
dung von Aldo Moro ausgewertet. Gleichwohl handelt es sich um die brei­
teste und fundierteste Darstellung des Terrorismus-Problems in Italien, 
die bislang in deutscher Sprache vorliegt. J. P. 

Anonimo, Uomo di rispetto. Una sconvolgente testimonianza 
dall'interno della Mafia, Milano (Mondadori) 1988, 234 S., Lit. 22.000. -
Der Fall ist einzigartig: Hier schreibt weder ein im selbstgestrickten Ro­
bin-Hood-Mythos lebender Kamorra-Boß, der, wie beispielsweise Giusep­
pe Marazzos Il Camorrista, als "irriducibile" gelten muß, noch ein "mafio­
so pentito", der - wie Enzo Biagis Gewährsmann ( Il boss e solo) - die ihm 
zuteil werdende Publizität nutzt, um auf ein möglichst günstiges Urteil 
hinzuwirken. Der Verfasser dieses Buches (bzw. sein Informant) bleibt an­
onym, weil er vor der Polizei ebenso auf der Flucht ist wie vor den konkur­
rierenden mafiosen Familien der Corleonesi. Seine Authentizität verdankt 
der Bericht der Tatsache, daß der Anonimo das eigene Verhalten weder 
rechtfertigt noch idealisiert, auf der anderen Seite aber auch keine deutli­
chen Zeichen der Reue zeigt. So müssen auch die Gründe, die ihn zu seinen 
Enthüllungen geführt haben, weitgehend im dunkeln bleiben, wenn man 
von natürlich unterstellbaren finanziellen Motiven absieht. Erstaunlich ist 
noch ein weiterer Aspekt: Der Gewährsmann vereint in seiner Biographie 
zahllose Erfahrungen mit dem mafiosen Phänomen in den verschiedensten 
Bereichen der sizilianischen Gesellschaft, deren zeitliche Abfolge und 
wechselseitige Durchdringung gerade in den vergangenen Jahren auch Ge-
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genstand historischer und soziologischer Forschung war. Er kennt die Ma­
fia des Latifundiums - das zentrale Ereignis ist die Beerdigung Calogero 
Vizzinis im Jahre 1954 - ebenso wie die der "giardini" von Palermo; er 
weiß über die Bodenspekulation und die Kontakte zu korrupten Politikern 
zu berichten, er hat die Anfänge des Drogengeschäfts erlebt. (Die Erzäh­
lung endet etwa zum Zeitpunkt der Ermordung des Carabinieri-Generals 
und Präfekten von Palermo Carlo Alberto Dalla Chiesa.) Vor allem hat er 
die übliche Laufbahn des mafiosen Fußvolks durchlaufen, vom kleinen 
"picciotto", dem noch relativ unkomplizierte "Aufgaben" anvertraut wer­
den, bis hin zum "pezzo da novanta", der auch vor Morden nicht zurück­
schreckt, auch wenn ihm die Käuflichkeit und Brutalität des berufsmäßi­
gen Killers fehlen. Am Ende ist der Anonimo beim "livello medio-alto" der 
Mafia angelangt; seine Position und sein Status erlauben ihm tiefe Einblik­
ke in die Mentalitäten und Mechanismen der "Ehrenwerten Gesellschaft". 
Der Stil dieser Erzählung ist trocken, sieht man von den vielen dialektalen 
Ausdrücken und Wendungen ab, welche dem Text etwas Lokalkolorit ver­
leihen. Die Grausamkeiten werden nur angedeutet und nicht etwa wie in 
dem eingangs genannten Buch von Marazzo breit ausgemalt. Die wirt­
schaftliche, soziale und kulturelle Misere Siziliens, ohne die das Mafia­
Phänomen undenkbar wäre, zu deren Perpetuierung die "Ehrenwerte Ge­
sellschaft" jedoch in nicht unbeträchtlichem Maße beiträgt, ist auf jeder 
Seite greifbar. Gerade deshalb wirkt der Bericht im besten Sinne aufkläre­
risch; seine Lektüre kann die Beschäftigung mit der wissenschaftlichen Li­
teratur (vgl. QFIAB 64, S. 565; 65, S. 513; 66, S. 529ff.) zwar nicht erset­
zen, aber die Erzählung des Anonimo stellt auf jeden Fall eine wertvolle 
Ergänzung zu den bekannten Arbeiten von Arlacchi, Blok, Dalla Chiesa, 
Hess usw. dar. Rolf Wörsdörfer 

Giuseppe Chiesi, Bellinzona ducale. Ceto dirigente e politica finan­
ziaria nel Quattrocento, Bellinzona (Edizioni Casagrande) 1988, XIX, 
37 4 S., Sfr 80. - Die Berner Dissertation untersucht aufgrund reicher ar­
chivalischer Überlieferung, insbesondere der seit 1430 weitgehend erhalte­
nen Ratsbeschlüsse und der vierteljährlichen Abrechnungen, Führungs­
schicht und Finanzpolitik Bellinzonas in mailändischer Zeit. Einleitend 
gibt Chiesi ein Bild der wirtschaftlichen Situation und zeigt anhand füh­
render Familien, was ihr wirtschaftliches Gewicht ausmachte und inwie­
weit ihre Aktivitäten für Bellinzona typisch waren: viel Handel mit Wein 
nach Norden, wenig Getreide (was in den Ratssitzungen immer wieder be­
klagt wird), Import von Vieh aus der Innerschweiz und jedenfalls mehr 
Durchgangshandel als Vertrieb eigener Produkte. Auffallend hoch ist die 
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Zahl der Zugewanderten mit guten Chancen zur Integration. Wie solch 
einflußreiche Familien wie die Molo oder die Muggiasca Anspruch und In­
teressen durchsetzten, wird im 1. Teil anhand der Ratsprotokolle verfolgt 
und in den verfassungsrechtlichen Rahmen eingefügt, in dem ,Führung' 
sich auswirken konnte: wer gehörte dem Rat an, und wie kam man hinein? 
Wer war in der Lage, bei der Steuerpacht mitzubieten? Welche Überlegun­
gen standen hinter den wirtschaftspolitischen Entscheidungen des Rates? 
Ein 2., umfangreicherer Teil gilt der städtischen Finanz. Die Frage, welche 
Mittel zur Verfügung standen und wie sie womöglich gesteigert werden 
konnten, zeigt bereits die spezifischen Ressourcen einer kleinen Stadt, de­
ren Verkehrslage am Ausgang der Alpenstraßen den Handel begünstigte -
und die spezifischen Probleme, da die Grenzlage das Interesse der Nach­
barn (Mailand, Uri) herausforderte. Chiesi untersucht die unterschiedliche 
Ergiebigkeit der einzelnen Einnahmeposten, die Vor- und Nachteile der 
Steuerpacht, überhaupt die Effizienz des Systems. Die Ausgabenseite 
bringt auch Nachrichten von kulturgeschichtlichem Interesse (Nachrich­
ten zu Bau- und Verkehrsgeschichte, die Schulverhältnisse, usw.). Von be­
sonderem Interesse ist, daß auch das kleine Bellinzona damals schon einen 
estimo kannte, der zu gerechterer Verteilung der Steuerlast die Vermögen 
der Bürger registrierte (in Anhang 4 III eine "Meinungsumfrage" im Rat, 
ob eine Finanzkrise 1479 durch eine direkte Steuer oder durch Veräuße­
rung von städtischen Gütern zu lösen sei!); dem wird abschließend die Pra­
xis direkter Steuerveranlagung in den italienischen Städten gegenüberge­
stellt. A. E. 

Hagen K e 11 er, Gli inizi del comune in Lombardia: limiti della docu­
mentazione e metodi di ricerca, in: L'evoluzione delle cittä. italiane nell'XI 
secolo, a cura di Renato Bordone e JörgJarnut, Annali dell'Istituto sto­
rico italo-germanico, Quademo 25, Bologna (Il Mulino) 1988, S. 45-70.­
Der Vortrag, dessen Problemstellung - "Überlieferungsbedingte Erkennt­
nisgrenzen bei der Frage nach den Anfängen der lombardischen Stadtkom­
mune" - die Übersetzung des Titels nicht vollständig wiedergibt, geht von 
der Beobachtung aus, daß angesichts der Zufälligkeit der Belege die frühe­
ste Nennung von Konsuln für die einzelne Stadt kein Kriterium sein kann, 
die "Anfänge der Kommune" zu datieren. In Mailand erreichen die Belege 
für das Konsulat erst etwa ab 1140 eine Dichte und Regelmäßigkeit, mit 
der die Zufälligkeit der Überlieferungdreier älterer Nennungen überwun­
den wird. Daß zugleich mit diesen Belegen erstmals eine reguläre Gerichts­
barkeit der Konsuln faßbar wird, akzentuiert die Frage, ob nicht die Zeit 
zwischen 1120 und 1140 als Phase einer weitergehenden lnstitutionalisie-
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rung der frühen Kommune zu werten ist, in der dem Konsulat neue Funk­
tionen zuwuchsen (eine Frage, die der Verfasser bereits aufgeworfen hat, 
zuletzt: Mehrheitsentscheidung und Majorisierungsproblem im Verbund 
der Landgemeinden Chiavenna und Piuro, 1151-1155 , in: Civitatum com­
munitas. Festschrift Heinz Stoob zum 65. Geburtstag, hg. von Helmut 
Jäger u.a., Städteforschung, Reihe A, Bd. 21/1, Köln-Wien 1984, 
S. 2-41). Damit stellt sich das Problem, welches methodische Vorgehen -
vor allem bei Studien über ein "Beispiel" - der Überlieferungssituation am 
besten Rechnung tragen kann. Das Problem wird im Hinblick auf die Fra­
ge nach den sozialen Gruppierungen und der Rolle der Adelsstände in der 
Stadt erörtert. Selbstanzeige 

Maria Motta, Novara medioevale: Problemi di topografia urbana 
tra fonti scritte e documentazione archeologica, Memorie dell'Istituto 
Lombardo, Accademia di scienze e lettere, Classe di lettere, scienze morali 
e storiche, vol. 38, fase. 3, Milano 1987, Buchausgabe S.169-330 mit 7 S. 
Vorspann. - M. versucht, die Entwicklung der mittelalterlichen Stadt auf 
den Ruinen des bedeutenden römischen Munizipiums darzustellen. Die rö­
merzeitlichen Reste der Besiedlung werden also bloß als Ausgangspunkt 
für die mittelalterlichen Verhältnisse behandelt, und es war nicht die Ab­
sicht der Vf., diese erschöpfend zu interpretieren. Seit 729 sind in den No­
vareser Archiven Urkunden erhalten. Die Pergamene aus S. Maria (8.-13. 
Jh.), S. Gaudenzio (9.-11. Jh.), die Urkunden des Museo Civico (9.-14. 
Jh.) und des Staatsarchivs ( 12.-14. Jh. ), aus verschiedensten Provenien­
zen zusammengeflossen, liegen ediert vor. Was in dieser Überlieferung an 
Bemerkungen zur städtischen Topographie zu finden war, wurde von M. 
mit den archäologischen Befunden aus Antike und Mittelalter in Parallele 
gesetzt. Bei der geringen spätantiken und frühmittelalterlichen schriftli­
chen Überlieferung wurden für diese Periode natürlich auch außerhalb No­
varas erhaltene Notizen herangezogen. So ergeben sich für die Zeit des 
Gaudentius (Ende 4. Jh.) und für das 5. Jh. doch einige neue Hinweise, 
mindestens eine neue Auseinandersetzung mit der älteren Literatur (Bap­
tisterium, Palatium, Siedlung der Langobarden außerhalb der Stadt). Die 
Vermutung, daß (gegen Fonseca/Violante) der frühchristliche Dom doch 
wohl innerhalb der Stadt lag, beruht m. E. auf guten Argumenten. Der 
Hauptteil des Bandes (S. 225ff.) beschäftigt sich dann mit der mittelalter­
lichen Stadttopographie in zwei Kapiteln vom 9. bis 10. und vom 11. bis 12. 
Jh., einer Periode, aus der die urkundlichen Quellen reicher fließen. Hier 
wird nach den Monumenten gegliedert: Mauerring, Befestigungen, die Ka­
thedrale, die Gaudentiusbasilika, Kirchen innerhalb und außerhalb des 
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Mauerringes etc. Für das 11.-12. Jh. kann dann erstmals ein geschlossener 
Eindruck vom Stadtbild vorgestellt werden (S. 271ff.). Aber auch Fragen 
zum Baumaterial, zur Bautypologie und zur im 11.-12. Jh. sich abheben­
den Innenstruktur der Stadt durch Ausbildung mehrerer Zentren werden 
behandelt. In der Zusammenfassung (S. 322f.) werden die "Distanz" der 
mittelalterlichen Stadt zur römischen Vorgängerin und die Veränderungen, 
die sich an den vorgegebenen antiken Strukturen vollzogen, aufgezeigt. In 
Anhängen werden die den Urkunden entnommenen Notizen zur Immobi­
liensituation vom 10. bis 12. Jh. übersichtlich listenmäßig zusammenge­
stellt. Eine Literaturliste beschließt den Band, dem zur Orientierung vier 
Pläne aus verschiedenen Perioden beigegeben sind. Eine Nachahmung der 
Zusammensicht archäologischer und historischer Quellen wäre für andere 
Städte erwünscht! W. K. 

L' oratorio di San Siro in N ovara. Arte, storia, agiografia tra XII e 
XIV secolo, a cura del RotaryClub di Novara, Novara (Istituto geografico 
De Agostini) 1988, 96 S. mit zahlr. meist farb. Abb. - Zur Feier seines 
sechzigjährigen Bestehens gibt der Club ein wissenschaftliches Werk her­
aus, das einem wenig bekannten romanischen Freskenzyklus gewidmet ist: 
einer fast vollständig erhaltenen Darstellung der Legende des hl. Syrus, des 
ersten Bischofs von Pavia, heute schwer zugänglich in einem Annexbau zu 
den Sakristeien des Novareser Doms. Wie G. Andenna nachweist 
( S. 7 4-93 ), war der Bau einst Kapelle des bischöflichen Palasts, von wel­
cher Funktion her der Zyklus gedeutet werden kann; als Auftraggeber darf 
Bischof Bonifaz (1172-1191), ein Anhänger Friedrich Barbarossas, gelten. 
In ansprechender Form wird hier von sechs Autoren der Wissenschaft und 
der Öffentlichkeit ein Denkmal zugänglich gemacht, das historisch und 
kunstgeschichtlich gleichermaßen von Bedeutung ist. Hagen Keller 

Francesca Cortesi Bosco, Il coro intarsiato di Lotto e Capoferri 
per Santa Maria Maggiore in Bergamo, Bergamo (Amilcare Pizzi) 1987,2 
voll., complessivamente 654 pp., 250 tav. - La pubblicazione si inserisce 
nella iniziativa editoriale promossa e sostenuta generosamente dal Credito 
Bergamasco per una migliore conoscenza delle testimonianze artistiche 
della terra bergamasca. Tocca questa volta al coro ligneo di Santa Maria 
Maggiore Cappella civica di Bergamo, le cui vicende hanno inizio nel1522 
quando il Consorzio della Misericordia ne commissiono la costruzione, e la 
cui realizzazione, compiuta nel 1555, fu dovuta alla collaborazione di nu­
merosi artisti e all'apporto determinante del veneziano Lorenzo Lotto ehe 
foml i disegni dei quadri per le tarsie eseguite poi dall'intarsiatore berga-
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masco Giovan Francesco Capoferri. Questa strenna natalizia si qualifica 
fin dalle prime pagine, quelle dedicate alla fabbrica del coro: attraverso 
esse l'autrice manifesta la sua conoscenza dei documenti, recuperati e letti, 
e la sua capacitä. interpretativa. Con meticolositä. vengono ricostruite le 
fasi della fabbrica, incluse anche quelle ehe riguardano i rifacimenti degli 
anni 1572-1574 e i restauri tardi ottocenteschi, dalle quali si coglie una 
profonda e corretta conoscenza della Cortesi Bosco di tutto il Cinquecento 
artistico bergamasco. La documentazione iconografica del coro intarsiato, 
ehe occupa la terza parte del primo volume, e accompagnata dalle lunghe e 
rieche schede delle tarsie, istoriate e simboliche, attraverso le quali e possi­
bile seguire la successione della preparazione e della consegna dei cartoni 
delle "storie". L'opera e impreziosita dal volume allegato in cui sono raccol­
ti i numerosi documenti e le lettere riguardanti non solo il coro di S. Maria 
Maggiore e i suoi artefici, ma anche la conservazione e i restauri: un mate­
riale proposto con buon corredo di note esplicative ehe lo rendono ancora 
piu pregevole. M. C. 

Vincenzo Cali (Hg.), Cesare Battisti geografo. Carteggi 1894-1916, 
Fonti Archivio Battisti, Trento (Edizioni Temi, Museo Risorgimento) 
1988, 501 S. - Der Entdeckerfreude und der Tatkraft von V. Cali ist es zu 
verdanken, daß das Archiv Battisti in schneller Folge seine Schätze öffnet. 
Der vorliegende Band enthält die überwiegend fachwissenschaftliche Kor­
respondenz, die Battisti in seiner Eigenschaft als Geograph und Herausge­
ber der Zeitschriften "La Cultura Geografica" und "Tridentum" mit Fach­
kollegen und Freunden wie G. Marinelli, G. De Agostini, L. F. de Magi­
stris, G. B. Trener und anderen geführt hat. Aus den Briefen spricht die 
ganze Entdeckerfreude einer noch jungen Wissenschaft, die die Kultur und 
Bergwelt des Trentino unter den verschiedensten Fragestellungen, so der 
Statistik, der Klimatologie, der Toponomastik, der Orographie, der physi­
schen Geographie und der Anthropogeographie zu erschließen versprach. 
Die dem Band beigegebene Bibliographie der Schriften Battistis zeigt, in 
welche Richtungen seine zumeist aus eigener Anschauung gewonnenen Er­
kenntnisse gingen: zählen, messen, beschreiben, in die historische Tiefe lo­
ten. Mit dem politischen und volkspädagogischen Engagement Battistis 
und den ökonomischen Interessen seines Verlagshauses hängt es zusam­
men, daß er seine Erfahrungen und Kenntnisse auch in zahlreichen kleinen 
Reiseführern niederlegte. Er verfaßte so eine "Guida di Trento", eine "Gui­
da turistica del Trentino e dellago di Garda" oder eine "Guida dell'emi­
grante italiano in Austria ". Man kann auch auf diesem Feld die enorme Or­
ganisationsgabe und Arbeitskraft dieses Mannes nur bewundern. Den hi-
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storisch interessantesten Teil des Bandes bildet der Briefwechsel Battistis 
mit E. Tolomei. Der sozialistische Politiker und der nationalistische Publi­
zist betrachteten sich vor 1914 aus mißtrauischer Distanz. Der briefliche 
Kontakt beschränkte sich auf wenige, eher formell gehaltene Schreiben. 
Der gemeinsame Kampf der beiden nach Italien geflüchteten Trentiner 
ließ dann in der Intervento-Zeit nach dem August 1914 ein zunehmend ver­
trauteres Verhältnis entstehen, bei dem beide ab April1915 zum "Du" und 
zum "carissimo amico" übergingen. Die Briefe zeigen, wie stark die Sog­
wirkungen des nationalistischen und annexionistischen Denkens in diesen 
Monaten auch Battisti ergriffen hatten. Auch wenn er bis zu seinem Tod 
1916 kein entschiedener Verfechter der Brennergrenze wurde, so nahm er 
doch zahlreiche Momente dieses Denkens auf. So sagte er von sich, er sei 
"non affatto Salornista" ( 338 ), suchte nach Zeugnissen römischer Präsenz 
vom Brenner bis nach Ala (346) und begann, für eine historische Sprachen­
karte nach Zonen zu forschen, "ove l'elemento tedesco sie sostituito all'Ita­
liano negli ultimi secoli". Am Tage der Unterzeichnung des Londoner Ver­
trages (26. 4. 1915) schrieb er an Tolomei, "non mi sento di poter includere 
tutto il territorio fino al Brennero, ma vorrei ometterne uno spazio quanto 
piil. piccolo possibile" (341). Unter diesen Umständen hatte Tolomei keine 
großen Schwierigkeiten, den zum Märtyrer der nationalen Sache geworde­
nen Battisti ganz zum Bannerträger der "italianita dell'Alto Adige" zu ma­
chen. J. P. 

(Gaetano Salvemini ), Salvemini e i Battisti. Carteggio 1894-1957, 
a cura di Vincenzo Call, Collana "Fonti Archivio Battisti", Trento (Edi­
zioni Temi, Museo Risorgimento) 1987, 344 S., Lit. 25.000. - Gaetano Sal­
vemini, Cesare Battisti und Ernesta Bittanti kannten sich aus der Zeit ih­
res gemeinsamen Studiums in Florenz 1892-1895. Die Freundschaft hat 
über ein halbes Jahrhundert hinweg Bestand gehabt. Der Herausgeber hat 
zu Recht die Familie Battisti ( E. Bittanti und C. Battisti heirateten, in den 
späteren Jahren führte bisweilen die Tochter Livia Battisti die Korrespon­
denz) als Einheit behandelt. In dem schriftlichen Niederschlag dieser 
Freundschaft spiegelt sich das Verhältnis von Peripherie und Zentrum, 
von regionaler und nationaler Politik, von den kleinen Dingen des Alltags 
( Geldsorgen, Empfehlungen, Mitarbeit an publizistischen und historiogra­
phischen Projekten) und der Teilnahme an den Lebensfragen der italieni­
schen Nation. Einen roten Faden bildet das Nebeneinander der Nationali­
täten im Grenzraum Tirol/Trentino, der Pangermanismus und der Irre­
dentismus, der Kampf um Autonomie und soziale Emanzipation. Das 
spannungsreiche Nebeneinander von demokratischem und nationalisti-
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schem Interventismus 1914-1915 wie auch die Frage Südtirols und der 
Brennergrenze werden hier mit etlichen neuen Zeugnissen beleuchtet. Das 
"Austria delenda" Salveminis führt ihn in gefährliche Nähe zu nationalisti­
schen Positionen. Nach den Innsbrucker Universitätsunruhen 1904 
schreibt er besorgt: "L'irredentismo ha rovinato per dieci anni il movimen­
to democratico italiano ed ha rafforzato il militarismo" (S. 43). Im Dezem­
ber 1914 dagegen plädierte er, falls strategische Gründe dafür sprächen, 
für die Brennergrenze. Zwischen dem Oktober 1925 und dem März 1946 
blieb die Korrespondenz unterbrochen. Salvemini befand sich im Exil, Er­
nesta Bittanti Battisti in einer Art innerer Emigration in Trient. Mit ei­
nem wirklichen heri dicebamus beginnt nach den Jahrzehnten der Unter­
brechung der Dialog zwischen Salvemini und Ernesta Battisti 1946 erneut. 
Beide sind jetzt für eine weitgehende Autonomie Südtirols, die möglicher­
weise auch die Sezession einschließen kann. In seiner sarkastischen Manier 
schreibt Salvemini im Oktober 1955: "Il problema dell'Alto Adige si risolve 
in un modo solo: dicendo agli altoatesini ehe, se lo desiderano, se ne vadano 
a casa del diavolo al piu presto possibile" (287). J. P. 

La Regione Trentino-Alto Adige nel medio evo, Congresso 1: Atti 
della Accademia Roveretana degli Agiati, Contributi della classe di scienze 
umane, di lettere ed arti, Anno accademico 235 (1985), serie VI, vol. 25, 
fase. A, Rovereto (Accademia Roveretana degli Agiati) 1986, 423 S. -Als 
Riegel zwischen dem europäischen Norden und Süden waren die Alpenlän­
der seit der Prähistorie immer wieder frequentiertes Durchzugsgebiet. 
Hier stießen viele Heere und Völker aufeinander, dezimierten und elimi­
nierten sich in Schlachten und Kriegen oder überlagerten sich friedlich in 
Siedlung, Sitte und Sprache. Die komplizierten geomorphologischen 
Strukturen dieser Zone boten an vielen Punkten Rückzugsgebiete, in de­
nen ethnische und sprachliche Gruppen ihre Eigenheiten und Traditionen 
durch Jahrhunderte, ja durch Jahrtausende weitgehend erhalten konnten. 
Diese Situation bietet Historikern, Archäologen, Linguisten etc. interes­
sante Forschungsmöglichkeiten, die gerade in den letzten Jahren intensiver 
genutzt wurden und zu Kongressen und Publikationen von großer Bedeu­
tung führten (vgl. z. B. die in QFIAB 67, 1987, S. 532f. und oben S. 448f. 
besprochenen Bände über die Ethnogenese und die transalpinen Verbin­
dungen). In Rovereto mußten von 9 geplanten Hauptvorträgen die von V. 
Bierbrauer (Archäologie) und L. Heilmann (Linguistik) ausfallen. Eine 
große Zahl von Titeln beschäftigt sich so nur mit verstreuten Einzelproble­
men. Sie behandeln außerdem - worauf C. Leonardi in der Einführung 
hinweist - auch nur Probleme des zentralen Etschtales und sparen die Sei-



TRENTINO - SÜDTIROL 519 

tentäler und Rückzugsgebiete aus. Wenn der wissenschaftliche Ertrag so 
im Gesamten also nicht die Kompaktheit hat, die die oben genannten Bän­
de auszeichnet, als Mosaiksteinehen für eine noch zu schreibende mittelal­
terliche Geschichte des Trentino haben die Untersuchungen einen hohen 
Wert. Der Band enthält: Giulia Mastrelli Anzilotti, Toponimi longo­
bardi nel Trentino; Quirino Bezzi, Congetture su reminescenze longobar­
de in Val di Sole (Trentino) - leggende, onomastica, toponimi; Cleto Gor­
rain, Reperti osteologici paleocristiani e medioevali nel Trentino; Giovan 
Battista Pellegrini, Di aleuni filoni neolatini della toponomastica alto­
atesina; Enrico Cavada, Gianni Ciurletti, 11 territorio trentino nel pri­
mo medioevo: gli uomini e la cultura materiale alla luce delle nuove acqui­
sizioni archeologiche; Laura Dal Pra, In margine alle origini delle abbazie 
di San Benedetto di Vallalta e di San Lorenzo di Trento; Goffredo Viti, 
Precisazioni sul codice "Cistercense" 1711 della Biblioteca Gornunale di 
Trento; Marcella Forlin Patrucco, Agiografia nel Trentino altomedioe­
vale - La Passio sancti Vigilii episcopi et martyris; Jörg J arn u t, Das Her­
zogtum Trient in langobardischer Zeit; Rainer Loose, Mittelalterliche 
Siedlungselemente und -strukturen in Südtirol und im Trentino; Pier Ma­
ria Conti, L'imposizione della "tertia" ai "nobiles" padani e la divisione 
dei "populi" del regno longobardo; Gianfranco Granello, Sviluppo del 
cristianesimo ed organizzazione ecclesiastica in Valsugana; Aldo A. Set­
tia, Stabilita e dinamismi di un'area alpina: strutture insediative nella 
diocesi di Trento; Donatella Frioli, Aleune vite disanti veneti nell'"Epi­
logus in gesta sanctorum" di Bartolomeo da Trento; Georg Jenal, Die 
geistlichen Gemeinschaften in Trentino-Altoadige bis zu den Gründungen 
der Bettelorden; I Deug-Su, Agiografie locali e tradizioni germaniche 
nell'"Epilogus"; Enrico Menesto, Le lettere di S. Vigilio; Antonella 
degl'Innocenti, Agiografie toscane nell'opera di Bartolomeo da Trento; 
Rodolfo De N egri De San Pietro, La famiglia de Gandis di Porta Orio­
la e loro parenti. W. K. 

Umberto Corsini - Rudolf Lill, Südtirol1918-1946, hg. von der 
Autonomen Provinz Bozen -Südtirol, Bozen (Athesia) 1988, 506 S., 
Lit. 15.000. - Der Südtiroler Landtag hat vor einem Jahrzehnt die Südtiro­
ler Landesregierung beauftragt, "eine wissenschaftliche Studie über die 
Geschichte und die Auswirkungen des Faschismus und Nationalsozialis­
mus in Südtirol auszuarbeiten und zu veröffentlichen" (S. 4). Gedacht war 
an das Gemeinschaftswerk eines deutschen und eines italienischen Histori­
kers, um so die vielfach noch weit auseinanderliegenden Meinungen und 
Standpunkte der beiden Lager anzunähern. Nach einer schwierigen, in den 
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Einleitungen der beiden Autoren z. T. rekapitulierten Entstehungsge­
schichte erblickt das Werk jetzt in einer doppelten italienischen und deut­
schen (hier besprochenen) Version das Licht der Welt. Die beiden Autoren 
haben keinen gemeinsamen Text erarbeitet (nach den Erfahrungen der 
deutsch-italienischen Tagungen des Braunschweiger Schulbuch-Instituts 
wäre das ein schwieriges, aber realisierbares Unterfangen gewesen), son­
dern die Geschichte sozusagen "aufgeteilt". Lill hat auf ca. 200 Seiten die 
Vorgeschichte des Südtirolproblems und die Geschichte der Jahre 1922 bis 
1938 geschrieben. Corsini hat seine Aufmerksamkeit den Jahren 
1918-1922 und 1939-1946 zugewandt. Das Ergebnis dieser doppelten Un­
terteilung kann man nicht eben glücklich nennen. Der Text enthält, vor al­
lem an den Schnittstellen 1918, 1922 und 1938/1939, zahlreiche Wiederho­
lungen und Überschneidungen, die sich hätten vermeiden lassen. Uneinig­
keit herrscht unter den beiden Autoren auch in bezug auf das Einleitungs­
und SchlußkapiteL Corsini kritisiert bei Lill das viel zu weite zeitliche Aus­
greifen in die Geschichte des Risorgimento, das notwendig zu "vagen" und 
"pauschalen" Urteilen führen mußte (S. 10). Lill erklärt, daß er "einigen 
Tendenzen" in der Darstellung Corsinis nicht zustimmen könne, so der "zu 
harmonisierenden Darstellung" der italienischen Südtirolpolitik vor 1922 
und "der weitgehenden Herleitung des Pariser Vertrages aus der italieni­
schen Innenpolitik". Ebenso äußert er "schwere ... Bedenken gegen die 
Darstellung der so kontroversen Ereignisse in Südtirol nach dem 8. Sep­
tember 1943" (S. 7). Man mag bedauern, daß die beiden Autoren nicht in 
der Lage gewesen sind, diese beiderseitigen "schweren Bedenken" im ge­
genseitigen Gespräch zu klären. Selbst zwei durch das gemeinsame katholi­
sche Ambiente und eine langjährige Freundschaft verbundene Historiker 
wie Lill und Corsini haben in zentralen Punkten der Südtiroler Geschichte 
nicht zu einer gemeinsamen Sprache finden können. Der Band bietet 
gleichwohl viel Erfreuliches. Kaum je ist von italienischer Seite so einfühl­
sam und differenziert über die innere Lage der Südtiroler Minderheit ge­
schrieben worden. Entschieden fällt die Verurteilung des Optionsabkom­
mens aus, das Corsini "eine Ungeheuerlichkeit und einen Gewaltakt gegen 
die Geschichte" nennt (S. 323). Entschieden ist auch die Distanzierung 
von der Person, dem Denken und den Methoden des italienischen Natio­
nalismus, verkörpert in der Person Ettore Tolomeis. In einem kürzlichen 
Interview äußerte Corsini, jeder Historiker und jeder politisch denkende 
Italiener dürfte nicht vergessen, "ehe nel 1918 noi occupammo una terra 
ehe non era nostra. Cerchiamo di non dimenticarlo mai" ( Corriere della 
Sera, 12. 12. 1988). Die Darstellung Lills beeindruckt durch ihre Detailge­
nauigkeit, ihre Ausgewogenheit und ihren Reichtum an weiterführenden 
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Überlegungen, die von genauen Lokalkenntnissen zeugen. Sein Text bie­
tet, deutlich über die Darstellungen von Gatterer, Gruberund Steurer hin­
ausführend, die bislang beste Darstellung der Südtiroler Volksgruppe in 
den Friedensjahren des Faschismus. Es fehlt dagegen weitgehend die inne­
re Geschichte der entstehenden und sich konsolidierenden italienischen 
Volksgruppe, die in den größeren Städten, so in Bozen und Meran, zahlen­
mäßig schon Ende der dreißiger Jahre die Mehrheit bildet. Ein Wort noch 
zur deutschen Ausgabe: An der Übersetzung des Corsinischen Textes ha­
ben gleich drei Personen mitgewirkt. Das Ergebnis läßt gleichwohl viel zu 
wünschen übrig. Die Übersetzung liest sich holperig, an vielen Stellen 
schaut direkt die italienische Vorlage hindurch. Etliche Passagen und Be­
griffe sind schlicht falsch. Was ist ein "Pakt mit gegenseitiger Rücksicht­
nahme" (S. 300, 306)? Was sind die "Störungen des Geschichtsbildes von 
Südtirol" (303)? Was "die Verfügung über die stützenden Kapitalien" 
(311)? Was die "Urkundensammlung des deutschen Außenministeriums" 
(329)? ( = Akten zur Deutschen Auswärtigen Politik.) Über Franz Hofer 
heißt es (S. 409): "In Innsbruck fiel er antinazistischen Reaktionen in die 
Hände, kam aber mit dem Leben davon." Ein anderes Beispiel: Die "fran­
zösische Geheimstelle, die geheimnisvolle ,Michele'", war Anfang März 
1945 "bereits nach Südtirol und gegen Ende April bis Bozen vorgedrun­
gen" ( 451). Die Beispiele ließen sich an vielen Punkten vermehren. Es er­
staunt, daß ein Werk, an dem so viele helfende und kontrollierende Hände 
mitgewirkt haben, in einem Ambiente, in dem die Zweisprachigkeit längst 
zur Normalität gehört, in so unfertiger und fehlerhafter Gestalt publiziert 
werden konnte. Der Text Corsinis ist damit um einen beträchtlichen Teil 
seiner Wirkung gebracht. Das ist besonders zu bedauern, da das Werk in 
hoher Auflage erschienen ist und an den Schulen und in der Erwachsenen­
bildung verteilt wird. J. P. 

Karl Stuhlpfarrer, UmsiedlungSüdtirol1939-1940, Wien, Mün­
chen (Locker) 1985, 2 Bde., zus. 931 S. - Zur Geschichte Südtirols in der 
Zeit des Faschismus und speziell der Jahre nach 1939 liegen schon zahlrei­
che Arbeiten u. a. von Gruber, Latour, Steurer, De Felice oder Toscano 
vor. Die Geschichte der "Option" 1939-1940 hat besondere Aufmerksam­
keit gefunden. Von "innen" her aber, vonseitender Betroffenen und der 
lokalen Akteure, ist diese "Austreibung" noch nie so breit, so dokumen­
tiert, so tief hinab bis auf die Erlebnisebene der Dorfgemeinschaft und des 
einzelnen beschrieben worden wie in der vorliegenden Arbeit. Stuhlpfarrer 
hat ein breites Material gesammelt in deutschen, österreichischen, ameri­
kanischen und Tiroler Archiven. Diese Dokumentation hat er gegliedert in 
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die Kapitel "Die Umsiedlungsabkommen", "Die Option", "Die Umsied­
lungsorganisation", "Die Abwanderung", "Der Transfer und der Trans­
port", "Das geschlossene Siedlungsgebiet". Da die Umsiedlung im Einver­
nehmen mit den beiden interessierten Staaten erfolgte, das Verfahren 
selbst sich über einen längeren Zeitraum erstreckte und die deutsche Seite 
ein großes Interesse daran zeigte, eine ganze bäuerliche Kultur in ihrer hi­
storischen, religiösen, volkskundlichen und wirtschaftlichen Dimension 
aufzunehmen, ist über die Südtiroler Volksgruppe eine Dokumentation 
entstanden, die im Rahmen der erzwungenen und freiwilligen Umsiedlun­
gen und Austreibungen in Europa der dreißiger und vierziger Jahre ihres­
gleichen sucht. Die Darlegungen Stuhlpfarrers zeigen noch einmal, wie di­
lettantisch die ganze Umsiedlungsfrage von beiden Seiten behandelt wor­
den ist. Die finanziellen Dimensionen des Problems kamen überhaupt erst 
in den Blick, als Hitler die totale "Zurückholung" der Südtiroler schon be­
schlossen hatte. Bei der Wertfestsetzung der ca. 60 000 "Fälle" (darunter 
35 000 landwirtschaftliche Betriebe, 9000 Geschäfte, 13 000 Häuser, Ho­
tels, Berufspraxen) ergaben sich Schätzungen zwischen 10-15 Mrd. Lire 
(je nach Umrechnungskurs 2 bis 4 Mrd. RM), für damalige Zeiten eine 
enorme Summe, die Italien im bilateralen Handelsverkehr erst innerhalb 
eines Jahrhunderts hätte abzahlen können. Botschafter Attolico fürchtete 
denn auch, daß die Abwicklung und der Finanztransfer "ins Absurde und 
zur Ausblutung" Italiens führen könnten (S. 136). Mit dem Kriegseintritt 
Italiens am 10. 6. 1940 hatten sich Mussolini und das faschistische Italien 
endgültig an die deutsche Sache gebunden. Ohne daß dieses Räsonnement 
irgendwo expressis verbis ausgesprochen wird, ist doch aus dem Zusam­
menhang deutlich, daß der in der zweiten Jahreshälfte 1940 deutlich wer­
dende rasche Rückgang der Umsiedlungszahlen nicht nur mit dem Kriegs­
verlauf, sondern auch mit der politischen Großwetterlage zusammenhängt. 
Die Rücknahme der Südtiroler, einer "der stolzesten Stämme" Deutsch­
lands (S. 398), ist, wie Hitler zutreffend schon seit 1922 vorausgesehen hat­
te, einer der Preise gewesen, die man für das Bündnis hat zahlen müssen. 
Nach der Realisierung der Allianz erlahmte auf deutscher Seite rasch das 
Interesse, die einmal vereinbarten Ziele und Tempi der Umsiedlung auch 
in die Realität umzusetzen. So war im Sommer 1943, als das faschistische 
Regime zusammenbrach, mit 70 000 nur etwa ein knappes Drittel der 
Volksgruppe ,,ausgewandert" worden. J. P. 

Volker Bierbrauer, Invillino-Ibligo in Friaul, I.: Die römische 
Siedlung und das spätantik-frühmittelalterliche Castrum, Textbd. mit 
Beiträgen von Luciano Bosio, Angela von den Driesch, Michael 
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Mackensen, Marlies Stork, 484 S. mit 67 Abb., Tafelbd. mit 180 Ta­
feln, 11 Beilagen (Plänen); II.: Die spätantiken und frühmittelalterlichen 
Kirchen, mit einem Beitrag von Hans Hirschhuber, 173 S. mit 44 Abb., 
55 Tafeln, 11 Beilagen (Plänen), Veröff. der Kommission zur archäologi­
schen Erforschung des spätrömischen Raetien der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, Münchner Beiträge zur Vor- und Frühgeschichte 33/ 
34, München (Beck) 1987/88, DM 283. - In den Jahren 1953-1974 hat 
Joachim Werner als Leiter des Instituts für Vor- und Frühgeschichte der 
Universität München, häufig in Zusammenarbeit mit der Kommission zur 
Archäologischen Erforschung des spätrömischen Raetien der bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, mehrere umfangreiche Grabungen durch­
geführt, die helfen sollten, an typischen Beispielen die Geschichte Raetiens 
im Wandel von der Spätantike zum frühen Mittelalter zu klären. In diesen 
Rahmen gehört die in 9 Kampagnen 1962-1974 durchgeführte archäologi­
sche Erforschung des Kastells Invillino-Ibligo. In Friaul, 6 km westlich 
von Tolmezzo, liegt im alten Überschwemmland des Tagliamento ein steil 
aufragender, fast unzugänglicher Hügel, auf dem das von Paulus Diakonus 
genannte Kastell Ibligo schon länger von der Forschung - allerdings nicht 
ganz sicher - lokalisiert worden ist. Es galt als Siedlungs- und Verteidi­
gungspunkt, als Teil eines Limes-Systems, das seit dem 4. Jh. in den Quel­
len als "Tractus Italiae circa Alpes" (Not. dignitat.) oder "Clusurae" (Cas­
siodor ), dann beim Awareneinfall als eines der von den Langobarden ver­
teidigten "Castra" (Paulus Diakonus) genannt wird. Für keines der diesem 
"System" zugehörigen Kastelle reicht die schriftliche Überlieferung aus, 
um ihre Geschichte in den Jahrhunderten ihrer Nutzung sicher zu klären. 
In keinem war systematisch gegraben worden, um Einblick in die Funk­
tion, Art der Besiedlung und Chronologie zu gewinnen. Das wurde nun für 
Invillino geplant und in großem Maßstab durchgeführt. Ein Glücksfall 
war, daß B. die Publikation des umfangreichen Materials der Grabung, an 
der er viele Jahre als Grabungsleiter teilnahm, zum Thema seiner Habil­
schrift wählte (München 1977). Sein persönlicher Einsatz als Ausgräber 
und Autor galt der einzigen spätantik-frühmittelalterlichen Siedlung am 
Südfuß der Alpen, die systematisch und modern ausgegraben wurde. "In­
villino/Ibligo, ein Vorstoß in archäologisches Neuland, bleibt mit dem Na­
men Volker Bierbrauer verbunden" (Vorwort des Hg. J. Werner, S. 15). Die 
Kampagnen bis 1970 dienten der Erforschung der Siedlung auf dem Ka­
stellhügel - Colle Santino - und der dort liegenden Maria-Magdalenen­
Kirche. Der benachbarte Colle Zucca, die einzige überschwemmungssiche­
re Erhebung in der Nähe, geriet als möglicher Friedhofsbezirk in den Blick 
und wurde 1972-197 4 weitgehend untersucht. Dabei wurde ein spätantik-
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frühmittelalterlicher Kirchenkomplex entdeckt und ausgegraben, während 
die Grabfunde spärlich blieben, weil jüngere Befestigungsbauten die Be­
stattungen zerstört hatten. Vorberichte über die Grabungsergebnisse er­
schienen in Aquileia Nostra (1968 und 1973) und Germania (1968). Auf 
dem Colle Santino wurde eine bescheidene bäuerliche Siedlung (1. Jh. -
2. Hälfte 4. Jh.) festgestellt, die ohne Unterbrechung in einer zweiten Pha­
se (bis 1. Hälfte 5. Jh.) sich erweiterte und dabei eine reichere wirtschaftli­
che Entwicklung aufwies (Hinweise auf Eisenproduktion und -Verarbei­
tung, Glasherstellung). In der 1. Hälfte des 5. Jh. bis in die 2. Hälfte des 
7. Jh. (Periode Ill) entstand dann eine ganz anders strukturierte, nach an­
deren Gesichtspunkten angelegte (Mauem?, Türme), eine größere Kopf­
zahl umfassende Siedlung. Für alle drei Perioden ist romanische Bevölke­
rung anzunehmen. Anwesenheit von Ostgoten ist unwahrscheinlich, die 
von Langobarden belegt, wenn auch als gering einzuschätzen. Die Dauer 
langobardischer Präsenz bleibt unklar. Die Siedlung wurde zwischen 7. und 
8. Jh. ohne sichtbare Gewalteinwirkung geräumt, in ihren Ruinen wurde 
bestattet. Diese Gräber gehören wohl zu den bescheidenen auf dem Hügel 
verbliebenen Siedlungsresten. Die dort liegende Maria-Magdalena-Kirche, 
die Nachfolgerinder zerstörten Kirche auf dem Colle Zucca, ist vielleicht 
schon vor deren Zerstörung entstanden, wurde Pieve im Mittelalter und 
nach der Periode Ill Begräbnisplatz. In der 1. Hälfte des 5. Jh. (Periode 
Ill) entstand auf dem benachbarten Colle Zucca eine große Kirchenanlage. 
Dort befanden sich schon vorher Gräber der Bevölkerung des Santino. 
Hier wurde dann auch weiterhin bis in die 1. Hälfte des 9. Jh. bestattet. 
Die spätantike Kirchenanlage (Aula und Trichora) entspricht den aus dem 
Metropolitansprengel von Aquileja bekannten, wohlliturgisch bedingten 
Besonderheiten. Bemerkenswert sind die qualitätsvollen Mosaikfußböden 
im Presbyterium. Nach einem Brand (vor Mitte 7. Jh.) wurde über der 
Trichora eine nun dem frühmittelalterlichen Kirchenbau verpflichtete 
Nachfolgekirche errichtet. Im 8. Jh. entstand aus statischen Gründen ein 
Neubau, im 9. Jh. - wohl 1. Hälfte - wurde, durch gewaltsame Einwir­
kung bedingt, die Kirche aufgegeben. Nachfolgerin wurde die "neue" Ma­
ria-Magdalenen-Kirche auf dem kaum noch besiedelten Colle Santino. Die 
historische Interpretation des archäologischen Befundes versucht B. in 
Bd. I, S. 335ff. (dazu Bd. Il, S.165ff.). Seine vorbildlich vorsichtigen Aus­
führungen lassen jedoch Folgendes klar erkennen: 1. mindestens was Invil­
lino anbelangt, bedeutete der "Tractus Italiae" häufig einen durch "staat­
lich" lenkende Maßnahmen gestützten Rückzug der durch Germanenein­
fälle gefährdeten Bevölkerung auf von Natur geschützte Positionen; 2. die 
unter Theoderich geschaffenen Militärstationen der "Clusurae" griffen 
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nicht immer auf ausgebaute ältere Anlagen zurück; 3. lbligo kann keine der 
von der Forschung postulierten byzantinischen Militäranlagen gewesen 
sein; 4. bei den "Castra" des Paulus Diakonus handelte es sich nicht um 
langobardische Wehranlagen eines Limitansystems, und lbligo sollte bes­
ser als langobarden-zeitliches Kastell bezeichnet werden. Der Befund 
von Invillino macht B. geneigt, "die von der historischen Forschung über­
wiegend als germanische Wehranlagen angesehenen castra und castella 
(des Paulus Diakonus auch in Südtirol) als genuin romanische Siedlungen 
der Spätantike und des frühen Mittelalters anzusehen, die in einer spezifi­
schen historischen Situation ab der Zeit um 400 entstanden sind und unter 
bestimmten Umständen von den neuen Landesherren - den Ostgoten und 
Langobarden - genutzt wurden". Für die große Vorsicht des Vf. spricht 
auch die Tatsache, daß er die Erklärung eines der auffälligsten Sachverhal­
te der Grabung offen läßt, nämlich die Frage, wie sich der sehr aufwendige 
Bau des Kirchenkomplexes auf dem Colle Zucca mit der naturbedingt rela­
tiv kleinen Bevölkerung auf dem Santino in Verbindung bringen läßt 
(Coemiterialkirche?, vgl. Bd. I, S. 330f.). Die Ausführungen von Luciano 
Bosio in Bd. I, S. 433ff., stellen das antike Straßennetz Friauls vor und 
ordnen diesem lnvillino zu. Marlies Stork und Angela von den Driesch 
steuern (S. 453ff.) eine auf der Untersuchung der Tierknochenfunde beru­
hende Bestätigung der von B. aus anderem Fundmaterial belegten Sied­
lungskontinuität von der Spätantike bis ins frühe Mittelalter bei. M. 
Mackensen untersucht (S. 229ff.) die in Invillino ergrabene mediterrane 
Sigillata, Lampen und Amphoren (mit Katalog). W. K. 

Cesare Scalon, Libri, scuole e cultura nel Friuli medioevale. "Mem­
bra disiecta" dell'Archivo di Stato di Udine, Medioeva e umanesimo 65, 
Padova (Antenore) 1987, XXXID, 294 S., 94 Taf., Lit. 80.000.- Nach der 
Ausbreitung des Buchdrucks wurden viele der nun überflüssigen Hand­
schriften einem neuen nützlichen Zweck zugeführt; so konnten sie, wenn sie 
auf Pergament geschrieben waren, beim Buchbinden Verwendung finden 
oder sogar - weitgehend unzerschnitten - als Umschlag für schützenswer­
te Schriftstücke. Im Staatsarchiv Udine haben sich auf diese Weise mehr 
als tausend Blätter erhalten, überwiegend unter den Materialien von No­
tarendes 16. Jh. Die Direktorin des Archivs, Ivonne Zenarolo Pastato­
re, hat sich, wie sie im Vorwort mitteilt, seit Jahren um ihre Herauslösung 
und Restaurierung gekümmert. Die sorgfältige Beschreibung dieser Frag­
mente, die sich insgesamt 241 verschiedenen Handschriften zuordnen las­
sen (manche davon fast vollständig erhalten, andere dagegen nur mit ei­
nem einzigen Blatt vertreten), bildet das Kernstück des hier anzuzeigen-
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den Bandes. Das älteste Stück, Teil einer alphabetisch geordneten 
Enzyklopädie (Liber glossarum), stammt vom Ende des 9. Jh. Der Verf. 
stellt in der Einleitung umsichtig alle Informationen über Bildung und 
Schulen im mittelalterlichen Friaul zusammen, und zwar im wesentlichen 
beginnend mit dem 12. Jh. (leider läßt er das Mittelalter schon mit dem 
Übergang an die Republik Venedig, 1420, enden). Für den Anfang dieses 
Zeitraums fallen die engen kulturellen Beziehungen zu Bayern und Öster­
reich auf. Zahlreiche Fragmente aus dem 13. Jh. enthalten Texte, die auf 
die Universitäten Padua, Bologna und Paris hinweisen. Besondere Bedeu­
tung für die Region gewann damals die Schule des Kapitels von Cividale, 
noch der wichtigsten Stadt des Friaul. Dort etablierten sich Studien der 
Bettelorden, dort versuchte man 1303 sogar die Gründung einer Universi­
tät. Die Informationen über Schulmeister erhalten erst für das 14. Jh. eine 
nennenswerte Dichte; solche sind nun gleichfalls für Udine und kleinere 
Orte bezeugt. Kurz vor 1400 nahm auch im Friaul das Interesse an den 
klassischen Autoren deutlich zu, wie die Fragmente belegen. So erweist es 
sich als ein fruchtbarer Ansatz, daß der Verf. die Charakterisierung ihres 
Inhalts mit der Untersuchung der Kultur im betrachteten Landstrich ver­
bunden hat. Von Interesse für die allgemeine Geschichte sind vor allem die 
drei teilweise erhaltenen, hier ganz abgedruckten Listen mit Zahlungen an 
die Skriptoren der päpstlichen Kanzlei (datierbar in die Jahre 1403-1409), 
deren eine zugleich einen frühen Versuch Poggio Bracciolinis darstellt, die 
karolingische Minuskel als die Schrift der neuen geistigen Bestrebungen 
einzuführen. D. G. 

Le origini della chiesa di Venezia, a cura di Franeo Tonon, Contri­
buti alla storia della chiesa di Venezia 1, Venezia (Edizioni Studium Catto­
lico Veneziano) 1987, 217 S., 17 Taf., Lit. 24.000. - Dies ist der Anfangs­
band eines auf zehn Bände angelegten Werkes, von denen die beiden das 
19. Jh. umfassenden bereits früher erschienen sind. (Dazu kommt soeben 
auch der zweite: La chiesa di Venezia nei secoli XI-Xill.) Die Frühge­
schichte der Kirche von Venedig, worunter der Dukat verstanden wird (die 
Lagune von Grado bis Cavarzere ), ist undurchsichtig wie fast nirgendwo 
sonst, da seit dem hohen Mittelalter die Anfänge des "Staates" und zu­
gleich jene der Kirche mit zunehmender Ausschmückung in das ver­
schwimmende Licht der Legende getaucht worden sind, erhöht zum "mito 
di Venezia". So hätte es sich für eine übersichtliche Darstellung angeboten, 
die Ergebnisse der Forschung, besonders im Bereich von Historiographie 
und Archäologie, zusammenzufassen und herauszuarbeiten, wo es nach den 
vielen Untersuchungen der letzten Jahrzehnte gesichertes Wissen oder 
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plausible Hypothesen gibt und welche Fragen andererseits offenbleiben. 
Diese Erwartung erfüllt der Band leider nur zum Teil; man lasse sich war­
nen durch den Gesamttitel "Contributi ... ".Da die Autoren sich offenbar 
kaum darum bemüht haben, ihre Auffassungen zu harmonisieren, kann 
man zum Beispiel ganz verschiedene Urteile über die Zuverlässigkeit einer 
gegebenen (und seit Generationen diskutierten) Quelle antreffen. Zudem 
ist die Qualität der einzelnen Beiträge durchaus unterschiedlich. - Giusep­
pe Cuscito, L'antica comunitä. cristiana in Equilio (S. 9-29), legt dar, 
daß Grabungsfunde in der ehemaligen Kathedrale von Jesolo die Existenz 
von Christen bereits für das 5. Jh. bezeugen, also lange vor den Langobar­
deneinfällen, als deren Folge das Bistum Opitergium (Oderzo) dorthin ver­
legt worden sein soll, indem Bischof und Bevölkerung auf die angeblich un­
besiedelte Insel flohen. Antonio Niero, Santi di Torcello e di Eraclea tra 
storia e leggenda (S. 31-76), schält aus den Heiligenviten vorsichtig dieje­
nigen Angaben heraus, die der historischen Wirklichkeit eher zu entspre­
chen scheinen als dem Wunsch nach heiligmäßiger Stilisierung. Bemer­
kenswert ist als Ergebnis, daß schon um 1100 der Mythos kultiviert wurde, 
die Kirche Venedigs verdanke ihre Entstehung unmittelbar göttlicher In­
spiration, nicht einmal der Mitwirkung von Aposteln (wie Markus). Anto­
ni Carile, Il problema delle origini di Venezia (8. 77 -100), faßt seine 
schon früher dargelegten Ansichten zu diesem Thema zusammen. Dabei 
konzentriert er sich auf die sozialen Aspekte im 6. -9. Jh. und hebt den 
Kontrast zwischen der "städtischen" Orientierung der Lagunenbewohner, 
charakterisiert durch ihre Lage am Rande des Langobardenreiches und 
ihre byzantinische Tradition, und ihrer durchweg ländlich geprägten Um­
welt hervor. A. Niero, La sistemazione ecclesiastica del ducato di Venezia 
(S. 101-121), unterstreicht völlig zu Recht, daß die ausführlichsten Dar­
stellungen jener Anfänge, die Chroniken von Grado und von Altino, Infor­
mationen über die Situation (oder die Wünsche) zur Zeit ihrer Entstehung 
um 1100 bieten und nicht über die sagenhaften frühen Jahrhunderte. In sei­
ner Rekonstruktion der Verhältnisse folgt er Kehr (und Walther Holtz­
mann) in Italia pontificia 7,2 sowie Cessi. Giorgio Fedalto, Le origini del­
la diocesi de Venezia (S. 123-142), verzichtet dagegen auf jede Auseinan­
dersetzung mit diesen Arbeiten (die nicht einmal zitiert werden) und meint 
ohne weitere Begründung, sich darauf verlassen zu können, jene Chroniken 
enthielten "fatti tramandati, magari anche oralmente" (8.124). Luigi 
Lanfranchi, I documenti sui piii antichi insediamenti monastici nella Ia­
guna veneziana (S. 143-149, posthum), und Giovanni 8pinelli, I primi 
insediamenti monastici lagunari nel contesto della storia politica e religiosa 
veneziana (8.151-166), werten die wenigen Urkunden aus der frühen Zeit 
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aus. Beachtlich bleibt, daß sich in Venedig trotz der Hinwendung zu By­
zanz keinerlei Spuren griechischen Mönchtums erhalten haben. Silvio 
Tramontin, Origini e sviluppi della leggenda marciana (S. 167-186), 
weist erneut nach (zuletzt gegen Fedalto ), daß die Christianisierung Aqui­
leias durch den Apostel Markus nicht beweisbar ist und nicht einmal wahr­
scheinlich; auch ist alles andere als sicher, ob seine Gebeine wirklich 828 
nach Venedig überführt worden sind. - Der Hg. hat versucht, in einer 
"Cronologia" ( S. 187-199) so etwas wie eine Konkordanz herzustellen. 
Doch kann dergleichen die unerläßliche Koordination leider nicht ersetzen: 
Man stellt- ganz abgesehen von den Unterschieden der Interpretation­
zum Beispiel fest, daß Niero kurz ausführt (S.l14f.), womit sich der Auf­
satz von Cuscito ex professo beschäftigt, oder (bedeutsame Nebensache) 
daß die Anmerkungen 15-17 des Beitrags von Carile zum Text aufS. 83 
nicht passen wollen. Das Buch faßt dankenswert viel Material zu einem 
wichtigen Thema zusammen, doch bleibt es in manchen Bereichen dem Le­
ser überlassen, sich aus diesem Material selbst eine Vorstellung von den 
Verhältnissen der Vergangenheit zu erarbeiten. D. G. 

Pievi, parrocchie e clero nel Veneto dal X al XV secolo, a cura di 
Paolo Sam bin, Miscellanea di studi e memorie 24, Venezia (Deputazione 
di storia patria per le Venezie) 1987, XX, 464 S., 3 Taf., Lit. 40.000. -
Sechs Beiträge faßt der ansprechende Band zusammen. Sie verstehen sich 
als Fortentwicklung der für die Forschung immer wichtiger werdenden 
Thematik, welcher unlängst der kirchengeschichtliche Kongreß von Flo­
renz gewidmet war (Pievi e parrocchie in Italia nel bassa medioevo [sec. 
Xll-XV]. Atti del VI Convegno di storia della Chiesa in Italia [Firenze, 
21-25 sett. 1981], Italia sacra 35-36, Roma 1984). Dort hat Mauro Ronza­
ni zu Recht hervorgehoben (Bd. 1, S. 345), daß durch "ricerche pionieristi­
che" (von Paolo Sambin) die Stadt Padua zum hauptsächlichen Vergleichs­
feld für Untersuchungen in diesem Bereich geworden ist. Das wird durch 
zwei Arbeiten des neuen Bandes noch verstärkt: Sante Bortalami (Pieve 
e "territorium civitatis" nel medioevo. Ricerche sul campione padovano, 
S. 1-94) zeigt die Existenz eines außerstädtischen Gebiets (neben territo­
rium auch campanea, guarda oder confinium genannt), dessen Zehntpflich­
ten gegenüber der Kathedrale, bezeugt seit dem 10. Jh., die Zugehörigkeit 
zum ursprünglich einzigen Pfarrbezirk Paduas belegen; es erstreckte sich 
bis zu einer Entfernung von 5-10 km außerhalb der Stadtmauern. Antonio 
Rigon (L'associazionismo del clero in una cittä. medioevale. Origini e pri­
mi sviluppi della "fratalea cappellanorum" di Padova [XII-Xill sec.], 
S. 95-180) fragt nach den Wesensmerkmalen des Zusammenschlusses der 
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Geistlichen an den Paduaner Kapellen, deren Chef, der Primicerius, sogar 
an den Bischofswahlen teilnahm; daß in dieser Bruderschaft das rechtliche 
Element gegenüber dem spirituellen so deutlich zu überwiegen scheint, wie 
der Verf. mit dem Unterton des Bedauerns feststellt, mag allerdings durch 
die Einseitigkeit der Überlieferung bedingt sein: aus dem hohen Mittelal­
ter haben sich nämlich fast ausschließlich Materialien über Besitz und Ein­
künfte erhalten. Die Geschichte einer Landpfarrei, gelegen in einer der 
planmäßig gegründeten Ansiedlungen des 12. Jh., untersucht Gian Maria 
Varanini (La Chiesa di un borgo franco. Note su S. Pietro di Villafranca 
Veronese [secoli XII-XV], S.181-219). Diese drei Beiträge zeichnen sich 
nicht nur - ganz wie die übrigen - durch rigorose Quellennähe aus, son­
dern ihnen sind anhangsweise auch bislang ungedruckte Urkunden im vol­
len Text beigegeben. "Le costituzioni del capitolo della cattedrale di Ve­
rona nel sec. XIV" ediert Claudia Adami mit sorgfältiger Einleitung 
(S. 221-287). Die Erforschung spätmittelalterlicher Frömmigkeitsformen 
darf bei der Auswertung der literarischen Zeugnisse nicht stehenbleiben, 
vielmehr muß genauso das in den Archiven ruhende Material ausgewertet 
werden; wie fruchtbar die archivalische Überlieferung auszunutzen ist, 
zeigt Giuseppina De Sandre Gasparini (Confraternite e "cura anima­
rum" nei primi decenni del Quattrocento. I disciplinati e Ia parrocchia di S. 
Vitale in Verona, S. 289-360), indem sie eine Bruderschaft, die sich um 
eine Kapelle und ein Hospital gruppierte, vorstellt, dabei vor allem das spi­
rituelle Leben und auch das Verhältnis zum regulären Pfarrklerus beleuch­
tet. Zuletzt gibt Luigi Pesce (Il clero secolare della diocesi di Treviso nel 
primo Quattrocento, S. 361-425) die überarbeitete Fassung eines Kapitels 
aus seinem Werk über das Bistum Treviso (s. dieAnzeigeunten S. 530f.).­
Wie Paolo Sambin in der Einleitung unterstreicht, ist der Band aus der 
Arbeit einer "Societas veneta di storia ecclesiastica" erwachsen, eines seit 
vielen Jahren bestehenden Kreises von Historikern des Triveneto, der im 
Jahre 1987 durch die Verabschiedung einer Satzung nicht nur zur festen or­
ganisatorischen Form gefunden hat, sondern gleich auch mit diesen sechs 
ergebnisreichen Beiträgen an das Licht einer größeren Öffentlichkeit getre­
ten ist. D. G. 

Frederic C. Lane, Studies in Venetian social and economic history, 
ed. by Benjamin G. Kohl, Reinhold C. Mueller, Variorum Reprint 
CS 254, London (Variorum Reprints) 1987, 346 S., ~ 32. - 14 Artikel des 
1984 verstorbenen Altmeisters der Geschichte Venedigs, zuerst erschienen 
zwischen 1958 und 1984, werden hier nachgedruckt, und als 15. Beitrag 
folgt ihnen "News on the Rialto": ein mehrfach gehaltener Vortrag über die 
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Zahlungsunfähigkeit venezianischer Banken in den Jahren 1499 und 1500. 
Damit liegen so gut wie alle Aufsätze aus seiner Feder in Sammelbänden 
vor, nachdem 1966 "Venice and history" erschienen war und 1979 "Profits 
from power". Zusammengefallt zu Gruppen über historische Interpreta­
tion, Handel und Schiffahrtstechnik, Geld und Bankwesen enthält das 
neue Buch so wichtige Arbeiten wie "The enlargement of the Great Council 
of Venice" (1971), "Venetian seaman in the nautical revolution of the 
Middle Ages" (1973), "Le vecchie monete di conto veneziane ed il ritorno 
all'oro" (1958-1959). Die Herausgeber haben ein Verzeichnis der Veröf­
fentlichungen Lanes aus den Jahren 1966-1987 (als Ergänzung zur frühe­
ren Liste in "Venice and history") und ein Register hinzugefügt. D. G. 

Luigi Pesce, La chiesa di Treviso nel primo Quattrocento, Italia Sa­
cra, Studi e Documenti di Storia Ecclesiastica 37-39, 3 Bde., Roma 
(Herder) 1987, 645, 670 bzw. 132 S. - Nachdem derselbe Autor 1969 in die­
ser Reihe bereits eine zweibändige Monographie mit dem Titel ,Ludovico 
Barbo Vescovo di Treviso (1437-1443)' (Band 9-10) vorgelegt hatte, ist 
nun seine generelle Bestandsaufnahme der Diözese Treviso für den Zeit­
raum von 1390 bis 1460 erschienen. Erstere Arbeit ging zwar über den 
Rahmen einer Biographie weit hinaus, erfaßte aber die kirchlichen Struk­
turen als auf die Person des Bischofs ausgerichtete Größen, während das 
jetzt vorliegende Werk die Bischofsfiguren nur noch als einen Faktor inner­
halb des gesamten Institutionen- und Personengeflechts darstellt. Unter 
dem Stichwort ,comunita ecclesiale' beschreibt Pesce das Leben der kirch­
lichen Gemeinschaft im engeren Sinne, wie Kultus, Feste, Beichtpraxis, 
Wallfahrten und Religiosität, als auch im weiteren Sinne ihres Wirkens in 
sozialen Einrichtungen. Im zweiten Kapitel kommen zuerst die Hirten die­
ser Herde zur Sprache, zunächst die Bischöfe, dann der Weltklerus, die bei­
de für die ,animazione pastorale' zuständig waren, welche wohl in der er­
sten Hälfte des Untersuchungszeitraums weitgehender Lethargie anheim­
gefallen war und erst ab 1420 wieder neue Impulse auf die Gemeinde 
aussandte. An dritter Stelle werden die klösterlichen Gemeinschaften in 
Stadt und Umfeld behandelt. Der Autor wertet ein breites Spektrum von 
Quellenmaterial aus, das er unter anderem aus Pfarrarchiven, Diözesanar­
chiven, Ordensarchiven, aus vatikanischen Beständen erarbeitete und -
wie es den Regeln der Reihe entspricht - im zweiten Band in ausführlicher 
Dokumentation (Personenlisten, Statuten usw.) vorlegt. Vergleichbarer 
Art und in derselben Region angesiedelt ist auch ein neuer Band aus der 
Reihe des italienisch-deutschen Instituts in Trient: Daniele Montanari, 
Disciplinamento in terra veneta. La diocesi di Brescia nella seconda meta 
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del XVI secolo, Annali dell'Istituto storico italo-germanico, Monografia 8, 
Bologna (Mulino) 1987, 351 S., Lit. 33.000. - Diese Arbeit behandelt die 
gleiche Themenpalette (ohne die Ordensgeistlichkeit zu berücksichtigen) 
für die nachtridentinische Zeit. Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt 
hier jedoch wieder auf dem biographischen Aspekt in der Person des Bi­
schofs Domenico Bollani (1559-1579) und auf den politischen Implikatio­
nen der kirchlichen Reform, die die Interessen der weltlichen Oberherr­
schaft Venedig mit denen der kirchlichen Oberinstanz Mailand verband 
und in der Person des aus dem venezianischen Adel stammenden Bischofs, 
der bereits über weltliche Karriereerfahrung verfügte, einen idealen Trans­
formator fand. Er praktizierte mit meßbarem Erfolg eine wirklichkeits­
orientierte und elastische Pastoral, die den Grundsätzen des Tridentinums 
folgte, ohne die häufig überbordende gesetzgebende Tätigkeit eines Carlo 
Borromeo. Die Grundlage der Studie bildet eine inhaltliche und quantitati­
ve Auswertung der Pastoralvisitationen. Ursula Bittins 

La Cronaca della certosa del Montello, a cura di Maria Luisa Cro­
vato, Miscellanea erudita 46, Padova (Antenore) 1987, XVI, 136 S., 
Lit. 18.000. - Wahrscheinlich sind in keinem Jahrhundert mehr Kartausen 
gegründet worden als im 14.; dazu gehört das Haus SS. Maria e Girolamo 
del Montello nahe Treviso. Seine Frühgeschichte wurde zur Zeit des Kon­
stanzer Konzils von Antonius dictus de Macis, auch de Clarencia oder de 
Grecia, zeitweilig dort Prior, aufgezeichnet (das letzte Datum ist 1419), da­
bei durchaus auch angereichert mit legendenhaften und wunderbaren Zü­
gen. Ein 1320 angekommener Einsiedler sucht das Weite, nachdem sein 
Ruf zu viele fromme Männer angezogen hat. Dann entsteht eine Mönchs­
gemeinschaft, die schließlich vom Kartäuserorden aufgenommen wird 
(1349); aber immer wieder droht wegen Mittellosigkeit das Ende des Klo­
sters. Unterstützung durch die Grafen von Treviso und Herren von Collal­
to sowie durch bürgerliche Wohltäter, meist aus Venedig, bot also längst 
nicht so günstige Voraussetzungen wie sie etwa die Visconti wenig später 
für die prächtige Kartause von Pavia schufen. Die Chronik, die für das frü­
he 15. Jh. auch Nachrichten zur allgemeinen Kirchengeschichte bringt, ist 
aus der einzigen bekannten, zeitgenössischen Handschrift im Museo Cor­
rer zu Venedig als "tesi di laurea" (1966) druckfertig gemacht und mit einer 
Einleitung versehen worden; zwei Jahrzehnte nach dem frühen Tode der 
BearbeiteTin ist die Arbeit dann veröffentlicht worden, im wesentlichen 
unverändert, wie Giorgio Cracco im Vorwort mitteilt, doch vermehrt um 
einen Hinweis auf die erhaltenen Archivalien der Kartause von Daniela 
Rando und ein Namensregister von Agostino Conto. Trotz der gebote-
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nen Pietät sei angemerkt, daß nicht alle Lesungen über jeden Zweifel erha­
ben sind (S. 83 Z. 7 tamen, wo es tantum heißen muß; S. 109 Z. 5 celebatur 
statt celabatur usw.). Es ist jedoch ein unbestreitbares Verdienst aller Be­
teiligten, zuerst natürlich der Editorin, daß der Text jetzt im Druck zu­
gänglich ist. Zu wünschen wäre auf dieser Grundlage eine moderne Ge­
schichte der Kartause vom Montello, wofür im Staatsarchiv Treviso noch 
erfreulich viel Material zur Verfügung steht. (Vgl. den kurzen Abriß in dem 
inzwischen erschienenen Werk von L. Pesce, Chiesa di Treviso [s. die vor­
hergehende Anzeige] I, S. 573-581; 2, S. 332-338.) D. G. 

Gli Scaligeri 1277-1387. Saggi e schede pubblicati in occasione della 
mostra storico-documentaria allestita dal Museo di Castelvecchio di Ve­
rona (giugno-novembre 1988), a cura di Gian Maria Varanini, Verona 
(Mondadori) 1988, XVI, 621 S., Lit. 80.000. - Den Ablauf von 700 Jahren 
seit dem ruhmlosen Ende der Scaliger-Dynastie in Verona (abgesehen von 
dem versuchten Wiederbeginn im Jahre 1404) nahm die Kommune zum 
Anlaß einer großen Ausstellung, die den gesamten Glanz jener vorher so 
prächtigen Herrschaft noch einmal zum Leuchten bringen sollte. Wie bei 
solchen Gelegenheiten häufig, versucht ein umfangreicher Band - eine 
Kombination von thematisch gegliederter Darstellung und erläuterndem 
Katalog der einzelnen Gegenstände -, dem von den Schauobjekten ange­
regten Interesse eines breiten Publikums zusätzlich durch die tiefergehen­
de Information über vergangene Verhältnisse entgegenzukommen. (Wie­
viel - rein quantitativ - von Forschern der verschiedenen historischen 
Disziplinen und von Literaten über das Leben jener Stadt und ihres Terri­
toriums im späten 13. und 14. Jh. inzwischen herausgefunden und mitge­
teilt worden ist, belegt schon das lange Literaturverzeichnis: 17 Seiten 
dreispaltig im Kleindruckt) Der Erläuterungsband ist - ebenso wie das 
Material der Ausstellung - in sechs Abteilungen gegliedert. Den ersten 
über Herrschaft, Territorium und äußere Beziehungen hat Andrea Ca­
stagnetti betreut, die Darstellung der inneren Verhältnisse Gian Maria 
Varanini, für die Mitteilungen über die repräsentative Ausgestaltung der 
Städte Verona und Vicenza war Pierpaolo Brugnoli verantwortlich, für 
das Wirtschaftsleben Gino Barbieri, für die Kirchenpolitik der Scaliger 
Giuseppina De Sandre Gasparini, für die Kultur endlich Gian Paolo 
Marchi. Den Organisatoren der Ausstellung und den Herausgebern ist zu 
danken, daß durch ihre Bemühungen ein ansprechendes, insbesondere 
auch vorzüglich illustriertes Panorama jener Stadt für eine der wichtigsten 
Phasen ihrer Geschichte entstanden ist. D. G. 
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Archivio di Stato di Genova, Notai ignoti: Frammenti notarili me­
dioevali, Inventario a cura di Marco Bologna, Pubblicazioni degli Archi­
vi di Stato, Strumenti 104, Roma (Libreria dello Stato) 1988, 404 S., 
Lit. 26.000. - Genua besitzt, beginnend mit Giovanni Scriba 1154, be­
kanntlich die früheste geschlossene Reihe von Notarsimbreviaturen, die 
seit 1935 in dichter Folge herausgegeben wurden. Eine Nachlese hat noch 
weitere Fragmente solcher Überlieferung zutage gefördert: die nach der 
Beschießung von 1684 aus den Trümmern gesammelte und zur Serie Notai 
ignoti unsachgemäß zusammengestellten Stücke bringen geringfügige Er­
gänzungen auch zum 12. Jh. (meist schon bekannte Notare), aber vor al­
lem für die folgende Zeit. Das Material wird durch Aufgliederung nach 
Notaren, Orten (darunter Chios, Rhodos, Zypern, die Krim) und Jahren 
gut erschlossen. A. E. 

11 contratto di mezzadria nella Toscana medievale, 1: Contado di Sie­
na, sec. XIII-1348, a cura di Giuliano Pinto e Paolo Pirillo; II: Contado 
di Firenze, sec. XIII, a cura di Oretta M uz z i e Maria Daniela N enci, Ac­
cademia Toscana di scienze e lettere "La Colombaria", Studi 87 und 89, 
Firenze (Olschki) 1987 bzw. 1988, 353 bzw. 412 S., Lit. 69.000 bzw. 74.000. 
- Die mezzadria oder Halbpacht, die anstelle fester Geld- oder Naturalab­
gaben dem Eigentümer die Hälfte des Ernteertrages gab und somit das Ri­
siko zwischen Pächter und Eigentümer teilte, war eine geradezu revolutio­
näre Formel, der in der Toskana (und gerade in den intensiv bewirtschafte­
ten Regionen) die Zukunft gehören wird: erst um die Mitte unseres 
Jahrhunderts kommt die mezzadria hier außer Übung! Im Rahmen eines 
Forschungsvorhabens zur toskanischen mezzadria werden hier nun zwei 
Bände vorgelegt: der contado von Siena mit 278 Verträgen 1221-1348, der 
contado von Florenz mit 282 Verträgen 1215-1299. Die interessanten Bän­
de zeigen wieder einmal, wie lohnend eine systematische Auswertung 
ländlicher Notare wäre (im Sieneser Band stammt fast ein Fünftel der 
Fälle aus den Imbreviaturen eines einzigen ländlichen Notars). Das Mate­
rial gibt Einblick in die Entwicklung der Vertragsformen, in die Besitz­
struktur, die Formen der Bewirtschaftung, die Kulturen, den Tierbestand 
- und läßt wieder einmal erkennen, wie städtisches Kapital Anlage im con­
tado sucht. Man hätte angesichts der nachmaligen Verbreitung mehr Fälle 
erwartet ( Zeitverträge haben eben eine geringere Überlieferungs-Chance 
als Verträge auf Dauer: insofern sagt die statistische Auswertung nicht all­
zu viel aus) und auch ein früheres Einsetzen der mezzadria bzw. ihrer Vor­
formen, wie es im contado von Lucca jedenfalls greifbar ist. A. E. 
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Gli Archivi Comunali della Provincia di Firenze, Biblioteca dell'As­
sessorato alla Cultura 1, Firenze (all'Insegna del Giglio) 1985, 166 S. -
Nachdem Giulio Prunai im Jahre 1963 einen Überblick über die Stadtar­
chive in allen neun Provinzen der Toskana vorgelegt hatte ( Gli Archivi 
Storici dei Comuni della Toscana, Quaderni della Rassegna degli Archivi 
di Stato 22, Roma 1963), war schon vor einigen Jahren ein in Form und 
Inhalt aktualisierter Sonderband für die Provinz Siena erschienen, auf den 
hier noch nachträglich hingewiesen sei (Gli Archivi Comunali della Provin­
cia di Siena, Quaderni dell'Assessorato Istruzione e Cultura 11, Siena 1983). 
In dem entsprechenden Band für die Provinz Florenz wird zunächst das 
Stadtarchiv des capoluogo vorgestellt, das bis zur Einrichtung der selbstän­
digen Stadtverwaltung im Jahre 1781 zurückreicht. Darauf folgen in alpha­
betischer Anordnung die 50 Archivi Comunali der Provinz, deren Bestän­
de nach einem übersichtlichen Schema in vier Abteilungen gegliedert wer­
den: Sezione separata, d. h. die eigentlich historischen Bestände, die in 
Einzelfällen bis ins 13. Jh. (z. B. Fucecchio, S. 80-83) und häufig bis ins 
15. Jh. zurückreichen; die für die Zeitgeschichte in Frage kommende Sezio­
ne di deposito beginnt in der Regel 1944-1945; die Archivi di stato civile 
umfassen die Personenstandsregister seit 1866; am Schluß stehen Archivi 
aggregati unterschiedlicher Zahl und Provenienz (vor allem Akten der 
städtischen Fürsorgeeinrichtungen, Banken, Schiedsgerichte usw., durch­
weg aus dem 19. und 20. Jh.). Über die Nützlichkeit derartiger kompakter 
Orientierungshilfen braucht man kein weiteres Wort zu verlieren. M. B. 

Gene Brucker, Giovanni und Lusanna. Die Geschichte einer Liebe 
im Florenz der Renaissance, Rowohlts Enzyklopädie I Kulturen und Ideen 
466, Reinbek 1988, DM 12,80. - Nun auch in deutscher Übersetzung, mit 
Holzschnitten italienischer Frühdrucke ansprechend aufgemacht, die er­
greifende Geschichte von der schönen Florentiner Schneiderstochter Lu­
sanna und dem jungen Bankier aus guter Familie Giovanni, deren große 
heimliche Liebe endlich 1455 vor Gericht endet - und damit für den Histo­
riker faßbar wird. Der Fall wi.rd von Brucker lebendig nach den Notarsak­
ten erzählt, durch Einbeziehung der Steuererklärungen kenntnisreich in ei­
nen weiteren sozialen Rahmen gestellt, durch präzise Interpretation von 
30 Zeugenaussagen zum Abbild florentinischer Werteordnung gemacht. 
Das kleine Buch zeigt wieder einmal, was unter den Händen eines hervor­
ragenden Historikers eine gut gewählte Quelle an Einsicht und Vergnügen 
hergeben kann: nach philosophierenden Müllern und lesbischen Nonnen 
ein weiteres Beispiel jenes Genus von ,Microhistory', das durch den Über­
druß an reiner Strukturgeschichte neu Gefallen findet - worüber nur nicht 
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vergessen werden sollte, daß auch früher schon Historiker geeignete Quel­
len wie die ägyptischen Papyri zu solchem Einblick in die Lebensverhält­
nisse gewöhnlicher Menschen genutzt haben. A. E. 

I ceti dirigenti nella Toscana del Quattrocento, Comitato di studi 
sulla storia dei ceti dirigenti in Toscana, Atti del V e VI convegno: Firenze 
10-11 dieerobre 1982; 2-3 dieerobre 1983, Monte Oriolo (Papafava) 1987, 
XXIV, 546 S. - Der Band beschließt die erste Serie der Kongresse über die 
herrschenden Schichten in der Toskana vom Mittelalter bis zum Grandu­
cato, die zweifellos der Forschung über die Herrschaftsstruktur in der Tos­
kana eine Reihe von interessanten Impulsen gegeben hat. Der erste Teil 
des Bandes, der elf Beiträge umfaßt, behandelt fast ausschließlich Florenz, 
während die zehn Aufsätze des zweiten Teils vor allem die Geschichte der 
Führungsschichten in Lucca, Pisa und Siena beleuchten. Die Fragestellun­
gen, die das Verhältnis der führenden Schichten zur Macht und zu den 
staatlichen und kirchlichen Einrichtungen der Kommunen untersuchen, 
sind sehr breit gefächert, wobei prosapographische Darstellungen im Hin­
tergrund stehen. Riccardo Fu bin i stellt in der Einleitung die Problematik 
des Themas und bisherige Forschungsansätze vor, woran sich von demsel­
ben Autor eine Würdigung der Persönlichkeit und der wissenschaftlichen 
Leistung von Ernesto Sestan anschließt. Roland Pauler 

Robert Black, Benedetto Accolti and the Florentine Renaissance, 
Garnbridge (Cambridge University Press) 1985, XV, 367 pp., .t: 32,50.- E 
questa l'ampia e accurata biografia di una figura singolare di cancelliere 
fiorentino ehe, prima di ricoprire Ia carica nel 1458 in sostituzione di Pog­
gio Bracciolini, fu insegnante a Bologna, esercito Ia professione legale a Fi­
renze, partecipo al certarne coronario nel1441 con un capitolo di terzine; e 
ehe soprattutto seppe mantenere, secondo il Black, una certa indipendenza 
all'interno delle fazioni fiorentine. Questi momenti, dall'avvio agli studi 
giuridici da parte del padre alle varie manifestazioni letterarie, ai Iegami 
con i politici fiorentini piii influenti, sono percorsi e ricostruiti dall'autore 
con dovizia di documentazione archivistica, vagliata e valutata attenta­
mente e con particolare riguardo agli scritti e alle loro peculiaritä. stilisti­
che. Un'analisi specifica e riservata al "Dialogus de praestantia virorum 
sui aevi", dedicata a Cosimo de' Medici, opera di mirabile eleganza, non 
solo frutto di artificio retorico, in cui l'Accolti si propose di rivendicare la 
gloria del proprio secolo di fronte all'eta degli antichi ritenuta come per­
fetta. M. C. 
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Christiane Klapisch-Zuber, La famiglia e le donne nel Rinasci­
mento a Firenze, Bari (Laterza) 1988, XIX, 350 S., Lit. 48.000. - Samm­
lung von Aufsätzen zur Rolle der Frau in der Florentiner Gesellschaft des 
14. und 15. Jh. Die Vf., durch ihre systematische Bearbeitung der Florenti­
ner catasti und estimi mit dem reichen demographischen Material vertraut 
und hier auch die ricordanze, die Familienbücher, breit einbeziehend, zeigt 
wieder ihre Fähigkeit, statistische Daten (die eben doch nur einen Rahmen 
geben und nicht das Ganze) mit eindringender Interpretation zu verbin­
den. Nach einer sehr lesenswerten Einleitung geben die einzelnen Aufsätze, 
in den 1980er Jahren meist auf Französisch veröffentlicht, ein quellenna­
hes, lebensvolles Bild von Heiratsriten und Mitgiftpraxis, von Dienstmäd­
chen und Witwen, Findelkindern und Puppen, von Namengebung, Fami­
liengeschichtsschreibung und Genealogie (mit Beispielen schlichter "Quel­
lenkritik" in den Familienbüchern). Das sich ergebende Bild - von keinem 
emanzipatorischen Eifer zusätzlich geschwärzt, aber düster genug - läßt 
das geringe soziale Gewicht erkennen, das die Frau der italienischen Früh­
renaissance, in literarischen Texten bereits überhöht, in der konkreten 
Wirklichkeit hatte. A. E. 

Marco Paoli, Arte e committenza privata a Lucca nel Trecento e 
nel Quattrocento. Produzione artistica e cultura libraria, Lucca (Maria Pa­
cini Fazzi) 1986, 404 pp., 190 tav. - L'ampio e articolato studio del Paoli 
riguarda un periodo abbastanza complesso della storia lucchese, durante il 
quale Ia societa si configura nei suoi ceti, nobile e imprenditoriale, e nelle 
sue associazioni di mestiere: tutti influenzati da gusti e culture anche stra­
niere. Dalla ricca documentazione reperita e illustrata dall'autore emerge 
proprio questa societa articolata, ehe lega il proprio nome e il proprio ricor­
do ora ad una architettura civile, ora a preziosi arredi, ora al libro dimo­
strando varieta di gusti e di scelte. Accanto a nomi noti della societa e della 
cultura lucchese, quali Paolo Guinigi o Stefano Trenta, sono annoverati 
personaggi minori ehe fanno edificare piccole chiese o ehe acquistano para­
menti e oggetti di oreficeria per gli edifici sacri. Cinque sono i settori di cui 
si analizzano le manifestazioni artistiche: la casa, ehe rappresenta Ia forma 
piu immediata di committenza promossa soprattutto dai mecenati e ehe si 
esprime nella forma piu sontuosa del palazzo; l'arte della persona, e piu 
precisamente dell'abbigliamento delle classi piu agiate, dalle fogge strava­
ganti e raffinate, i gioielli e gli ornamenti preziosi, tutte voci di cui sono 
molto ricchi gli inventari. La terza parte e dedicata al libro per il quale 
Lucca ha sempre dimostrato un vivo interesse fin dall'epoca altomedieva­
le. Numerosi gli inventari di biblioteche, alcune gia conosciute, quale quella 



FLORENZ. LUCCA 537 

di Paolo Guinigi, altre invece recuperate dal Paoli durante la ricerca. Signi­
ficativa per consistenza (199 manoscritti) e per qualitä. quella di Agostino 
Gherardi con un inventario redatto nel1426 dopo Ia sua morte. I codici vi 
sono descritti in modo sufficiente e sono caratterizzati dal titolo, dalla ma­
teria scrittoria, dalla legatura, dagli incipit e explicit e coprono piu settori 
delle scienze: da quella giuridica, giustificata dalla professione del Gherar­
di, a quella filosofica, letteraria. Il rapporto tra l'arte e Ia devozione e l'a­
spetto della memoria sepolcrale occupano una grande parte del volume e 
sono sorrette da un consistente apporto documentario. Completa l'opera 
una serie di tavole illustrative ricca quanto quella documentaria. M. C. 

Graziano Concioni, Claudio Ferri, Giuseppe Ghilarducci, 
I Pittori Rinascimentali a Lucca. Vita, Opere, Committenza, Memorie e 
Documenti per servire alla storia di Lucca, NS 4, Lucca (Rugani Edizioni 
d'Arte) 1988,264 S., Lit.100.000. -Dieser Band, auf den ersten Blick eine 
kunsthistorische Publikation, erweist sich als äußerst wichtig für den Hi­
storiker, weil hier erstmals die archivalische Überlieferung zum Thema zu­
sammengestellt ist. Jahrelange systematische Sichtung des Materials in al­
len Luccheser Archiven hat eine Fülle von einschlägigen Nachrichten zuta­
ge gefördert, wie man sie sich vom Überlieferungsreichtum dieser Stadt 
erwarten durfte. Allein schon die Durchsicht der umfangreichen Bestände 
von Notarsakten ist eine beachtliche Leistung; als sehr ergiebig erweisen 
sich, wie zu erwarten, Gerichtsakten (besonders Curia del Fondaco, Tribu­
nale ecclesiastico); doch sind auch Visitationen und Ausgabenbücher länd­
licher Pieven ausgewertet worden. Das reiche Material, überwiegend den 
Zeitraum 1440-1520 betreffend, ist in Form von Regesten unter den knap­
pen Viten der einzelnen Maler zusammengestellt und bedürfte, wie in der 
Einleitung von M. Ferretti bereits angedeutet, nun noch der weiteren 
Verarbeitung, um für die großen, Kunsthistoriker und Historiker gemein­
sam interessierenden Fragen nach der Auftragstätigkeit und ihrem sozia­
len Hintergrund noch besser nutzbar zu werden: in einer Kaufmanns-Re­
publik solchen Zuschnitts, die sich von den geistigen Bedürfnissen der Flo­
rentiner doch etwas unterschied, eine lohnende Fragestellung, für die das 
Material nun bereitliegtl Das interessanteste Stück dürfte der detaillierte 
Auftrag eines lucchesischen Kaufmanns an Filippino Lippi 1482 über zwei 
Altartafeln sein (heute in Pasadena); oder der Hinweis einer Auftraggebe­
rin auf ein Bild von "Messer Giovanni da Bruggia in casa di dicta Madon­
na Agata" (schließlich ließen sich lucchesische Kaufleute wie Giovanni Ar­
nolfini ja auch in Brügge porträtieren). Daneben geben die Regesten gera­
de in ihrer Alltäglichkeit einen tiefen Einblick in die Gesellschaft von Stadt 
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und Umland: da gibt ein armer Maler mangels Geld seine Kastanien-Ernte 
an seine Gläubiger, da wird ein Maler für die Ausmalung einer Pieve mit 
Schweinen und Schafen bezahlt, usw. Aus all dem entsteht ein lebensvolles, 
wohltuend konkretes Bild lucchesischer Gesellschaft im späten Mittelal­
~ AK 

Giuseppe Scalia, Il console Rodolfo e Ferdinando I de' Medici. Per 
Ia storia di due statue pisane, Roma (Edizioni Quasar) 1987, 164 S., Lit. 
25.000. - Eine wichtige Arbeit von 1972 über die Antikennähe des hoch­
mittelalterlichen Pisa weiterführend, untersucht der Vf., historische mit 
philologischen, epigraphischen und kunsthistorischen Fragestellungen ver­
bindend, die Gedenkinschrift für einen Konsul Rodolphus. Scalia gibt zu­
nächst eine politische und sozialgeschichtliche Einordnung dieses frühen 
Konsuls (vermutlich Rodolfo Orlandi, gest. vor 1102) und macht in minu­
tiöser Interpretation gegen selbstformulierte Zweifel wahrscheinlich, daß 
die überlieferte Gedenkschrift von 1124 auf eine überlebensgroße Statue 
Bezug nehme, die man - vor dem 13. Jh. ein bemerkenswerter Vorgang, 
"un unicum senza precedenti" - im Geiste bewußter romanilas nach dem 
Vorbild antiker Ehrenstatuen diesem um die Stadt verdienten Konsul ge­
setzt habe, identisch vermutlich mit der 1570 entfernten Statue des soge­
nannten "Gigante" am canto di San Frediano beim Arno. Der Vf. hält ei­
nen monumentalen Kopf für zugehörig, der, wahrscheinlich antik (Herku­
les? Pertinax? Siehe auch Addendum S. 115 f. ), überarbeitet sein dürfte (das 
gibt es ja tatsächlich) -ob überarbeitet in Richtung auf eine Angleichung 
an die individuellen Züge des Konsuls Rodolfo, wie Scalia meint, ist schwer 
zu entscheiden (zur schwierigen Frage des Porträts im 12. Jh. ebd. S. 86f., 
Einordnung in die antikennahe toskanische Plastik S. 91ff.). Eine interes­
sante Untersuchung, die die Vorbildlichkeit der Antike (Inschriften, Buch­
stabenformen, Sarkophagtypen, Spolienverwendung usw.) in dieser Stadt 
auf dem Höhepunkt ihrer Macht ideenreich ins Detail verfolgt. In der Er­
richtung der Statue für Großherzog Ferdinando I. Medici 1595 sieht Scalia 
ein bewußtes Aufgreifen dieser Denkmalstradition. A. E. 

Ilio Calabresi, Montepulciano nel Trecento. Contributi per la sto­
ria giuridica e istituzionale. Edizione delle quattro riforme maggiori (1340 
circa - 137 4) dello statuto del 1337, Siena ( Consorzio universitario della 
Toscana meridionale) 1987, 343 S. - Gehört zu den Aktivitäten, die Mario 
Ascheri mit Hilfe des "Consorzio universitario" zur Erforschung der siene­
sischen Geschichte in den letzten Jahren angeregt hat. C. beschäftigt sich 
schon lange mit der Geschichte Montepulcianos und hat 1968 die "Storia 
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di Montepulciano" von Spinello Benci im fotomechanischen Druck 
(Verona, Arco dei Gavi), aber reich kommentiert und durch eigene For­
schungen erweitert, herausgegeben. So ist ihm aufgefallen, wie er im Vor­
wort aufzeigt, daß diese Stadt immer ein wenig Stiefkind der Forschung 
gewesen ist. Vor allem hat die Historiographie - auch die lokale - überse­
hen, daß im 14. Jh. schon 9 Jahre vor dem Ciompiaufstand in Florenz in 
Montepulciano eine ähnlich sozial motivierte Revolution ausgebrochen ist. 
Sie sicherte den kleinen Handwerkern und den Bewohnern des Contado 
größeren politischen Einfluß. Wahrend in Florenz der Aufstand nach 
5 Jahren zusammenbrach und seine Neuerungen wieder abgeschafft wur­
den, stabilisierte sich in Montepulciano aber die neue Situation, und ihre 
Veränderungen blieben über Jahrhunderte erhalten. Die wichtigste Quelle 
für den Einblick in diese Umbruchzeit der Stadt ist der Statutenkodex des 
14. Jh. Er wird hier erstmals genauer untersucht, und seine Änderungen 
aus den im Titel genannten Jahrzehnten werden eingehend erforscht und 
ediert. Angesetzt wird mit Darlegungen über die vorausgegangenen Stadt­
rechtskodifikationen. Weitergeführt wird mit Hinweisen auf die folgende 
Zeit, besonders wichtig, weil gezeigt werden kann, daß die Neuerungen des 
14. Jh. sich weitgehend erhalten haben. Da für die Untersuchung alle Quel­
len, die die Geschichte von Stadt und Contado betreffen, herangezogen 
wurden, liefert C. nebenbei ein kleine Geschichte Montepulcianos vorn 
8. Jh. an. (Eine kleine Korrektur zu der Quellenzusammenstellung auf 
S. 46: Die genannte "Cella S. Benedicti" ist die Montarniatiner Klosterzel­
le im Pagliatal arn Monte Boceno und liegt nicht arn Monte Totona.) Sie 
wird besonders dicht natürlich im Zeitraum der untersuchten Statuten, wo 
auch die administrative Organisation gut in den Blick gerät. Die eigentli­
che Edition wird mit einer kodikologisch-diplornatisch-paläographischen 
Untersuchung des Kodex eingeleitet. Interessant sind die allgemeinen Be­
merkungen zum Problem der Edition von "fonti giuridiche" und die lingui­
stischen Bemerkungen zu den Texten, die natürlich nur ein Editor beisteu­
ern konnte, der wie C. ein guter Linguist ist. Die reichen Register sind in 
Personenregister und Sachregister gegliedert. Letzteres enthält auch die 
Ortsnamen und ein Glossar. W. K. 

Mario Ascheri (a cura di), Chianciano 1287. UnoStatutoper Ia sto­
ria della comunita e del suo territorio. Il Cornune di Chianciano Terme per 
il Vll Centenario dello statuto comunale 1287-1987, Roma (Viella) 1987, 
191 S., davon S. 49-112 Faksimile, Lit. 75.000. -Das Statut der Kommu­
ne Chianciano von 1287 wurde schon 187 4 von L. Fiumi, dem verdienstvol­
len Erforscher der Geschichte seiner Heimatstadt Orvieto, ediert. Diese 
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Edition ist hier nicht wieder abgedruckt worden, dafür sind auf S. 44 Kor­
rekturen gesammelt, die sich bei der Neubearbeitung ergaben. Zentrum 
des Bandes ist ein vorzüglicher Faksimilenachdruck des Statuts in Farbe. 
Unschön ist der auf das Vorblatt gesetzte modern gedruckte Titel, der ge­
nau eine alte Notiz zerstört und dazu noch die römischen Zahlen falsch 
setzt (MXXLXXXVII!). Dieser Edition folgt eine Übersetzung des gan­
zen Textes ins Italienische. Ein Register, das die lateinische Form der 
Eigennamen nachweist, macht die Texte gut benutzbar. Wichtig ist der 
Band aber auch durch die umfangreiche Einleitung des Hg. Er legt hier 
eine Geschichte Chiancianos im Mittelalter bis 1347 vor, bis zur endgülti­
gen Unterwerfung der Stadt unter Siena also: Chianciano medievale: un 
castello conteso tra i conti Manenti e le Repubbliche di Orvieto e di Siena 
(S. 13ff.). Das Problem war, daß mittelalterliche Urkundenüberlieferung 
der Kommune völlig fehlt, weil sie in den spätmittelalterlichen Kriegen 
verlorengegangen ist. So mußte die Geschichte anhand andernorts überlie­
ferter Notizen (Orvieto, Siena, Montepulciano, Sarteano, Reste des Ma­
nentiarchivs) erforscht werden. Brauchbare ältere spezielle Untersuchun­
gen lagen - nach Ausweis des Anmerkungsapparates - auch nicht vor. So 
mußte von A. Neuland erobert werden. Die Qualität der Studie übersteigt 
weit das, was normalerweise in ähnlichen Fällen als Einleitung geboten 
wird. Mit Respekt ist anzumerken, in wie kurzer Zeit diese Geschichte 
Chiancianos erarbeitet werden mußte, trotz der schwierigen Quellensitua­
tion (vgl. S. 16 Anm. 10). Gute Pläne, Karten und reproduzierte ältere Sti­
che und neue Farbfotos ergänzen die historische Aussage vorzüglich. Ein 
schöner Band ist gelungen, der dem gebildeten Laien gefallen wird, aber 
auch für die Forschung Ertrag verspricht. W. K. 

Gli archivi storici dei comuni delle Marche. Indici degli inventari, a 
cura di Valeria Cavalcoli Andreoni, Ostra Vetere (Regione Marche. 
Centro per i Beni Culturali, Ministero per i Beni Culturali e Ambientali, 
Sopraintendenza Archivistica perle Marche) 1986, 214 S. - Dieser will­
kommene Archivführer bietet summarische Übersichten über die vornapo­
leonischen Bestände in 181 von insgesamt 246 Kommunalarchiven in den 
4 Provinzen (Pesaro, Ancona, Macerata, Ascoli) der Regione Marche. 
Ausgeschlossen bleiben solche Archive, für die entweder bis heute keinerlei 
Inventare angefertigt werden konnten ( 42, davon 24 in der Provinz Ascoli) 
oder die ausschließlich Bestände aus dem 19. und 20. Jh. aufweisen (22). 
Für diese beiden Gruppen ist nach wie vor die komplette, aber knappere 
Übersicht heranzuziehen, die Elio Lodolini schon vor 30 Jahren vorge­
legt hatte (Gli archivi storici dei comuni delle Marche, Quaderni della 



TOSKANA. MARKEN 541 

,Rassegna degli Archivi di Stato' 6, Roma 1960 ). Das archivalische Pano­
rama, welches in dem neuen Führer ausgebreitet ist, wird zusammenfas­
send als "moderatamente bassomedievista e prevalentemente modernista" 
charakterisiert (S. 10). Angesichts dieser Akzentuierung, die erklärterma­
ßen von Neuzeithistorikern wie Alberto Caracciolo und Paolo Prodi inspi­
riert wurde ( vgl. S. 11 und 15 f. ), ist zu betonen, daß sich gerade in den Mar­
ken in kleinen und kleinsten Gemeinden ungewöhnlich umfangreiche und 
wertvolle Bestände an mittelalterlichen Urkunden erhalten haben. Wolf­
gang Hagemann hat viel dazu getan, diese Bestände auch über die regio­
nalen Grenzen hinaus bekannt zu machen. Seine materialreichen Berichte 
aus Fabriano, Corridonia, Sant'Elpidio a Mare, Tolentino und Montegior­
gio (vgl. das Schriftenverzeichnis in QFIAB 58 [1978] S. XXVI-XXIX) 
hätte man - bei allem Veständnis für die notwendige Beschränkung des bi­
bliographischen Apparats - in dem neuen Führer doch gerne zitiert gese­
hen, weil sie auch für künftige Besucher der dortigen Archive nützlich blei­
ben werden. Auf der anderen Seite macht der nun zur Verfügung stehende 
breitere Überblick erneut deutlich, daß selbst die mittelalterlichen Schätze 
noch längst nicht ausgeschöpft sind. Aus den mehr als 20 Archiven, für die 
bis ins 13. Jh. oder sogar noch weiter zurückreichende Urkunden angezeigt 
werden, greifen wir als Beispiel nur San Ginesio heraus (S. 140-142). Die­
ses 30 km südwestlich von Macerata gelegene Städtchen von rund 
4000 Einwohnern (Anfang des 14. Jh. aber angeblich 27000; vgl. E. Gaz­
zera, San.to Ginesio e lo suo antiquo archivio. Sec. XII- sec. XVID, To­
lentino 1915, S. 45) hütet nicht nur rund 3000 Pergamenturkunden, davon 
mehr als 300 aus dem 13. Jh. (unvollständig und nicht fehlerfrei verzeich­
net bei Gazzera S. 63-77 und passim), sondern auch noch viele Bände mit­
telalterlicher Finanz- und Justizakten. M. B. 

Elisabetta Archetti Giampaolini, Aristocrazia e Chiese nella 
Marca del Centro-Nord tra IX e XI secolo, Universita degli Studi di Ma­
cerata, Pubblicazioni della Facolta di lettere e filosofia 38, Studi 4, Roma 
(Viella) 1987, 335 S. mit 21 Stammtaf., Lit. 30.000. - Die fleißige Untersu­
chung geht aus vom alten Gastaldat Petroso (Pierosara), das Teil der 
Mark Camerino war und zum Dukat Spoleto gehörte. Es ist die Land­
schaft, die vom später entstehenden Kastell Fabriano organisiert und be­
herrscht wurde. Hier kann A. eine Adelsgruppe aufzeigen, die in der Mitte 
des 10. Jh. schon in einer gewissen Geschlossenheit agierte. In der zweiten 
Hälfte des 10. Jh. gewinnt sie noch mehr politische Kraft, die sich auf 
Großpacht von Ravenna und "usurpiertes" Gut des Klosters Farfa stützte. 
Sie erweiterte damit ihren Einfluß auf die Landschaften an den Flüssen 
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Misa, Esino und Musone abwärts bis ins Gebiet von Senigallia, Jesi und 
Osimo und zum Monte Conero bei Ancona. Ein Teil der Adelsgruppen ist 
auch westlich der Paßlandschaft zwischen Fabriano und Gubbio nachzu­
weisen. Familienklostergründungen inS. Vittore (unter Pierosara), S. Pie­
tro (am Conero) und S. Micheie (Esanatoglia) charakterisieren die Aktivi­
täten in der Zeit um die Jahrtausendwende. In der zweiten Hälfte des 
11. Jh. finden wir dann eine typische Hinwendung zur Gruppe der Reform­
klöster, östlich des Apennin zu Fonte Avellana, westlich zu Sassovivo. Ca. 
300 Personen dieser Adelsschicht sind in 21 Stammtafeln geordnet nachge­
wiesen. Die genealogischen Bezüge sind sehr vorsichtig dargelegt. Wenn 
auch mit Recht die allzu "konstruierten" und teils auf schlechter Überliefe­
rung beruhenden Genealogien der älteren Forschung (z. B. Colocci) zu­
rückgewiesen werden, so ist es doch nicht sehr glaubhaft, daß auch vorsich­
tige Interpretation des Materials mit der zwar eingehend dargelegten, aber 
nur schüchtern benutzten Methode, Namensgleichheit mit Besitzüber­
schneidung und Amtstraditionen zu kombinieren, nicht über die vorgeleg­
ten Bezüge hinausgeführt hätte. Daß in dieser Richtung die Forschung 
trotz des vielversprechenden Titels nicht sehr intensiv betrieben wurde, 
zeigt das Fehlen jeden Versuchs kartographischer Darlegung und auch der 
Verzicht auf ein Ortsregister. Man vermißt z. B. eine genauere Analyse der 
Adelsgruppen, die sich um die von ihnen gegründeten Familienklöster 
scharen, in der Distanz auch zu anderen Familien, die keine Klöster grün­
deten. Die von der Vf. vorgestellte, fast homogene Adelsschicht von ca. 
60 Personen je Generation bedarf unbedingt genauerer Nachprüfung. Die 
Fragestellung der Untersuchung ist so nicht eigentlich "landesgeschicht­
lich", sondern stellt mehr allgemeinere verfassungsgeschichtliche Fragen -
Gliederung des Territoriums, staatliche Organisation, Administration etc. 
- in den Vordergrund und paßt die Ergebnisse den aus anderen Regionen 
Italiens vorliegenden Forschungen von Tabacco bis Toubert ein. Diese und 
noch viele andere kritische Bemerkungen zeigen aber, daß es lohnt, sich 
mit dem Buch auseinanderzusetzen. Es ist ein guter Ausgangspunkt für 
zukünftige Forschung und wird seinen Wert als erster auf breiter und soli­
der Quellenbasis beruhender Versuch der Darstellung der "geografia del 
potere" (p. 255) in dieser Zone immer behalten. W. K. 

Archivi dell'Umbria. Inventari e ricerche 1-12, Perugia (Regione 
dell'Umbria - Editrice Umbra Cooperativa) 1983-1987. - Die bisher vor­
liegenden 12 Hefte dieser in unregelmäßiger Folge erscheinenden Serie von 
Quellen und Forschungen aus umbrischen Archiven, die hier zusammen­
fassend angezeigt werden, lassen sich vier Schwerpunkten zuordnen: A) In-
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ventare von einzelnen Gemeindearchiven, welche das vor 30 Jahren vorge­
legte Gesamtverzeichnis der umbrischen Kommunalarchive (Gli archivi 
dell'Umbria, Pubblicazioni degli Archivi di Stato 30, Roma 1957, 
S. 169-197) punktuell ersetzen: Heft 1 betrifft Giano dell'Umbria, Heft 3 
Lisciano Niccone, Heft 10 Bastia Umbra; in allen drei Fällen handelt es 
sich um sehr kleine Gemeinden, deren Archivalien mit wenigen Ausnah­
men - Statut von Giano von 1556, Gemeinderatsverhandlungen und 
Rechnungsbücher in Bastia ab 1545 - nur bis ins 19. Jh. zurückreichen. -
B) Editionen von Gemeindestatuten: Heft 2 jene von Castello di Corciano 
(1560), Heft 6 von Castello di Poggio Aquilone (1556), Heft 8 von Colle del 
Marchese (1371), Castel San Giovanni (1432), Castel Ritaldi (1585); Hef­
te 6 und 8 mit ausführlichen lokalgeschichtlichen Einleitungen. - C) Ar­
chivberichte zu einem regionalen Forschungsprogramm zur Geschichte der 
Bettelorden ("Chiese e conventi degli ordini mendicanti in Umbria nei se­
coli XIII e XIV"): Heft 5 gibt Auskunft über die Archivi della Valnerina 
(vor allem Cascia und Norcia), Heft 9 über die Archivi di Orvieto, Heft 12 
über I protocolli notarili di Perugia. Auf die besonders ertragreichen Be­
richte aus Orvieto und Perugia ist schon in QFIAB 68, S. 545, hingewiesen 
worden; hier sei noch zusätzlich betont, daß über das spezielle Thema hin­
aus Heft 9 viele nützliche Hinweise zu mittelalterlichen Archivbeständen 
in Orvieto und Heft 12 ein sorgfältiges Inventar der Perusiner Notariats­
protokolle des 14. Jh. liefern. Mit dem erwähnten Forschungsprogramm 
verbunden ist auch Heft 7 unserer Serie, in dem eine vorläufige Bilanz der 
neuen italienischen Testamentsforschung gezogen wird; vgl. die Würdi­
gung in QFIAB 68, S. 512f. - D) Statuten und Matrikeln der Perusiner 
Zünfte, bisher nur Heft 11: "L'arte dei ciabattini"; das sind die Flickschu­
ster mit Statuten von 1321 und einer gleichzeitig angelegten Matrikel. 
Laut Vorwort sollen in künftigen Heften die bambacari (Baumwollweber), 
conciatori (Gerber), cimatori (Tuchscherer) e via via molti altri folgen. -
Der Vollständigkeit halber ist schließlich noch ein Einzelgänger zu erwäh­
nen: Heft 4 bietet ein Inventar der Archivalien des Teatro Francesco Mor­
lacchi in Perugia, dessen Anfänge bis 1773 zurückreichen. M. B. 

Joselita Raspi Serra, Caterina Laganara Fabiano, Economia e 
territorio. Il patrimonium Beati Petri nella Tuscia, Storia e teoria dell'arte 
1, Napoli (Istituto italiano per gli studi filosofici) 1987, Vll, 383 S. mit 
76 Fotos und 18 Karten und Diagrammen im Anhang. - Die Kunsthistori­
kerin J. R. S. legt ein Buch vor, das Probleme betrifft, die eigentlich von 
Historikern und neuerdings in intensiverer Form mit Hilfe von Linguisten 
behandelt werden. Giulio Carlo Argan in seiner "presentazione" und J. R. 
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S. im Vorwort geben in knapper Form eine Erklärung für dieses auffällige 
Faktum. Diegenaue Kenntnis der ehemaligen Umwelt der überlebenden 
Kunstwerke ist notwendig, um sie einerseits in sozialgeschichtlicher Sicht 
besser interpretieren zu können, andererseits aber - vielleicht noch wichti­
ger -, um sich mit besseren Argumenten für ihre Erhaltung einsetzen zu 
können und ihren Schutz vor Zerstörung zu stärken. Die Landschaft ( terri­
torium) muß als Kulturraum, nicht als Naturraum aufgefaßt werden. Die­
ser geistvolle Überbau hat glücklicherweise die Einarbeitung einer handfe­
sten, auf solider Quellenbasis beruhenden Detailsammlung von historisch­
topographischen Belegen nicht behindert. Einer kurzen Regestenzusam­
menstellung als historischem Überblick über die bearbeitete Periode - von 
der Gotenzeit bis zur Mitte des 9. Jh. - folgen vier Kapitel, die die Ortsna­
men- und in vieler Hinsicht auch Flurnamenüberlieferung in dem Gebiet 
zusammenstellen, das seit Innozenz m. als Patrimonium S. Petri in Tuscia 
bezeichnet wird. Es handelt sich um die von Karl d. Gr. an den Papst abge­
tretenen, früher langobardischen Gebiete nördlich des "römischen" Tus­
zien. Die vier Kapitel enthalten 1. Ortsnamen, 2. Kirchenbezeichnungen, 
3. Sachbegriffe (von abiacentia bis vinum), 4. im Gelände erhaltene Reste 
(Mauern, Paläste, Mühlen, Gräber etc.) mit genauem Fundort, der nach 
den 1:25000-Karten des "lstituto geografico militare" bestimmt wird. In 
jedem Kapitel sind die Stichwörter in sich alphabetisch geordnet und je­
desmal neu durchnumeriert. Als Quellen standen neben Papst- und Kaiser­
urkunden und Inschriften vor allem die Überlieferungen des Klosters Farfa 
und des Salvatorklosters am Monte Amiata zur Verfügung. Ab S. 317 fol­
gen dann das Material interpretierende Kapitel: "11 Iimite territoriale", 
"La citta eil territorio" von J. R. S. und "L'ambiente", "La realtä. socio­
economica" von C. L. F. Eine umfangreiche Bibliographie, mehrere Regi­
ster und ein gewichtiger Foto- und Kartenanhang vervollständigen den 
mit großem Fleiß und - wie Stichproben zeigten - großer Präzision erar­
beiteten Band. Seinen Reichtum an Informationen bietet er allerdings nur 
dem, der sich eingehender mit seiner unkonventionellen Gliederung ver­
traut macht, die leider nicht durch ein Generalregister zusammengeiaßt 
wurde. Das behindert etwas die schnelle Benutzung der vielen gebotenen 
Details. Ein solches Register ließe sich aber nachholen. W. K. 

Alfio Cortonesi, Terre e signori nel Lazio medioevale. Un'econo­
mia rurale nei secoli Xill-XIV, Napoli (Liguori Editore) 1988, 282 S., Lit. 
31.200. - Die Arbeit versucht aufgrun9 sorgfältiger Untersuchung der 
zahlreich überlieferten lokalen Statuten (rund 25 des 13. und 14. Jh., von 
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Bagnoregio bis Olevano, von Viterbo bis Ferentino ), Herrschaftsstruktu­
ren und Wirtschaftsformen des mittelalterlichen Latium miteinander in 
Beziehung zu sehen. Der starke Bezug auf diese Quellengattung bewahrt 
den Vf. vor der - bei diesem Thema naheliegenden - Versuchung, econo­
mia rurale ohne Städte begreifen zu wollen. Daß es das nicht geben kann, 
ist auch hier unverkennbar. Der 1. Teil gibt einen Überblick über die ver­
schiedenen Sektoren landwirtschaftlicher Produktion: überwiegend Ge­
treide, Weinbau bis in die Mauem Roms, zunehmend Öl (Alatri bezeichnet 
die Olivenkultur ausdrücklich als seine Existenzgrundlage ), unter den Ge­
müsen vor allem die Bohne, an Textilfasern Flachs und Hant und Vieh­
zucht. Behandelt werden dabei Fragen nach den Anbauzyklen (der zwei­
jährige Zyklus Wintergetreide Brache scheint hier nicht nachweisbar), Be­
arbeitungsformen (keine Zugpferde; das Instrumentar insgesamt dürftig), 
Pachtformeln und Arbeitsverträgen, sowie nach der Bedeutung der Mühle. 
Die interessante Untersuchung verarbeitet eine große Menge von (über­
wiegend gedrucktem) Material, bleibt aber stellenweise etwas deskriptiv. 
Ein zweiter, kürzerer Teil stellt die Wirtschaft in den Rahmen der Herr­
schaft und hebt dabei die fortdauernde Bedeutung der signoria rurale her­
vor, die hier (und vor allem im südlichen Latium) nicht durch erstarkende 
Kommunen beeinträchtigt wurde. Aus den Statuten verschiedener castra 
(das Vicovaro der Orsini, das Campagnano der Annibaldi, usw.) wird die 
konkrete Wirklichkeit des dominatus castri herausgeholt: der Besitz der Si­
gnori, ihre Vasallen, die geforderten Dienste, der Arbeitsmarkt, Abgaben­
höhe, Steuern und Bußen, usw. Freilich muß bedacht werden, daß Statuten 
in erster Linie Normen geben und nicht unbedingt Wirklichkeit abbilden. 
Als besonders ergiebige Quelle erweist sich das memoriale des Kardinals 
Napoleone Orsini von 1334 für die Verwaltung seiner Güter in partibus Ro­
manis. A. E. 

Gerold Walser (Hg.), Die Einsiedler Inschriftensammlung und der 
Pilgerführer durch Rom (Codex Einsidlensis 326 ). Facsimile, Umschrift, 
Übersetzung und Kommentar, Historia Einzelschriften 53, Stuttgart 
(Steiner) 1987,230 S., 8 Taf., DM 65.- Der Einsidlensis 326 ist eine Mis­
zellan-Hs., bei der sich einige Faszikel durch die Schrift gleicher Hand her­
ausheben. Diese weist B. Bisehoff der zweiten Hälfte des 10. Jh. und der 
Fuldaer Schreibschule zu. Der Mühe des Schreibers verdanken wir im Co­
dex: 1. eine Sammlung von ca. 80 Inschriften aus dem antiken und früh­
christlichen Rom bis ins 6. Jh. - die letzten drei sind aus Pavia; 2. einen 
Touristenführer durch Rom, der Anfangs- und Endpunkte von Itineraren 
angibt und dann links und rechts der Wege die zu besuchenden Monumen-
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te aufzählt; 3. eine Beschreibung der Honorianischen Stadtmauer; 4. Noti­
zen über stadtrömische Liturgie; 5. eine Anthologie lateinischer Gedichte. 
Von diesen Teilen druckt W. 1-3 in Faksimile (es fehlt bei den Fotos leider 
jede Angabe über die Größe der Originale) mit Textübertragung und 
Kommentar mit Übersetzung. Die alte Zuweisung des Codexteils zur Rei­
chenau (Rossi) aufgrund der Interpretation der Gedicht-Anthologie ist 
nun durch Bischoffs Expertise überholt (S. 9). Das braucht aber kein Wi­
derspruch zu sein, denn ein in Fulda ausgebildeter Mönch kann selbstver­
ständlich im Umkreis der Reichenau schreiben oder aber auch auf der Rei­
chenau Texte für Fulda kopieren. Der weitere Inhalt der Expertise, den W. 
in einem Vortrag in Rom bekanntgab, nämlich die Datierung auf die zweite 
Hälfte 10. Jh. ( Rossi schreibt 9. -10. Jh. ), wird von W. im Band ohne Hin­
weis übergangen. Er spricht von einem Codex des 9. Jh. Die Hs. ist schon 
immer als die Kopie älterer Texte angesehen worden. Die Anthologie da­
tierte Rossi mit guten Gründen in die zweite Hälfte des 9. Jh. oder später. 
Die Inschriften stammen wohl aus sehr früher Überlieferung, weil sie nur 
bis ins 6. Jh. reichen. Die liturgischen Notizen datiert Rossi etwa auf die 
Zeit Karls d. Gr. und Papst Hadrians. Aus dem Pilgerführer wurden noch 
keine überzeugenden Anhaltspunkte für seine genauere zeitliche Zuwei­
sung gewonnen. Das geschieht auch nicht bei W., der mit seinem Buch den 
gebildeten Romreisenden ansprechen will. So ist sein Kommentar reich, 
die Bibliographie zur römischen Stadtgeschichte wird aber knapp gehal­
ten, und die Belege beschränken sich "auf die gängigen Darstellungen und 
Handbücher" (S.160). Der wissenschaftliche Ertrag der Neuedition be­
steht darin, daß die Forschung nun einen auch paläographisch interpretier­
baren Text zur Hand hat. Das ist wichtig, weil noch längst nicht alle Pro­
bleme, die sich um diese exzellente Quelle zur römischen Stadtgeschichte 
ranken, zufriedenstellend gelöst sind. In der knappen Bibliographie hätte 
das zwar ohne Anmerkungen gedruckte, aber in vielen Detailfragen weit 
über seine Vorgänger hinausgehende Werk von Walter Buchowiecki, 
Handbuch der Kirchen Roms (Wien I- III, 1967-197 4) nicht fehlen sollen. 
Ein gut gegliedertes Register beschließt den nützlichen Band. W. K. 

Le piu antiehe carte del convento di San Sisto in Roma (905-1300), 
acura di Cristina Carbonetti Vendittelli, Codice diplomatico di Roma 
e della regione romana 4, Roma (Societä. Romana di Storia Patria) 1987, 
XC, 592 pp. - Con questo quarto volume del Codice diplomatico di Roma 
la Societä. Romana di Storia Patria ha pubblicato un'opera ehe gli studiosi 
attendevano da almeno un cinquantennio. Gia nel1938 l'incarico di studia­
re le carte di S. Sisto era stato affidato a Franeo Bartoloni, ma illavoro non 
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fu poi eseguito, cause non ultime le stesse vicende belliehe e la scomparsa 
prematura dell'illustre studioso. Ora, finalmente, le carte di questo famoso 
convento sono pubblicate, offerte agli studiosi dalle abili eure di Cristina 
Carbonetti Vendittelli. Il significato storico di una tale pubblicazione risal­
ta subito agli occhi di chi si occupa di cose romane. I cartulari delle istitu­
zioni religiose, insieme a cio ehe e rirnasto dei minutari notarili, sono Ie uni­
ehe fonti dotate di una certa ampiezza e consistenza ehe ci siano pervenute 
dal basso Medioevo rornano. Perduti completamente gli atti del comune, 
gli storici di Rorna hanno dovuto sempre far ricorso alla documentazione 
curiale-pontificia, nella quale la cittä. e le sue vicende in etä. comunale non 
sono certo protagoniste; solo attraverso l'archivio religioso o quello notari­
le e stato possibile gettare uno sguardo piil concreto sulla cittä. e sul suo 
territorio nei secoli Xill e XN (per il secolo XV, come e ben noto, altre 
sono le problernatiche e altre le fonti cui si puo far ricorso ). La sisternatica 
investigazione su cartulari delle istituzioni religiose romane e stata, dun­
que, la prima cura degli studiosi di Rorna, come dimostrano Ie edizioni pre­
senti nell'Archivio della Societä. Romana di Storia Patria fin dai primi tem­
pi della sua pubblicazione. Di recente si sono aggiunte varie e preziose edi­
zioni di minutari notarili. Il lavoro su S. Sisto si colloca in questa linea 
culturale. Cristina Carbonetti Vendittelli ha dovuto raccogliere la docu­
mentazione dispersa in vari fondi archivistici, per un'epoca compresa tra il 
905 e il1300, ha dato un ordine logico e cronologico a 210 documenti ed atti 
della piil varia natura, traendone un'edizione ehe si rivela assai attendibile 
ed estrernamente rigorosa sia sul piano paleografico ehe su quello diplorna­
tistico. I1 volume e inoltre aperto da una densa introduzione, in cui Ia Cura­
trice in realtä. scrive una pagina di storia dedicata ad una delle istituzioni 
piil rilevanti della Rorna basso-medioevale, appunto al convento di S. Si­
sto, alle sue proprietä. terriere, ai suoi archivi. Da segnalare, infine, l'ampio 
e particolareggiato indice analitico, contenente una serie di indicazioni tan­
to utili quanto generalmente trascurate neUe edizioni del passato. Cio rive­
la la sensibilitä. storica di chi lo ha composto e fa di questo libro un fonda­
mentale strumento di lavoro. (Per questa pubblicazione cfr. anche sopra 
pp. 379-393.) Luciano Palermo 

Agostino Paravicini Bagliani, La mobilitä. della Curia Rornana 
nel secolo Xill. Riflessi locali, in: Societä. e istituzioni dell'Italia comunale: 
l'esempio di Perugia (secoli XII-XIV), 2, Cittä. di Castello (Tibergraph) 
1988, S. 155-278. - Dieser Beitrag aus einem Sammelband zur Stadtge­
schichte von Perugia ist nicht etwa deshalb eigens hervorzuheben, weil er 
besonders umfangreich ist, sondern weil er - aus dem lokalgeschichtlichen 
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Rahmen herausführend - ein grundsätzliches Problem der Papstgeschich­
te im 13. Jh. analysiert. Verf. bietet ein komplettes, kritisch gesichertes Iti­
nerar der Kurie von 1181 bis 1304, für das u. a. die Papsturkundenforscher 
dankbar sein werden. Vor allem aber erklärt er, wie der Transport, die Un­
terbringung und die Verpflegung eines Apparats organisiert wurden, der 
alleine in seinem von der Kammer betreuten Kern 200 gewiß nicht an­
spruchslose Personen umfaßte. Diese Leistungen werden nicht nur mit 
Hilfe der weitgehend bekannten kurialen Quellen beleuchtet - als beson­
ders ergiebig erweisen sich die jüngst von Tilman Schmidt edierten Rech­
nungsbücher Bonifaz' Vill. -, sondern auch aus ungedruckten Perusiner 
Akten. Zusammenfassend betont der Verf., daß die häufige Abwesenheit 

. des Papstes von Rom - während insgesamt rund 60% des fraglichen Zeit­
raums - keineswegs nur von den aufsässigen Römern erzwungen wurde, 
sondern auch in planvoller Weise der Präsenz des Landesherrn im Kirchen­
staat, feudalen Familieninteressen und nicht zuletzt der recreatio corporis 
diente. M. B. 

Albrecht Weiland, Deutsche in Italien. DerCampoSanto Teutoni­
co in Rom und seine Grabdenkmäler, Römische Quartalschrift für christli­
che Altertumskunde und Kirchengeschichte, Supplementhefte 43/1 und 2, 
Rom (Herder) 1988, ca. 1000 S., DM 238. - De Waal, lange Zeit Rektor 
des Campo Santo Teutonico, hatte 1896 seine Geschichte des Friedhofs in 
der Vorahnung des über Europa heraufziehenden Unwetters geschrieben 
und auf die llOOjährige Tradition des Campo Santo und das ewige Rom 
gesetzt, um die zukünftigen Katastrophen zu relativieren. Nach den über­
standenen Erschütterungen bedurfte es keiner besonderen Begründungen 
mehr, um die Geschichte fortzuschreiben. Der Abschluß der Restaurierun­
gen und Umgestaltungen im Jahre 1976 gab den Anlaß, den aktuellen Zu­
stand des Campo Santo zu dokumentieren und im Bewußtsein beschleu­
nigten Wandels gegen zukünftiges Vergessen zu schützen. Das Resultat ist 
ein aufwendiges Werk in zwei Bänden. Der erste Band, die Dissertation 
Weilands, enthält im ersten Teil eine Einführung in die historische Ent­
wicklung des Friedhofs, in seinem zweiten Teil einen Katalog der erhalte­
nen Grabdenkmäler und die mit großem Fleiß zusammengetragenen 
Biographien der dort Beerdigten. Die Quellen hat der Verfasser fast aus­
schließlich dem Archiv des Campo Santo entnommen. Es wäre wünschens­
wert gewesen, etwas mehr über den besonderen Status des Campo Santo 
im römischen Begräbniswesen zu erfahren. Die Zuständigkeiten sowohl 
der kurialen Behörden wie der Munizip~lverwaltung für die Friedhöfe in 
Rom hätten eine Heranziehung auch des römischen Staats- und des römi-
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sehen Kommunalarchivs nahegelegt. Die besondere Leistung der Arbeit 
besteht in der genauen Aufnahme der Inschriften und Grabmäler, in ihrer 
Lokalisierung und in den biographischen Beiträgen. Der dritte Teil der 
Einführung enthält die Auswertung der Befunde: Bis zu den Veränderun­
gen der Gräber seit 1800 repräsentierte der eingravierte Name nicht nur 
das bestattete Individuum, sondern mehrere Familienmitglieder. Erst mit 
dem Totenkult des 19. Jh. wurde die Verzeichnung jeder einzelnen verstor­
benen Person auf dem Grabstein üblich. Die früheren Denkmäler enthiel­
ten außerdem nur in seltenen Fällen religiöse Formeln oder Symbole. Lei­
der werden diese interessanten Befunde nicht weiter hinterfragt. - In 
Band 2 vervollständigen Andreas Tönnesmann und Ursula Verena Fi­
scher-Pace die Darstellung des seit dem ausgehenden Mittelalter zusam­
mengehörigen Komplexes von Kirche und Kirchhof durch die Bauge­
schichte und -beschreibung der Bruderschaftskirche S. Maria della Pieta. 
- Die selbstgesetzte Aufgabe dieser Arbeit war zwar nicht, über eine Lang­
zeitstudie Aussagen zum Wandel des kollektiven Bewußtseins gegenüber 
dem Phänomen des Todes zu gewinnen, doch liegt mit der Arbeit Weilands 
eine fundierte und zuverlässige Bestandsaufnahme des CampoSanto vor. 
Für die Erforschung des Todes in Rom leistet die Publikation einen soliden 
Beitrag. Wolfgang Krogel 

Roma nel Rinascimento 1987. Bibliografia e note, Roma (lstituto 
Stor. ltal. per il medio evo) 1988, 207 S., Lit. 45.000. - Hingewiesen sei auf 
den neuesten Faszikel dieses wichtigen Arbeitsinstruments, das (neben 
Hinweisen auf Tagungen und Ausstellungen zum Thema) vor allem durch 
seine schede zu einzelnen einschlägigen Titeln einen breiten, sachverständig 
kommentierenden Einblick in den jüngsten Forschungsstand gibt und da­
bei immer auch die Nachbarfächer (Kunstgeschichte, Literaturgeschichte, 
Linguistik usw.) einbegreift. A. E. 

Christoph Weber, Mons. Giacomo Giandemaria (1639-1690), go­
vernatore per la Santa Sede, ed i suoi scritti inediti, Bollettino Storico Pia­
centino 82 (1987) S.168-182. - Die an eher entlegener Stelle veröffent­
lichte genealogisch-biographische Skizze profitiert von der intensen Ver­
trautheit des Autors mit den Strukturen und dem Personal der 
frühneuzeitlichen Kirchenstaatsverwaltung; dem Historiker, der sich mit 
der römischen Kurie während der 2. Hälfte des 17. Jh. und mit den Karrie­
remöglichkeiten wie -mustern im päpstlichen Behördenapparat (oder auch 
in der päpstlichen Diplomatie) beschäftigt, bietet der Aufsatz außer hilf-
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reichen - nicht zuletzt archivalischen - Hinweisen auch reiche For­
schungsanregungen. G. L. 

Luigi Pellegrini, Abruzzo medioevale. Un itinerario storico attra­
verso Ia documentazione, Studi e ricerche sul Mezzogiorno medievale 6, Al­
tavilla Silentina (Edizione Studi storici meridionali) 1988, 119 S., 
Lit. 20.000. - Im Verhältnis zu anderen süditalienischen Regionen -
Kampanien, Kalabrien, Apulien, Sizilien - ist die historische Forschung 
über die Abruzzen (und nicht nur die über das Mittelalter) immer vernach­
lässigt worden und dies, obgleich schon immer in reicher Zahl Repertorien 
für Quellen und Literatur in brauchbarer Form vorlagen. Nach einer Dar­
stellung und Wertung der historischen Forschung in den verschiedenen 
Epochen wird von P. die verstreute Überlieferung angesprochen. Die Quel­
len bereitzustellen für moderne Fragestellungen und kritische Forschung, 
steht bei den Desideraten im Vordergrund. Archivinventare müssen bear­
beitet werden. Bei der Forderung nach Schlagwortverzeichnissen wird auf 
das im Entstehen begriffene "Monasticon abruzzese" hingewiesen (S. 16) 
- dem wir eine solidere Bearbeitung wünschen als dem schon erschienenen 
Band über Latium (vgl. QFIAB 63 [1983] S. 456ff.). Da die Quellen dieser 
Region in ungewöhnlichem Maße im Laufe der Jahrhunderte verstreut 
wurden, hat P. für die mittelalterlichen Diözesen Chieti und Penne - etwa 
die heutigen Provinzen Chieti und Peseara - eine Art Geschichte dieser Si­
tuation erarbeitet. Das zweite Kapitel des Bändchens beschäftigt sich mit 
der Überlieferung aus Montecassino, Farfa, S. Vincenzo al Volturno, S. 
Maria dei Tremiti etc., d. h. mit der Archivgeschichte der alten großen 
Klöster, die in den Abruzzen Besitz hatten und deren Aktivitäten die Ge­
schicke dieser Landschaft für Jahrhunderte weitgehend bestimmten, aber 
auch mit Casaurea, S. Bartolomeo di Carpineto etc. - um nur die wichtig­
sten zu nennen -, die selbst in der Region lagen. Das dritte Kapitel stellt 
die Archivgeschichte der späteren Klöster zusammen, vor allem der gro­
ßen Zahl von Bettelordensgründungen in den Abruzzen, und geht bis in die 
Zeit der Säkularisierungen des 18. Jh. Das vierte Kapitel behandelt die an­
deren geistlichen Archive - wie z. B. die Diözesanarchive von Chieti und 
Penne - und legt die Fäden offen, die diese neue Archivgeschichte mit den 
Forschungen Paul Kehrs und seiner Mitarbeiter (Klinkenborg, Schiaparel­
li) verbinden, die ihre Ergebnisse damals im 4. Band der Italia Pontificia 
(1909) mitteilten. Ein umfangreiches- wenn auch ausgewähltes- Litera­
turverzeichnis und gut gegliederte Register beschließen den wichtigen 
Band, den der Vf. nicht als "Repertorium" angesehen haben möchte. Mit 
Recht! Er ist einerseits weniger als ein Inventar, andererseits aber mehr 



ABRUZZEN. SIZILIEN 551 

und wird als Handbuch fortan jedem Forscher über die Abruzzen nötig und 
nützlich sein. W. K. 

Rolf Wörsdörfer, Klientel oder Klasse? Arbeiterbewegung und So­
zialisten in einer städtischen Gesellschaft Süditaliens (Der Fall Messina 
1900-1914), Wissenschaft und Forschung 4, Frankfurt/M. (ISP-Verlag) 
1988, 258 S., DM 37. - Der Autor ist der Entstehung der Arbeiterbewe­
gung in der Stadt und Provinz Messina in den letzten Jahrzehnten vor 
1914 nachgegangen. Er hat diese Studie eingebettet in eine breit angelegte 
Darstellung der lokalen und regionalen Realitäten im ökonomischen, ge­
sellschaftlichen, kulturellen, institutionellen und mentalen Bereich. Ein 
Blick auf das Inhaltsverzeichnis zeigt, wie stark sich der Text einer stadt­
und urbanistikgeschichtlichen Darstellung tout court nähert. Dieser Ansatz 
ist völlig berechtigt. Aus der Darstellung wird mehr als deutlich, daß es in 
Messina in dieser Zeit eine autonome, als Subjekt beschreibbare Arbeiter­
bewegung nicht gegeben hat. Traditionale und klientelare Gesellschafts­
und Machtstrukturen verändern sich unter der Herausforderung ökonomi­
scher und sozialer Modemisierung. Dieses Ineinander von Klientel und 
Klasse (vgl. S. 19ff.) wird bei W. in vielen Punkten sichtbar. Die Soziali­
sten erreichten zu keinem Zeitpunkt eine wirklich eigenständige Position 
in Messina und blieben eingebunden in die wechselnden örtlichen Bündnis­
Konstellationen. Nach einem kurzfristigen, im Zusammenhang mit einem 
bürgerlichen Linksblock zu sehenden Aufschwung zu Jahrhundertbeginn 
verfügten die Sozialisten 1904 nur noch über zwei Stadtratsabgeordnete 
und in der ganzen Provinz 1907 über 150 Mitglieder. Bei den Parlaments­
wahlen 1913 erhielt die Partei 51 Stimmen (von über 14000). Die klientela­
ren Strukturen erwiesen sich 1914 als ebenso beherrschend wie anderthalb 
Jahrzehnte früher. Gut kommt bei W. das Nebeneinander von Kontinuität 
und Wandel heraus. Die Jahre zwischen 1861 und 1914 sind auch für Messi­
na Jahrzehnte rascher Veränderung. Die Einwohnerzahlen verdoppeln sich 
fast, die Stadt wächst nach außen, der Agrumenexport verfünffacht sich. 
Durch den Anschluß an das nationale Eisenbahnnetz kommt es zu einer 
vervielfachten und dynamischen Zirkulation von Nachrichten, Gütern und 
Personen. Durch die Aufnahme des Eisenbahn-Fährverkehrs wird Messi­
na zur Drehscheibe zwischen Sizilien und dem Kontinent. Auch im lokalen 
Bereich führen Gas, Elektrizität und Vorortbahnen dynamisierende Mo­
mente der modernen Zivilisation ein. Von außen kommende Besucher -
wie etwa Edmondo De Amicis 1908 - haben nicht zu Unrecht den Ein­
druck einer sich rasch wandelnden, im Fortschreiten befindlichen Realität. 
Dieser rasche ambientale und gesellschaftliche Wandel vollzieht sich, ohne 
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daß sich die weitgehend klientelar geprägten Machtstrukturen der politi­
schen Landschaft Messinas entscheidend verändern. Das anschaulich ge­
schilderte Herrschaftssystem der Familie Fulci ( S. 204 ff.) bleibt in seinen 
Strukturen der Machtausübung erhalten, auch wenn es von einem dyna­
mischeren und skrupelloseren Konkurrenten (G. Toscano) übernommen 
wird. W. argumentiert zwar an mehreren Stellen gegen die herkömmliche 
Auffassung, die im süditalienischen Sozialismus ein weitgehend kleinbür­
gerliches, für klientelare Zwecke instrumentalisierbares Phänomen sieht 
(Salvemini, Procacci, Marino, Corradetti). Seine Arbeit liefert aber eine 
beträchtliche Anzahl von Hinweisen und Belegen, die eben diese Auffas­
sung stützen. Der Autor kann zwar einzelne Elemente von Klassenbewußt­
sein, Klassenorganisation und Klassenkampf nachweisen. Diese aber blie­
ben punktuell beschränkt und fanden keinen wirksamen Mittelpunkt in ei­
ner sich entfaltenden Arbeiterbewegung. So kommt der Autor selbst zu der 
skeptischen Schlußfolgerung, die Messineser Gesellschaft sei 1914 minde­
stens ebenso klientelar geprägt gewesen wie 1900. Die eigentliche Stärke 
der Arbeit W.s liegt nicht in diesem interpretatorischen Rahmen, sondern 
in der von großer Sachkenntnis und Liebe zum Detail geprägten lokalen 
Milieuschilderung. Er hat nicht nur die archivalische und publizistische 
Überlieferung gründlich erforscht, sondern sich auch in der Reiseliteratur, 
der Belletristik, der Anthropologie und anderen Überlieferungsträgern 
umgeschaut. So kann er eindringliche Momentaufnahmen etwa der in der 
Prozession der "Madonna della lettera" kulminierenden Frömmigkeitsfor­
men, der Lebens- und Kampfesformen der Südfruchtarbeiter oder der 
Funktionsweise der örtlichen Arbeitskammer liefern. Die anthropologisch 
und sozialgeschichtlich fundierte "Landeskunde" Siziliens hat seit Sarto­
rius von Waltershausen, F. Vöchting, W. Mühlmann u.a. eine wertvolle 
deutschsprachige Tradition aufzuweisen. Es ist mehr als erfreulich, daß 
diese Überlieferung in der Gegenwart ihre Fortsetzung findet. J. P. 
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1447-1455 
Herausgegeben vom Deutschen 
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2. Teil: Indices 
Bearbeitet von MICHAEL REIMANN 

1989. XIV, 643 Seiten. Geh. DM I66.- I 
US-$ 98.-. ISBN 3-484-80138-7 
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Zu den bisher üblichen Personen- und 
Ortsregistern gibt es nun erstmals Sach­
indices, die das Repertorium erst voll für 
Sozialgeschichte erschließen: etwa für 
die Sozialgeschichte des spätmittelalter­
lichen Stiftungswesens, für die Entwick­
lung der landesherrlichen Kirchenpatro­
nage, die Erforschung der persönlichen 
>Verflechtungen<, durch die die Kurialen 
und ihre Familiaren die Verbindung 
zwischen der Kurie und den potentiellen 
Nachfragern herstellten etc. Ergänzt 
werden diese Register durch 6 Spezialre­
gister (der Patronizien, der Orden und 
sonstigen religiösen Gemeinschaften, 
der Wörter und Sachen, der Daten der 
Registereinträge und der sonstigen Ka­
lenderdaten). 

Bereits früher ist erschienen: 

Repertorium Germanicum VI 

1. Teil: Text 
Bearbeitet von JosEF FRIEDRICH ABERT (t) 
und W ALTER DEETERS 
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/ US-$ 104.-. ISBN 3-484-80IOO-x 
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Aus Anlaß des hundertjährigen 
Bestehens wird erscheinen: 

Das Deutsche Historische Institut 
in Rom 
1888-1988 
Herausgegeben von 
REINHARD ELZE und ARNOLD EscH 

Ca. 280 Seiten. Ln ca. DM 72.-1 ca. US­
$ 42.-. ISBN 3-484-83070-5 (Band 70) 

Das Deutsche Historische Institut in 
Rom, ältestes unter den deutschen histo­
rischen Auslandsinstituten, feierte 1988 
auf dem Kapitol in Anwesenheit von 
Bundespräsident von Weizsäcker und 
Staatspräsident Cossiga sein hun­
dertjähriges Bestehen. 
Aus diesem Anlaß machte das Institut 
sich selbst zum Gegenstand historischer 
Forschung: denn diese einhundert Jahre 
sind ein Stück Wissenschaftsgeschichte 
und machen, in bewegter Zeit, die Ent­
wiekJung deutscher Geschichtswissen­
schaft und ihrer internationalen Bezie­
hungen am konkreten Fall sichtbar (das 
Institut in seinem Verhältnis zu italieni­
schen und vatikanischen Institutionen 
und zu den römischen Instituten anderer 
Nationen). 
Nach einer knappen übergreifenden Dar­
stellung der Institutsgeschichte werden 
in mehreren Längsschnitten Bibliothek, 
Aktivitäten und Projekte des Instituts 
vom Mittelalter bis zur Zeitgeschichte 
sowie die Arbeit der Musikhistorischen 
Abteilung vorgestellt. 
Inhalt: 
Vorwort. - R. ELZE, Das Deutsche Histo­
rische Institut in Rom 1888-1988. - H. 
GoLDBRUNNER, Von der Casa Tarpea zur 

Via Aurelia Antica: die Geschichte der 
Bibliothek.- G. LuTz, Die Nuntiaturbe­
richte und ihre Edition. - D. BRosius, 
Das Repertorium Germanicum. - R. 
HIESTAND, Das Papsturkundenwerk 
(Italia Pontificia). A. EscH, 
Forschungen in Toskana. - 1. PETERSEN, 
Die Arbeit im Bereich der neuesten Ge­
schichte. - F. LIPPMANN, Die musikge­
schichtliche Abteilung. - Verzeichnis 
der Institutsmitglieder seit 1888. -
Verzeichnis der Veröffentlichungen. -
Namenregister. 
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Geschichte und 
Geschichtswissenschaft 
in der Kultur Italiens 
und Deutschlands 
Herausgegeben von 
ARNOLD EscH und JENS PETERSEN 

Ca. 300 Seiten. Ln ca. DM 76.- I ca. US­
$ 45.-./SBN 3-484-8207I-3 (Band 71) 

Aus Anlaß seines hundertjährigen Be­
stehens veranstaltete das Deutsche Hi­
storische Institut in Rom ein wissen­
schaftliches Colloquium, in dem deut­
sche und italienische Historiker von 
Rang über die Rolle des Historikers in 
der politischen Kultur beider Länder 
diskutierten. 
In mehreren Vorträgen wurde versucht, 
gerade aus dem Vergleich Aufschluß zu 
gewinnen über Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede in der Entwicklung seit der 
Einigungsbewegung (an der auf beiden 
Seiten Historiker großen Anteil hatten) 
und über die - heute durchaus unter­
schiedlichen- Auffassungen davon, was 
der Historiker denn der Gesellschaft zu 
sagen habe. 
Ein abschließendes Podiumsgespräch 
beleuchtete das für das jeweilige natio­
nale Identitätsbewußtsein zentrale Ver­
hältnis von Geschichte und Politik in den 
kulturellen Traditionen der beiden Län­
der. 

Inhalt: 

Vorwort. 

I. Grußworte und Einführung: M. MAc­
CARRONE.- G. ARNALDJ.- A. EsCH. 

II. Vorträge und Diskussion: E. ScHULIN, 
Vom Beruf des Jahrhunderts für die Ge-

schichte. Das I 9. Jahrhundert als Epoche 
des Historismus. - P. Ross1, >Storicismo< 
und Historismus. - W. MoMMSEN, Ge­
schichtsschreibung im deutschen Kaiser­
reich. - G. TABAcco, >Latinita< und 
>Germanesimo< in der italienischen 
Mediävistik. - H. FuHRMANN, Papstge­
schichtsschreibung. - M. MACCARRONE, 
Leo XIII. und die Geschichtsschreibung. 

lll. Podiumsdiskussion »Das Verhältnis 
von Geschichte und Politik in der Kultur 
Italiens und Deutschlands«: Leitung B. 
VIoozzi, Teilnehmer: K. 0. voN ARETIN, 
H. BoocKMANN, G. GALAsso, TH. NIPPER­
DEY, S. RoMANO, W. ScHIEDER, F. TRA­
NJELLO, c. V!OLANTE. 

Vergleiche auch: 

Wolfgang Altgeld 
Das politische Italienbild der 
Deutschen zwischen Aufklärung 
und europäischer Revolution 
von 1848 
I984.Xll,566Seiten. Ln DM I48.-! US­
$ 87.-. ISBN 3-484-82059-4 (Band 59) 
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Herausgegeben vom 
Verein Villa Vigoni e.V. 

In zahlreichen Fachtagungen, die in der 
Villa Vigoni am Corner See veranstaltet 
werden, wird die Geschichte der 
deutsch-italienischen Beziehungen, aber 
auch die aktuellen, beide Länder betref­
fenden Herausforderungen in Gesell­
schaft und Politik untersucht. Mit der 
»Reihe der Villa Vigoni« sollen heraus­
ragende Ergebnisse dieser Kongresse 
einem breiteren Fachpublikum zugäng­
lich gemacht werden. Ziel ist es, durch 
die wissenschaftliche Dokumentation 
einen Beitrag zur Aufarbeitung der 
deutsch-italienischen Traditionen, der 
deutsch-italienischen Literaturbeziehun­
gen und der heutigen wissenschaftli­
chen, kulturellen und bildungspoliti­
schen Entwicklung zu leisten. 

Soeben ist erschienen: 

Literaturgeschichtsschreibung 
in Italien und Deutschland 
Traditionen und aktuelle Probleme 
Herausgegeben von FRANK BAASNER 

1989. Vlll, 197 Seiten. Kart. DM 48.- I 
US-$ 28.-. ISBN 3-484-67002-9 (Band 
2) 
Die theoretischen Überlegungen der 
70er und frühen 80er Jahre kamen 
sowohl in der italienischen als auch in 
der deutschen Literaturwissenschaft zu 
der Überzeugung, Literaturgeschichts­
schreibung sei im hergebrachten Sinne 
nicht mehr möglich. Dieser methodolo­
gischen Parallele stehen in der Praxis 
große Unterschiede gegenüber: Wäh­
rend in Italien die Produktion von Litera­
turgeschichten floriert, geraten die deut­
schen Projekte meist ins Stocken. Die 
Beiträge zu diesem Band erklären diese 
paradoxe Situation und diskutieren, aus­
gehend von den Traditionen des 19. 

Jahrhunderts, verschiedene Lösungsan­
sätze für nationale und länderübergrei­
fende Literaturgeschichtsschreibung. 
Inhalt: 
F. BAASNER, Deutsche Geschichten der 
italienischen Literatur. Ein historischer 
Abriß. - R. CESERANI, Der Literaturhisto­
riker bei der Arbeit. Ein Beispiel. - P. 
CHIARINI, Der >latente< Text. Überle­
gungen zu einigen hermeneutischen Hy­
pothesen. - 1. FoHRMANN, Geschichte, 
Nation, Literaturgeschichte. -G. GRANA, 
Literaturwissenschaft und/oder Litera­
turgeschichte? Die Mythisierung der Re­
zeption.- P. KuoN, Gattungsgeschichte, 
Literaturgeschichte, ästhetische Erfah­
rung. Zur Aktualität Benedetto Croces in 
Deutschland (und anderswo).- F. MERE­
GALLI, Über die literarhistorische Epo­
cheneinteilung.- M. PAZZAGLIA, Überle­
gungen zur gegenwärtigen Literaturge­
schichtsschreibung in Italien. - G. PE­
TRONIO, Geschichtlichkeit der Literatur 
und Literaturgeschichte. - U. ScHULZ­
BuscHHAUS, De Sanctis und Croce. Ge­
schichte oder Enzyklopädie der Litera­
tur? - M. A. DEL ToRRE, Philosophie und 
Kultur in der italienischen Philosophie­
geschichtsschreibung der Nachkriegs­
zeit. - W. VossKAMP, Theorien und 
Probleme gegenwärtiger Literaturge­
schichtsschreibung.- U. Wvss, Die Lite­
ratur und ihr Schatten. 

In Vorbereitung: 

Deutschland - Italien 
1943-1945 
Herausgegeben von RuooLF LILL 

Ca. 120 Seiten. Kart. ca. 34.-1 ca. US-$ 
20.-. ISBN 3-484-67003-7 (Band 3) 
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